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Les  faits  passes  sont  bons  poiir  nourrir  liraagination  et  meubler  la 
\ \  ''q  memoire;  c'est  un  repertoire  d  iilees  que  le  jugement  doit  epuier. 
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La  tactique ,  les  evolutions ,  la  science  de  lofficier  du  genie ,  de 
l'officier  dartillerie  peuvent  s'appiendre  dans  des  traites ;  mais  la  connais- 
sance  de  la  grande  tactique  ue  s  acquiert  que  par  Texperience  et  par 
letude  de  Ihistoire  des  campagues  de  tous  les  grauds  capitaines. 
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Faiteslagueneoffensivecouiine  Alexandre,  Annibal,  Cesar,  Gustave- 
Adolphe,  Turenne.  lepiiuce  Eugene  etFrederic ;  —  lisez,  relisez  Ihistoire 
de  leurs  8S  campagnes,  modelez-vous  sur  eux,  —  c'est  le  seul  raoyen  de 
devenir  graud  capitaine  et  de  surprendre  le  secret  de  Tart:  votre  genie, 
aiusi  eclaire,  vous  fera  rejetcr  des  maximes  opposees  ä  Celles  de  ces 
grands  hommes.  Napoleon  I. 

Wissenschaftliches  Streben  und  wissenschaftliche  Erfahrung  bilden 
den  Feldherrn,  nicht  blos  eigene  Erfahrung;  —  denn  welches  Menschen- 
leben ist  thatenrcich  genug,  um  sie  im  vollen  Maasse  zu  gewähren  .'  —  und 
wer  hatte  je  Uebung  in  der  schweren  Kunst  des  Feldherrn ,  ehe  er  zu 
dieser  erhabenen  Stelle  gelangte?  —  sondern  Bereicherung  des  eigenen 
Wissens  durch  fremde  Erfahrung,  durch  Kenntniss  und  Würdigung 
früherer  Nachforschungen,  durch  Vergleiche  berühmter  Kriegsthaten  und 
folgenreicher  Ereignisse  aus  der  Kriegsgeschichte. 

Erzherzog  Karl. 
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VIERTE  PERIODE. 

VON  AlTGUSTUS  BIS  ZUM  UNTERGANG  DES  WESTR()MIsrHEN 

REICHES. 
(30  V.  Chr. — 17(1  II.  Clir.) 


<lal  il/.iii,   AllKi'in.  Kri<'KM«('m'lilrliti>.   I,  .'i. 


I.  Abtheiliing. 

Von  Augustus  bis  zu  Diocletian. 

(30  V.  Chr.— 284  u.  Chr.) 


N e II n II u (I V i e rzig s t e s  Kapitel. 

Militärische  Organisation,  Einriclitnngen  nnd  Kriegs- 
knnst  im  römischen  Kaiserreich  zn  dieser  Periode. 

(30  V.  Chr. -284  n.  Chr.) 

§.154:$.  Militärische  Organisatimi  und  Eitirichtungen.  —  §.344.  Vcrscliicdene  Truppcii- 
(jattunyen,  ihre  Anzahl  und  Jieiraffnung.  —  §.  345.  Aufstellung ,  Beiregungs- 
und  Kampfart  der  Truppen.  —  §.  34().  Innere  Organisation  und  (/eist  der 
Truppen.  — §.  347.  Lagerhau,  Fmiificatinn  ,  Belagerungskun.st  und  Ballisiih.  — 
§.  ',Ub.  Standpunkt  der  Kriegshunst  im  Allgemeinen.  —  §.  349.  Kriegsmacht  und 
Kriegskunst  zur  See. 


Militärische  Organisation  und  Einrichtungen. 

Mit  der  Alleinherrschaft  des  C;äs<ar  Octavianus  Augustus  *  beginnt 
eine  neue  Ordnung  der  Dinge.  Indem  er  die  rönnsche  Uepuhlik  in  eine 
Monarchie,  wenn  auch  noch  mit  republikanischen  Formen,  verwandelte, 
gab  Augustus  ihr  eine  neue  den  llmstiindcn  entsprechende  kriegerische 
Organisation.  Zur  Festhaltung  und  Sicherung  der  obersten,  durch  (»ewalt 
der  Waffen  errungenen,  (Jewalt,  sowie  zur  AutVechthaltung  von  Kühe 
und  Ordnung  im  Innern  und  /um  Schutz  <les  Staates  nach  .Vussen.  er- 
richtete er  ein  stehendes  Ilcer.  das  zu  Kriegs-  wie  zu  Friedens-Zeit 
vorhanden  und  thcils  aus  <len  vom  Bürgerkriege  Übriggebliebenen,  theils 
aus  neu  ausgeholicncn  Truppen  ziisammeugesct/t  war.    Hei  den  aus  ilem 

^1  Seit  dorn  J.  27  erliiclt  iliircb  .S.Mmt.Hln'.xrlilns«  Cii.Hiir  Octaviumi»  dm  Klin'n- 
BoinaimMi  AiiKiiHtiiH  (Krlialu-ucr --  MajcHtiit  ,  der  /,rit\v«'iliR  rrnnit  wurde  und  Hilf 
«ciiK^  NHclifnlixcr  iilicr^riiig. 

!• 


4  IV.  Von  Augiistus  bis  zum  Untergang  des  Westrümisclien  Reiches. 

Bürgerkriege  übrig  gebliebenen  Truppen  (45  Legionen  und  1 5000  Manu 
Cavallerie)  entliess  er  alle  Freigelassenen ,  Sklaven  und  dergleichen 
Leute :  die  freiwillig  Eingetretenen ,  die  anmassenden  Veteranen  und 
eüorati.,  120000  Mann  an  der  Zahl,  siedelte  er  auf  den  ihnen  geschenkten 
Ländereien  und  in  28  Colonien  in  Italien  an.  Die  dann  übrig  bleibenden 
Truppen  complettirte  er  vermittelst  einer  sorgfältigen  im  ganzen  Reiche 
vorgenommenen  Aushebung  und  formirte  25  volle  Legionen  und  eine  un- 
bestimmte Zahl  von  Hülfstruppen  zu  Fuss  und  zu  Pferde  [auxiliares  co- 
hortes  atque  vexillae) .  Die  Legionen  waren  nur  aus  römischen  Bürgern 
zusammengesetzt,  wurden  in  die  angrenzenden,  dem  Augustus  unmittel- 
bar untergebenen  Provinzen  Yprovinciae  2)rincipis)')  vertheilt  und  dort  in 
ständigen  Lagern  [castra  stativd)  untergebracht,  deren  wichtigste 
die  am  Rhein ,  der  Donau  und  dem  Euphrat  waren  [castra  aut  legiones 
Germanicae^  lUyricae  et  Syricae] .  Diese  Art  der  Vertheilung  und  Unter- 
bringung der  Legionen  hatte  zum  Zweck:  1)  den  Schutz  der  Grenzen 
des  Reichs  gegen  die  Barbaren,  d.  h.  die  Völkerschaften  Germaniens, 
Mittelasiens  und  Nordafricas ,  und  2)  die  Fernhaltung  der  Soldaten  von 
Luxus,  Verweichlichung,  Corruption,  von  den  Intriguen  und  Emeuten 
der  Hauptstadt  und  der  Städte  überhaupt.  Die  Hülfstruppen  wurden  von 
den  Rom  unterworfeneu  Provinzen  Europas ,  Asiens  und  Africas  gestellt 
und  in  denselben  entsprechend  vertheilt  " "")  Für  den  inneren  Wachtdieust 
in  Italien  waren  6  städtische  Cohorten  (roJiortes  urhonae)  in  Rom  und 
7  Cohorten  [mgiles]  in  den  anderen  Städten  bestimmt.  Ausserdem  bildete 
Augustus  für  die  Sicherheit  der  Hauptstadt  und  zur  Sicherung  der  ober- 
sten Gewalt  im  Besondern  10  prätorianische  Cohorten  [cohortes 
praetorianae]  ^  jede  zu  1000  Mann.  Sie  wurden  in  Etrurien,  ümbrien, 
Latium  und  den  ältesten  römischen  Ansiedelungen  in  Italien  ausgehoben 
und  bildeten  die  besondre  hoch  angesehene  Leibwache  iGarde)  des  Au- 
gustus. Von  diesen  standen  3  Cohorten  in  Rom,  die  andern  7  in  den 
wichtigsten  umliegenden  Städten.  Die  Totalsumme  aller  dieser  ver- 
schiedenen Truppen  belief  sich  ,  nach  annähernder  Schätzung ,  auf  über 
300000  Mann. 

Seit  der  Zeit  leisteten  bei  der  Aushebung  die  Truppen  einen  Eid  des 
folgenden  Inhalts:  im  Namen  des  Kaisers  schwöre  ich,  dass 
ich  ihm  unbedingt  gehorchen,  niemals  die  Fahne  ver- 
lassen und  meines  Lebens  für  den  Kaiser  und  Staat  nicht 
schonen  werde.  Die  Dauer  der  Dienstzeit  bestimmte  Augustus  in  den 
prätorianischen  Cohorten  anfänglich  auf  12,  später  auf  16  Jahre,   —  in 


*)  In  Hispanien  ;i ,  in  Gallien  S ,  in  lUyrien  ,  an  der  Donau ,  in  Pannonien ,  in 
Mysien,  Aegypten  und  dem  übrigen  Africa  je  2,  in  Syrien  4. 

**)  So  befanden  sich  in  Mauretanien  die  Truppen  des  Königs  Juba,  in  Thracien 
die  der  dortigen  Fürsten,  welche  den  Römern  tributpflichtig  waren  u.  s.  w. 
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den  Legionen  erst  auf  15,  später  auf  20  Jahre,  und  zum  Ersatz  für  die 
Ausgedienten  und  aus  dem  Dienst  Scheidenden  ordnete  er  eine  alle 
3  Jahre  auszuführende  sorgfältige  Aushebung  an.  Die  Kechte  und  Vor- 
rechte der  Soldaten  beschränkte  er  erheljlich ,  da  sie  sich  während  der 
Bürgerkriege  ungebührlich  erweitert  hatten.  Den  Unterhalt  des  Heeres 
stellte  er  ganz  sicher  und  hielt  sich  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  un- 
abhängig vom  Senate ,  indem  er  ausser  dem  früheren  S  t  a  a  t  s  s  c  h  a  t  z  e 
[aerarium]^  über  welchen  er  nur  vermittelst  des  Senates  verfügen  durfte, 
noch  einen  eignenKriegsschatz  aerarium  militure  autßscus  stiftete , 
den  er  ganz  nach  eigner  Willkür  verausgaben  konnte,  und  in  welchen 
sowohl  alle  bereits  vordem  zur  Erhaltung  der  Truppen  bestimmten  Ein- 
künfte ,  wie  auch  alle  im  Laufe  der  Zeit  neu  auferlegten  Steuern  und 
Abgaben  flössen.  In  seiner  Würde  als  Imperator,  d.  h.  als  ober.><ter 
Kriegsherr  der  gesammten  bewaffneten  Macht  des  Staates ,  befehligte  er 
unbeschränkt  über  sie  und  regierte  in  gleicher  Weise  die  mächtigsten 
Provinzen  des  Reiches .  in  welchen  die  Legionen  dislocirt  waren :  indem 
er  über  den  Schatz  verfügte,  aus  dem  der  Unterhalt  des  Heeres  bestritten 
wurde ,  war  er  der  unbeschränkte  Herrscher  über  das  Kelch  .  und  seine 
Gewalt  gründete  sich  ganz  und  gar  auf  das  Heer. 

Die  ausgezeichneten  persönlichen  Eigenschaften  des  Augustus,  seine 
Mässigung,  seine  Kegenten- Weisheit  und  Betahigung  waren  die  Ursachen, 
dass  im  Verlaufe  seiner  1  Ijiihrigen  friedlichen,  glücklichen  und  glänzen- 
den Regierung  die  militärische  Organisation ,  welche  er  dem  römischen 
Staate  gegeben  hatte,  sich  für  diesen  erspriesslich  erwies,  indem  sie 
Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  und  Schutz  nadi  Aussen  gewährleistete 
und  damit  zugleich  die  oberste  Gewalt  schützte,  welche  'd.  h.  Augustus) 
sie  (die  militärischen  Kräfte  niemals  zum  Schlechten  missl)rjiuchtc. 
Allein  in  der  Entfremdung  des  Heeres  vom  Volke,  zu  welcher  die  ersten 
Anfänge  gelegt  waren,  in  der  ungenügenden  Begrenzung  der  Stellung, 
welche  Augustus  zum  Staate  einnahn»,  und  endlich  in  dem  Umstände, 
dass  der  Nutzen  dieser  neuen  Militär-Organisafion  für  den  Staat  gänzlich 
von  den  persönlichen  Eigenschaften  und  (iabcn  des  Kegenton  dieses 
Letzteren  abhing,  —  lag  bereits  der  Keim  zu  vielem  l'ebel  und  Elend, 
welches  die  Zukunft  brachte.  War  der  Regent  maassb.s.  unfähig  (»der 
sehwach,  so  musste  die  ungeheure  auf  das  Heer  gegründete  Maelit  dos 
selben  nothwendiger  Weise  zu  unbeschränkter  militärischer  (iewaUherr- 
schaft  des  Kegenten  selber  oder  der  Armee  führen,  wie  es  in  der  That 
schon  bei  den  ersten  Nachfolgern  des  Augustus  geschah  Der  Mass  dos 
Volkes  und  die  häutigen  Verschwörungen,  welche  durch  die  (lewnlthorr- 
scliaft  und  Grausamkeit  S(»lelier  llerrselier,  wie 'riberiiis.  Calignl.».  Clau- 
tlius  und  Domitian  hervorgerufen  wurden.  /.wang»n  di«'se  im  Heere  ihre 
Stütze   zu   Huehen    und   zu   ilem  Zwecke  dcmselhen    anl    alle  NN  eise    /,n 
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schmeicheln,  es  mit  Nachsicht  zu  behandeln  und  aufs  Neue  dessen  Hechte 
und  Vorrechte  zu  vermehren. 

Schon  9  Jahre  nach  des  Augustus  Tode  (im  J.  23  n.  Chr.)  zog  Tibe- 
rius,  sein  erster  Nachfolger,  der  den  Einwohnern  Roms  nicht  traute,  den 
Bitten  seines  GUnstlings  Aelius  Sejanus  nachgebend ,  alle  1 0  prätoriani- 
schen  Cohorten  in  einem  stehenden  Lager  [castra  praetoriand}.  vor  der 
porta  Viminalis  von  Rom  zusammen.  Von  da  an  werden  die  Prätorianer 
eine  Drohung,  Schreck  und  Plage  für  den  Staat.  In  dem  Gefühl  ihrer 
Uneutbehrlichkeit  für  die  Imperatoren  und  dem  Volke  furchtbar ,  rissen 
sie  einen  ungesetzlichen  und  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Staats- 
Angelegenheiten  an  sich;  durch  die  Ermordung  des  Caligula  und  die, 
zum  ersten  Mal  vorkommende ,  Ausrufung  des  Claudius  zum  Imperator 
eigneten  sie  sich  das  Recht  an ,  mit  dieser  Würde  nach  ihrem  Belieben 
zu  schalten.  Nach  dem  Erlöschen  des  cäsarischen  Geschlechtes  durch 
den  Tod  Neros  68  n.  Chr.';  folgten  ihrem  Beispiele  auch  die  Legionen, 
indem  sie  ihre  beliebten  Feldherren  zu  Imperatoren  auszurufen  begannen. 
So  wurden  nach  Nero's  Tode  in  weniger  als  2  Jahren  durch  das  Heer 
4  Imperatoren :  Galba,  Otho,  Vitellius  und  Vespasian  (68 — 69)  ausgerufen. 
Und  mit  Ausnahme  der  1 1  Jahre  friedlicher  und  glücklicher  Regierung  des 
Vespasian  und  Titus  (69 — ^81)  ist  die  ganze  Periode  vom  Tode  des  Au- 
gustus bis  zu  Nerva  (14—96)  ausgefüllt  von  den  Schrecken  militärischer 
Gewaltherrschaft.  In  dieser  Zeit  wurden  in  Folge  des  Verfalls  des 
kriegerischen  Geistes  im  Volke  und  der  sich  immer  steigernden  Forde- 
rung nach  Vermehrung  der  Truppenzahl ,  theils  wegen  der  inneren  Un- 
ruhen und  Bürgerkriege ,  theils  wegen  des  Schutzes  der  Grenzen  gegen 
die  Barbaren,  von  Neuem  Freigelassene,  Sklaven.  Verbrecher,  sogar 
Räuber  und  ähnliches  Gesindel  in  die  Legionen  aufgenommen.  Die 
Legionen  rekrutirten  sich  bereits  in  den  Provinzen ,  in  welchen  sie  in 
ständigen  Lagern  standen.  Die  Dienstzeit  wurde  fortwährend  verlängert. 
Tiberius  und  Claudius  wollten  die  Krieger  überhaupt  nicht  aus  dem 
Dienste  entlassen .  was  der  Grund  zu  furchtbaren  Empörungen  wurde, 
dann  aber  erhielt  dies  Imdienstbehalten  im  Laufe  der  Zeit  gesetzliche 
Kraft.  Die  Folge  davon  war  die  sich  stets  erweiternde  Kluft  zwischen 
Volk  und  Heer.  Das  Volk  wurde  vollkommen  unfähig  zum  Kriegsdienste 
und  zum  Kriege,  das  Heer  aber  unterstützte  mit  den  Waffen  die  Gewalt- 
herrschaft des  Regenten ,  bildete  einen  Staat  im  Staate,  nährte 
die  tiefste  Verachtung  gegen  die  Bürger  und  Alles ,  was  nicht  dem 
Kriegerstande  angehörte .  und  ergab  sich  allen  möglichen  Lastern  und 
Unordnungen. 

In  dem  Verlaufe  der  85jährigen  milden,  glücklichen  und  ruhmreichen 
Regierangsperiode  der  Nerva,  Trajan.  Hadrian,  Antoninus  und  Marc 
Aurel    96 — 181    wurde  die  Macht  des  Heeres  eingeschränkt,   diesen 
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Unordnungen  gesteuert ,  Zuclit  und  Ordnung  in  demselben  wieder  her- 
gestellt und  dauernd  aufrecht  erhalten.  Allein  der  sittliche  Verfall  des 
Volkes  und  Heeres ,  eine  Folge  der  allgemeinen  alles  Maass  überschrei- 
tenden Ausdehnung  des  Luxus,  der  Verweichlichung  und  Corruption.  so- 
wie der  vorhergegangenen  häufigen  und  schweren  Unruhen.  Bürgerkriege 
und  Umwälzungen  ,  hatte  bereits  solche  Fortschritte  gemacht ,  dass  die 
militärische  Organisation  und  Einrichtungen  des  römischen  Staates  rasch 
ihrem  Verfalle  zueilten ,  trotz  aller  Bemühungen  der  weisen  Kaiser  zu 
ihrer  Aufrechterhaltung.  Schon  zur  Zeit  des  Augustus  waren  Beisiiiele 
vorgekommen,  dass  römische  Bürger  sich  verstümmelten  meistens  indem 
sie  den  Daumen  der  rechten  Hand  abhieben  .  um  sich  der  Last  des  Mili- 
tärdienstes zu  entziehen,  was  Augustus  indessen  aufs  Strengste  bestrafte. 
Aber  zu  dieser  Zeit  flössten  der  Militär-Dienst  und  -Stand  den  römischen 
Bürgern .  ja  selbst  den  Tributpflichtigen  und  Bundesgenossen  Koms 
solchen  unüberwindlichen  Widerwillen  ein.  dass  die  Selbstverstümmelung, 
um  demselben  zu  entgehen,  sich  allgemein  und  dauernd  einbürgerte.  In- 
dessen begann  nun  schon  in  Ost-  und  Mittel-Europa  die  grosse  Bewegung 
der  Völker  nach  Westen  und  Süden.  Die  Germanen,  welche  bis  zu  Do- 
mitian's  Kegierung  (81—96)  sich  nur  defensiv  verhalten  hatten,  fingen 
Jetzt  an  gegen  die  römischen  Besitzungen  angritfsweise  vorzugehen ,  und 
im  Orient  wurden  die  römischen  Grenzen  von  den  schrecklichen  Parthern 
immer  näher  bedrängt.  Unter  diesen  misslichen  Umständen  waren  die 
Kaiser  gezwungen ,  in  noch  höherem  Maasse  wie  sonst  die  Armee  durch 
Aushebungen  aus  dem  niedrigsten  und  gemeinsten  Pöbel  vollzählig  zu 
machen  und  endlich  —  Söldlinge  aus  den  B.irbarcn  in  Dienst  zu  neh- 
men. Marc  Aurel  (161  —  180)  war  der  Erste,  welcher  B:irb:non- 
S ö  1  d n e r  i m  r ö m i s c h c n  Heere  in  Dienst  n :i  li ni .  l )icse  Maass- 
rcgel war  in  ihren  Folgen  verderblich  und  von  wesentlichstem  Einflüsse 
auf  das  Schicksal  des  Reiches ;  es  gab  aber  kein  anderes  Mittel  zur  Ket- 
tung des  Staates,  und  man  niusste  noth wendiger  Weise  zu  deiiisolhen 
schreiten.  Es  war  gefährlich,  im  Dienste  des  Staates  halinvilde.  an 
zügellose  F'reiheit  gewöhnte  und  nur  aus  Habgier  dienende  Soldaten  an- 
zustellen: aber  immerhin  war  es  noch  besser  diese,  .-ils  die  verweich- 
lichten, schlalfen  und  feigen  Körner  im  llecre  zu  hüben. 

Die  lOöjährigc  l'eriodc  vom  Tode  Marc  Aurcls  bis  zu  Di<»clelian 
180— 2SI)  ist  denkwUnlig  durch  die  uneingeschränkte  nnd  fnrclitl)arc 
(Jewalthcrrschaft  des  Heeres.  Schon  bei  dem  ersten  Nachfolger  Marc 
.\iner8,  Commodiis.  erhmgtcn  die  Prätoriancr  und  neben  ihnen  die  Le- 
gionen eine  Macht  und  einen  Einlluss ,  welche,  rasch  anwachHcn«!,  (Ion 
höchsten  Gr.id  erreichten:  Prätoriancr  und  Legionen  nwu-hten  fort- 
wiilnend  Enipörnngcn  .  Viefen  ilire  Lieblinge  zu  Kaisern  aus  oder  auch 
diejenigen,  wt'lehe  ihnen  das  meiste  (Jeld  oder  die  freigebigHlen  Geschenke 
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gaben,  oder  die  ihnen  am  meisten  schmeichelten  oder  am  nachsichtigsten 
waren.  So  wurden  Commodus,  Caracalla,  Heliogabalus  und  andere  diesen 
ähnliche  Scheusale  von  ihnen  proclamirt.  Gleich  den  ersten  Nachfolgern 
des  Augustus  waren  auch  diese,  indem  sie  durch  ihre  Willkür  und  Grau- 
samkeit den  Hass  des  Volkes  auf  sich  zogen,  genothigt  sich  auf  das  Heer 
zu  stützen ,  und  deshalb  erweiterten  sie  die  Rechte  und  Vorrechte  der 
Soldaten  unaufhörlich  und  leisteten  deren  Eigenwillen  und  schrecklichen 
Ausschreitungen  allen  Vorschub.  Diejenigen  Imperatoren  dagegen, 
welche  ihre  Habgier  nicht  gehörig  befriedigten  oder  Ordnung  bei  ihnen 
herzustellen  suchten ,  wurden  von  ihnen  abgesetzt  und  ermordet.  So 
fielen  ihnen  Pertinax ,  Probus  und  die  besserer  Zeiten  und  der  wärmsten 
Theilnahme  würdigen  Alexander  Severus  und  Aureliau  zum  Opfer. 

In  dieser  Zeit  der  grausamsten  Eigenmächtigkeit  und  Willkür  des 
Heeres,  der  inneren  Unruhen,  Bürgerkriege,  Umwälzungen  und  des  An- 
griffs der  Germanen  und  Perser  von  aussen,  welche  Letztere  an  die  Stelle 
der  Parther  getreten  waren ,  gerieth  die  militärische  Macht  des  Staates 
gänzlich  in  Verfall.  Durch  die  Ertheilung  des  römischen  Bürgerrechts  an 
alle  römische  Unterthanen  (behufs  grösseren  Ertrages  der  Steuern)  gab 
Caracalla  diesen  Einrichtungen  einen  entscheidenden  Stoss.  Von  dieser 
Zeit  an  wurden  Bürger  wie  Heer  Rom  gänzlich  fremd  und  waren  nur 
noch  dem  Namen  nach  Römer.  Die  Truppenaushebung  erfolgte  in  den 
Provinzen  durch  Legaten,  Procousuln  u.  s.  w.  unter  den  äussersten  Miss- 
bräuchen und  Ungerechtigkeiten.  Die  Zusammensetzung  des  Heeres 
wurde  eine  immer  schlechtere,  es  kamen  mehr  und  mehr  Barbaren,  be- 
sonders Germanen  hinein.  Die  Kluft  zwischen  dem  Heere  und  dem  von 
diesem  bedrückten  Volke  riss  immer  weiter ,  Rechte  und  Privilegien  der 
Krieger  erreichten  die  höchste  Ausdehnung.  Der  mächtigste  und  schäd- 
lichste Theil  des  Heeres,  die  Prätorianer,  wurde  durch  Septimius  Severus 
refomirt ,  indem  er  an  ihrer  Stelle  aus  den  auserlesensten  Kriegern  aller 
Legionen  eine  neue  viermal  so  starke  (40000  Mann)  Leibwache  bildete. 
Alexander  Severus ,  unter  dem  sich  bei  den  Römern  besonders  die  Hin- 
neigung zu  allem  Griechischen  entwickelte,  bildete  auf  den  Rath  des 
Julius  Africanus  aus  6  Legionen  eine  Phalanx  nach  Art  der  früheren 
grossen  macedonischen  und  aus  den  Veteranen  eine  Schaar  der  Chrysa- 
spiden  ;Goldschildner)  und  der  Argyraspiden  (Silberschildner) ,  gleich- 
falls nach  dem  Muster  der  Macedonier.  Aber  nach  seinem  Tode  wurden 
diese  Einrichtungen  wieder  aufgehoben. 
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§.   344. 
Verschiedene  Truppengattungen,  ihre  Anzahl  und  Bewaffnung. 

Unter  Augustus  und  seinen  ersten  Nachfolgern  waren  die  Truppen 
ebenso  bewaffnet  und  theilten  sich  nach  ihrer  Bewaffnung  ganz  so  ein, 
wie  zur  Zeit  der  Bürgerkriege.  Aber  das  Schwert  wurde  allniälig  iuinicr 
weniger,  die  Lanze  dagegen,  der  Speer  und  der  Wurfspiess  immer  mehr 
die  gebräuchliche  Waffe.  In  der  Periode  von  Nerva  bis  zu  Oomniodus 
gab  es  bei  der  Legion  2  Arten  schweres  oder  Legions-Fussvolk  und  eben 
so  viel  leichtes  Fussvolk.  Das  schwere  Fussvolk  der  ersten  Kategorie 
(den  alten  principes  entsprechend;  war  mit  Schwert  und  langer  schwerer 
Lanze  {'pilum)  bewaffnet,  trug  Helm,  Panzer  und  Schild,  das  der  zweiten 
Kategorie  (den  alten  /«f6'^a^/ entsprechend)  führte  dieselben  Waffen,  nur 
mit  dem  Unterschiede ,  dass  die  Lanze  [spiculum,  laiicea)  leichter  war. 
Die  beiden  Arten  des  leichten  Fussvolks  (den  alten  ronn-ii  und  acicufn 
entsprechend)  waren  mit  Wurfsi)icsscn  und  Speeren  bewaffnet.  Caracalla 
und  Alexander  Severus  bewaffneten^,  den  Griechen  nachahmend,  die  Le- 
gionen nach  Art  der  macedonischen  Phalanx:  doch  besteht  diese  Art  der 
Bewaffnung  nur  unter  ihnen.  Ueberhaupt  wird  in  der  Periode  von  Com- 
modus  bis  zu  Diocletian  die  Bewaffnung  immer  leichter,  denn  die  weniger 
kräftigen  und  verweichlichten  Krieger  landen  sie  schon  zu  schwer.  Die 
früheren  schweren  Helme  werden  durch  den  leichteren  griechischen  Helm 
ersetzt,  die  Erzpanzer  durch  leichte  lederne,  oder  leinene  oder  baum- 
wollene durchstei)ptc  u.  s.  w.  Die  Länge  der  Lanze  wird  noch  ver- 
grössert,  die  Anzahl  der  Handwurfwaffen  vermehrt,  und  wie  das  schwere, 
so  zerfiel  besonders  das  leichte  Fussvolk  in  viele  Arten,  welche  sich  nach 
ihrer  Hauptwaffe  benannten.  So  z.  B.  gab  es  J^anzenträgcr  lant.ruril  , 
Schildträger  {scufarii],  Bogenschützen  [sagittarii  ,  Wurfspeer.schleuderer 
{Jarulatorcs) ,  Tragulaschleuderer  [tragalafures ,  nach  einer  besonderen 
Art  Wurfspiess,  der  tragula')  ),  Steinschleuderer  ^balHstarii  .  welche  aus 
Handbailisten  Steine  schleuderten  u.  s.  w. 

Die  Reiterei  war:  1)  Legions-,  2  Hülfs-,  3)  von  unterworfenen  Völ- 
kern gestellte  und  4)  Mieths-  oder  Süldnerreitcrei.  Die  Legionsreitorci 
ward  durch  Augustus  wicdtM-licrgestellt.  aber  nur  dem  Namen  ujieli.  <h'nn 
sie  war  nicht  mehr  ans  der  Klasse  der  römischen  b'itter /us;inimengesef/t, 
sdudern  in  derselben  Weise  wie  das  Legionsfnssvolk  gebihlet.  Seif  der 
Zeit  des  (Jaraealla  hörte  jeder  rntersehied  zwischen  der  Legions-  und 
der  llillfsreitcrei  auf:   die  hispanische,   gallische,   tliraeisehe,  asiatisi'he 


*)    Truifii/ii,   rill   WiirfHpii'HH  (Um*  (luilier  oder   llispuiiier ,    mit  einem  Srhwiiiig- 
rit'iiuMi,  vr'rn)if,trlsf  dessen  er  wieder  7,iirii<ky:«'zn>;en  werden  konnte 

.\nnierk.  d    lelieri« 
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und  africanische  oder  numidische,  die  germamsche  Miethscavallerie  u.  a. 
bildeten  zur  Zeit  des  Kaiserreichs  überhaupt  den  grössten  und  besten 
Theil  der  Cavallerie  in  den  römischen  Armeen.  Der  Bewaffnung  nach 
gab  es  schwere  und  leichte  Reiterei.  Die  schwere  [chjhanarn^  cataphracti) 
war  wie  früher  nach  Art  der  griechischen  Kataphrakten  bewaffnet,  die 
Reiter  vom  Kopf  zur  Zehe  und  selbst  die  Pferde  mit  Panzer  bedeckt.  Die 
leichte  Cavallerie  war  vorzugsweise  mit  Wurf-  oder  FernAvaflfen  aus- 
gerüstet. 

Ausser  Fussvolk  und  Reiterei  erscheinen  in  dem  sonst  unveränderten 
Bestände  der  römischen  Armeen  jener  Zeit  auch  Kriegs wurfge- 
schütze:  onagri*)  und  kleine  Handballisten.  Unter  Augustus 
wurden  diese  Wurfmaschinen  den  Legionen  nur  zum  Gebrauch  in  ihren 
ständigen  Lagern  beigegeben.  Aber  nach  Augustus  nahmen  die  Legio- 
nen, wenn  sie  aus  dem  Lager  ins  Feld  rückten,  nicht  selten  die  kleineren 
zum  Transport  geeigneteren  Maschinen  mit  sich.  Im  Lauf  der  Zeit  ver- 
breitete -sich  dieser  Gebrauch  mehr  und  mehr  und  wurde  allgemein ,  na- 
mentlich zur  Zeit  Trajan's  und  in  der  Periode  von  ihm  bis  zu  Diocletian. 
Jede  Maschine  (Geschütz)  wurde  transportirt :  der  onager  auf  einem  mit 
zwei  Ochsen  bespannten  Wagen ,  die  Handbailiste  auf  einem  mit  einem 
Pferde  bespannten  Gefährt,  und  zu  jedem  Geschütz  gehörten  11  Mann 
Bedienung.  Sie  schleuderten  grosse  Pfeile,  Steine,  Bleikugeln  und  andere 
Körper  und  schwere  Gegenstände ,  einzeln  oder  in  ganzen  Bündeln  oder 
Haufen,  horizontal  oder  hauptsächlich  im  Bogen  auf  eine  Entfernung  von 
3 — 400  Schritt,  nach  Angabe  der  alten  Schriftsteller  mit  ausserordent- 
licher Gewalt ;  ihrer  Construction  und  Transportfähigkeit  nach  waren  sie 
aber  sehr  unbehülflich  und  schwerbeweglich. 

Endlich  brachten  die  Römer  zu  jener  Periode,  ausser  dem  Fussvolk. 
der  Cavallerie  und  den  Wurfgeschützen,  in  ihren  Feldschlachten  auch 
Elephanten  zur  Verwendung,  aber  ziemlich  selten  und  fast  ausschliesslich 
nur  in  Asien  und  Africa.  Caracalla  Hess  in  dem  Kriege  gegen  die  Parther 
sogar  abgerichtete  wilde  Thiere  in  der  Schlacht  los ;  Andere  bedienten 
sich  zu  gleichem  Zwecke  ungeheurer  Hunde  u.  s.  w.  Aber  diese  der 
Kriegskunst  unwürdigen  Mittel  zur  Niederwerfung  des  Feindes  beweisen 
nur  den  Unverstand  und  die  Feigheit  derer,  welche  zu  ihnen  griffen,  und 
zeugen  noch  beredter  für  den  Verfall  der  Römer  und  der  römischen 
Kriegskunst. 

Die  Verhältnisszahl  zwischen  Fussvolk,  Reiterei  und  Wurfgeschützen 
in  der  Zusammensetzung  der  römischen  Legionen  und  Armeen  änderte 
sich  zu  dieser  Zeit  insofern ,  als  mit  dem  zunehmenden  Leichterwerden 


*;  Der  o/u/f/t'/-  und  die  JaZ/w^a  warten  Steine ,  die  catupulta  mehr  Pfeile;  doch 
wird  dieser  Unterschied  später  niclit  mehr  genau  festgehalten.   Annierk.  d.  Uebers. 
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der  Bewaffnung  sowie  der  vermehrten  Anwendung  von  Wurfniaschinen 
und  Geschützen  die  Zahl  der  schweren  Truppen  ül)erhaupt  und  des 
schweren  Fussvolks  im  Besondren  abnahm,  die  derKeiterei  dagegen,  des 
leichten  Fussvolks  und  der  leichten  Truppen  überhaupt  zunahm .  su  dass 
schliesslich  die  leichten  Truppen,  Reiterei  und,  wie  schon  bemerkt .  die 
Geschütze  die  Hauptstärke  der  Legionen  und  Armeen  ausmachten. 

Der  Gesammtetat  der  Legion,  als  taktische  Einheit  der  Armee,  war 
während  dieser  ganzen  Periode  fast  immer  derselbe ,  nämlich  unter  Au- 
gustus  5000  Mann  schweres,  1 000  Mann  leichtes  Fussvolk  und  300  Reiter ; 
und  bei  seinen  Nachfolgern  6100  Mann  (bisweilen  auch  G65ü  Mann) 
schweres  Fussvolk  und  132  (bisweilen  sogar  462)  Mann  Cavallerie ,  im 
Allgemeinen  also  durchschnittlich  6300  bis  7000  Manu,  nach  Augustus 
waren  jedoch  die  Legionen  selten  ganz  vollzählig.  Was  übrigens  die 
Anzahl  der  Legionen  bei  den  Armeen  und  die  numerische  Stärke  dieser 
Letzteren  überhaupt  anbelangt,  so  überschritt  die  erstere  niemals  S — 
10  Legionen,  die  letztere  50 — 60000  Mann,  häufig  aber,  besonders  in  der 
letzten  Zeit,  waren  sie  weit  geringer. 

Feldzeichen  und  Militärmusik  waren  die  nämlichen  wie  vordem,  niit 
dem  kleinen  Unterschiede  jedoch  ,  dass  1)  über  dem  Adler  bei  jeder  Le- 
gion das  Bildniss  [imago]  des  Kaisers  mit  seinem  Namen  auf  dem  Schafte 
durch  den  öwaytwar«««  (^w^«<7^w^^<?77  getragen  wurde:  2  seit  Trajan's 
Zeit  Fahnen  in  Gebrauch  kamen  mit  grossen  Stucken  Zeug,  wehdic  in 
Gestalt  von  Drachen  [draro]  ausgeschnitten  waren,  weshalb  die  sie 
tragenden  Krieger  auch  draconarii  hiessen,  und  'S  ausser  den  frühe- 
ren Drommeten  und  Hörnern  in  dieser  Zeit  auch  eine  Flöte  \()n  beson- 
derer Construction,  mit  Kupfer  belegt,  in  die  römische  Militäniiusik  ein- 
geführt wurde  und  vielfach  in  Gebrauch  war. 

§.  345. 
Aufstellung,  Bowegungs-  und  Kampfart  der  Truppen. 

Die  Aufstellung,  sowie  die  Art  der  Bewegung  und  des  Kmupfes.  aut 
dem  Marsche  und  in  der  Schlacht,  iinderte  sich  in  dieser  IVriode  allniiilig 
mehr  und  mehr:  1  in  Folge  der  Veränderungen  in  der  militärisilion  Or- 
ganisation des  Staates ,  in  der  Zusammensetzung  (Km-  Armee  und  in  tb'r 
Bewaffnung,  Eintheilung  und  faktischen  Formation  der  Truppen,  i  in 
Folge  des  sittlichen  N'crfalls  des  römischen  Volkes  und  Heeres,  und  'S  in 
Kolge  der  Nc.fliwendigkeif .  Aursfejiim;,-  und  Kanipfarl  der  römisehon 
Truppen  d«T  All  der  .Vnfstellung  nml  des  Kampfes  jener  Völker  anzu- 
passen .  mit  welchen  die  Kltnier  \(»r/.iigs\veis<-  in  dieser  IVriode  Krie^r 
fllhrten,   nämlich     der  (Jernianen,  tler  vom  (»sten  her  nach  West     und 
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Süd-Europa  vordringenden  Völker ,  der  Parther,  und  dann  der  Perser. 
Aufstellung  und  Kampfweise  der  Germanen  und  Parther  !s.  32.  Kap. 
§§.  210  und  214/  zwangen  hauptsächlich  die  Römer,  schon  in  der  Periode 
von  Augustus  bis  zu  Trajan ,  ihre  früher  übliche  Aufstellung  der  Legion 
in  folgender  Weise  zu  modificiren : 

Behufs  Verstärkung  der  ersten  Linie  wurde  die  dritte  aufgegeben 
und  die  Legion  nur  in  2  Linien  aufgestellt,  zu  5  Cohorten  in  jeder.  Um 
aber  für  den  Nothfall  auserlesene  und  zuverlässige  Truppen  zu  haben, 
begann  man  (seit  Hadrian^  die  erste  Cohorte  aus  Kriegern  von  erprobtem 
Muthe  und  Tapferkeit,  und  zwar  in  doppelt  so  starker  Anzahl  als  bei  den 
andern  Cohorten,  zusammenzusetzen.  Jede  der  letzteren  bestand  nämlich 
aus  500 — 550  Mann  Fussvolk  und  bisweilen  bis  zu  (56  Reitern,  die  erste 
Cohorte  dagegen  aus  1000 — 1100,  sogar  bis  1200  M.  Fussvolk  (weshalb 
sie  auch  die  Cohorte  der  Tausend,  cohors  milliaria ^  hiess  und  aus 
1 32  Reitern.  Die  erste  Cohorte  wurde  in  2  gleiche  Hälften  und  in  1 0  Cen- 
turien  getheilt,  jede  der  übrigen  in  7  Centurien.  Alle  Cohorten  waren  in 
gleicher  Weise,  ursprünglich  zu  10,  si)äter  zu  8  Gliedern  formirt.  In  der 
allgemeinen  Schlachtordnung  stand  die  erste  Cohorte  gewöhnlich  auf  dem 
rechten  Flügel  der  ersten  Linie,  bisweilen  auch,  je  nach  Umständen  und 
Erfordern,  auf  anderen  wichtigen  Punkten,  z.  B.  auf  beiden  Flanken  der 
ersten  Linie  je  zur  Hälfte  getheilt  oder  in  der  Mitte  dieser  Linie  oder  vor 
der  Front  oder  hinter  der  Front  der  Legion.  Die  zweite ,  dritte ,  vierte 
und  fünfte  Cohorte  standen  links  von  der  ersten  nach  der  Kummer ;  die 
dritte ,  welche  sich  in  der  Mitte  befand ,  und  die  fünfte  auf  dem  linken 
Flügel  der  ersten  Linie .  waren  gleich  der  ersten  Cohorte  auch  aus  den 
auserlesensten  tapfersten  Kriegern  gebildet,  die  fünfte  hatte  bisweilen 
sogar. auch  dieselbe  Kopfstärke  wie  die  erste  Cohorte.  Die  sechste,  sie- 
bente und  achte  Cohorte  bildeten  die  zweite  Linie  und  standen  auf  den 
Intervallen  der  ersten.  —  Diese  Zwischenräume  zwischen  den  Cohorten 
beider  Linien  waren  halb  so  gross  als  früher,  d.  h.  sie  waren  nur  gleich 
der  Frontlänge  der  Cohorten.  Die  Distance  von  Linie  zu  Linie  blieb  die 
alte.  Auch  die  Cavallerie  theilte  und  formirte  sich  wie  ehedem,  nur  mit 
kleineren  Intervallen  und  Distancen.  Dies  war  die  quinctmcialis  ^  Auf- 
stellung der  Legion  in  Cohorten  in  2  Linien;  geschlossener  und  fester 
bereits ,  als  die  in  Cohorten  in  3  Linien :  sie  wurde  fast  immer  und  mit 
Erfolg  gegen  die  Germanen  und  Parther  angewendet ,  deren  Formation 
und  Kam})fweise  sie  vorzugsweise  angepasst  war. 

Aber  bei  der  schlechten  Zusammensetzung  der  römischen  Heere  und 
den  erhöhten  Anforderungen  gegen  die  nördlichen  und  östlichen  Völker 
wurde  auch  diese  Aufstellung  bald  als  nicht  genügend  und  fest  ge- 
schlossen erkannt,  und  in  Folge  dessen  führte  zuerst  Trajan  die  Aufstel- 
lung der  Legion  in  Cohorten  in  eine  Linie  ein,  die  sich  der  Ursprung- 
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liehen  alten  Formation  der  Legion  nach  Volksklassen  näherte.     Kach 
Arrian's  und  des  Vegetius  Beschreibung-  bestand  dieselbe  in  Folgendem : 

Die  Legion  bestand,  wie  vordem,  aus  IM  Cohorten,  deren  erste  aber 
aus  960  auserlesenen  Fusssoldaten  bestand,  welche  in  I  ()  Centurien.  Jind 
aus  240  Keitern,  die  in  8  Türmen  getheilt  waren:  die  übrigen  Cohorten 
waren  je  480  Manu  Fussvolk  stark  und  theilten  sich  in  0  Centurien  eine 
jede.  Bei  jeder  Cohorte  gab  es  2  Arten  Legions-  oder  schweres  und 
2  Arten  leichtes  Fussvolk,  von  welchen  oben  die  Rede  war  (s.  §.  344  , 
Das  schwere  oder  Legionsfussvolk  stellt  sich,  nach  Arrian,  in  8.  nach 
Vegetius  in  6  Gliedern  auf:  in  den  4  oder  3  vorderen  Gliedern  standen 
die  Krieger  der  ersten  oder  älteren  Klasse,  in  den  4  oder  3  hinteren 
Gliedern  die  der  zweiten  oder  jüngeren  Klasse  schweren  Fussvolks. 
In  der  Schlachtordnung  nahm  jeder  Krieger  3  Fuss  Breite  und  1  Fuss 
Tiefe  ein ,  die  Glieder  standen  G  Fuss  von  einander  ab.  Hinter  dem 
schweren  Fussvolke  standen  in  gleicher  Weise  1  oder  2  Glieder  der 
einen,  und  dahinter  1  Glied  der  anderen  Art  des  leichten  Fussvolks. 
Alle  10  Cohorten  formirten  sich  in  gleicher  Weise  in  einer  Linie  mit 
äusserst  geringen  Intcrv  allen :  die  erste  auf  dem  rechten,  die  zehnte  auf 
dem  linken  Flügel,  die  fünfte  in  der  j\Iitte.  Hinter  der  Legion,  noch  hinter 
dem  leichten  Fussvolk ,  befanden  sich  die  Wurfgeschosse ,  welche  im 
Bogen  warfen,  und  auf  den  Flanken  der  Legion  und,  wenn  der  llaiim 
es  erlaul)te ,  aucli  auf  dem  Zwischenraum  der  Centurien  die  (teschiitze, 
welche  horizontal  schössen.  Ludlich  wurden  besondere  Cor[)S  auserlesener 
Truppen  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  (z.  B.  Prätorianer  u.  s.  w.),  den  alten 
Triariern  entsprechend,  in  einiger  Entfernung  hinter  der  Linie  der  Ge- 
schütze, gewöhnlich  den  Flanken  und  dem  Centrnm  der  Legion  gegen- 
über in  grossen  Zwischenräumen  aufgestellt,  um  im  Fall  der  Noth  die 
I^egionen  zwischen  sich  durch  zu  lassen  oder  aufzunehmen.  Die  Legions- 
cavallerie  wurde,  nach  Vegetius,  auf  den  Flanken  der  Legion  aufgestellt, 
nach  Arrian  stellten  sich  die  Bogenschützen  zu  l'ferde  hinter  dem  Fuss- 
volk auf,  um  über  dieses  weg  zu  schiessen,  und  4  Türmen  der  Legions- 
cavallerie  auf  ()d(;r  hinter  den  Flügeln  des  Fussvolks,  :\  Türmen  aber  in 
einer  Linie  hinter  dem  Fussvolk. 

Diese  im  2.  Jahrh.  n.  Clir.  vollkommen  entwickelte  Aufstellung 
der  Legion  war,  wie  die  Verhältnisse  <lanial.s  lagen,  nicht  ohne  Vor/.Uge 
und  Verdienste.  Dem  damaligen  Zustande  der  riimisclien  .\rniecn  genau 
entsprechend,  der  Formution  und  Kampfart  der  (iennanen  und  orientiili- 
sehen  Völker  angejinsst,  war  sie  ebenso  zur  (MVensive  wie  zur  Defensive, 
in  ebenem  wie  in  durclischnittenem  Terrain,  gegen  Fussvolk  wie  Keiterci 
geeignet,  sie  konnte  sich  nach  den  1  KlasKcn  Kchweren  Fussvolks  be- 
(piem  in  2  Linien ,  nach  Cohorten  leicht  in  2  .\btheiUmpMi  tlieilen;  die 
Le;;ionare  konnten  in  derr*elln'n,  \i'rniöge  ihrer  iJewalVunn::.  mit  uleielicr 
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Leichtigkeit  in  geschlossener  oder  zerstreuter  Ordnung  kämpfen,  und  die 
auserlesenen  Truppen  des  Hintertreffens  hinter  der  Legion  waren  im 
Stande ,  diese  bequem  während  des  Kampfes  auf  allen  Punkten  zu  ver- 
stärken und  zu  unterstützen  oder  deren  Rückzug  zu  decken.  Diese  Vor- 
züge und  Eigenschaften  der  Legionsaufstellung  in  Cohorten  in  eine  Linie 
waren  bei  geschickter  Verwendung  durch  solche  Feldherren ,  wie  zu 
jener  ZeitTrajan,  Hadrian  und  viele  Andere,  von  wesentlichem  Einflüsse 
auf  die  Erfolge  der  romischen  Waffen  in  dieser  Periode,  wie  auf  die  Siege 
der  Römer  über  die  Germanen  und  Parther.  Trajan  und  Hadrian  speziell 
zeichneten  sich  durch  geschicktes  Anpassen  dieser  Formation  an  das 
Terrain ,  an  die  Verhältnisse  des  Feindes  und  dessen  Kampfart  aus  und 
verdankten  derselben  hauptsächlich  die  Siege ,  welche  sie  über  Dacier 
und  Parther  erfochten,  und  dass  sie  durch  die  Letzteren  nicht  einem 
gleichen  Missgeschick  wie  Crassus  und  Antonius  erlagen. 

Im  3.  Jahrh.  wurde  die  Aufstellung  der  Legion  nur  zeitweilig,  unter 
Caracalla  (211 — 217  und  unter  Alexander  Severus  (222 — 235  vollstän- 
dig in  die  der  macedonischen  Phalanx  umgeändert,  mit  Ausnahme  dieser 
Zeit  aber  behielt  sie  ganz  dieselbe  Form  wie  im  2.  Jahrh.  Sie  hatte  aber 
nicht  mehr  die  früheren  Vorzüge  und  brachte  nicht  mehr  den  Nutzen  wie 
vordem ,  weil  inmitten  der  Schrecken  der  soldatischen  Gewaltherrschaft 
jener  Zeitepoche  die  rohe  Gewalt  über  die  Kunst  siegte  und  nirgends 
eine  geschickte  Verwendung  dieser  Formation  von  Folgen  liegleitet 
auftritt. 

Von  den  Formationen  der  Legion  war  die  gebräuchlichste  die  in 
Form  eines  innen  hohlen  Vierecks  agmen  quadratum.,  welche  am  häu- 
figsten auf  dem  Marsche,  im  offnen  Terrain  in  der  Nähe  des  Feindes  oder 
bei  plötzlichem  Angriff  durch  den  Letzteren,  oder  zur  Vertheidiguug 
gegen  überlegene  feindliche  Kräfte  oder  zahlreiche  Reiterei  zur  Anwen- 
dung kam.  Deshalb  wurde  sie  im  Orient  mehr  als  sonst  wo  gebraucht. 
Nicht  selten  wurden  auch,  und  oft  mit  grossem  Erfolge,  die  Formationen 
in  Keil-  oder  Zangenform  benutzt.  So  z.  B.  in  der  Schlacht  der  Römer 
unter  Vespasian  gegen  Civilis  bei  Treviri  (h.  Trier  a  Mosel)  im  J.  70 
n.  Chr.,  wo  die  zweite  Legion,  im  Keil  formirt,  den  Sieg  entschied. 

Die  Marschbewegungen  der  Armeen  fanden  anfänglich  mit  mehr 
oder  weniger  grosser  Regelmässigkeit,  Ordnung,  Vorsicht  und  Schnellig- 
keit statt.  Von  der  Ordnung  derselben  kann  des  Flavius  Josephus  Be- 
schreibung der  Märsche  des  Vespasian  und  Titus  mit  ihren  Heeren  eine 
Vorstellung  geben,  deren  ersterer  im  J.  67  aus  Syrien  nach  Galiläa,  der 
zweite  im  J.  70  von  Samaria  nach  Jerusalem  ging.  Bei  Vespasian  waren 
die  leichten  Truppen,  vorzüglich  die  Hülfs-Bogenschützen ,  an  der  Tete 
voraus,  unterstützt  durch  einen  Theil  schweres  Fussvolk  und  Cavallerie, 
um  Nachrichten  vom  Feinde  einzuziehen  und  ihn  zuerst  festzuhalten,  — 
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hinter  ihnen  die  Arbeiterabtheilnngen  (gleichsam  Pioniere^  zur  Erbiiiuiug 
des  Lagers  und  Ausbesserung  der  Wege ,  —  die  Bagage  der  Offiziere 
unter  Bedeckung  einer  starken  Cavallerieabtheilung,  —  Vespasian  selbst 
mit  den  Personen  seiner  Umgebung,  —  die  Wurfgeschütze  und  zugehörigen 
Lastthiere,  die  Hauptmacht  der  Armee  (das  Gros),  d.  h.  die  Legionen, 
welche  aus  der  Flanke  in  ü  Reihen  formirt  (d.  h.  in  Ggliedrigeu  Reihen. 
Marschcolonnej  marschirten,  —  hinter  ihnen  die  Bagage  und  Wagen ,  — 
und  endlich  die  Sölduertruppen,  der  Vorsicht  halber  von  römischer  In- 
fanterie und  Cavallerie  umgeben.  Bei  Titus  gingen  die  Hülfstruppeu  mit 
den  Arbeitern  voraus,  zur  Ausbesserung  der  Wege,  und  mit  den  Uffiziercu, 
welche  die  Oertlichkeit  für  das  Lager  auszusuchen  und  dessen  Bau  zu 
beaufsichtigen  hatten ,  —  hinter  diesen  Titus  selbst  mit  auserlesenen 
Schaaren,  —  die  Legionscavallerie,  —  die  Wurfgeschütze.  —  die  Legio- 
nen in  Ggliedriger  Reihencoloune ,  ihre  Adler  und  Triljunen  an  der  Tete, 
ihre  Bagage  und  Fuhrwerk  an  der  Queue ,  —  dann  die  Miethsvölker  und 
endlich  das  Corps  der  Arrieregarde.  Im  Allgemeinen  marschirten  die 
Legionen  stets  in  (igliedrigen  Reihencolonnen ,  wenn  sie  nicht  im  agmcn 
iinadratum  formirt  marschirten.  Im  3.  Jahrh.  Hess  die  Regelmässigkeit 
und  Ordnung,  die  Vorsicht  und  »Schnelligkeit  der  Marschhewegungen  der 
römischen  Armeen  mehr  und  mehr  nach.  Die  Verminderung  der  Marsch- 
geschwindigkeit hatte  in  der  geringeren  Bewegliciikeit  der  Trujjpen  ihren 
(rrund,  welche  thcils  eine  Folge  der  Schwächlichkeit  und  Verweicli- 
lichuug  derselben,  theils  der  Vermehrung  der  Wurfmaschinen,  Trains 
und  Fahrzeuge,  theils  auch  der  zunehmenden  Verwüstung  unil  Armuth 
der  Länder  im  Reiche  und  der  dadurch  erschwerten  Verpflegung  der 
Trupi)en  war. 

Die  gewöhnliche  Schlachtbildung  der  Armee  bestand  darin,  dass  sie 
sich  gleich  der  Legion  in  H,  2  oder  1  Linie  formirte,  und  zwar  die  Legio- 
nen im  Centrum,  die  llülfscohortcn  auf  den  Flügeln,  die  inUfsreiterei  auf 
den  Flanken,  die  horizontalschiessenden  Wurfgesdiütze  auf  den  Fbniken 
und  zwischen  den  Centurien  und  Cohorfen ,  die  im  Bogen  werfenden  da- 
gegen hinter  dem  Fussvolk,  die  leichten 'i'rui)iien  in»  Allgemeinen  \o\- 
der  Front  oder  auf  den  Flanken,  das  leichte  Fussvolk  insbesondere  aber 
bei  allen  Abtheilungen  des  Fussvolks  und  der  Reiterei  um!  bei  allen  (ie- 
schützen,  so  dass  es  alle  Zwisclienriiume  zwischen  denselben  ausOlllte. 
Mitunter  wurde  der  Platz  der  Legionen  in  der  Schladitordnung  «iurcli» 
l.oos  bestimmt,  bisweilen  stellte  man  auch  die  schwUchereii  Legionen 
/.wischen  die  stärkeren. 

Die  Kampfart  der  Legionen  zur  Zeit  ihrer  .Vufstellung  in  Coliorten 
in  2  Linien  war  dieselbe  wie  zur  Zeit  der  Aufstellung  in  \\  Linien ;  seif 
Trajan  alier  und  seif  sieh  die  Legion  in  einer  Linie  aufsfellto.  traten 
eini;;!'  AenderMni;('n  ein      Die   leichten  Truppen   uiul  die  NVurfgesrhlllzc 


]  6  IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiclies. 

eröffneten  den  Kampf  durch  lebhaftes  Feuer.  Wenn  die  Linie  des 
schweren  Fussvolks  herankam ,  zogen  sich  die  leichten  Truppen  rasch 
durch  dieselbe  zurück,  zu  welchem  Zwecke  die  geradzahligen  Rotten 
hinter  die  ungeraden  traten,  nachher  dann  ihre  Stelle  wieder  einnehmend. 
Darauf  führte  die  Linie  des  schweren  Fussvolks  den  Vorstoss  und  Angriff 
mit  der  blanken  Waffe  aus ,  oder  erwartete  stehenden  Fusses  in  der  De- 
fensive den  feindlichen  Stoss ,  wobei  die  vorderen  Glieder  wie  bei  der 
Phalanx  dicht  aufschlössen  und  die  Lanzen  senkten,  die  hinteren  Glieder 
aber  ihre  Speere  im  Bogen  warfen.  Während  dessen  unterstützte  das 
hinter  dem  schweren  befindliche  leichte  Fussvolk  das  erstere  oder  deckte 
die  Geschütze  durch  sein  eigenes  Wurffeuer.  Dasselbe  thaten  auch  die 
berittenen  Bogenschützen,  die  übrige  Cavallerie  operirte  auf  den  eigenen 
und  gegen  die  feindlichen  Flanken,  welche  sie  zu  umfassen  strebte.  Der 
Nutzen  und  Vorzug  dieser  Kampfart  entsprach  den  Vortheilen ,  welche 
die  Aufstellung  selbst  in  eine  Linie  bot ,  und  welche  schon  oben  erwähnt 
wurden. 

Im  3.  Jahrh.  bemühte  man  sich  den  stets  zunehmenden  Verfall  der 
sittlichen  Kraft  der  römischen  Truppen,  wie  seiner  Zeit  bei  den  Griechen, 
durch  nutzlose  taktische  Finessen,  durch  fast  ausschliesslich  defen- 
sives, selten  offensives  Verhalten  im  Gefecht,  und  hauptsächlich  durch 
verstärkte  Wirksamkeit  der  Geschütze  und  Wurfmaschinen  zu  ersetzen. 
In  Folge  ihrer  Feigheit  und  des  Verfalls  der  Kriegskunst  bei  ihnen ,  das 
Handgemenge  mehr  als  den  Tod  fürchtend,  bemühten  sich  die  Römer  auf 
alle  Weise ,  die  Barbaren  in  gewisser  Entfernung  zu  halten  und  sie  dort 
zu  zerstreuen  und  zu  besiegen,  womöglich  auf  weiteste  Schussweite  ihrer 
Geschütze  und  namentlich  der  Maschinen ,  auf  welche  sie  deshalb  auch 
ihre  ganze  Hoffnung  setzten.  Ihrer  Schwerfälligkeit  und  Unbehülflichkeit 
wegen  verbreiteten  aber  diese  Geschütze  und  Maschinen  nur  Verwirrung 
und  Unordnung  in  den  Rotten,  Gliedern  und  Linien  ihrer  eigenen  Truppen 
und  hielten  die  Barbaren  nicht  im  mindesten  auf,  welche,  diese  Ma- 
schinen ebenso  wie  die  römischen  Krieger  überhaupt  verachtend ,  gleich 
zu  Anfang  des  Kampfes  sich  direkt  auf  dieselben  stürzten,  sich  ihrer  ohne 
Mühe  bemächtigten  und  noch  mit  mehr  Leichtigkeit  die  römischen  Truppen 
im  Handgemenge  besiegten,  wenn  diese  sich  nicht  schon  vorher  zur  Flucht 
gewendet,  vielmehr  den  Angriff  überhaupt  abzuwarten  gewagt  hatten. 
Im  Handgemenge  .  wo  Körperkraft  und  persönliche  Tapferkeit  melir  als 
taktische  Kunst  den  Ausschlag  zu  geben  pflegt,  waren  natürlicher  Weise 
die  Barbaren  den  römischen  Soldaten  bedeutend  überlegen. 

So  verlor  denn  die  römische  Taktik  in  dieser  Periode  allmäüg  ihren 
wahren  ursprünglichen  Charakter  und  nahm  dafür  den  ihr  fremden 
griechischen  an.  Bei  alledem  erhielt  sie  sich  im  J .  und  2.  Jahrh.,  Dank 
den  persönlichen  Gaben  und  der  Feldherrnkunst  einiger  Kaiser  und  Heer- 


49.  Milit.  Organisation,  Einrichtungen  u.  Kriegskunst  im  röm.  Kaiserreich  etc.      1  7 

fuhrer,  wenigstens  noch ,  und  nicht  ohne  Ruhm,  kann  man  hinzusetzen. 
Aber  vom  3.  Jahrh.  an  sank  auch  sie  mit  der  allmäligen  Auflösung  des 
Reiches  und  Heeres  und  dessen  sittlichem  Verfalle  immer  tiefer  und  tiefer. 


§.  346. 
Innere  Organisation  und  Geist  der  Truppen. 

Ganz  ebenso  ging  es  mit  der  inneren  Organisation  und  dem  Geist 
der  römischen  Truppen  und  Heere.  Die  Präcision.  Regelmässigkeit, 
Ordnung  und  »Sorgfalt  in  allen  Theilen  der  Heereseinrichtungen  gerieth 
allmälig  in  Unordnung  und  Verfall,  die  militärische  Disciiilin  und  .Sub- 
ordination ,  der  militärische  Geist  der  Truppen ,  wie  Augustus  sie  her- 
gestellt und  kräftig  aufrecht  erhalten  hatte,  wurden  schlaffer  gehandhabt 
und  mehr  und  mehr  unterdrückt. 

So  hatte  sich  die  Ranghierarchie  im  Heere  des  Augustus  noch  durch 
Einfachheit ,  Zweckmässigkeit  und  Bestimmtheit  ausgezeichnet  und  fast 
alle  die  früheren  Grundzüge  beibehalten.  Nur  wurden  die  Cohorten  in 
den  Legionen  durch  Tribunen,  die  Legionen  durch  Legaten,  die  präto- 
rianischen  Cohorten  durch  zwei  prätorianische  Präfecteu. 
die  Armeen  durch  kaiserliche  oder  C o n s u  1  a r - L e g a  t e n  Statthalter 
in  den  kaiserlichen  Provinzen)  befehligt,  denen  Gehiilfen  unter  dem  Titel 
Quästoren  und  Procuratoren  beigegeben  waren ;  Augustus  selber 
war,  mit  dem  Titel  Imperator  (Kaiser,  wie  schon  oben  gesagt,  der 
oberste  Befehlshaber  der  gesammten  Kriegsmacht  des  Staates.  Aber  seit 
der  Zeit  Otho's  (im  J.  86)  begannen  bereits  Legionspräfecten  [prae- 
fecti  legionibus^  die  Legionen  zu  commandiren ,  und  seit  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  führten  die  prätorianischeu  Präfecten  ausser  den  prä- 
torianischen  Cohorten  auch  die  finanziellen  und  gerichtlichen  Angelegen- 
heiten im  Staate  und  waren  dadurch  in  die  ersten  und  wichtigsten  Staats- 
ämter gerückt. 

Bis  zu  Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  blieb  die  Militärverwaltung 
im  Allgemeinen  auf  derselben  GrmuUage.  auf  welcher  .Vugustus  sie  ein- 
gerichtet hatte.  Der  Kaiser  befehligte  das  Heer  persönlich  unter  lluifc 
und  Mitwirkung  von  zuverlässigen  Männern  (wie  z.  B.  Agrippa  unter 
Augustus  (»der  von  militärischen  Wllrdcntriigcrn,  welche  besonderen  Kin- 
Huss  auf  die  Staatsangelegenheiten  erlangt  hatti-n  wie  /,.  li.  die  PrJlto- 
rianer-Präfccten  zur  Zeit  des  Tiberius  und  Sejanus  ,  «»der  von  Kriop»- 
räthen  und  zum  'IMieil  auch  unter  Mitwirkung  des  Senates. 

Die  Löhnung  wurde  den  Truppen  zu  .Vugustus  Zeit  ans  dem  K  r  i  egs  - 

oder  dem  e  i  g  e  n  1 1  i  e  h  e  n  k  a  i  s  e  r  I  i  «■  h  e  n  S  c  h  u  t  z  e   aeranum  militare, 

ßsrus,  kaiserliche  l'rivatkasse    gezahlt,   lediglieh  nach  dem  Willen  de» 

Kaiser«  und  vollko len  unabhängig  vom  Senate.    Sehr  oft.  und  selbst 

»fiilil/iii,   A1Ik<mii.  Krii'Kf.K"'"''"*^'''"'-    '•  '•  •^ 
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schon  von  Augustus  an ,  erhöhten  die  Kaiser ,  um  sich  die  Soldaten  ge- 
neigt zu  machen ,  den  Sold ,  ausserdem  gaben  sie  noch  unaufhörlich  be- 
sondere mehr  oder  weniger  reiche  Geldgeschenke  [donativum] .  Augustus 
erhöhte  den  Sold  des  Soldaten  überhaupt  gegen  den  bei  Cäsar  üblichen 
Satz,  die  Prätorianer  erhielten  die  doppelte  Löhnung.  Unter  Tiberius 
und  Domitian  wurde  der  Sold  abermals  erhöht ,  und  zwar  bekam  unter 
Tiberius:  der  Fusssoldat  10  röm.  Ass  (ca.  40  Pf.)  täglich,  oder  1  Gold- 
stück [aureus  =  4  Thlr.  etwa)  monatlich,  —  der  Centurio  das  Doppelte, 
—  der  Reiter  und  der  Prätorianer  das  Dreifache ;  unter  Domitian  erhielten 
Alle  viermal  so  viel,  also  der  Fusssoldat  4  Goldstücke  (16  Thlr.),  der 
Centurio  8  aureus  (32  Thlr.),  der  Reiter  oder  Prätorianer  12  Goldstücke 
(48  Thlr.)  monatlich.  Aber  auch  nach  Domitian  noch  fand  eine  weitere 
Solderhöhung  statt ,  welche  gegen  Ende  des  3.  Jahrb.  ausserordentlich 
hohe  Beträge  erreichte.  Anfangs  wurden,  wie  früher,  für  Bekleidung, 
Waffen,  Verpflegung,  Zelte  u.  s.  w.  grosse  Gehaltsabzüge  gemacht; 
später  fanden  deren  keine  mehr  statt.  Wegen  der  reichen  und  freigebigen 
Unterhaltung  aus  dem  Schatze  war  es  den  Soldaten  verboten ,  sich  mit 
Ackerbau  und  Handwerken  zu  beschäftigen ,  Handel  oder  Gewerbe  zu 
treiben.  Die  Prätorianer  indessen,  und  schliesslich  auch  die  übrigen 
Soldaten,  nahmen  sich  eigenmächtig  das  Recht  zu  solchen  Beschäftigun- 
gen ,  namentlich  zum  Handel,  —  was  offenbar  dem  militärischen  Geiste 
und  der  Ordnung  sehr  schadete.  Die  Nichtzahlung  oder  nicht  rechtzeitige 
Zahlung  der  Löhnung  wurde  die  Ursache  zu  häufigen  Empörungen  und 
grossen  Unordnungen  im  Heere ,  besonders  bei  den  habgierigen  barbari- 
schen Miethstruppen. 

Die  Verpflegung  der  Truppen  aus  Staatsmitteln  war  sicher  gestellt : 
im  Frieden  durch  Vorrathsmagazine  [horrea]  in  den  Städten ,  stehenden 
Lagern  oder  Festungen,  im  Kriege  durch  Zufuhr,  Ankauf  und  Requisition 
im  Lande,  die  entweder  regelmässig  oder  ungeregelt  und  mit  Plünderung 
verbunden  war.  Es  gab  hierfür  besondere  Beamte  [frumentarii  u.  s.  w.) 
Die  Hausbesitzer  in  den  Quartieren  in  Städten  und  Dörfern  waren  ver- 
pflichtet den  Soldaten  Salz,  Essig,  Oel  und  einige  andere  Artikel  zu 
liefern.  Mit  dem  sich  steigernden  Luxus,  Verweichlichung  und  den 
wachsenden  Ansprüchen  der  Truppen  einerseits  und  der  Verheerung, 
Entvölkerung  und  Verarmung  des  Staates  andererseits  wurde  die  Ver- 
pflegung der  Soldaten  allmälig  immer  üppiger ,  aber  auch  schwieriger. 
Die  Lieferung  von  Esswaaren  und  Vorräthen ,  namentlich  an  die  Präto- 
rianer und  Offiziere,  fand  in  immer  erhöhtem  Maasse  statt.  Was  die  Mit- 
nahme von  Lebensmitteln  durch  die  Soldaten  selbst  und  die  Mitführung 
beim  Heere  durch  Lastthiere  anbelangt ,  so  nahm  Letzteres  in  demselben 
Maasse  zu,  wie  Ersteres  abnahm. 

Tross  und  Bagage,  welche  mit  den  Legionen  und  Armeen  mitgefUhrt 
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wurden,  vermehrten  sich  gleichfalls  in  demselben  Grade,  in  welchem  das 
von  den  Kriegern  mit  sich  Getragene  sich  verminderte,  und  endlich  hatten 
die  römischen  Heere  mit  ihrer  Ungeheuern  Anzahl  von  Wagen  und  Bagagen 
ganz  das  Maass  der  Heere  der  orientalischen  Völker  erreicht.  Damit  ver- 
ringerte sich  aber  auch  nach  und  nach  ihre  Beweglichkeit ,  wie  die 
Schnelligkeit  ihrer  Märsche  und  Operationen.  Einige  Kaiser  und  Feld- 
herren verminderten  die  Anzahl  der  Fahrzeuge  und  Bagagen  bei  den 
Heeren,  allein  diese  Maassregeln  waren  nur  vorübergehende  Ausnahmen. 
Und  Tross  und  Gepäck  mussten  in  der  That  bei  den  römischen  Heeren 
ungeheuer  sein,  denn  sie  führten  auf  Lastthieren.  Wagen  und  Schiffen, 
auf  Flüssen  oder  auf  dem  Meere  mit  sich :  Lebensmittel.  Kleidungsstücke, 
Waffen ,  Holz-  und  Eisenmaterialien  und  alle  Arten  Handwerkszeug  zur 
Anfertigung  von  Kriegsmaschinen,  Ausbesserung  von  Wegen,  Ausführung 
der  verschiedensten  Belagcrungs-  und  sonstiger  Kriegsarbeiteu .  Feld- 
brUcken  (Pontons)  besonderer  Construction ,  Zelte,  besonders  auch  colos- 
salc  Wagen  für  die  Offiziers-Bagage,  und  überhaupt  Alles;,  was  nicht  allein 
für  die  Kriegführung,  sondern  auch  zur  Befriedigung  der  sinnlichen  Ge- 
nüsse der  genusssüchtigen  liömer  diente  oder  erforderlich  war.  Bei  den 
schweren  Fahrzeugen  befand  sich  gewöhnlich  eine  grosse  Menge  Niclit- 
combattanten  und  anderer  Personen,  Handwerker,  Arbeiter.  Sklaven  und 
Trossknechte  u.  s.  w. 

Die  kriegerischen  Hebungen  der  Soldaten .  welclie  Augustu.-^  einge- 
setzt hatte,  und  die  von  den  besten  der  Imperatoren  in  den  ersten  beiden 
Jahrhunderten ,  namentlich  von  Vespasian ,  Titus  und  Antoninus  mit 
grösserer  oder  geringerer  Sorgfalt  ergänzt  und  vervollständigt  wurden, 
kamen  vom  3.  Jahrh.  an  in  Abnahme,  ja  sogar  in  vollkommene  \'erge.^scn- 
heit.  U^ter  Augustus  und  den  ersten  seiner  Nachfolger  wurden  aus  den 
Rekruten  [tyrones]  besondere  Cohorten  gebildet  und  diese  nicht  weniger 
als  4  Monate  hindurch,  bis  zur  Einstellung  in  die  Legiimen .  in  alledem 
instruirt,  was  in  IVülieier  Zeit  überhaupt  alle  Bürger,  minorenne  wie  voll- 
jährige, geübt  hatten.  Unter  Augustus  schon  und  dann  unter  lladriaii 
wurden  die  früheren  Uebungsmärsche  der  'IVuppen  wenigstens  dreimal 
im  Monat  mit  vollem,  bisweilen  sogar  mit  doppeltem  (icpäck  und  im  ver- 
schiedensten Terrain ,  wiedereingeführt.  Für  die  faktischen  l  ebungen 
ganzer  Armeen  in  grossem  Maassstabe  existirtcn  in  den  ersten  zwei  .lahr- 
hunderten  verschiedene  Vorschriften  und  liegein.  Aus.senlem  wurden  in 
dieser  Periode  die  Soldaten  mit  allerlei  Kriegs-  oder  St^i^ts-Arboiten,  Be- 
festigung v(.n  Lagern  und  Städten.  Bau  von  Versclian/ungslinien.  Kriep»- 
ötrassen,  Jirllcken,  Wasserleitungen.  itlVentliclHU  (;el>äu«lon  u.  «lergl.  be- 
schäftigt. Unter  diesen  Arbeiten  verdienen  in  jeder  Hinsieht  die  Krieg«- 
oder  llrerstrassen  Ix'soiiderc  AnfniiMk-^anikrif .  deren  «luuerhafte  und 
kunstruiclie  Anlage  nm  h  luiifc  -frcclile  Bewunderung  erregt.     Zugleich 
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aber  mit  diesen  nützlichen  Besehäftigungen  beginnen  schon  zu  Augustus 
Zeit  die  ötfeutlichen  Spiele  [ludi  circenses) ;  der  Gladiatorenkampf,  der 
Kampf  mit  wilden  Thiereu,  Gefechte  von  Schiffen  auf  dem  Wasser  [nau- 
machiae)  u.  s.  w.,  grausame,  unmenschliche,  Rom  und  den  Römern  nur 
zur  Unehre  gereichende  Vergnügungen ,  welche  für  die  römischen  Sol- 
daten nicht  allein  nutzlos,  sondern  sogar  höchst  nachtheilig  waren.  Nach 
Antoninus  bis  zu  Diocletiau  hin  wendete  die  Regierung  gar  keine  Auf- 
merksamkeit auf  Ausbildung  der  Jugend  und  der  Krieger  im  Kriegswesen 
und  auf  deren  Beschäftigung  mit  militärischen  Uebungen  oder  nützlichen 
Arbeiten  ;  die  Soldaten  verbrachten  die  Zeit  in  Müssiggang ,  Unwissen- 
heit und  Ausschweifungen,  sie  dürsteten  ganz  wie  das  Volk  nach  Blut 
bei  den  Kampf-Spielen,  vor  dem  Feinde  aber  ergriffen  sie  feige  die  Flucht. 
Die  Versuche  einiger  Kaiser,  die  Soldaten  zu  allgemein  nützlichen  Ar- 
beiten zu  bringen,  kosteten  ihnen  fast  immer  das  Leben.  So  gebrauchte 
Probus  (276—282)  zuerst  die  Truppen  zu  Feldarbeiten,  indem  er  die  in 
Gallien  und  Pannonien  stehenden  Legionen  in  den  Weinbergen  dort 
pflanzen  und  arbeiten  Hess;  die  Legionen  aber  empörten  sich  und  er- 
schlugen ihn. 

Eigentliche  kriegswissenschaftliche  Bildung  gab  es  zur  Zeit  des 
Kaiserreichs  bei  den  Römern  gar  nicht.  Die  praktische  Kriegswissen- 
schaft befand  sich  auf  ziemlich  hoher,  aber  wie  bei  den  Griechen  in  deren 
letzten  Zeiten ,  grösstentheils  falscher  Entwicklungsstufe ,  denn  Pedan- 
terie, nutzlose  Spitzfindigkeit  und  Compilatorenwesen  waren  ihre  Grund- 
züge. Die  besten  Kriegsschriftsteller  dieser  Periode  waren  Griechen: 
Arrian  von  Nicomedien,  Heerführer  unter  Hadrian,  Ouosander,  Aelianus, 
Polyänus  u.  m.  a.  Die  übrigen  römischen  Kriegsschriftsteller:  Hygiuus, 
Frontinus  und  viele  Andere  sind  von  untergeordneter  Bedeutung.  Unter 
den  Historikern  aber,  welche  die  politische  und  zugleich  die  Kriegs- 
Geschichte  Roms  geschrieben  haben,  waren  die  besten  römischen :  Titus 
Livius  unter  Augustus  und  Tacitus  unter  Trajau;  die  Uebrigen,  obgleich 
auch  Römer,  stehen  doch  weit  tiefer,  wie  z.  B.  Suetonius,  Ammiauus 
Marcelliuus  und  einige  Andere,  oder  sie  sind  Griechen,  wie  Plutarch  von 
Chäronea,  der  Zeitgenosse  Trajan's,  u.  A.  Auf  diese  Weise  kommt  von 
Werken  der  Kriegs-Litteratur  und  von  kriegswissenschaftlicher  Bildung 
auf  die  Römer  dieser  Periode  nur  sehr  wenig,  und  die  Römer  haben  wäh- 
rend dieser  ganzen  Zeit  nicht  einen  einzigen  Militär-Schriftsteller,  der  dem 
Cäsar  zur  vergleichen ,  ja  der  ihm  auch  nur  annähernd  nahe  gekommen 
wäre. 

Die  traurigste  Seite  aber  der  römischen  Heere  jener  Zeit  und  die 
Hauptursache  der  Desorganisation  und  des  schlechten  Zustandes  der- 
selben in  allen  Theilen  und  Beziehungen  war  der  allmälige  und  schliess- 
lich vollkommene  Verfall  der  moralischen  Kraft  und  der  kriegerischen 
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Eigenschaften  und  Tugenden,  des  Gehorsams,  der  Subordination  und  des 
militärischen  Geistes  in  ihnen.  Die  Gründe  hierfür  waren:  T  der  Luxus, 
die  Verweichlichung  und  Sittenverderbniss ,  die  sich  von  Rom  ans  über 
die  Provinzen  und  das  ganze  Reich  verbreiteten,  von  den  höchsten  Classen 
sich  auf  die  niedrigsten  und  auf  das  Heer  übertrugen  und  tiefe  Wurzel  in 
demselben  schlugen,  und  2)  die  Stellung,  welche  Augustus  sich,  seinen 
Nachfolgern  bis  zu  Diocletian  und  Constantin  d.  Gr. ,  dem  Heer  und  dem 
Volke  im  Staate  gegeben  hatte,  der  zufolge  die  Kaiser,  welche  im  Heere 
die  Hauptstütze  ihrer  Macht  fanden,  demselben  auf  alle  Weise  schmeichel- 
ten, es  verwöhnten  und  die  militärische  Ordnung  in  demselben  lockerten, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber  dessen  Eigenwillen  und  Frechheit  ent- 
weder nur  auf  kurze  Zeit  bändigten  oder  selber  dabei  zum  Opfer  fielen. 
Schon  zu  Augustus'  Zeit  war  die  moralisclie  Kraft  des  Heeres  durch  die 
vorhergegangenen  Bürgerkriege  von  Grund  aus  erschüttert.    Aber  Au- 
gustus that  wenigstens  Alles ,  was  er  vermochte ,  wenn  auch  nicht  zur 
Wiederherstellung  der  früheren  militärischen  Tugenden  im  Heere  —  das 
wäre  unmöglich  gewesen  —  ,  so  doch  zur  Aufrechthaltung  einer  straffen 
Ordnung  und  eines  möglichst  guten  Geistes  im  Heere.    Und  wenn  die 
römischen  Truppen  unter  ihm  mit  Erfolg,  mit  Ehre  und  Ruhm  fochten, 
so  verdankten  sie  dies  lediglich  ihm  selber  und  seineu  verdienstvollen 
Feldherrn.  Das  Gleiche  gilt  vom  römischen  Heere  unter  den  besten  Nach- 
folgern des  Augustus:  Vcspasian,  Titus,  Trajan.  den  Antoninon.  Alexan- 
der Severus,  Aurelian  und  einigen  wenigen  anderen  Kaisern,  weiche  die 
Strammheit  militärischer  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  oder  sogar  wieder- 
herzustellen wussten  ,  obgleich  sie  die  früheren  kriegerischen  Tugenden 
und  den  alten  Geist,  die  für  immer  verloren  gegangen  waren,  nicht  wieder- 
zubringen vermochten.  Mit  diesen  Ausnahmen  al)er  erscheint  das  römische 
Heer  in  sittlicher  Beziehung  auf  dem  Gipfel  des  Verfalls .  gleich  einem 
nicht  zum  Wohle,  sondern  zum  Verderben  des  Staates  erschaffenen  In- 
geheuer.    Die  niedrigsten,  gemeinsten  Triebe  und  Leidenschaften  waren 
,iu  die  Stelle  der  früheren  edlen  Gefühle  der  Ehre,  des  Ruhms,  der  Vater- 
landsliebe getreten  .  Gesetzlosigkeit,  Willkür.  Frechheit,  Ccrruption  und 
Lüderlichkeit  an  die  Stelle  der  früheren  straffen  SulmnlinatiMU  und  Dis- 
ciplin,  der  strengen  kriegerischen  Sitten  und  Tugenden.    Lud  «las  rel»el, 
auf  kurze  Zeit  untiM-drllckt,  wuchs  dann  aufs  Neue  und  erreichte  HohliesH- 
lich  eine  unglaubliche  und  erschreckende  Höhe.     Die  (;eschichte  hatte 
schon  Beispiele  von  Verderbniss  und  Verfall  der  Sitten  in  anderen  Heeren 
aufzuweisen,   so  bei  den  alten  Persern,   bei  den  (;riechen.  aber  von  S(»lch 
entsetzlichem  Grade  der  Coniipli.ni.  wie  bei  den  IÜ.ummii  tlieser  Periode, 
gab  es  noch  kein  Beispiel,  und  wird  es  deren  schwerlich  je  weloho  gclH»n. 
denn  Schlimmeres  als  dieses  kann  man  sich  nicht  vorstellen    Der  sittliche 
Untergang,  die  Auflösung  des  rüniisclien  Heeres  jener  Zeit  bleil)t  fUr  alle 
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Zeit  eine  lebendige  und  eindringliche  Lehre  an  die  Nachwelt,  ebenso  wie 
die  sittliche  Vollkommenheit  desselben  in  den  ersten  Anfängen  Roms 
immerdar  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Nachahmung  sein  wird. 

Die  Bestrafungen  für  militärische  Verbrechen  wurden  in  dieser  Pe- 
riode immer  strenger  oder,  richtiger  gesagt,  grausamer.  Niemals  hatte  es 
bei  den  Römern  eine  solche  Auswahl  von  Strafen  und  namentlich  Todes- 
strafen der  Krieger  gegeben ,  und  alle  diese  Strafen  und  Hinrichtungen 
waren  grösstentheils  grausam  und  qualvoll-  Die  Soldaten,  feige  und  de- 
generirt,  fürchteten  den  Tod,  aber  mehr  noch  Marter  und  Folter,  und  nur 
durch  die  Furcht  vor  diesem  konnte  man  sie  noch  einigermassen  im  Zaum 
halten. 

Auf  der  andern  Seite  kommen  niemals  und  bei  keinem  Volke  so  frei- 
gebige, reiche  und  prachtvolle  und  dabei  zugleich  so  häufige,  ungerechte, 
unverdiente  und  beklagenswerthe  Belohnungen  für  wirkliche  oder  ver- 
meintliche kriegerische  Auszeichnungen  vor.  Kränze  werden  nicht  anders 
als  aus  den  theuersten  Blumen  gegeben,  —  Kronen  von  kostbaren  Me- 
tallen, Fahnen  und  Kleider  aus  Purpur  oder  andern  werth vollen  Stoffen, 
Waffen  mit  den  reichsten  Verzierungen  und  Edelsteinen  u.  s.  w.  Ausser- 
dem wurden  als  Belohnung  die  Soldaten  von  Kriegsarbeiten ,  von  den 
schweren  Pflichten  des  Dienstes  im  Lager  oder  Felde  entbunden,  erhielten 
ungeheure  Grundstücke  oder  Landgüter,  dem  Heere  wurden  an  dem  Tage 
der  Ausrufung  zum  Kaiser  oder  der  Erlangung  der  Macht  durch  die  Im- 
peratoren ,  oder  in  den  alle  1 0  Jahre  sich  wiederholenden  Festtagen  der 
Sacra  decennalia ^  ihrer  10jährigen  Regierung,  auch  an  ihren  Geburts- 
tagen oder  auch  für  besonders  wichtige  Dienste  besondere  Geldspenden 
[donatnum]  verabfolgt  u.  s.  w.  Aber  alle  diese  wurden  weit  in  den 
Schatten  gestellt  durch  den  Luxus  und  die  Pracht  des  grossen  Triumphs, 
der  übrigens  nur  noch  den  Kaisern  zuerkannt  wurde.  Ausserdem  war 
schon  zu  des  Augustus  Zeit  die  sogenannte  apotheosis  eingeführt  wor- 
den, d.  h.  die  Vergötterung  der  gestorbenen  Kaiser  oder  ihre  Er- 
hebung zum  Range  der  Götter  und  die  Erbauung  von  Tempeln  für  sie, 
—  bis  zu  solchem  Grade  war  der  Unverstand  der  Römer  gediehen ! 

§.  347. 
Lagerbau,  Fortification,  Belagerungskunst  und  Ballistik. 

Bis  zur  Zeit  Gratian's  i375 — 383;  pflegten  in  Kriegszeiten  die  römi- 
schen Heere  wie  früher  jede  Nacht  in  befestigten  Lagern  zuzubringen. 
Weil  die  Römer  in  dieser  Periode  in  nach  dem  TeiTain  sehr  verschieden- 
artigen Ländern  der  Welt  Kriege  führten ,  so  war  die  Anlage  und  Be- 
festigung dieser  Lager  weit  mannichfaltiger  und  wurde  der  Bodengestal- 
tung mehr  angepasst,  als  in  früherer  Zeit.  Es  gab  Lager  von  viereckiger, 
dreieckiger,  runder  oder  halbrunder  Form,  je  nach  Zahl  der  Truppen, 
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Terrain  und  Umständen.  Kach  der  Angabe  des  Hyginus  gromatieus 
(Kriegsfeldmesser) ,  Kriegsschriftstellers  zur  Zeit  der  Antonine  im 
2.  Jahrh.)  hatte  das  Lager  der  römischen  Heere  zu  dieser  Zeit  eine 
viereckige  Form,  deren  Grösse  von  der  Stärke  der  Armee  abhing,  dessen 
Tiefe  jedoch  im  Allgemeinen  die  Breite  um  2/3  übertraf,  was  für  die 
besten  Dimensionen  des  Lagers  gehalten  wurde.  Zwei,  der  vorderen 
Front  parallele,  Strassen:  die  vordere  oder  Ha  upt. «Strasse  ria 
principalis)  und  die  hintere  via  (utintana)  theilten  das  Lager 
der  Tiefe  nach  in  3  ungleiche  Theile  :  die  praetent  u  r  a  den  vorderen) , 
der  der  grösste  und  tiefste  war.  das  praetorium  den  mittleren  ,  we- 
niger tief,  und  die  retentura  (den  hinteren  Theil),  den  kleinsten  und 
wenigst  tiefen.  Hyginus  nimmt  an,  dass  die  Armee,  welche  das  von  ihm 
beschriebene  Lager  bezieht,  ungefähr  210(10  Mann  zu  Fuss  uud  lorioo 
Reiter  stark  ist ,  und  vertheilt  nun  diese  Truppen  in  folgender  Weise : 
30  Cohorten  =  3  Legionen,  in  einiger  Entfernung  am  Wall  längs  der 
vorderen  Lagerfront,  in  2  Linien;  längs  der  rechten  und  linken  Seite  in 
tiefer  Formation  (Colonnen  in  Cohorten  nach  rechts ;  und  längs  der  hin- 
teren Front  des  Lagers  in  eine  Linie ;  demnächst  stellt  er  in  den  inneren 
Kaum:  1)  in  die praetenttfra  hinter  die  Cohorten  der  vorderen  Legion  zu 
beiden  Seiten  der  via  praetoria ,  welche  diesen  Theil  der  Tiefe  nach  hal- 
birt,  verschiedene  Abtheilungen  und  Schaaren  der  Hülfscavallerie  und 
einen  Theil  des  leichten  Fussvolks,  die  Lazarethe  und  die  Zelte  der  Tri- 
bunen und  Legaten;  2)  in  das  Prätorium  in  der  Mitte,  der  cia  praetoria 
gegenüber,  das  praetorium  oder  Zelt  des  Feldherrn,  vor  diesem  den 
Marktplatz  mit  dem  Opferaltar,  der  KednerbUhne  und  der  Wache,  hinter 
dem  Feldherrnzelt  das  Gefolge  des  Feldherrn  [staiorcs  ,  rechts  und  links 
die  Zelte  der  zu  ihm  gehörenden  Grade ,  Prätorianer .  Reiterei  und  Co- 
horten, die  Reiterregimenter  [alae)  und  die  Hülfscohortcn  ohne  Cavallerie; 
3  in  die  retentura  zu  beiden  Seiten  der  //(/  iletumana ,  welche  die  reten- 
tura der  Tiefe  nach  halbirt,  die  Zelte  des  Quästoren  und  seiner  Beamten, 
die  Zelte  der  Gesandten  ,  die  Hiilfscohurfcn  mit  und  ohne  Reiterei  uml 
die  Fusstruppcn  der  unterworfenen  N'ölker.  Aul"  jede  Centurie  kamen 
10  Zelte,  in  jedem  Zelte  lagen  8  Krieger.  Die  Cohorten  stellten  die  Zelte 
in  2,  und  wenn  die  Ocrtlichkeit  es  nicht  g(>stattete.  in  W  oder  1  Keihen 
auf:  mit  dem  Kücken  je  2  und  2  gegeneinander.  Die  Heiterei  lagerte 
ebenso,  nur  mit  grossen  Zwischenräumen  zwischen  ihren  Zelten  t*llr  die 
l'ferde  der  Offiziere  und  für  Vorrätlie. 

Es  geht  hieraus   hervor,    da.ss  die  Eintheilung  der  Lagerung  der 
Truppen  im  l^ager,  wie  sie  Hyginus  beschreibt,  lange  nicht  w»  rcffel- 
niässig,  iteiinem  und  verflieidigungHfülii:,^  war.  wie  jene  in  den  von  Poly- 
biiis  beschriebenen  Lagern,   welchen  lcf/f<'r.Mi  «Lilür  .-ni.li  in  .li.-mr  Hin 
sieht  der  entschiedene  Vorrang  gebührt 
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Die  Verschanzung  des  Lagers  war  dieselbe  wie  früher,  nur  die  Pro- 
file wurden  etwas  stärker  und  höher  gemacht.  Das  von  Hyginus  be- 
schriebene Lager  hatte  6  Thore:  die  porta  praetoria  (das  vordere),  de- 
cumana  (hintere) ,  rechte  und  linke  principalis  (Hauptthor)  und  rechte  und 
linke  quintana  (Hülfsthor) .  Jedes  dieser  Thore  war  durch  kleine  halb- 
runde Wälle  gedeckt. 

Die  stehenden  Lager  wurden  so  sorgfältig,  dauerhaft  und  stark  ver- 
schanzt, hatten  solche  Maasse  und  Dimensionen,  ihre  Wälle  u.  s.  w. 
solche  Profile,  dass  sie  mehr  oder  weniger  Festungen  glichen.  Gleich 
diesen  hatten  sie  auf  dem  Hauptwalle  Bollwerke  oder  Thürme  und  waren 
mit  grossen  und  kleinen  Wurfmaschinen  armirt.  Ausser  diesen  kunst- 
reichen Verschanzungen  waren  sie  auch  noch  durch  ihre  örtliche  Lage 
auf  unzugänglichen  Punkten  stark,  Vespasian  und  Agricola  besonders 
zeichneten  sich  aus  durch  kunstreiche  Auswahl  des  Terrains  für  solche 
Lager  und  Anpassen  dieser  Lager  an  die  Gestaltung  des  Terrains.  Au- 
gustus, die  Antonine  und  andere  gleich  diesen  friedliebende  Kaiser, 
welche  mehr  auf  die  Erhaltung  als  auf  die  Erweiterung  der  Grenzen  des 
Reiches  bedacht  waren,  erbauten  ständige  Lager  gewöhnlich  an  dem 
diesseitigen  Ufer  der  Flüsse,  welche  die  Grenzen  gegen  die  Barbaren 
bildeten,  wie  z.  B.  auf  dem  linken  Ufer  des  Rhein,  auf  dem  rechten  der 
Donau,  des  Euphrat  u.  s.  w.  So  entstanden  im  Laufe  der  Zeit  viele 
Grenzfestungen ,  überaus  wichtige  am  Rhein ,  an  der  Donau  und  am 
Euphrat,  welche  eine  überaus  grosse  Widerstandskraft  besassen.  Trajan 
allein  erbaute  im  J.  105  im  Kriege  gegen  die  Dacier  an  der  untern  Donau 
seine  berühmte  steinerne  Brücke,  welche  auf  dem  gegenüberliegenden 
linken  Ufer  durch  ein  zweifaches  befestigtes  Lager  und  durch  einen  dop- 
pelten Brückenkopf  gedeckt  war.  Wären  seine  Nachfolger  seinem  Bei- 
spiele gefolgt,  so  würden  sie,  wie  man  annehmen  muss,  mehr  Mittel  zur 
Niederhaltung  der  Barbaren  gehabt  haben. 

Ausser  durch  stehende  Lager  wurden  die  Grenzen  des  Reiches  oft 
und  sorgfältig  durch  Aufführung  von  verschanzten  Linien,  Erdwälleu, 
Steinmauern  und  Forts  geschützt.  So  erbaute  Agricola  (78 — 85)  an  der 
äussersten  Nordgrenze  von  römisch  Britannien  eine  Reihe  kleiner  Festun- 
gen. Hadrian  verlegte  die  Grenzen  des  römischen  Britanniens  weiter 
nach  Norden  und  führte  einen  grossen  steinernen  Wall  oder  Mauer  (Ha- 
drian's  Mauer  oder  Rieten- Wall)  von  der  Mündung  des  h.  Tyne-Flusses 
in  einer  Ausdehnung  von  1 1 2  Kilometern  bis  zum  itunischen  fTanaum  ?-) 
Meerbusen  (h.  Solway-Busen) .  Unter  Antoninus  wurde  dieser  Wall  noch 
weiter  nach  Norden  gelegt,  vom  Clota-Busen  (h.  Clyde-Busen)  bis  zu 
der  Mündung  des  Taum-Flusses  (h.  Tay-Fl.) .  und  Septimius  Severus  er- 
baute hier  eine  Mauer.  Caracalla  aber  gab  die  hier  gelegenen  Eroberungen 
auf,  und  die  Hadrians-Mauer  wurde  aufs  Neue  die  Nordgrenze  des  römi- 
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sehen  Britanniens.  Trajan  baute  an  der  schmälsten  Stelle  zwischen  Donau 
und  Pontus  Euxinus  (vom  h.  Tschernawoda  a/Donau  bis  Kostendsche) 
einen  Wall,  dessen  Ueberreste  noch  heute  unter  dem  Namen  Traj  an's 
Wall  erhalten  sind.  Probus  (276 — 282  erbaute  Festungsmauern  von 
Regensburg  [castra  Regina)  bis  zum  Rhein  und  einen  Wall  zwischen 
Donau  und  Neckar  [Ntcer].  Aurelian  270  —  275)  schützte  Rom  ausser 
den  früheren  Mauern  noch  durch  neuere  Befestigungen ,  und  so  noch 
vieles  Anderes.  Ueberhaupt  wurde  in  dieser  Periode  sehr  viel  für  die 
Befestigung  der  Grenzen  des  römischen  Reiches  gethan.  Für  die  Forti- 
fication  war  dies  sehr  vortheilhaft,  und  obgleich  sie,  namentlich  die  Feld- 
befestigung, seit  Cäsar  keine  besonders  wichtigen  und  bemerkenswerthen 
Fortschritte  gemacht  hatte  und  bei  weitem  nicht  die  ungeheuren  Maasse 
der  cäsarischen  fortificatorischen  Arbeiten  erreichte ,  so  befand  sie  sich 
doch  trotz  alledem  nicht  in  Verfall,  sondern  in  grosser  Entwicklung. 
Auch  die  Belagerungskunst  wurde  durch  die  Römer  in  dieser  Periode 
sowohl  nach  Seite  des  Angriffs  wie  der  Vertheidigung  auf  die  höchste 
Stufe  ihrer  Entwicklung  im  Alterthum  gebracht,  wozu  besonders  die 
zahlreichen  mehr  oder  weniger  wichtigen  Belagerungen  jener  Zeit  bei- 
trugen. Die  früheren  Belagerungsmittel  wurden  vervollkonminct ,  ver- 
stärkt, vermehrt  durch  neu  erfundene  und  angewendete  und  viele  der- 
selben zu  kolossaler  Ausdehnung  gebracht.  Bei  regelmässigen  Belage- 
rungen war  das  hauptsächlichste  und  am  meisten  augewendete  Mittel, 
wie  früher,  Damm  [aggcr]  und  Mauerbrecher  in  grösserer  und  ge- 
ringerer Anzahl  und  oft  von  unglaublichen  Grössen  und  Dimensionen. 
So  kommen  bei  der  Belagerung  von  Jerusalem  durch  Titus  vier  grosse 
Dämme  in  Anwendung,  und  bei  Vespasian  kommt  im  judäischon  Kriege 
(67 — 68)  ein  Mauerbrecher  vor  von  5()  Fuss  Länge  mit  einem  colossalen 
Kopfe  und  von  schwerem  Gewiclit  am  hinteren  F^nde,  der  1500  niniischc 
Talente  (ca.  1875  Centner)  *  schwer  war.  Zu  seiner  Furtschatlung  wur- 
den 150  Paar  Ochsen  oder  300  Paar  Maulesel  gebraucht;  um  ilni  in 
Thätigkeit  zu  setzen,  waren  1500  Menschen  ertorderlicli. 

Die  Mineur-Kunst  war  gleiclitalls  hoch  entwickelt  und  vicll'ach  in 
Anwendung.  Namentlich  sind  die  Minen-Arbeiten  und  der  iintcrinlische 
Krieg  bemerkenswerth  ,  welche  Titus  hei  der  Belagerung  von  .Icrnsalcm 
ausführen  Hess    70  n.  Chr.] 

Von  den  übrigen  Belagerungsmittcln  jener  Zeit  sind  u.  \.  /.n  be- 
achten: die  Anwendung  von  doppelten  Sc  liildk  röten  oder 
Schilddächern,  eins  über  dem  andern,  zur  Krsteignng  der  feindlichen 
Stadtmauern  (scdchc  wurden  mit  Krl'olg  hei  der  Uelagernng  vonCrenionu 

•)  Nach  anderer  O.'ieelmunK  I  i.iiii.  lalent  -  T«  iU-ui.hcIu«  IM"ini(l=  loMKViilnor. 
imuu'rhin  mirh  ein  (Jewielii  .  tl:is  die  :inK'eK<'l»«'iien  l'riiMH|)orlmitlel  nieht  unwiilir- 
scheinlich  niaelit.  Anmoik.d.  Uobt-r». 
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im  J.  69  und  an  andern  Orten  augewendet),  —  und  von  Seiten  der  Be- 
lagerten das  Werfen  brennender  Stoffe ,  deren  Wirkung  sehr  heftig  war 
u.  s.  w.  Bei  Gelegenheit  dieser  brennenden  Stoffe  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  Frage :  ob  und  wie  Brande  r  im  Alterthum  in  Gebrauch  waren, 
eine  besondere  Beachtung  verdient ,  im  Hinblick  auf  deren  Anw^endung 
in  späterer  Zeit.  Gewiss  ist,  dass  im  Alterthum  die  Griechen,  Römer  und 
auch  andere  Völker  Europas,  Asiens  und  Africas  bei  Belagerung  und 
Vertheidigung  von  Städten  brennende  Massen  anwendeten ,  aber  woraus 
diese  Brandstoffe  bestanden,  das  ist  unbekannt.    Schon  Thucydides  er- 
wähnt, dass  in  geeigneten  Fällen  siedendes  Oel  und  Pech  ange- 
wendet wurde,  aber  weder  aus  seinen  noch  aus  späteren  Erzählungen 
geht  hervor,  ob  diese  Stoffe  durch  Entzündung  Feuersbrünste  hervor- 
bringen sollten.  Es  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr.,  Hanni- 
bal's  und  Julius  Cäsar's  brennende  Pfeile  geschossen  wurden,  um  zu 
zünden,  an  deren  Spitze  brennende  Stoffe  befestigt  waren  (in  geschmol-^^ 
zenes  Fett  getauchtes  und  angezündetes  Werg  u.  dergl.).    Die  Griechen 
und  Kömer  nannten  diese  Brandpfeile /a/or/cac.    Auch  zur  Zeit  des 
Kaiserreichs  stösst  man  oft  auf  Beispiele  von  der  Anwendung ,  seitens 
der  Belagerer  wie  der  Belagerten ,  von  brennenden  Wurfgeschossen ,  so 
z.  B.  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Hathra  in  Parthien  durch  Septimius 
Severus  im  J.  199,  von  Aquileja  in  Italien  durch  Maximin  im  J.  237  (in 
beiden  Fällen  seitens  der  Belagerten]  u.  s.  w.    Aber  was  für  Stoffe  zu 
diesen  Brandpfeilen  genommen  und  wie  diese  speziell  gehaudhabt  wur- 
den, das  ist  unbekannt.    Ein  griechischer  Kriegsschriftsteller ,  Aeneas 
Tacticus  (von  welchem  nur  ein  Werk,  von  Casaubonus  herausgegeben, 
—  Casaubonus :  commentario  poliorcetico ,  uns  erhalten  ist)   bezeichnet 
zur  Anzündung  von  Gegenständen  eine  Mischung  von  Pech ,  Schwefel, 
Werg  und  Stückchen  harzigen  Holzes ,  das  angezündet  und  mittelst  Ge- 
schützen oder  Maschinen  'Bogen  und  Katapulten)  fortgeschleudert  wurde. 
Die  Gegenstände  vor  dem  Anbrennen  durch  diese  Brandgeschosse  zu 
bewahren,  empfiehlt  Aeneas  Essig  und  Sand.  Andere  Kriegsschriftsteller 
des  Alterhums  erwähnen  brennende  Kugeln,  Pfeile  u.  s.  w.,  welche  ver- 
mittelst Wurfmaschinen  in  geringer  Geschwindigkeit  geschossen  werden, 
da  bei  rascherem  Fluge  der  brennende  Stoff  hätte  verlöschen  können.  *) 
So  ist  es  also  gewiss ,   dass  im  Alterthum ,  und  namentlich  zur  Zeit  des 
Kaiserreichs ,    bei  Belagerung  und  Vertheidigung  von  Städten ,    festen 
Plätzen  US.  w.  häufig  brennende  Wurfgeschosse  und  Vorrichtungen  ge- 
braucht wurden ,  —  woraus  sie  aber  bestanden  und  wie  sie  angewendet 
wurden,  das  ist,  wie  gesagt,  unbekannt. 


*)  Vergl.  hierüber:  G.M.Egerstrom,  über  Ertinduug  des  Pulvers  und  der  Brand- 
Stoffe.  St.  Petersburg  1875. 
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Ganz  besonders  kam  die  ballistische  Kunst  iu  dieser  Periode  sehr 
zur  Anwendung  und  dadurch  zur  Entwicklung  und  Vervollkommnung. 
Die  Zahl  der  Wurfmaschinen ,  welche  bei  Belagerungen  gebraucht  wur- 
den, wuchs  ebenso  wie  die  der  in  Feldactionen  gebrauchten.  .So  führte, 
nach  der  Versicherung  des  Flavius  Josephus ,  Titus  bei  der  Belagerung 
von  Jerusalem  300  Katapulten  und  40  Bailisten  mit  sich.  Späterhin 
scheint  die  Bezeichnung  Katapulta  nicht  mehr  gebräuchlich,  dagegen 
der  Name  Bailiste  für  alle  horizontal  schiessenden  Geschütze  über- 
haupt angenommen  worden  zu  sein ;  die  vorzugsweise  im  Bogen  wer- 
fenden Maschinen  erhielten  den  allgemeinen  Namen  O nag  er.  Uebrigeus 
sind  in  dieser  Hinsicht  weder  die  alten  noch  die  neueren  Schriftsteller 
unter  sich  einig.  Die  Construction  der  Geschütze  wurde  vervollkommnet. 
Die  Belagerungsgeschütze  und  ebenso  die  anderen  Belagerungsmaschinen 
(Widder,  bewegliche  Sturmdächer,  Thürme  u.  s.  w.)  wurden  an  Ort  und 
Stelle  und  oft  in  colossalen  Dimensionen  angefertigt.  Die  Armeen  führten 
nur  das  zum  Gebrauch  dieser  Maschinen  erforderliche  Material  (Eisen, 
Nägel,  Taue  u.  s.  w.;  mit  sich. 

§.  348. 
Standpunkt  der  Kriegskunst  im  Allgemeinen. 

Fassen  wir  alles  über  den  Standpunkt  der  Taktik  ,  Lagcrknnst, 
Fortification ,  Poliorcetik  und  Ballistik  bei  den  Köniern  Jener  Periode 
oben  Gesagte  zusammen ,  so  muss  man  zugeben ,  dass  die  Kriegskunst 
im  Allgemeinen  damals  in  gewisser  Hinsicht  nicht  in  Verfall,  sondern 
sogar  hülicr  als  vordem  entwickelt  und  vervollkommnet  war.  und  zwar 
namentlich  im  1.  und  2.  Jahrh.  vorzugsweise  nach  der  praktiscliou.  im 
3.  Jahrh.  dagegen  nach  der  theoretischen  Seite.  Die  Erfolge  der  römi- 
schen Waffen  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten,  sowie  die  grosse  Zahl 
kriegstheoretischer  Werke  im  3.  Jalirh.  l)ezcngen  dies  hinlänglich.  Aber 
bei  dem  von  Beginn  dieser  Periode  bis  zu  ihrem  Ende  hin  zunehmenden 
Verfall  der  militärischen  ()rganisati(»n  des  römischen  Koiclies  wie  der 
Organisation  und  des  sittlichen  Standpunktes  des  römischen  Heeres  ver- 
dankten die  Römer  die  Erfolge  ihrer  Wafl'en  in  den  ersten  beiden  Jahr- 
linndcrten  nicht  sowohl  der  |)r:iktisclien  Vervollkoninminig  der  Krie,i:s- 
kiinst,  als  vielmehr  der  hohen  kriegerischen  Begal)nng  und  I  ■.•Idlierrnkunst 
einiger  ihrer  Kaiser  oder  Heerführer.  Vom  3.  Jahrh.  an.  wo  die  Desor- 
ganisation und  moraliscJie  Verderbtheif  lies  römischen  Heeres  ihren  Höhe- 
punkt erreichten,  war  auch  die  Kriegskunst  tler  Kömer  hei  aller  Knt>\ick- 
lung  und  Vervollkommnung  in  theoretischer  Beziehung  nur  eine  todto. 
leere  und  nichtige  Form,  gleich  einem  Leibe  (»hne  Seele.  Man  kann  da 
her  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  mit  Kechl  behaupten.   d;iss  in  .li.>.  r 
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Periode  im  Vergleich  zu  der  Zeit  der  Bürgerkriege  und  namentlich  zu 
der  Blüthezeit  der  römischen  Republik  die  Kriegskunst  sich  in  allmälig 
zunehmendem  Verfall  befand, 

§.  349. 
Kriegsmacht  und  Kriegskunst  zur  See. 

Seit  Augustus  Zeit  gehörten  zu  dem  Bestände  der  römischen  Kriegs- 
macht ausser  der  Landmacht  auch  stehende  Seestreitkräfte.  Mit  der  Ein- 
führung des  stehenden  Heeres  richtete  Augustus  zugleich  auch  zwei 
stehende  Flotten  ein,  deren  eine  sich  gewöhnlich  zu  Ravenna  im  adriati- 
schen  Meere,  die  andere  zu  Misenum  im  tyrrhenischen  Meere  (an  der 
Westküste  Italiens)  befand.  Ausserdem  wurden  die  Seekriegsschiffe, 
welche  Augustus  in  der  Schlacht  bei  Actium  erobert  hatte ,  nach  Forum 
Julii  (h.  Frejus  in  der  Provence)  am  Südufer  Galliens  geschickt,  um 
dieses  zu  decken  und  zu  sichern;  sie  bildeten  dort  später  eine  dritte 
stehende  Flotte.  Auf  den  wichtigsten  Flüssen,  Rhein,  Donau  u.  s.  w., 
befanden  sich  ausserdem  noch  Stromflottillen.  Im  Laufe  der  Zeit  ward 
später  die  Zahl  der  Schiffe  allmälig  vermehrt. 

Die  besten  Schiffe  in  des  Augustus  Flotte ,  ihrer  Bauart  nach ,  und 
welche  in  der  Schlacht  bei  Actium  am  meisten  zur  Erlangung  des  Sieges 
beigetragen  hatten,  waren  die  liburnischen  (Liburni  hiess  der  Küsten- 
strich von  West-Illyrien ,  d.  h.  Dalmatien).  Deshalb  wurden  unter  Au- 
gustus die  römischen  Kriegsschiffe  hauptsächlich  nach  dem  Muster  dieser 
liburnischen  höchst  sorgsam  und  kunstvoll  gebaut,  mit  1^  2  bis  5,  bisweilen 
sogar  noch  mehr  Ruderreihen.  Ausser  den  schweren  Seekriegsschiffen 
gab  es  noch  leichte ,  welche  zur  Recognoscirung  des  Feindes ,  zu  plötz- 
lichen Ueberfällen ,  zur  Wegnahme  feindlicher  Proviantschiflfe  gebraucht 
wurden,  und  endlich  auch  Kriegstransportschiflfe  zur  See  und  auf  Flüssen. 

Die  Schiffsmannschaft  und  die  Marinesoldaten  wurden  wie  früher 
ausgehoben  und  eingetheilt.  Nero  wollte  die  Seetruppen  in  der  Art  wie 
die  Legionen  organisiren,  kam  aber  damit  nicht  zu  Stande.  Unter  Galba 
forderten  sie  Durchführung  dieser  Einrichtung,  wurden  abschläglich  be- 
schieden ,  empörten  sich ,  und  in  Folge  dessen  wurden  an  einem  Tage 
ihrer  7000  niedergemacht.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  waren  die  See- 
truppen im  Allgemeinen  die  allerverächtlichsten :  man  schickte  gröss- 
tentheils  die  Verbrecher  auf  die  Flotte  (eine  Gewohnheit ,  welche  in  spä- 
terer Zeit  auch  im  westlichen  Europa  beibehalten  wurde,  indem  man  die 
Verbrecher  zur  Zwangsarbeit  auf  die  Galeeren  schickte). 

Kaiserliche  Legaten,  später  auch  Präfekten  u.  s.  w.,  befehligten  die 
Flotten. 

Die  Taktik  zur  See  blieb  dieselbe,  wie  früher. 


Fünfzigstes  Kapitel. 

Die  Völker,  mit  welchen  die  Römer  in  dieser  Periode 

Kriege  führten. 

§.  350.  Die  Germanen.  —  §.  351.    Die   Völker  Ost-Europas.  —  §.  3.52.    Die  Juden. 
§.  353.   Die  Perser  und  die  übrigen  Völker  Asiens  und  Africas. 


§.  350. 
Die  Germanen. 

Unter  allen  den  Völkern  ,  mit  welchen  die  Römer  in  dieser  Periode 
Krieg  führten,  nahmen  die  Germanen  die  erste  Stelle  ein  ,  da  sie  in 
fast  unaufhörlichen  Kriegen  gegen  Jene  ihre  Unabhängigkeit  vertlieidig- 
ten ,  dann  das  römische  Kaiserreich  gewaltig  bedrängten  und  zuletzt 
dessen  westliche  Hälfte  zerstörten. 

Die  Römer  verstanden  ihren  geographischen  BegritVen  gemäss  unter 
dem  Namen  Germania  das  ganze  Gebiet  von  Nord-  und  Mittcl-Kun»pa 
zwischen  Rhein  und  Weichsel  Germania  Transrhenana  und  Transvistu- 
lana)  und  von  der  Donau  bis  zum  Deutschen  und  Baltischen  Meere  und 
sogar  alle  ihnen  unbekannte  Länder  im  Norden,  Osten  und  SlUlen  von 
diese  Meeren,  nämlich:  das  heutige  Norwegen ,  Schweden.  Dänemark, 
Finnland,  Esthland,  Lievland,  Curland,  Ost- und  West  rreussen  uiul 
Oesterreich-Ungarn.  Das  nach  ihren  Begriffen  das  eigentliche  Ger- 
manien bildende  Land  zwischen  Khein,  Donau.  Vistuia  Wciclisel  und 
den  nördlichen  Meeren  war  mit  ungeheuren  Waldungen  und  SUmpfcu 
bedeckt,  hatte  ein  feuchtes,  kaltes  Klima  und  war  eine  wilde,  raube 
Gegend.  Die  llönicr  nannten  es  Germania  ,  wie  man  annimmt,  deshalli. 
weil  die  Bewohner  sich  II  ccrm  annc  n  oilcr  W  fli  r  m  :i  n  nc  n  Kriegw- 
leute).   aber  nach   ihrem  (Jottc  Tcnf  Tcntonrn  nannten.     Sie  be- 

stunden aus  einer  Menge  von  Stämmen  .   die  aber  alle  von  derselben  .\1»- 
stammung  waren  und  in  vielen  Zilien  einander  glichen     Im  AllgenuMueu 
ein  wildes,   ndics  Volk,  standen  sie  in  ^taatlieher  Hinsieht  um!  an  Hil 
düng  auf  einer   niederen  Stnl'e.    waren  alter  her\ona-end  kriei:eriseh. 
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mutliig  und  tapfer.  Hoch  von  Wuchs,  kräftig  und  von  starkem  Körperbau, 
ertrugen  sie  Kälte  und  Hunger  mit  Leichtigkeit,  Hitze  und  Durst  dagegen 
nur  schlecht.  Sie  lebten  in  gesonderten  Stämmen,  Geschlechtern  (Sippen) 
und  Familien,  in  getrennten  Wohnungen,  welche  mit  einander  zu  Gauen 
unter  der  Leitung  der  Aeltesten  (Grau,  Grav)  verbunden  waren.    Sie 
theilteu  sich  in  zwei  Classen ,   deren  höhere  und  herrschende  das  Land 
allein  besass,  sich  mit  dem  Kriege  befasste,  das  eigentliche  Volk  bildete 
und  die  allgemeinen  oder  öffentlichen  Angelegenheiten  verwaltete ;  die 
niedere  dagegen  befand  sich  in  vollkommenster  Abhängigkeit  von  der 
ersteren  und  umfasste  alle  die  auf  demselben  Boden  Lebenden,  die  nur 
mit  Bearbeitung  des  Ackers  oder  groben  Arbeiten  und  der  Bedienung  der 
Grundbesitzer  betraut  waren.     Ausserdem   gab   es  noch  Sklaven  und 
Kriegsgefangene.     Der  Krieg  war  nicht  nur  die  hauptsächlichste  und 
Lieblingsbeschäftigung,   sondern   eine  wahre  Leidenschaft  der  höheren 
Klasse,   ein  Mittel  zur  Erlangung  von  Reichthum,  Macht  und  Ruhm. 
Deshalb  lagen  die  Germanen  in  unaufhörlichen  Kriegen  untereinander 
und  mit  fremden  Völkern ,  und  wenn  sie  Kriege  führten ,  so  führten  sie 
Räuljereien  und  Plünderungen  aus,  was  sie  durchaus  nicht  für  schimpf- 
lich ,  sondern  für  eine  edle  und  der  Jugend  heilsame  Beschäftigung  und 
Uebung  hielten ,  oder  sie  brachten  ihre  Zeit  auf  der  Jagd ,  mit  Spielen 
oder  mit  Nichtsthun  hin.    Die  Bearbeitung  der  Erde  und  alle  Hausarbeit 
hielten  sie  eines  Kriegers  unwürdig  und  überliessen  sie  den  Sklaven, 
Dienern ,  Greisen  und  Weibern.    Alle  der  höheren  Klasse  Angehörenden 
legten  niemals .  auch  im  Frieden  nicht ,  ihre  Waffen  nieder.    Wenn  die 
Jünglinge  dieser  Klasse  volljährig  und  in  einer  Volksversammlung  für 
würdig  erklärt  worden  waren  der  Ehre  die  Waffen  zu  führen  (wehrhafte) , 
so  wurde  ihnen  inmitten  dieser  Versammlung  unter  besonderen  Ceremo- 
nien  feierlieh  Speer  und  Schild  überreicht,  und  von  diesem  Augenblicke 
an  gehörten  sie  nicht  mehr  der  Familie,    sondern  dem  Gemeinwesen 
und  zählten  zu  der  effectiven  allgemeinen  Kriegsmacht.     Gewöhnlich 
traten  sie  freiwillig  bei  irgend  einem  von  ihnen  auserwählten ,  tapfena 
und  durch  Kriegsthaten  berühmten  Krieger  in  Dienst ,  schwuren  ihn  bis 
aufs  Aeusserste  zu  schützen,  in  Gefahren  ihn  zu  retten,  mit  ihm  zusam- 
men im  Kampfe  zu  sterben,  und  bildeten  so  seine  Schaar,  sein  Geleit. 
Der  Anführer  des  Geleits  unterhielt  sie  auf  seine  Kosten  und  beschenkte 
und  belohnte  die  sich  Auszeichnenden.    Der  Krieg  diente  ihm  als  Haupt- 
quelle für  die  hierzu  erforderlichen  Mittel.    Ausserdem  leistete  die  Ge- 
meinde (der  Gau)  dem  Geleitsführer  freiw^illige  Abgaben  an  Brod  und 
Vieh,  bisweilen  schickten  ihm  auch  die  benachbarten  Stämme  als  Zeichen 
ihrer  Achtung  Schlachtrosse,  Waffen,  Geld  u.  s.  w.    Das  Geleit  bildete 
ein   besonderes  Truppencorps ,    welches   seine   Rangstufen   hatte ;    der 
Fuhrer   vergab   die  Offiziersstellen   nach   der  Würdigkeit,    was  einen 
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Wetteifer  zwischen  den  Mitgliedern  seiner  Schaar  erregte.  Die  Führer 
setzten  ihrerseits  ihren  Ruhm  und  ihre  Ehre  darein,  die  zahh-eichste  und 
tapferste  Schaar  zu  haben.  In  Kriegszeiten  wurde  gewöhnlieh  in  Volks- 
versammlungen der  Heer  zog  oder  Anführer  aus  den  tapfersten  Kriegern 
der  obersten  Klasse  ausgewählt.  Aber  die  Macht  der  Anführer  wie  des 
Geleitsherrn  war  im  Allgemeinen  ziemlich  eingeschränkt :  sie  hatten 
nicht  das  Recht  ihre  Zuhorigen  zu  züchtigen  oder  mit  dem  Tode  zu 
bestrafen  und  beherrschten  sie  mehr  durch  die  Macht  ihres  persönlichen 
Beispiels  und  Einüusses,  als  durch  eigentliche  Gewalt  über  sie.  Dies 
kam  daher,  weil  die  Germanen  die  persönliche  Freiheit  über  Alles  hdch- 
schätzten  und  keine  andere  Macht  anerkannten ,  ausser  dem  durch  die 
Priester  ihnen  verkündeten  Willen  ihrer  Götter.  Die  Folge  davon  war 
aber,  dass  sie  weder  militärischen  Gehorsam,  noch  militärische  Ordnung 
kannten.  Auch  in  ihren  Heeren  oder,  richtiger  gesagt,  in  ihren  Volks- 
aufgeboten, herrschte  eben  darum  keine  regelmässige  Organisation.  Alle 
volljährigen,  freien  und  zur  Führung  der  Waffen  befähigten  Glieder  der 
einzelnen  Familien  und  Sippen  zogen  in  gesonderten  Haufen  unter  Füh- 
rung ihrer  Aeltesten ,  von  ihren  Weibern  und  Kindern  begleitet ,  in  den 
Krieg.  In  der  Schlacht  feuerten  die  Weiber  die  Kämpfenden  an.  sorgten 
für  die  Verwundeten,  schafften  die  Leichen  der  Erschhigenen  fort,  halfen 
beim  Plündern  und  Beutemachen  und  nahmen  nicht  selten  noch  thätigeren 
Antheil  am  Kampfe ,  indem  sie  mit  den  Waffen  in  der  Hand  und  nicht 
minder  tai)fer  als  die  Männer  in  deren  Reihen  mit  kämpften  oder  ihre 
Lager  vertheidigten.  Aber  die  Zusammensetzung  der  germanischen  Heere 
aus  vielen  gesonderten  Geleiten,  deren  Führer  alle  nach  eigeucm  Er- 
messen handelten ,  war  jedem  Begriffe  von  militärischer  Einheitlichkeit 
und  Uebereinstimmung  entgegen. 

Die  taktische  Formation  der  Germanen  war  gleichfalls  höchst  eiufach 
und  unvollkommen.  Sie  kämpften  zum  Theil  zu  IMerde,  grösstcntheils 
aber  zu  Fuss,  und  obgleich  einige  der  gernuiuischenStäuime  als  geschickte 
Heiter  bekannt  waren  und  gute  Pferde  besassen.  so  bestaud  doch  die 
Hauptmacht  der  germanischen  Heere  im  Fussvolk.  Deshalb  hattcu  sie 
auch  die  Gewohnheit,  ihre  Kelterei  deui  Fussvolk  beizumischen,  d.  ii. 
zwischen  die  Reiter  leichte  Fusssoldaten  zu  stellen.  Cäsar  thut  dieses 
Gebrauchs  in  seineu  Schriften  Erwähnung  und  rühmt  ihn.  Die  germani- 
schen Pferde  zeichneten  sieh  weder  durch  Schönlu'it  noch  thueh  Schnel- 
ligkeit aus,  waren  aber,  nach  Tacitus  Aussage,  sehr  stark  und  kräftig 
und  sehr  gut  geritten.  Die  HewatVnung  war  höchst  einlach  un«l  dllrltig. 
Die  gewöhnliche  AngriirswalVe  war  die  /V(///;c,/.  ein  kurzer  Speer  mit 
kleiner  schmaler  Spitze.  Sie  wendeten  ihn  im  llandgcincngc  wie  zum 
Wurf  an.  Die  lleiterei  Cührte  nur  diese  //<///<»•,/,  das  Fussvolk  hatte 
misscrdcm  noch  Wurlspiessc     u.lrlic  mif   -msser  Kraft  und  auf  unge- 
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heure  Entfernungen  geschleudert  wurden.  Die  einzige  Vertheidigungs- 
waffe  der  Reiter  wie  des  Fussvolks  war  ein  hölzerner  bemalter  Schild. 
Nur  sehr  wenige  der  Germanen  waren  mit  Schwertern  und  langen  Lanzen 
bewaffnet  und  trugen  Helm  und  Panzer :  die  übrigen  Alle  fochten  halb- 
nackt oder  nur  mit  einem  leichten  Oberkleide  bedeckt.  Deshalb,  aller- 
dings auch  noch  aus  anderen  Gründen,  stand  der  Schild  bei  ihnen  in 
grossem  Ansehen ;  es  galt  für  schimpflich  ihn  wegzuwerfen  oder  zu  ver- 
lieren. Als  Feldzeichen  dienten  ihnen  rohe  Bildnisse  vonThieren,  die 
auf  Schäften  getragen  und  während  des  Friedens  in  heiligen  Hainen  auf- 
bewahrt wurden,  die  zu  betreten  verboten  war.  Ins  Feld  zogen  die  Ger- 
manen in  nach  Sippen  oder  Familien  geordneten  Haufen  ohne  besondere 
Regelmässigkeit  und  Ordnung.  Voraus  gingen  gewöhnlich  Fusssoldaten, 
die ,  sehr  rasch  im  Laufen ,  aus  der  gesammten  Jugend  ausgewählt  und 
vortrefflich  darauf  eingeübt  waren,  mit  der  Reiterei  zusammen  zu  agiren. 
Jedes  Geleit  bestand  aus  100  solcher  Krieger  zu  Fuss,  die  deshalb  auch 
den  Namen  die  Hundert  trugen.  Ausser  den  Weibern  und  Kindern 
folgten  dem  Heere  Wagen  mit  Provision  und  aller  Habe.  Wenn  sie  zum 
Kampfe  gingen,  begeisterten  sie  sich  durch  Gesänge  von  denThaten  ihrer 
alten  Helden  und  durch  die  Ermahnung ,  diesen  nachzuahmen.  Dieser 
Gesang  diente  ihnen  auch  als  Vorbedeutung  vom  Ausgange  des  Kampfes : 
denn  die  grössere  oder  geringere  Kraft  und  Volltönigkeit  der  Stimmen 
erweckte  bei  ihnen  Hoffnung  oder  Zweifel.  Die  Wildheit  und  Regellosig- 
keit dieses  Gesanges  wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  dabei  ihre 
Schilde  in  eigenthümlicher  Weise  vor  den  Mund  hielten.  Sie  kämpften  in 
geschlossenen,  gleich  tiefen  und  breiten  Haufen  ebenso  wie  sie  marschir- 
ten,  d.  h.  in  Familien  und  Sippen.  Nach  des  Tacitus  Worten  war  ihre 
Schlachtordnung  keilförmig.  In  der  Schlacht  waren  sie  ungemein  tapfer, 
fochten  aber  ohne  alle  Regelmässigkeit  und  festen  Zusammenhang  unter- 
einander. Zurückweichen,  sogar  fliehen,  um  demnächst  wieder  anzu- 
greifen, galt  bei  ihnen  nicht  für  schimpflich,  sondern  für  besonders 
geschickt.  Aber  den  Schild  in  der  Hand  des  Feindes  lassen,  das  war  die 
höchste  Schande ;  die  von  dieser  Schande  Betroffenen  wurden  von  den 
religiösen  und  öffentlichen  Versammlungen  ausgeschlossen  und  nahmen 
sich  häufig  selbst  das  Leben,  um  diese  Schmach  nicht  zu  überleben.  Die 
Cavallerie  kämpfte  zusammen  mit  dem  leichten  Fussvolk ,  mit  welchem 
sie  untermischt  war,  nicht  selten  sprangen  die  Reiter  vom  Pferde,  kämpf- 
ten zu  Fusse  und  warfen  sich  dann  wieder  aufs  Pferd. 

So  hatten  also  die  Germanen  weder  regelmässige  Militär-Organi- 
sation, noch  gute  Bewaffnung,  noch  militärische  Ordnung  und  Disciplin, 
und  dennoch  waren  sie  furchtbare  Feinde  nicht  blos  für  unentwickelte 
Völker  und  ungeordnete  Heere ,  sondern  für  die  Römer  selber.  Keines 
der  Völker,  mit  welchen  diese  Letzteren  jemals  gekämpft  hatten,  hatte 
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ihnen  so  hartnäckig-  und  erfolgreich  die  Stirn  geboten,  ihnen  so  viele 
schwere  Verluste  beigebracht.  Worin  lag  dies  begründete  In  dem  un- 
gewöhnlichen kriegerischen  Geiste,  dem  Math  und  der  Tapferkeit  der 
Germanen  ,  in  ihrer  hohen  sittlichen  Kraft .  verl)unden  mit  nicht  minder 
grosser  körperlicher  oder  physischer  Stärke.  In  den  Fällen,  wo  sie  durch 
die  Römer  besiegt  wurden,  hatte  dies  seinen  Grund  in  der  Ueberlegenheit 
der  Letzteren  nach  Bewaffnung  und  Kriegskunst ,  bisweilen  auch  in  der 
körj)erlichen  und  daraus  hervorgehenden  geistigen  Erschlaffung  der  Ger- 
manen in  Folge  der  grossen  Hitze,  an  welche  die  Kömer  weit  mehr  ge- 
wöhnt waren  als  sie. 

Dies  waren  die  hauptsächlichsten  und  allen  Germanen  gemeinsamen 
Züge  ihres  Gemeinwesens,  ihrer  Heereseinrichtungen  wie  ihrer  Kampfart 
im  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  hatten  sich  diese 
Züge  vielfach  moditicirt.  Die  Nothwendigkeit,  sich  gegen  die  Häul)ereien 
ihrer  Stammes-Genossen  wie  gegen  die  Watten  der  Kömer  zu  schützen, 
veranlasste  die  germanischen  Völker  zur  Abschliessung  von  Bündnissen 
untereinander  schon  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.i.  anfänglich  einzelne,  geson- 
derte, in  vorzugsweise  defensiver  Absicht,  —  in  der  Fdlge  seit  dem 
3.  .Jahrb.  n.  Chr.)  grössere  und  mächtigere  zu  vorzugsweise  offensiven 
Zwecken,  nänilich  zum  Einfall  in  die  reichen  römischen  Provinzen  behufs 
deren  Ausplünderung.  Von  dieser  Zeit  au  vermischten  sich  die  solche 
Bündnisse  abschliessenden  Völker  und  unterordneten  sich  einem  obersten 
Führer,  Herzog  oder  König  (Chuniug,  Konung^.  Die  Kegierung  i)ewahrtc 
ihre  früheren  Grundzüge,  verwandelte  sich  aber  aus  einer  Familien-  und 
Htammesregierung  in  eine  militärische.  Diese  Veriiündcten  und  ihre  (ic- 
biete  wurden  in  Militärbezirke  und  Provinzen  üMarken)  unter  Verwaltung 
der  Aeltesten  und  Fürsten  (Gaugrafen ,  Markgrafen.  Fürsten^  getheilf. 
welche  die  Civil-  und  besonders  die  Militiirgewalt  in  sich  vereinigten. 
Die  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Verbündeten  wurden  durch  Bc- 
rathung  der  obersten  Führer  mit  den  Aeltesten  und  Magistratspersonen 
auf  allgemeinen  Volksversamndungen  entschieden,  webhc  meistens  zwei 
mal  jährlich,  im  Frühling  und  Herbst,  abgehalten  wurden.  Hnicli  ein 
allgemeiner  Volkskrieg  ;uis .  so  rückten  alle  volljährigen  und  ualTen- 
fähigen  Männer  unter  Anführung  ihrer  Aeltesten  und  Fürsten  ins  Feld 
Dieses  allgemeine  Aufgebot  hiess  Heerbann.  Zum  Anführer  desselben 
wurde  für  die  D.iiicr  des  Krieges  ein  Herzog  erwählt,  odt'r  aber  er  stellte 
sich  unter  den  Oberbefehl  des  Bundesfülirers.  Iliindelt.-  es  sieh  aber  nur 
um  vereinzelte  Kriegsunternehmungen ,  so  zogen  nur  die  «lureh  ihn- 
Tapferkeit  und  ihre  Tliaten  :ius^-ezeiehneten  Krieger  mit  ihr.Mi  Schnareu 
oder  Geleiten  !ius.  r.isweilen  bildete  eine  An/.ahl  von  Freiwilligen  dien 
Geleit,  welche  sieh  /.iir  Ausführung  eine»  Einfalls  <nler  irgend  einer 
anderen  vereinzelten  kriegerischen  E.xpedition  zns:ininien;,'etluu»  und  aU'. 

Uulil/lii,  Allt(oiii.  Krii>Ki<K<""'l>><'l>'<''  ^>  '''■  •! 
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ihrer  Mitte  einen  Führer  erwählt  hatten ,  welchem  sie  sich  zu  Treue  und 
Gehorsam  verpflichteten ,  während  er  seinerseits  ihren  Unterhalt  über- 
nahm und  mit  ihnen  die  Beute  theilte.  Durch  solche  Art  von  Geleiten 
wurde  sogar  der  grösste  Theil  des  Weströmischen  Reiches  erobert. 

Die  unaufhörlichen  Kriege  mit  den  Römern  führten  mit  der  Zeit  auch 
in  dem  Kriegswesen  der  Germanen  eine  Menge  Aenderungen  herbei. 
Theils  durch  römische  von  den  Germanen  gefangene  Krieger,  theils 
durch  römische  Ueberläufer  und  Flüchtlinge .  theils  endlich  durch  ihre 
Stammesgenossen,  welche  in  grosser  Anzahl  im  römischen  Heere  dienten 
und  dann  in  ihre  Heimath  zurückkehrten ,  nahmen  die  Germanen  mehr 
und  mehr  von  der  Bewaflfnung ,  Organisation  ,  Aufstellung  und  Kampf- 
art der  Römerheere  an.  Grosse  Schwerter,  lange  Lanzen,  Helme  und 
Panzer  kamen  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  bei  ihnen.  Ausserdem  be- 
dienten sie  sich  grosser  zweischneidiger  Streitäxte  und  bei  Belagerung 
und  Vertheidigung  von  Städten  auch  der  Bogen  und  Pfeile.  Die  Ger- 
manen kämpften ,  wie  vordem ,  noch  grösstentheils  zu  Fuss ,  aber  die 
Fürsten,  Heerführer  und  Vornehmen  der  höheren  Klasse  zu  Pferde.  Ihre 
Schlachtordnung  wird  regelmässiger  und  ist  in  Centrum  und  Flügel  ein- 
getheilt.  Beim  Angriff  auf  den  Feind  zertrümmern  sie  zuerst  dessen 
Schilde,  indem  sie  ihre  Streitäxte  mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Kraft 
gegen  dieselben  schleudern ,  und  dann  werfen  sie  sich  mit  dem  Schwert 
oder  der  Lanze  in  der  Hand  ungestüm  auf  ihn  und  erringen  im  Hand- 
gemenge durch  ihre  ausserordentliche  Körperkraft,  Gewandheit,  Behen- 
digkeit und  grossartige  Tapferkeit  meist  rasch  und  leicht  den  Sieg. 
Gleich  den  Römern  der  früheren  Zeit  lagern  sie  jetzt  in  befestigten  La- 
gern, in  der  Nähe  von  Wasser,  sichern  die  Lagerzugänge  durch  Verhaue, 
Zaunpfähle,  halb  in  die  Erde  eingegrabene  Wagenräder  u.  s.  w.  Bei 
Belagerung  und  Vertheidigung  von  Städten  verfahren  sie  fast  ganz  wie 
die  Römer :  sie  führen ,  obschon  wohl  mit  weniger  Geschick ,  dieselben 
Arbeiten  aus  und  wenden  dieselben  Maschinen  zur  Zerstörung  der  Mauern, 
zum  Schleudern  von  Gegenständen  und  zum  Schutz  der  Arbeiten  an, 
auch  Brandpfeile  zur  Entzündung  der  Holzconstructionen ,  der  Belage- 
rungsgeschütze und  Maschinen  ,  und  zur  Bewahrung  derselben  vor  dem 
Feuer  bedeckten  sie  sie  mit  Fellen  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  fügten  sie 
ihrer  alten  Ueberlegenheit  in  sittlicher  Beziehung  noch  das  hinzu ,  was 
ihnen  vordem  gemangelt  hatte,  d.  h.  bessere  Bewaffnung,  Formation 
und  sogar  militärische  Ordnung.  Dadurch  w^ichs  ihre  Ueberlegenheit 
über  die  Römer  in  demselben  Maasse ,  in  welchem  die  Römer  selbst  in 
sittlicher  und  theilweise  auch  in  taktischer  Hinsicht  gegen  sonst  bergab 
gingen. 

Schliesslich  ist  noch  einiger  germanischer  Stämme  Erwähnung  zu 
thun,   welche  durch  irgend  welche  Besonderheiten  in  kriegerischer  Be- 
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Ziehung  oder  durch  ihre  Theiliiahme  an  den  Kriegen  gegen  die  Römer 
vorzugsweise  bemerkenswertli  sind ; 

Unter  den  Stämmen  Süd-Germaniens  sind  dies:  1  die  Qua  den 
(welche  einen  Tlieil  des  heutigen  Oesterreichs ,  Mähren  und  Ost-Böhmen 
bewohnten)  ,  zu  dem  Bunde  der  Sueven  gehörig,  ebenso  wie  2  die 
Marcomannen,  ein  zahlreiches ,  mächtiges  Volk,  zwischen  Uhein. 
Main  und  mittlerer  Donau  sesshaft,  —  und  3)  die  Alemannen .  aus 
einem  Bunde  vieler  Stämme  bestehend,  welche  von  den  Quellen  der 
Donau  an  längs  dem  Rhein  bis  zum  Main  wohnten  und  ausserordentlich 
zahlreich  waren.  Quaden,  Marcomannen  und  Alemannen  waren  in  den 
Kriegen  gegen  die  Römer  vorzugsweise  in  Thätigkeit .  besonders  in  dem 
grossen  Marco  mannen  kriege  unter  Marc  Aurel:  die  Alenuinneu 
zerstörten  nach  Probus'  Tode  eine  Reihe  von  römischen  Festungen  zwi- 
schen Donau  und  Rhein  und  eröffneten  dadurch  zuerst  den  Germanen 
den  Weg  in  das  Weströmische  Reich. 

Von  den  Völkern  West-Germaniens  sind  es:  1 1  die  Tenchterer. 
ein  sehr  zahlreiches  und  mächtiges  Volk,  das  zum  Bunde  der  Clienisker 
gehörte;  sie  bewohnten  das  rechte  Ufer  des  Unterrheins  zu  beiden 
Seiten  der  Sieg)  und  waren  seit  Alters  her  berühmt  und  ausgezeichnet 
durch  ihie  Reitkunst  und  als  Cavallerie:  nach  Tacitus'  Worten  l)ildeteu 
die  Pferde  den  Hauptbestandtheil  ihrer  Habe  und  Reitübungen  den  Gegen- 
stand ihrer  steten  Beschäftigung  während  ihres  ganzen  Lebens;  2)  die 
Bructerer,  ein  sehr  starker  und  kriegerischer  Stannn .  nördlich  der 
Lippe  ansässig  zwischen  Yssel  und  Weser ;  als  Verbündete  der  Cherusker 
hatten  sie  den  Haui)tantheil  an  der  Vernichtung  der  Legionen  des  Varus, 
wurden  aber  zur  Zeit  Trajan's  selbst  durch  ihre  Nachbarn  ausgerottet;  — 
und  3)  die  Chauken  oder  Kauken,  ein  starkes,  östlich  der  Ems  längs 
der  Küste  des  deutschen  Meeres  bis  zur  Elbe  wohnendes  Volk ;  nach 
Tacitus  Angabe  waren  sie  das  edelste  Volk  unter  allen  germanischen 
Stämmen,  bewahrten  ihre  Grösse  mehr  durch  Gerechtigkeit  als  durch 
Gewalt,  führten  keine  Raub-  und  Pliimlerungszüge  aus  und  suchten  keine 
Gelegenheit  zum  Kriege,  wurden  sie  aber  dazu  gezwungen,  so  verstanden 
sie  tapfer  und  geschickt  zu  kiimpfcn  und  waren  als  Pussvolk  wie  als 
Reiter  gleich  gewaltig.  Wir  bemerken,  dass  di«'ses  L(.b  des  Tacitus  viel- 
leicht darin  seinen  (irund  hat,  dass  zu  Augiistus"  Zeit  die  Chauken  Feinde 
der  (/herusker  und  Freunde  der  liömer  waren. 

Unter  den  Stämmen  des  übrigen  Germaniens:  1  die  Katlen  oder 
Chatten  (bei  Cäsar  —  Sueven)  lebten  um  Fulda  und  Main  und  waren 
eines  der  bedeutendsfen  ,  niächfigstcii  und  krie;:cri.schsten  Völker  (tor- 
maniens;  ansge/cichiu-t  durch  ihre  \  ujlkoiiinienheit  im  Kriegswesen, 
ungewöhnliche  Militärorganisatinii  und  stralVe  militärische  Diseiplin  und 
(»nlnnng.    weshalh  auch    .\lle  wünsehten  Chatten    in  ihrem   DieUHle  7.u 
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haben ,  welche  ausserdem  als  Hülfsvölker  stets  mit  musterhafter  Treue 
dienten;  2  die  Cherusker.  /Air  Zeit  ihrer  Blüthe  im  1.  Jahrh.  n.  Chr., 
wohnten  um  den  Harz  herum ,  waren  durch  ihren  krici^erischen ,  tapfern 
Sinn  berühmt  und  besonders  durch  ihren  Aufstand  gegen  die  Römer  unter 
Anführung  ihres  Fürsten  Hermann  oder  Arminius  und  durch  Besiegung 
der  Legionen  des  Varus  im  Teutoburger  Walde ;  3/  die  Marsen  [Marsi) , 
einige  Zeit  hindurch  ein  zahlreiches  und  mächtiges  Volk,  zur  Zeit  des 
Drusus  in  der  Gegend  der  Spaltung  des  Rheinstromes  in  mehrere  Arme 
ansässig ;  sie  siedelten  sich  dann  auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Lippe  an 
und  um  die  Quellen  der  Ems ;  mit  den  Bructerern  und  Cheruskern  zu- 
sammen nehmen  sie  an  der  Niederwerfung  der  Legionen  des  Varus  Theil ; 
und  4j  die  Sigambrer  oder  Sicambrer,  ein  zahlreiches  und  mäch- 
tiges Volk,  welches  zwischen  Sieg  und  Lippe  längs  dem  Rhein  wohnte, 
mehrmals  von  Drusus  besiegt  wurde  und  im  5.  Jahrh.  den  Hauptbestand- 
theil  des  Bundes  der  Franken  bildete. 

Die  Völker  des  östlichen  Germaniens  theilten  die  Römer  in  2  Haupt- 
stämme :  Sueven  und  Vandalen,  von  denen  die  Ersteren,  wie  es 
scheint,  westlich,  die  Letzteren  östlich  der  Oder  wohnten.  Zu  den  Sueven 
gehörten:  die  Longobarden,  Semnouen  und  Marsigni,  zu  den 
Vandalen:  dieRugier,  Burgundiones,  Lugii  und  Gothones  oder 
Gothen.  Alle  diese  Volker  tauchen  in  der  sogenannten  Völkerwan- 
derung auf,  die  Einen  vereinzelt,  die  Anderen  zu  mehreren  auf  einmal. 
Die  bemerkenswerthesten  von  ihnen  Allen  sind  die  Longobarden, 
der  Völkerbund  der  Vandalen  und  die  Gothen,  welche  Letzteren  im 
3.  Jahrh.  in  Westgothen  [Wisigofhi)  und  Ost  gothen  \Ostrogothi\ 
zerfielen.  Unter  den  einzelnen  gothischen  Sippen  sind  die  Gepiden 
bekannt. 

Zu  den  Völkern  endlich  Nord-Germaniens  gehörten:  1;  dieCim- 
bren  {Cimbri),  nur  noch  gering  an  Zahl,  bald  ganz  mit  den  Sachsen 
vermischt,  und  2)  die  Teutonen  oder  eigentlich  mehrere  Stämme  unter 
diesem  gemeinsamen  Namen,  welche  an  der  Küste  des  deutschen  Meeres 
(h.  Nordsee)  zwischen  Elbe  und  Oder  gewohnt  zu  haben  scheinen;  3)  die 
Angeln,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Uuterelbe  wohnten;  und  A)  die 
Sachsen  [Saxones],  welche  von  der  Elbemüudung  längs  des  Meeres  bis 
zur  Trave  hin  ansässig  waren.  Alle  diese  Völker  kamen  mit  den  Römern 
nicht  in  directe  Berührung. 

§.  352. 
Die  Völker  Ost-Europas. 

Die  in  Ost-Europa,  d.  h.  östlich  der  Vistula  (Weichsel)  und  der  Ger- 
manen und  nördlich  der  unteren  Donau ,  des  Schwarzen  und  Asowschen 
Meeres  und  des  Kaukasus  ansässigen  Völker,  welche  mit  den  Germanen 
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zugleich  an  den  Kämpfen  der  Römer  und  an  der  Zerstörung  des  West- 
römischen Reiches  mehr  oder  weniger  Antheil  nahmen,  waren  den 
Griechen  und  Römern  wenig  bekannt,  welche  sie  im  Allgemeinen 
Scythen  oder  Sarmaten,  und  nach  ihnen  die  von  denselben  be- 
wohnten Gegenden  Scythien  und  Sarmatien  nannten. 

Seit  dem  3.  Jahrh  n.  Chr.  legten  die  Römer  den  Namen  Sarmaten 
vorzugsweise  den  Völkern  bei ,  welche  unmittelbar  neben  den  Germanen 
auf  dem  Gebiete  von  der  oberen  Weichsel  und  Dnjestr  nach  Osten  bis 
zum  Tanais  (Don)  wohnten,  mit  Ausschluss  der  nördlichen  Ufer  des 
Schwarzen  und  Asowschen  Meeres ,  die  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
den  verschiedenen  aus  Asien  nach  Europa,  von  Osten  nach  Westen, 
ziehenden  Völkern  zum  zeitweiligen  Aufenthaltsorte  dienten.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  Sarmaten  und  Scythen  einerseits  und  den  Germanen 
andrerseits  bestand  nach  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
darin ,  dass  die  Ersteren  ein  Nomadenleben  führten .  andere  Sitten  und 
Gewohnheiten  hatten,  eine  andere  Sprache  redeten,  weite  Kleider  trugen, 
stets  zu  Pferde  kämpften,  eine  vortreffliche  leichte  Reiterei  bildeten  und 
nur  mit  Wurfgeschossen  bewaffnet  waren.  Die  durch  ihren  Antheil  an 
den  Kriegen  gegen  die  Römer  bemerkenswerthesten  sarmatischen  Stämme 
waren  die  Alanen,  Roxolanen  und  Jazygen.  In  den  nordwest- 
lichen Theilen  Ost-Europas,  von  der  Weichsel  längs  der  KUste  des  Halti- 
schen Meeres  bis  zum  Niemen-Fluss  wohnten  die  Esthen,  neben  diesen 
mehr  nach  dem  Innern  des  Landes  die  Finnen,  und  zwischen  l)ei<lon 
Stämmen  im  Norden  und  den  Sarmaten  im  Süden  von  der  Weichsel .  da 
wo  der  Bug  in  sie  mündet,  bis  zum  Niemen  und  von  diesem  längs  dem 
Baltischen  Meere  bis  zurNarowa  und  dem  Peipus-See  die  Wenden  «uler 
Venedi.  Unter  ihnen  waren  die  Esthen  ein  mehr  aekerltautreibeudes 
als  kriegerisches  Volk,  die  Finnen  dagegen  sehr  wild,  roh  und  arm.  Die 
Waffe  der  Ersteren  war  der  Streitkolben ,  die  Anderen  gebrauehlen  nur 
Hogen  und  Pfeile  zur  Jagd.  Von  den  Wenden  sagt  schon  Tacitus.  dass 
sie  viele  der  Gewohnheiten  und  Untugenden  der  Sarmaten  angenummen 
liai)cn ,  gleich  ihnen  beständig  in  den  Wäldern  und  Bergen  uniherstrei- 
fend  und  sich  mit  llaub  und  Plünderung  befassend,  dass  aber  ti«itz  alletleni 
die  Wenden  mehr  zu  den  (iermanen  zn  zählen  seien,  weil  sie  nicht  n«»- 
niadisiren,  sondtM-n  in  festen  Wohnsitzen  leben.  Schilde  tragen,  zu  Fuss 
käiiipfen  und  diindi  Schnelligkeit  im  Laufe  berühmt  seien,  währen«!  die 
Sarmaten  ihr  Leiten  auf  den  IM'erden  zubringen.  Die  neueren  Forschungen 
der  historischen  Kritik  lassen  keinen  Zweifel  I  daran,  dass  <lie  Wenden. 
Sarmat<'ii  und  id»crli:ni|>t  ein  grosser  Tlieil  «Um-  im  westlichen,  niitfleren 
lind  Rlldliclicn  'riiiil  von  (Mt-Enropa  während  der  ersten  T»  Jahrhunderte 
n.  Uhr.  w«dinenden  Mdker  die  späteren  Slawen  waren,  welche  vom 
•  ».  .lahrh.  n.  Uhr.  an  unter  diesem  Namen  in  der  (Jeschichte  erscheimMi 
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2)  daran,  dass  in  den  Verbindungen  germanischer  und  asiatischer  Völker, 
wie  Gothen ,  Hunnen  und  Anderer ,  welche  die  furchtbaren  Einfälle  in 
das  römische  Reich  ausführten,  sich  eine  Menge  von  Völkern  sarmati- 
schen  und  scythischen  oder  slawischen  Stammes  befanden,  und  dass  diese 
Völker  mit  den  Germanen  zugleich  den  grössten  Antheil  an  der  Zer- 
störung des  Weströmischen  Reiches  nahmen,  und  3)  daran,  dass  die  Ver- 
schiedenheiten,  welche  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
zwischen  allen  Sarmaten  und  Scythen  einerseits  und  den  Germanen 
andererseits  überhaupt  fanden,  vielleicht  nur  von  dem  Theile  der  Sar- 
maten und  Scythen  galten ,  welche  in  den  weiten  Steppengebieten  Süd- 
Russlands  nomadisirten ,  dass  aber  im  Allgemeinen  die  Sarmaten  und 
Scythen,  gleich  allen  damaligen  wilden  und  halbwilden  Völkern  Europas, 
in  den  HauptzUgen  ihres  Gemein-  und  Kriegswesens  sich  wahrscheinlich 
nur  wenig  von  den  Germanen  unterschieden.  Zuverlässige  Nachrichten 
über  Heereseinrichtung  und  Kampfart  derselben  zu  jener  Zeit  giebt  es 
nicht. 

§.  352. 
Die  Juden. 

Die  Juden  nahmen  nicht  die  letzte  Stelle  unter  den  Völkern  ein ,  mit 
welchen  die  Römer  in  dieser  Periode  Krieg  führten,  sowohl  hinsichtlich 
der  Wichtigkeit  ihres  Krieges  gegen  sie  in  den  Jahren  66 — 71  u.  Chr., 
als  hinsichtlich  ihres  Kriegswesens  überhaupt.  Dieser  Krieg ,  wichtig  in 
religiöser  und  politischer  Beziehung,  ist  nicht  minder  bemerkenswerth  in 
kriegerischer.  In  Bezug  auf  ihr  Kriegswesen  zeichneten  sich  die  Juden 
gegen  die  anderen  Völker  dadurch  aus ,  dass  sie  die  von  Alters  her  be- 
stehenden Ordnungen  und  Gewohnheiten  festhielten  und  jeden  griechi- 
schen oder  römischen  Einfluss  von  sich  fernhielten.  Deshalb  bietet  ihr 
Heerwesen  in  seinen  Hauptgrundlagen  fast  dieselben  Züge  dar,  wie  in 
der  alten  Zeit ,  im  Einzelnen  jedoch  einige  durch  Zeit  und  Umstände  be- 
dingte Besonderheiten.  Inmitten  des  allgemeinen,  durch  Fanatismus  und 
Hass  gegen  die  römische  Herrschaft  mehr  als  durch  die  Anhänglichkeit 
an  ihren  Glauben  und  Liebe  zur  Unabhängigkeit  erregten  Volksaufstan- 
des, inmitten  der  heftigsten  inneren  Zwiste,  Bürgerkriege  und  Empörun- 
gen konnten  die  Juden  nicht  zu  einer  geregelten  militärischen  Organisation 
gelangen  und  besassen  sie  in  der  That  nicht.  Alles,  was  die  Waffen  zu 
führen  im  Stande  war,  bewaffnete  sich  wie  und  womit  es  gerade  ging, 
verstärkte  sich  durch  alles  im  Volke  noch  so  sehr  Verachtete,  Land- 
streicher, Räuber,  Bettler,  Deserteurs,  fremden  Nachbarstämmen  An- 
gehörige u.  s.  w.,  gesellte  sich  den  verschiedenen  Abtheilungen  zu,  in 
welche  das  Volk  getheilt  war,  und  eröffnete  in  gesonderten  Banden  unter 
der  Anführung  von  Fanatikern,  Zeloten  (blinde  Eiferer),  wie  Judas  der 
Galiläer,  dessen  Sohn  Manaim,  Eleazar  und  später  Johannes  von  Giscala, 
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Simon  u.  A.  einen  höchst  wirksamen  kleinen  Krieg,  das  Land  ausplün- 
dernd lind  verheerend.  Alles  mit  Feuer  und  »Schwert  verwüstend  und 
weder  die  Römer  noch  ihre  eigenen  Laudsleute,  weder  Geschlecht ,  noch 
Alter,  noch  Stand  schonend.  Nach  Besiegung  des  Cestius  Gallus ,  römi- 
schen Statthalters  von  Syrien,  und  dem  Abzüge  der  Römer  aus  Palästina 
bemächtigten  sich  die  Zeloten  des  ganzen  Landes  und  suchten  nun  den 
Volksaufstand  regelmässiger  zu  organisiren  und  auszubilden.  Ein  Volks- 
rath  ernannte  für  Jerusalem  und  die  verschiedenen  Provinzen  und  Städte 
Kriegsobersten  und  beschäftigte  sich  angelegentlichst  mit  der  Organisa- 
tion und  Verstärkung  der  Truppen,  sowie  mit  der  Befestigung  vun  Jeru- 
salem und  anderer  Städte.  Das  Letztere  gelang  ihm,  nicht  aber  das 
Erstere,  was  an  der  allgemeinen  Unordnung  und  Desorganisation  und 
dem  seit  undenklicher  Zeit  den  Juden  eigenen  widersjtenstigeu,  unruhigen 
und  aufrührerischen  Geiste  scheiterte.  Das  zum  Theil  aus  Reiterei, 
grösstentheils  aber  aus  Fussvolk  bestehende  jüdische  Heer,  von  Fanatis- 
mus entflammt,  entwickelte  eine  verzweifelte  Tapferkeit,  oder  richtiger, 
eine  kühne,  urtheilslose,  verwegene  Tapferkeit,  aber  die  Truppen  waren 
sehr  schlecht  organisirt,  ganz  ohne  militärische  Discii»liii  und  Ordnung 
und  ihrer  eigensten  Natur  nach  sehr  wenig  befähigt  zu  kriegerischen 
Actionen.  Eine  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerthe  Ausnahme  machten 
die  Truppen  in  Galiläa,  der  Provinz,  welche  von  Flavius  Josephus  ver- 
waltet wurde,  dem  Augenzeugen  und  Theihiehmcr  an  dem  Kriege  der 
Juden  gegen  die  Römer;  von  ihm  ist  dieser  Krieg  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit und  unzweifelhafter  Gewissenhaftigkeit  und  Wahrheit  l)eschric- 
ben.  Er  befestigte  einen  grossen  Theil  der  Städte  in  Galiläa.  I»rachte  in 
denselben  lOOOOO  Mann  zusammen,  deren  eine  Hälfte  er  für  <  »peratiuncn 
im  Felde  bestimmte ,  während  die  andere  Hälfte  in  Städten  und  FUn-ken 
die  Wachen  bezog  und  für  die  Versorgung  der  Fcl(Urupi»en  mit  Proviant 
thätig  war.  Im  Allgemeinen  gab  er  den  Trui»pcn  riimisclu*  Kricgsorgani- 
sation,  indem  er  vorzugsweise  strenge  militärische  Zucht  und  Ordnung 
und  zweckmässige  kriegerische  Uebungen  einzufllhrcn  trachtete  Zu 
ersterem  Zwecke  vermehrte  er  die  Zahl  der  einzelnen  Alitheilungen  und 
<ler  IJnterbefehlshabcr,  zu  letzterem  unterrichtete  er  die  Soldaten  in  jeder 
Art  V(tii  Forinati(»nen  und  Kvolutionen,  welche  im  Kampfe  /u  .VngrifV  und 
Vertheidigung  crlor(lerli<'h  waren  und  auf  Signale  mit  den  Tnimpelen 
ausgeführt  wurden.  Er  fügte  mlindliche  Frnialiuungeu  zur  .Vutmunterung 
der  1'rup|)en  hin/u,  um  sie  \(in  dem  Hange  /ii  den  den  .hnlen  jener  Zeit 
anhaftenden  Fehlern.  Dielistahl .  rillnderung.  IJäuherei.  Gewalltlijtlijj- 
keit.  Betrug  u.  s.  w.  al»ziibringen;  er  selbst  gab  «In.«*  Heispiel  oiiioa 
strengen  uml  massigen  Lebens.  Die  Vertheidigung  der  Städte  Galiläas, 
besonders  J(»ta|>alas,  bewies,  dass  des  .lo.m-|)lius  .\nstrengungen  keine 
vergeblichen  gewesen  waren     die  Truppen  und  Einwohner  von  Jotnpufii 
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vertheidigten  sich  ausserordentlich  muthig  und  tapfer ,  Josephus  selbst 
erschöpfte  alle  Mittel  der  Kunst ,  um  den  Angriffen  Vespasian's  mit  den 
verschiedensten  Mitteln  Widerstand  entgegenzusetzen,  und  nach  4S- 
tägiger  Belagerung  wurde  am  J.  61)  die  Stadt  nur  durch  List  einge- 
nommen. 

Die  Beschreibung .  welche  Josephus  von  der  3  Jahre  nachher  erfol- 
genden Belagerung  von  Jerusalem  giebt,  enthält  interessante  Details  über 
die  Befestigung  dieser  Stadt  und  die  sie  vertheidigenden  Truppen  und 
Einwohner,  sowie  auch  über  die  Vertheidigung  selbst.  Wir  wollen  in 
Kürze  der  Hauptsachen  Erwähnung  thun.  Jerusalem  war  ihrer  örtlichen 
Lage  und  geschickten  Befestigung  wegen  eine  der  festesten  Städte  der 
Welt.  Es  bestand  aus  4  Theilen :  Zion,  Akra,  dem  Tempel  (Berg  Mori- 
jah)  und  Bezetha.  welche  auf  6  einzelnen,  durch  tiefe  Thäler  von  ein- 
ander getrennten  Hügeln  lagen.  Zion  und  Bezetha  beherrschten  den 
Tempel,  der  Tempel  wiederum  Akra.  Die  Festungswerke  bestanden  aus 
einer  dreifachen  Keihe  hoher  und  dicker  Mauern  mit  Thürmen,  deren  auf 
der  äusseren  Mauer  90.  auf  der  inneren  14.  auf  der  von  Zion  60  standen, 
200  Ellen  von  einander  entfernt  und  50—90  Ellen  hoch.  Der  Tempel 
von  Jerusalem  bestand  aus  einem  Complex  vieler  Gebäude ,  welche  mit 
grossen  bedeckten  Gängen  oder  Gallerien  umgeben  waren ,  die  ihm  zu- 
gleich zur  Befestigung  dienten.  Mauern  und  Thürme  waren  mit  einer 
grossen  Zahl  von  Wurfgeschützen  und  Kriegsmaschinen  besetzt,  welche 
die  Juden  theils  den  Römern  weggenommen  hatten  bei  der  Besiegung  des 
Cestius  Gallus.  theils  selbst  während  der  Belagerung  unter  Anleitung  von 
römischen  Deserteuren  erbaut  hatten.  Anfangs  waren  sie  noch  äusserst 
unwissend  und  ungeschickt  in  dem  Gebrauch,  im  Laufe  der  Zeit  lernten 
sie  es  von  denselben  römischen  Ueberläufern.  Nach  Angabe  des  Josephus 
waren  an  Truppen,  Bürgern  der  Stadt,  und  Juden  überhaupt,  welche  zum 
Passah-Feste  aus  Palästina  und  fremden  Ländern  nach  Jerusalem  ge- 
kommen waren,  im  Ganzen  3000000  Menschen  in  der  Stadt.  Unter  diesen 
befanden  sich  eine  Menge  raubgieriger  Zeloten,  gewöhnt  zu  rauben  und 
plündern.  Zu  Anfang  der  Belagerung  herrschten  in  der  Stadt  zwei  ein- 
ander feindliche  Parteien :  die  des  Johannes  von  Giscala,  der  S400  Mann 
im  Tempel  hatte,  und  die  Simons,  der  10000  Mann  jüdischer  und  5000 
Mann  idumäischer  Truppen  in  Zion  oder  der  obern  Stadt  hatte.  Diese 
Handvoll  wüthender  Fanatiker  hielt  die  ganze  Stadt  in  Schrecken  und 
stellte  eine  bis  zum  Unglaublichen  kühne  und  verwegene  Truppenschaar 
dar,  welche  nicht  leicht  zu  besiegen  war.  Die  besten  waren  die  Krieger 
Simon's,  welche  sich  durch  Gehorsam  und  Ergebenheit  gegen  ihn  und 
deshalb  auch  durch  grosse  Ordnung  auszeichneten.  Gegen  Ende  der  Be- 
lagerung, als  der  furchtbarste  Hunger  die  Juden  aufs  Aeusserste  erschöpfte 
und  schwächte,  kämpften  sie  indess  matter.   Was  die  Vertheidigung  selbst 
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nach  Seiten  der  Kunst  anbelangt,  so  sind  zu  erwähnen :  die  erfolgreiche 
Anwendung  von  Minen  zur  Zerstörung  der  römischen  Belagerungs-Ma- 
schinen und  -Arbeiten,  eine  unterirdische  Wasserleitung  und  Aufführung 
einer  zweiten  Mauer  durch  Johannes  von  C4iskala  hinter  der  Bresche  im 
Hauptwall;  ausserdem  bestand  der  Haupt- oder  eigentlich  einzige  Vor- 
zug auf  Seite  der  Juden  in  der  unglaublichen  tollkühnen  Tapferkeit ,  mit 
welcher  sie  unaufhörlich  Ausfälle  machten,  bei  deren  einem  sie  fast  säuimt- 
liche  römische  Belagerungs-Maschinen  und  Arbeiten  zerstörten. 

§.  353. 
Die  Perser  und  die  übrigen  Völker  Asiens  und  Afrikas. 

Bis  zum  J.  226  n.  Chr.  hatten  die  Römer  in  Asien  fast  unaufhörliche 
und  furchtbare  Kriege  mit  den  Parthern  bestanden.  Die  militärische 
Organisation  und  das  Kriegswesen  der  Letzteren  wurde  schon  im  §.  214, 
Kap.  XXXII.  3.  Theil,  Alterthum  ,  dargestellt.  Im  J.  22()  wurde  das 
weite  Parther-Reich  durch  die  Perser  zerstört  und  mit  dem  persischen 
Reiche  unter  der  Herrschaft  der  Sassaniden-Dynastie  verschmtilzcn.  Seit 
dieser  Zeit  beginnen  die  fast  unaufhörlichen  schrecklichen  Kriege  des 
ungetheilten  und  danach  des  Oströmischen  Keiclies  mit  den  Persern, 
Kriege,  welche  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  fortgesetzt  werden. 

Kriegswesen  und  militärische  Organisation  bieten  bei  den  Persern  fast 
dieselben  Züge  wie  bei  den  alten  Persern  und  zum  Theil  bei  den  Parthern. 
Die  Hauptmacht  und  den  besten  Theil  der  i)ersischen  Heere  bildeten  die 
königlichen  Leibwachen  und  die  Schaaren  der  adligen  und  reichen  persi- 
schen Grundbesitzer,  welche  im  Vcrhältiiiss  zur  (jrösse  ihres  Besitzes 
zum  Kriegsdienst  verpflichtet  waren.  Im  FmUc  eines  Krieges  rüsteten  sie 
eine  gewisse  Anzahl  Krieger  aus  und  stiesscn  nnt  ihnen  zum  Heere.  Die 
reiche,  vornehme  und  stolze  oberste  Klasse  der  Perser  bewahrte  n»ich  die 
Gewohnheiten  der  alten  Zeit  und  erhielt  in  der  Jtigeml  eine  kriegerische 
Erziehung,  die  vielfach  au  die  frühere  erinnerte  und  in  verschiedenen 
körperlichen,  kriegerischen  und  licitiil)inigen  Itcstand.  In  den  H«'sfMnd 
der  persischen  Heere  traten  ausserdem  die  Truppen  der  unterworfenen 
Könige  und  Völker  ein.  Die  Könige  sell»er  l»efehligfeii  ihre  .Vruieen.  oder 
auch  ihre  Söhne,  denen  in  solchen  Fällen  als  Wather  und  Heiter  ein  er- 
fahrener und  geschickter  Feldherr  beigegeben  wurde.  Die  rnterbefehln- 
haberstellcn  wurden  an  Pers(»nen  der  hö(  listen  Klasse  der  Perser  ver- 
geben. Diese  Klasse  diente  und  foeht  stets  zu  PlVrde.  daher  l>estand  «iic 
beste  und  hauptsäehliehste  Truppengattung  in  der  vortrefVliehen  Caval 
lerie,  wolehe  znni  Theil  schwere  Panzer- Weiter  ,  grössfentheils  nbpr 
leichte  war,  auf  staftlicIuMi,  schnellen  Pferden,  gh'ieji  schreeklich  dnrcli 
die  Sehnelligkeit  ihrer  Bewegungen,   wie  ilureh  die  Kraft  ihres  SfoHse». 
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Das  Fussvolk  war  weit  schlechter,  obgleich  zahlreicher,  denn  es  bestand 
grösstentheils  aus  Volksaufgeboten ,  welche  erst  frisch  ausgehoben  .  fast 
unbewaffnet  und  nur  von  der  Hoffnung  auf  Plünderung  und  Beute  beseelt 
waren.  Die  Hauptwafte  der  Perser  war  die  Fernwaffe  :  Wurfspiess,  Bogen 
und  Pfeile,  in  deren  Handhabung  sie  bedeutende  Geschicklichkeit  be- 
sassen.  Sie  wendeten  auch  Streitwagen  an  (Sichelwagen)  und  Elephanten 
mit  von  Bogenschützen  besetzten  Thürmen.  Nach  Lampridius  hatte  Arta- 
xerxes  I.  im  J.  234  in  der  Schlacht  gegen  Alexander  Severus  in  der  Mitte 
von  Persien  120000  Mann  Reiterei,  1000  Sichelwagen  und  700  Ele- 
phanten; unter  den  Erschlagenen  fand  man  allein  10000  Panzer- 
Reiter  (?) .  Aufstellung  und  Kampfart  waren  dieselben  wie  bei  den  alten 
Persern  und  den  Parthern.  In  Luxus  und  üeppigkeit  lebend,  kriegeri- 
scher Tugenden  und  Ordnung  baar,  setzten  die  Perser  ihre  Hoffnung 
mehr  auf  die  numerische  Ueberlegenheit  der  Kräfte ,  als  auf  Tapferkeit 
und  militärische  Subordination  und  Ordnung,  in  ihren  Gefechten  nehmen 
sie  stets  zur  List  ihre  Zuflucht.  Die  Könige  und  die  vornehmen  Perser 
nahmen  auch  in  die  Kriegslager  allen  Luxus  ihrer  Hofhaltungen  mit. 
Zaiilreiche  Dienerschaft,  eine  Menge  Pferde  und  Kameele  und  ein  un- 
geheurer Wagentross  verlangsamte  ihre  Kriegsraärsche  und  Operationen, 
und  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  inmitten  eines  erfolgreichen  Feld- 
zuges die  persischen  Armeen  an  Hunger  leiden  oder  zu  Grunde  gehen. 
Zum  Schluss  ist  noch  zu  sagen,  dass  die  Perser,  obgleich  sie  ziemlich  oft 
Städte  belagerten ,  dennoch  in  der  Belagerungskunst  unerfahren  waren, 
ebenso  wie  in  der  Lager-  und  Feld-Befestigungskunst;  die  feindlichen 
Städte  nahmen  sie  meist  durch  Sturm  oder  durch  plötzlichen  Ueberfall 
oder  durch  List. 

Die  andren  Völker ,  mit  welchen  die  Römer  in  dieser  und  den  fol- 
genden Perioden  Kriege  führten ,  sind  :  in  Europa  —  die  Britten  oder 
Britannier  und  die  Caledonier  (im  heutigen  England  und  Schottland) ,  die 
Bewohner  von  Moesien,  Thracien  und  Dacien,  --  in  Asien  die  Bewohner 
von  Armenien  und  vom  Kaukasus,  —  und  in  Afrika  die  Bewohner  vou 
Aethiopien  und  der  Gegenden  von  Mauretanien  und  Numidien.  Sie 
stehen  nur  in  zweiter  Reihe  und  sind  zum  Theil  schon  früher  an  ihrer 
Stelle  in  kriegerischer  Hinsicht  abgehandelt. 


Einundfünfzigstes  Kapitel. 

Kurzer  geographischer  Umriss  des  röinisclieii  Kaiser- 
reichs und  der  ihm  henaclibarten  Länder  in  Europa, 
Asien  und  Afrika. 

I.  DrtÄ  römische  Kaiserreich.  — §.  ;}54.  licsitziDKjcn  in  Eiirnpa.  —  ij  .\hh.  Bv- 
»itzangen  in  Asien.  —  §.  350.  Besitzungen  in  ^Ifriku.  —  II.  Bennehharte 
Länder.  —  §.  357.   In  Europa.  —  §.  358.   In  Asien  und  Afrika. 


I.  Das  römische  Kaiserreich. 

§.  354. 
Besitzxxngen  in  Europa. 

Die  Grenzen  des  römischen  Hciches  von  Aiigustus  l»is  ITf-  n.  Chr. 
(fast  immer  dieselben,  nur  eini{;e  Male  auf  kurze  Zeit  veränderi  waren  : 
in  Europa  —  Kliein  und  Donau,  in  Asien  —  der  Euplirat.  in 
Syrien  —  die  Sand  wüste,  und  in  Afrika  —  ^^leiciifalls  die  Sand- 
wUste.  Auf  diese  Weise  umfasste  das  römische  Kaiserreidi  die  hosten 
Gegenden  Europas,  Asiens  und  Afrikas  um  (his  Mittelländisclie  Meer 
herum  und  an  den  Küsten  des  Athmtischen  Oceans. 

Die  Besitzungen  desselben  in  Europa  waren  : 

I.  Ilispania.  Grenzen:  l'x  reniien,  derOccan.  das  Mittollihulisrhe 
Meer.  HauptHiisse:  Minius  Minhoi.  Durius  Duero  .  Tagus  Tajo  .  Anan 
(Jujidianaj.  Haetis  (Juiidahiuivir  und  Iberus  Ebro".  (^lobirge  ansscr 
den  l'yreniienj  :  Idiil»e(hi  liiiius  (h's  Iberus  und  Orospeda  Sierra  Mnrena  . 
Provinzen:  1)  Lusi  t  .in  i  ;i  h.  Pnrtim;il  :  (Jrenzen:  im  Norden  der  Du- 
rius, im  Süden  der  Anas.  Il.iupfvölker  Lnsifani.  Turditani  Haupfsfadt 
Augustii  Kmeritii.  -  2]  Haetiea:  (Jrenzen:  im  Norden  und  W  est«n  der 
An:is.  im  Osh  II  das  Orospeda-Gebirge;  llauptvölker  :  Turduli  und  Ma- 
stuli:  llaupfstiülte:  Gorduba  (h.  Cordova!,  Ilispalis  h.  Sevilla  .  (öules 
\h.  Cadix;,  Muuda.  —   :i     Ilispania   Ta  r  raeonensis .    welche    da« 
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ganze  übrige  Hispanien  umschloss;  Hauptvölker:  Callaeei,  Astures, 
Cantabri,  Vascones  —  im  Norden :  Celtiberi ,  Carpetani,  Ilergetes  —  im 
Innern ;  Indigetes ,  Cosetani  oder  Contestani)  u.  s.  w.  —  an  der  Küste 
des  Mittelmeeres;  Hauptstädte:  Tarraco  (Tarragon),  Carthago  nova  (h. 
Carthagena) ,  Toletum  (Toledo),  Ilerda  (h.  Lerida),  Saguntum  und  Nu- 
mantia  (zerstört) .  Zu  Hispanien  gehörten  die  Balearischen  Inseln :  Major 
(Majorca)  und  Minor  (Minorca) . 

II.  Gallia  Transalpina.  Grenzen:  nach  Nord  und  West  der 
Ocean,  im  Osten  der  Rhein  und  eine  Linie  von  seiner  Quelle  bis  zur  Mün- 
dung des  Var-Flusses  (Varus),  im  Süden  Pyrenäen  und  Mittelländisches 
Meer.  Hauptflüsse:  Garumna  (Garonne),  Liger  (Loire),  Sequana  (Seine) 
und  Scaldis  (Scheide) ,  in  den  Ocean  fliessend :  Mosella  (Mosel)  und  Mosa 
(Maas)  ,  in  den  Rhein  mündend ;  Rhodanus  (Rhone)  mit  Zufluss  Arar 
(Saone) ,  in  das  Mittelmeer.  Gebirge  :  Pyrenäen ,  Jura,  Alpen ,  Vogesen 
(Vogesus),  Cevennen  (Cebennae,  Cevenna  mons) .  4  Provinzen :  1)  Gal- 
lia  Narbonensis  aut  Braccata  (d.  h.  mit  weiten  Hosen  bekleidet*) ) 
durch  Pyrenäen,  Varus-Fluss  und  die  Cevennen  begrenzt.  Hauptvölker: 
AUobroges,  Volcae,  Salyes  oder  Sallyes.  Hauptstädte:  Narbo (Narbonne) , 
Tolosa  (Toulouse) ,  Nemausus  (Nismes)  ,  Massilia  (Marseille)  ,  Vienna 
(Vienne).  —  2)  Gallia  Lugdunensis  aut  Celtica.  Grenzen:  im 
Süden  und  Westen  Loire,  im  Norden  Seine,  im  Osten  Saone.  Haupt- 
völker :  Aedui,  Lingones,  Parisii,  Cenomani,  —  alle  celtischen  Ursprungs. 
Hauptstädte :  Lugdunum  (Lyon)  ,  Lutetia  Parisiorum  'Paris)  ,  Alesia 
(Alise).  —  3j  Gallia  Aquitanica.  Grenzen:  im  Norden  und  Osten 
Loire,  im  Süden  Pyrenäen,  im  Westen  der  Ocean.  Hauptvölker:  Aquitani 
hispanischer  Stamm),  Pictones,  Arverni  und  Andere  von  celtischem  Ur- 
sprung. Hauptstädte:  Climberris,  Burdigalla  (Bordeaux).  —  4)  Gallia 
Belgica.  Grenzen:  im  Norden  und  Osten  der  Rhein,  im  Süden  Rhone 
bis  Lyon,  im  Westen  Saone,  so  dass  sie  anfänglich  die  an  den  Rhein  und 
Helvetien  grenzenden  Länder  umfasste ;  in  der  Folge  wurden  indessen 
diese  Länder  unter  dem  Namen  Germania  Superior  et  Inferior  von  ihr 
abgezweigt.  Hauptvölker  im  Norden  —  die  belgischen :  Nervii,  Bellovaci 
u.  A.,  und  die  germanischen:  Treviri ,  Ubii  u.  s.  w. ;  im  Innern  —  die 
celtischen:  Sequani,  Helvetii  u.  s.w.  Hauptstädte:  Vesontio  (Besangoni, 
Verodununi  (Verdun)  u.  A. ;  längs  dem  Rhein  im  untern  Germanien  (^7^- 
ferior] :  Colonia  Agrippina  (Cöln) ;  im  obern  Germanien  [superior)  :  Mo- 
guntium  oder  Moguntiacum  (Mainz),  Argentoratum  (Strassburg)  u.  A. 


*)  Braca  (bracca),  eine  Art  weiter  Pluderhosen,  welche  nicht  blos  Hüfte  und 
Schenkeibis  unten,  sondern  auch  einen  grossen  Theil  des  Leibes  bedeckten,  ur- 
sprünglich von  Persern,  Indiern,  Galliern,  Germanen,  später  auch  von  den  Römern 
getragen.  Anraerk.  d.  Uebers. 


51.  Kurzer  geographischer  Umriss  des  römischen  Kaiserreichs  etc.  15 

III.  Gallia  Cisalpina  aut  Togata,  d.  h.  Toga  tragend  h. 
Lombardei  und  Piemont) .  Da  ihre  Bewohner  schon  seit  Julius  Cäsars 
Zeit  sich  der  vollen  Rechte  römischer  Bürger  erfreuten ,  so  zählte  man 
dieses  Land  auch  ganz  zu  Italien. 

IV.  Sicilia,  in  2  Provinzen:  Syracus  und  Lilybaeum  getheilt. 

V.  Die  Inseln  Sardinien  und  Corsica. 

VI.  Die  britannischen  Inseln,  von  denen  nur  das  heutige  Eng- 
land und  ein  Theil  von  Süd-Schottland  seit  Nero's  Zeiten  in  eiue  römische 
Provinz  verwandelt  war,  unter  dem  Namen  Britannia  rumana. 
Hauptflüsse:  Tamesis  Themse)  und  Sabrina  (Severu).  Hauptstädte: 
Eboracum  oder  Eburacum  (York)  im  Norden  und  Londiuiuui  (London' 
im  Süden.  Was  Schottland  anbetrift't  (Britannia  barljara  aut  Caled<»nia  . 
so  vermochten  die  Römer,  obgleich  sie  öfter  in  dasselbe  eindrangen,  doch 
nie,  es  vollkommen  zu  unterwerfen.  In  Irland  dagegen  Hibernia)  sind 
nur  römische  Kaufleute,  niemals  römische  Legi<men  eingedrungen. 

VII.  Die  Länder  südlich  der  Donau,  von  Augustus  unter- 
worfen und  in  römische  Provinzen  verwandelt,  waren:  1)  Vindelicia. 
Grenzen:  im  Norden  die  Donau,. im  Osten  der  Fluss  Aenus  (Inn  .  im 
Süden  Rhaetia,  im  Westen  Helvetien.  Hauptvölker:  \'indelici.  Brigantii 
u.  A.  Hauptstädte:  Augusta  Vindclicorum  (Augsburg^  und  Brigantium 
(Bregens).  2  Rhaetia.  Grenzen:  im  Norden  Vindelicia,  im  Osten  die 
Flüsse  Inn  und  Salzach,  im  Süden  die  x\lpen  vom  Lago  maggiore  (Lacus 
Verbanus)  bis  Bellinzona,  im  Westen  Helvetia.  Hauptvolk:  die  Rhaeti. 
Hauptstädte:  Curia  (Cliur),  Veldidcna  fWilten)  und  Tridontum  'i'riont  . 
3)  Noricum.  Grenzen:  im  Norden  Donau,  im  Osten  das  t\'tius-(Jebirye 
(Cahlenberg) ,  im  Süden  die  Julischen  Alpen  und  der  Fluss  Save  (Savus), 
im  Westen  der  Inn.  Hauptvolk:  Hoii.  Städte:  .luvavum  (Salzburg  und 
Hojodurum  (Passau;,  l  Pannonia  superior  Ober- Lngarn  .  Gren- 
zen: im  Norden  und  Osten  die  Donau,  im  Westen  und  Süden  Fluss 
Arabo  (Raab  und  das  Cetinsgcbirgc  ("aldcnbcrg  .  Städte:  Vindobona 
(Wien)  und  Carnutuni  oder  Carnuntum.  T)  Pan  nonia  i  nferior  l'nter- 
IJngarn).  Grenzen:  im  Norden  und  Osten  liaab  und  Donau,  im  Süden 
die  Save.  Städte:  Tanrinum  oder  Taurunum  ( Belgrad  .  Mursa  Ksseg 
und  Sirmium.  0)  Moesia  superior  (Ober-Mösicn  .  Grenzen;  im 
Norden  Donau,  im  Osten  Fluss  Cebrus  Isehia),  im  Süden  das  Scardus- 
Gebirge  (oder  Scodrus) .  im  Westen  Pannonien.  Sfä<l(e  Singi«linuni 
iSemlin)  und  Naisus  Niasa,  Nisch*.  7;  Moesia  inferior  Unter- 
Mö.HJon  .  Grenzen:  nördlich  die  Donau,  im  Osten  Pontus  KuxinuH 
(Schwarzes  Meer  .  im  Süden  Mons  liacmus  iBalkan  .  im  Westen  Mons 
Gebrus  h,  Dinarisclie  .ViptMi  und  (Icliirp'  der  llerzego^villa^  Studio 
OdessuH  und  Tomi. 
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VIII.  Illyricum  oder  Illyria.  Unter  diesem  Namen  verstanden 
sie  überliaupt  alle  Länder  südlich  von  der  mittleren  Donau,  von  Rhaetien 
an  bis  einschliesslich  des  heutigen  Dalmatiens.  Illyrien  aber  im  engeren 
Sinne  umschloss  nur  die  Länder  längs  des  Adriatischen  Meeres  von 
Istrien  in  Italien  bis  zum  Drinus-Flusse  (Drina)  und  östlich  bis  zum 
Savus-FIusse.  Städte:  Saloua,  Epidaurus  (unweit  des  heutigen  Ragusa) 
und  Scodra  (Scutari) . 

IX.  Macedonia.  Nördlich  bis  zum  Scodrus-Gebirge ,  östlich  bis 
zum  Aegeischen  Meere,  südlich  bis  zum  Mons  Cambunicus,  westlich  bis 
zum  Adriatischen  Meere.  Flüsse:  Nestus,  Strymon,  Haliacmon,  ins 
Aegeische  Meer  mündend,  und  Apsus  und  Aous,  zum  Adriatischen  Meer 
fliessend.  Hauptvölker:  im  Norden  die  Paeones,  im  Süden  Pierii  und 
Mygdones.  Hauptstädte:  Pydna,  Pella,  Thessalouica  (Salonichi),  Philippi 
und  viele  griechische  Colonien,  am  Westufer  Dyrrhachium  (Durazzo)  und 
Apollonia. 

X.  Thracia  hatte  ursprünglich  seine  eigenen  Könige,  die  unter 
Roms  Oberhoheit  standen,  wurde  aber  unter  dem  Kaiser  Claudius  in  eine 
römische  Provinz  verwandelt.  Grenzen :  im  Norden  der  Balkan,  im  Osten 
und  Süden  das  Meer,  im  Westen  der  Nestus-Fluss.  —  Fluss  Hebrus.  — 
Hauptvölker:  Triballi,  Bessi  undOdrysae.  Städte:  Byzantium,  Apollonia, 
Berrhaea,  Periuthus. 

XL  Achaja  oder  Griechenland. 

XII.  Dacia,  das  Land  der  Daces,  von  Trajan  in  eine  römische 
Provinz  verwandelt  (h.  Rumänien).  Grenzen:  im  Norden  Carpates  oder 
Carpati  h.  Karpatheu),  im  Osten  der  Fluss  Hierassus  (Pruth),  im  Süden 
die  Donau,  im  Westen  der  Fluss  Tibiscus  oder  Pathissus  (h.  Theiss  . 
Städte :  Ulpia  Trajana  und  Tibiscum. 

§.  355. 
Besitzungen  in  Asien. 

I.  Vorder-,  Unter- und  Klein-Asien.  Provinzen:  1)  Asien, 

2)  Bithynien  mit  Paphlagonien  und  einem  Theil  von  Pontus  und 

3)  C  i  1  i  c  i  e  n  mit  P  i  s  i  d  i  e  n. 

IL  Syrien  mit  Phönicien. 

III.  Die  Insel  Cypren. 

IV.  Die  Provinzen  ,  welche  anfänglich  ihre  eigenen ,  obgleich  Rom 
unterworfenen  Könige  hatten ,  im  Laufe  der  Zeit  aber  zu  römischen  Pro- 
vinzen gemacht  wurden  :  1)  Judaea,  seit  dem  J.  44  n.  Chr..  2i  Com- 
magene,  seit  dem  J.  79  n.  Chr.  mit  Judaea  zugleich  an  Syrien  an- 
geschlossen; 3j  Cappadocien,  seit  dem  J.  17  und  4)  Pontus,  seit 
Nero's  Zeit. 
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V.  Die  Provinzen ,  welche  zu  Anfang  des  Kaiserreichs  noch  unab- 
hängig waren ,  dann  aber  in  römische  Provinzen  verwandelt  wurden : 
1)  die  Inseln  Rhodus  und  Sa  mos,  seit  dem  J.  70.  und  2  Lycien, 
seit  dem  J.  4:3. 

Armenien  und  Mesopotamien  jenseits  des  Euphrat  wurden 
durch  Trajan  zu  römischen  Provinzen  gemacht ,  l)ald  danach  aber  durch 
Hadrian  aufgegeben,  um  die  Grenze  neuerdings  an  den  Euphrat,  d.  h. 
an  dessen  rechtes  Ufer  zu  verlegen. 

§.  356. 
Besitzungen  in  Afrika. 

Die  römischen  Provinzen :  I.  Aegypten,  II.  Cy  renaica  mit  der 
Insel  Greta,  III.  das  eigentliche  Afrika.  IV.  Numidien  und 
V.  Mauretanien,  das  bis  zum  J.  42  seinen  eigenen  König  hatte,  in 
diesem  Jahre  aber  in  zwei  römische  Provinzen  zerlegt  wurde:  1;  Mau- 
retania  Caesarensis  zwischen  dem  Flusse  Ampsagus  oder  Ampsagai 
im  Osten  und  dem  Mulucka-Flusse  (oder  Malva)  im  Westen,  —  und 
Mauretania  Tingitana,  vom  Mulucka-Flusse  im  Osten  bis  zum 
Ocean  westlich.  Hauptstadt:  Tingis. 


II.  Benachbarte  Länder. 

§.  357. 
In  Europa. 

1)  Germania.  Grenzen:  im  Norden  das  Meer  (Nordsee  oder  Deut- 
sches Meer),  im  Osten  unbestimmt,  obgleich  die  Römer  sie  im  Allge- 
meinen bis  zur  Weichsel  ausdehnten,  im  Süden  die  Donau .  im  Westen 
der  Rlicin.  llauptHiisse :  Donau,  llhcin.  Albis  Elbe,  \  isurgis  We.'^or/, 
Viadrus  (Oder)  und  Vistula  (Weichsel, ,  ausser  diesen  erwähnen  die 
Römer  noch  oft  der  Aniisia  Ems  und  der  Eupia  (»der  Li|>i>ia  Lippe  . 
Gebirge  und  Wälder:  llercyniensis  oder  Hercyniii  silva.  womit  alU" 
Waldgebirge  bezeichnet  wurden,  wclclic  im  ösflii  Iumi  (iormanien  lagen 
^Erzgcltirge.  Kiesrngeltirge,  schlcsischc  (u-birge  u.  .s.  w.  ,  Melibocus 
(Harz,    Sndcti*     TbUringer  Wahl  .  Teutoburger  Wald   Jn  .Süd- 

♦,    Siiihfi .   wie  Mrlilinriis  \v:u(Mi   iii  <l('in  N.uncn  licr    Ilrrnfuüi  xiira  lAnWfTxfft'W 
iinil  l>c/.ri(linc(t'ii     Ki-Htnc  .lic  ii.-iili-cii  West  Smlclon  iicliHf  lCr7.»rol»irjn\  I.olr,f«Mt'r 
w»i.sMitlK-ii  l'liiinugor  Wahl  inui  KizKcbiiy»'  .\iuiiork    d.  L'»«lM'r«. 
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Westphalen) .  Im  alten  Germanien  gab  es  zur  Zeit  des  römischen  Kaiser- 
reichs bis  zum  J.  476  l^^eine  politische  Eintheilung,  man  kann  nur  die 
Wohnsitze  der  Hauptstämme  bezeichnen  (bereits  oben  angegeben) .  Aber 
zu  erwähnen  bleibt,  dass  diese  Stämme  häufig,  besonders  seit  dem 
2.  Jahrh.,  gezwungen  waren,  ihre  Wohnplätze  zu  wechseln,  und  dass  die 
Benennungen,  welche  die  Eömer  einigen  Hauptvcilkern  Germaniens  bei- 
legten ,  oft  Bündnisse  von  mehreren  grossen  und  kleinen  Stämmen  be- 
zeichneten. Die  Hauptvölker  im  nördlichen  Germanien  zur  Zeit  des 
Augustns  waren:  die  B  ata  vi  im  heutigen  Holland,  Frisii  im  h.  Fries- 
laud,  Bructeri  im  h.  Westphalen,  Chauci  [majores  et  minores]  im 
Bremischen  und  Oldenburgischen,  Cherusci,  ein  Bund  mehrerer 
Stämme  im  h.  Braunschweig,  und  Gatt i  im  h.  Hessen.  Im  südlichen 
Germanien  waren  es  die  Hermanduri  im  h.  Franken,  Marco  man  ni 
im  h.  Böhmen  und  Alemanui,  gleichfalls  ein  Bund  mehrerer  Völker, 
welche  nur  im  3.  Jahrh.  erscheinen.  Zur  Zeit  des  Augustus  hiessen  alle 
diese  Völker  Germaniens ,  besonders  des  östlichen ,  welches  die  Römer 
ein  wenig  zu  kennen  anfingen,  bei  den  Römern  mit  einem  und  demselben 
gemeinsamen  Namen  Snevi. 

Die  nördlichen  Länder  Europas  hielten  die  Römer  für  Inseln  im 
germanischen  Ocean,  welche  deshalb  zu  Germanien  gehörten.  Diese 
waren:  Scandinavia  oder  Scandia,  das  heutige  Süd -Schweden, 
Nerigon,  h.  Norwegen,  und  Eningia  oder  auch  vielleicht  Finingia, 
h.  Finnl-and.  Die  nördlichste  Insel  nannten  sie  Thule. 

Ost-Europa  von  der  Weichsel  östlich  bis  zum  Tanais,  h.  Don.  hiess 
bei  den  Römern  im  Allgemeinen  Sarmatia.  Ausser  den  der  Donau  be- 
nachbarten Ländern,  wie  Dacien  u.  A.,  kannten  sie  in  gewissem  Grade 
auch  die  Küsten  des  Baltischen  Meeres  in  Folge  des  Handels  mit  Bern- 
stein, welcher  dort  von  ihnen  gesucht  wurde. 


§.  358. 
In  Asien  und  Afrika. 

In  Asien  grenzte  das  römische  Reich  an  Gross- Armenien ,  an  das 
parthische  Königreich  (seit  226  das  persische  ,  das  sich  vom  Euphrat  bis 
zum  Indus  erstreckte,  und  an  die  arabische  Halbinsel.  Ost-Asien  oder 
Indien  war  durch  die  Handelsverbindungen  bekannt ,  welche  sie  seit  der 
Zeit  der  Eroberung  Aegyptens  mit  demselben  unterhielten.  Sie  theilten 
es  in  I.  Indien  diesseits  des  Ganges  [India  intra  Gangem  .^  d.  h. 
1)  die  Länder  zwischen  Indus  und  Ganges  und  %  die  Halbinsel  diesseits, 
vorzugsweise  das  West-Ufer  derselben  (Malabar),  welche  sie  ziemlich 
gut  kannten,   und   II.    Indien  jenseits  des  Ganges   [India  extra 
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Gangem),  wozu  Serie a  gehörte,  das  entfernteste  vou  allen  bekannten 
Ländern.  Im  Ganzen  waren  aber  alle  diese  Länder  den  Römern  nur  sehr 
wenig  bekannt. 

In  Afrika  endlich  grenzte  das  römische  Reich  mit  Aethiopien  im 
Süden  von  Aegypten  und  mit  Gaetulia  und  der  libyschen  grossen 
Wüste,  südlich  von  den  übrigen  westlichen  römischen  Provinzen  in 
Afrika. 


(»iilit/iii,  AllKi'tii.  KricKHKOHiliiilil«'.  I,  J». 
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Kurzer  historischer  üeberhlick  der  Kriege  Roms 
in  dieser  Periode. 

359.  Unter  Augustus  (30  v.  Chr. — 14  n.  Chr.)  —  §.  360.  Von  Augusttis  bis  Nervo 
(Id — 96).  —  §.  361.  Von  Kerva  bis  Comtnodus  (96 — 180).  —  §.  362.  Von  Com- 
mndiis  bis  Dincletian  (180 — 284). 


§.   359. 
Unter  Augustus  (30  v.  Chr. — 14  n.  Chr.) 

Die  Krieg-e,  welche  Augustus  während  seiner  44jährigen  gesicherten 
und  friedlichen ,  für  das  römische  Reich  glänzenden  und  glücklichen  Re- 
gierung führte ,  hatten  grösstentheils  den  Grund  und  Zweck ,  die  Ruhe 
des  Staates  im  Innern  und  dessen  Schutz  nach  Aussen  zu  sichern ,  und 
ihr  Resultat  waren  ausserordentlich  wichtige  Erweiterungen  seiner  Gren- 
zen. So  war  für  den  ersten  Zweck  die  vollkommene  Unterwerfung  von 
Nord-Hispanieu  und  West -Gallien  [25  v.  Chr.)  sehr  wichtig,  für  den 
zweiten  der  beabsichtigte ,  wenn  auch  unausgeführt  gebliebene  Feldzug 
gegen  die  Parther  20  v.  Chr.)  und  der  wirklich  ausgeführte  gegen  Ar- 
menien im  J.  2  V.  Chr.).  Das  Wichtigste  aber  war  die  Eroberuug  der 
Länder  südlich  der  Donau :  Rhaetien .  Vindelicia  und  Xoricura  in  Ver- 
bindung mit  dem  bereits  unterworfenen  Pannonien  und  mit  Moesien  (bis 
zum  J.  15  V.  Chr.).  Dagegen  hatte  der  Feldzug  im  Glücklichen  Arabien 
'29  V.  Chr.)  nur  Misserfolg  und  jener  in  Aethiopien  (24  v.  Chr.)  nur  das 
Resultat,  dass  er  die  Grenzen  des  Reichs  nach  dieser  Seite  hin  schützte. 

Alle  diese  Feldzüge  zusammen  kosteten  indessen  Rom  nicht  so  viele 
Opfer  und  Verluste,  wie  der  Versuch  Germanien  zu  unterwerfen,  der  zu- 
erst von  den  beiden  Stiefsöhuen  des  Augustus,  Drusus  und  Tiberius 
Nero,  dann  von  dem  Sohn  des  Ersteren,  Germanicus,  unternommen, 
gänzlich  misslang.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  dies  in  der  That  politisch 
ein  Fehler  war,  denn  man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen,  in 
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wie  weit  dieses  Unternehmen  zur  »Sicherung  der  Grenzen  des  römischen 
Reiches  nüthig*  gewesen  sein  mag^) . 

Seit  Cäsar's  Zeit  waren  einige  germanische  Stämme  (Ubier,  Vau- 
gionen,  Triboker,  Nemeter  U.A.;  auf  das  linke  Kheinufer  übergegangen, 
hatten  sich  den  Kiimern  unterworfen  und  vorzugsweise  am  Ober-Khein 
niedergelassen.  Seitdem  nannten  die  Römer  dieses  Rheinufer  von  Hel- 
vetien  bis  Castra  vetera  (h.  Xanten)  das  1 .  und  2.  Germanien  (Jermania 
prhna  et  secunda).  Mit  den  jenseits  des  Rhein  wohnenden  Germanen 
knüpften  sie  Handelsverbindungen  an,  erbauten  auf  dem  linken  Ufer  Be- 
festigungen, über  den  Rhein  aber  zu  gehen  wagten  sie  nicht  oder,  besser 
gesagt,  sie  wichen  einem  Kriege  mit  den  Germanen  aus.  Dies  ermuthigte 
Letztere  und  gab  ihnen  den  Gedanken  ein ,  selbst  den  Rhein  zu  über- 
schreiten; im  J.  16  V.  Chr.  fiel  eine  grosse  Anzahl  von  ihnen  in  Gallien 
ein.  Der  dortige  Truppenbefehlshaber  Lollius  w^oUte  den  mit  Beute  be- 
ladenen  Germanen  die  Rückkehr  über  den  Rhein  abschneiden,  wurde 
aber  von  ihnen  geschlagen  und  verlor  einen  Adler.  Nun  hielt  es  Augustus 
für  erforderlich,  zum  Schutze  Galliens  das  auf  dem  rechten  Rheinufer 
gelegene  Germanien  zu  besetzen ,  und  beauftragte  damit  den  Drusus, 
welcher  mit  seinem  Bruder  Tiberius  gemeinsciiaftlich  vordem  schon  die 
Völker  südlich  der  Donau  besiegt  hatte  und  aus  Erfahrung  die  Art  der 
Kriegführung  der  Germanen  kannte.  Das  Resultat  seiner  Feldzüge  von 
13  bis  9  V.  Chr.  in  Nieder-Germanien  fWestphalen,  Nieder-Sachsen  und 
Hessen)  w^ardies,  dass  die  Römer  zu  Lande  und  zur  See  bis  zur  Lll)e 
vordrangen  und  feste  Punkte  auf  dem  rechten  Rlicinufer  erlangten.  Im 
.L9  v.Chr.  starb  Drusus,  nachdem  er  den  Weg  für  die  zukünftige  Erobe- 
rung vorgezeiciinet  hatte,  und  diesen  Weg  verfolgten  auch  die  Nachfolger 
»les  Drusus  im  Oberconnnando  ül)er  die  römiscben  'i'ru}»pen  in  (Jerniaiiicn 
v(»m  .1.  «>  V.  Chr.  bis  4  n.  Chr.  (im  Ganzen  während  \'.\  Jaliren  Tiberius, 
I)(»niitins  Ahenobarbus,  Vinicius  und  n<»climals  Tiberius.  Getreu  der  alten 
Politik  R(»nis  erklärten  sie  sich  für  Verbündete  der  schwächeren  Stiininie 
gegen  die  stärkeren,  und  nach  und  nach  wurde  dann  aus  den  Bündnissen, 
welche  sie  mit  den  zwischen  Khcin  und  Weser  wohnenden  (iermauen 
geschlossen  hatten,  eine  dauernde  Oberherrschaft  üiier  sie.  Sie  suchten 
Jene  in  den  römischen  Gesetzen,  Sitten.  (Jebräuehen,  Ansprüchen,  Luxus 
und  Bildung  zu  unterrichten,  erzogen  <lie  Jünglinge  der  Adclsgesdilechter 
in  Uoiii,  verliehen  ihnen  die  Llircnstcllen  als  Befehlshaber  in  den  römi- 
Hchen  Heeren  u.  s.  w.  So  standen  die  Dinge,  als  (^ninctilius  Varus  /.um 
Oberbefehlshaber  des  römischen  Heeres  in  (Jernianien  ernannt  wurde 
Kr  war  vorher  im  Orient  gewesen  und  hatte  sieh  «lort  an  sklavisehen 
Gehorsam  bei  seinen  Intergebeuen  gewöhnt;  nun  begann  er  unüberlegter 

*)   llfcrcn 
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Weise  in  gleicher  Art  gegen  die  Germanen  aufzutreten  und  öffnete  ihnen 
dadurch  die  Augen  über  die  wirklichen  Absichten  die  Kömer.  Von  dem 
Moment  an  waren  die  hervorragendsten  germanischeu  Völker  entschlossen, 
sich  von  den  Römern  zu  befreien.  Hierzu  wirkte  der  jugendliche  und  vor- 
nehme Cherusker  Hermann  oder  Arminius  vorzugsweise  mit.  de] 
Sohn  S  i  e  g  m  a  r  s ,  Schwiegersohn  des  S  e  g  e  s  t ,  eines  Verbündeten  de; 
Römer.  Obgleich  im  römischen  Kriegsdienst  erzogen  und  ausgebildet, 
hatte  er  doch  ein  äusserst  lebhaftes  Gefühl  für  die  Unabhängigkeit  de 
Germanen  bewahrt.  Aber  die  Pläne  Hermann's  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen zu  verwirklichen  war  nicht  leicht,  denn  Varus  hatte  ein  starkes 
Heer,  und  einige  bedeutende  germanische  Geschlechter  standen  auf  seiner 
Seite.  In  dieser  Verlegenheit  griff  Hermann  zur  List,  —  er  lockte  Varus 
und  sein  Heer  im  J.  9  n.  Chr.  in  den  ausgedehnten,  dichten  und  undurch- 
dringlichen Teutoburger  Wald  ^in  der  Gegend  der  heutigen  Stadt  Det- 
mold) .  Hier,  wo  die  römischen  Legionen  des  Varus  sich  weder  vorwärts 
noch  rückwärts  bewegen  konnten ,  während  ein  gewaltiger  Regen  ihnen 
jede  Vorbereitung  oder  Arbeit  unmöglich  machte ,  gingen  die  bei  ihne 
befindlichen  germanischen  Hülfsvölker  zu  ihren  Landsleuten  über ,  und 
nun  fielen  alle  Germanen  mit  furchtbarem  Ungestüm  von  allen  Seitei 
über  die  Römer  her  und  Hessen  von  dem  mörderischen  Kampfe  gegen  si 
nicht  eher  ab ,  bis  das  ganze  Heer  des  Varus  aufgerieben  oder  gefangei 
war.  Varus  stürzte  sich  in  der  Verzweiflung  in  sein  Schwert.  Die  Folg 
dieses  blutigen  und  entscheidenden  Zusammenstosses  und  der  den  Rö- 
mern durch  die  Germanen  beigebrachten  Niederlage  war  die  Wegnahmi 
und  Zerstörung  der  ersten  von  den  Römern  auf  dem  rechten  Rheinufe: 
aufgeführten  Befestigungen,  die  auf  einen  Schlag  erfolgende  Vernichtung"" 
der  Früchte  aller  der  22jährigen  Anstrengungen  der  Römer  zur  Unter- 
werfung Germaniens  und  die  von  den  Germanen  gewonnene  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  römischen  Legionen  nicht  unüberwindlich  seien. 

Die  Nachricht  von  der  Niederlage  und  Vernichtung  des  Varus  nebs 
seinem  Heere  versetzte  Rom  in  Schrecken,  den  Augustus  aber  in  solche 
Betrübniss ,  dass  er  ausrief :  »Varus,  Varus,  g  i  e  b  mir  meine  L  e 
gionen  wieder!«  [Quintili  Vare^  legiones  redde !  Sueton).  Mit  Müh( 
gelang  binnen  Kurzem  die  Aufstellung  eines  Heeres,  mit  welchem  Tibe- 
rius  und  Germauicus  zusammen  sich  zum  Rhein  wandten ;  aber  obgleicl 
sie  wieder  auf  dem  rechten  Rheiuufer  zu  erscheinen  vermochten ,  so  ge 
schah  dies  doch  mehr,  um  daselbst  den  Stand  der  Dinge  zu  erforschen 
als  um  die  früheren  befestigten  Positionen  wieder  zu  gewinnen.  Sei 
dieser  Zeit  beschränkte  sich  Alles  auf  unbedeutende  Scharmützel  auf  den 
rechten  Ufer,  bis  es  Germanicus  in  den  Jahren  14 — 15  n.  Chr.  endlicl 
bis  an  die  Weser  vorzudringen  gelang ,  wobei  er  sogar  bei  Idistavisu 
(h.  Minden)  einen  Sieg  über  die  Germanen  erfocht.     Aber  bei  seine 
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Rückfahrt  von  dort  verlor  er  durch  einen  Sturm  seine  Flotte  und  einen 
Theil  seiner  Armee.  Während  dessen  war  Tiberius  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt ,  dass  für  Rom  unter  diesen  Umständen  die  beste  Politik  darin 
bestehe,  die  Germanen  ihren  beständigen  Zwistigkeiten  und  inneren 
Fehden  zu  überlassen,  keine  Gelegenheit  sie  zu  th eilen  sich  entgelien 
zu  lassen,  um  so  über  sie  zu  herrschen.  Und  als  er  nach  des  Au- 
gustus  Tode  die  Regierung  übernahm,  rief  er  bald  fl7  n.  Chr.)  den  Ger- 
manicus  zurück,  theils  weil  er,  argwöhnisch  wie  er  war,  Jenen  zu  mächtig 
werden  zu  lassen  fürchtete ,  hauptsächlich  aber  deshalb .  weil  er  es  für 
klug  hielt,  von  w^eiteren  Kriegen  mit  den  Germanen  abzustehen,  da  ihm 
diese  Kriege  bisher  nur  viele  Menschen  und  Summen  gekostet,  aber  nicht 
den  geringsten  Nutzen  gebracht  hatten.  Diese  seine  Politik  erwies  sich 
bald  als  sehr  richtig :  Arminius ,  der  der  Führer  des  grossen  und  mäch- 
tigen Bündnisses  gegen  die  Römer  geworden  war,  ver^^^ckelte  sich  in 
Kriege  gegen  einen  andern  germanischen  Fürsten,  Marbod ,  welcher  die 
an  der  Donau  ansässigen  Germanen  unter  seiner  Führung  vereint  hatte, 
besiegte  denselben  vertrieb  ihn  in  römisches  Gebiet  und  strebte  nach  Er- 
langung der  königlichen  Macht.  Dies  erregte  im  J.  21  einen  Aufstand 
gegen  ihn,  und  in  dem  Kriege  gegen  seine  Gegner  kam  er  ums  Leben. 

Solchergestalt  wurden  also  seit  dieser  Zeit  die  Germanen  gar  nicht 
mehr  durch  die  Römer  in  Germanien  beunruhigt,  bald  aber  begannen  sie 
selber  diese  in  deren  eigenen  Grenzen  anzugreifen. 

§.  360. 
Von  Augustus  bis  Nerva  (14 — 96). 

Die  Regierungszeit  des  Tiberius  14—37)  war  eine  ziemlich  ruhige, 
obgleich  die  Empörungen  der  pannonischen  und  besonders  der  rheini- 
schen Legionen,  welche  nur  durch  Nachgiebigkeit  beschwichtigt  werden 
konnten,  bereits  bewiesen,  dass  die  Legionen  sich  ihrer  Kraft  und  ihrer 
Macht,  die  Imperatoren  auf  den  Thron  zu  heben,  bewusst  geworden 
waren.  Aber  der  Ihiuptgegenstand  des  Hasses  und  Neides  des  Til)eriu8 
war  Germanicus ,  der  bei  Volk  und  Heer  sich  besonderer  Liebe  erfreute. 
Deshülb  rief  ihn  Tiberius  aus  Germanien  zurück  im  .1.  17  und  schickte 
ihn  in  den  Orient,  die  dort  ausgebrociionen  Unrnhen  v.\i  dämpfen,  (^or- 
nianicus  stellte  mit  (ilück  die  Kiihc  wieder  h(>r  und  machte  erfolgreiche 
Feld/ügc,  deren  Resultat  die  Ernennung  des  Königs  \(»n  .\rnicnien  durch 
ihn  und  die  Verwiindluiig  von  ('apiüidneien  und  ( "onmiMgene  in  röniisehe 
Provinzen  w;ir  is  n.  Uhr.  :  .-illein  im  .1  l'i  \\:ini  er  .lul  Iietelil  des 'i'i- 
berius  vergiftet,  seine  Wiftwe  Agrippina  ab(>r  und  seine  kiiuler  wunltMi 
verfolgt  und  getödtet.  D.injieli,  im  .).  '2.:\.  vereinte  der  misstrauische  und 
argwöhnische  Tiberius.  um  eine  feste  StU(/.e  und  Schutz  seiner  Macht  /n 
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haben ,  alle  prätorianischen  Cohorten  welche  Angustus  eingerichtet  und 
mit  Ausnahme  der  drei  in  Rom  stehenden  Cohorten,  in  umliegende  Städte 
gelegt  hatte)  in  einem  befestigten  Lager  vor  der  porta  Viminalis  Roms 
unter  dem  Befehl  ihres  Präfekten  Aelius  Öejanus.  Und  bald  erlaugten 
diese  Prätorianer ,  die  keinen  äussern  Feind  sich  gegenüber  sahen  und 
vor  den  Thoren  Roms  üppig  und  luxuriös  lebten,  Einfluss  auf  die  Staats- 
angelegenheiten, und  ihr  Präfekt  wurde  der  Erste  nach  dem  Kaiser. 

Die  4jährige  Regierung  des  Verwandten  und  Nachfolgers  des  Tibe- 
rius,  des  halb  verrückten  und  grausamen  Cajus  Caligula  37 — 41 1 
war  erfüllt  von  Schrecken  und  Gräueln  jeder  Art  in  Rom  und  dem  Reiche, 
dagegen  durch  keine  irgend  bedeutenderen  kriegerischen  Ereignisse  aus- 
gezeichnet. 

Der  Onkel  und  Nachfolger  des  durch  die  Prätorianer  ermordeten 
Caligula  (41),  der  50jährige  Claudius,  war  durch  die  Prätorianer 
zum  Kaiser  ausgerufen  worden  und  gab  ihnen  wie  dem  ganzen  Heere 
dafür  eine  Belohnung,  donativum,  —  was  für  die  folgenden  Imperatoren 
nun  zur  Verpflichtung  wurde.  Seine  13jährige  Regierung  (41 — 54)  war 
ebenfalls  voller  Greuel  und  Schandthaten  im  Innern  des  Staates ,  nach 
aussen  war  sie  nicht  ohne  Ruhm  für  die  römischen  Waffen  und  nicht  ohne 
Nutzen  für  das  Reich.  Mit  den  Germanen  und  Parthern  kam  es  nur  zu 
unbedeutenden  Scharmützeln  an  der  Grenze,  aber  die  Grenzen  des  Reiches 
wurden  durch  neuen  Länderzuwachs  erweitert.  Mauretanien  im  J.  42, 
Lycien  43,  Judäa  44  und  Thracien  47  werden  zu  römischen  Provinzen 
gemacht.  Im  Osten  befestigten  römische  Legionen  die  Grenzen  des 
Reiches,  Parther  und  Armenier  werden  gezwungen,  bei  ihren  inneren 
Streitigkeiten  die  Vermittelung  Roms  eintreten  zu  lassen.  Im  J.  43  be- 
gann Plautius  die  Unterwerfung  Britanniens  (wohin  Claudias  selbst  sich 
auch  begeben  hatte),  Ostorius  Scapula  setzte  dieselbe  mit  Glück  und 
erfolgreich  fort. 

Unter  der  Regierung  N  e  r  o '  s  (54—68)*,  des  Nachfolgers  des  Clau- 
dius und  letzten  Kaisers  aus  dem  Geschlechte  Cäsar  s .  wurde  der  Krieg 
in  Britannien  fortgesetzt,  ein  grosser  Theil  durch  Suetonius  Paulinus 
unterworfen  und  in  eine  römische  Provinz  verwandelt.  In  Armenien  führte 
der  tapfere  Corbulo  mit  Glück  Krieg  gegen  die  Parther,  und  seit  dem 
J.  66  ward  ein  ebenso  glücklicher  Krieg  in  Judäa  geführt.  Aber  die  wahn- 
sinnige, gräuelvolle  und  unerträgliche  Tyrannei  Neros  erregte  endlich 
die  Unzufriedenheit  der  höchsten  wie  der  niedersten  Offiziere  des  Heeres 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Staates,  und  diese  ging  von  ihnen  auch 
auf  die  unter  ihren  Befehlen  stehenden  Truppen  über.  Sulpicius 
Galba,  einer  der  ausgezeichnetsten  Legaten  jener  Zeit,  der  Hispanien 
verwaltete ,  sich  aber  bereits  in  vorgerücktem  Alter  befand ,  verweigerte 
Nero  den  Gehorsam ,  als  er  hörte ,  dass  dieser  ihn  zum  Tode  verurtheilt 
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habe  und  sah,  dass  dies  bei  seinen  Truppen  Missvergnügen  erweckte. 
Zu  gleicher  Zeit  hatte  Julius  Vindex.  aus  Aquitauien  stammend,  in  Gallien 
einen  Aufstand  erregt  und  sich  für  Galba  erklärt:  mit  ihm  vereinigte  sich 
auch  der  Statthalter  von  Lusitanien,  Otho,  und  am  3.  April  68  ernannte 
sich  Galba  zum  Legaten  des  Senates  und  Volkes.  Obgleich 
Vindex  durch  die  rheinischen  Legionen  besiegt  und  getödtet  wurde ,  so 
bewegten  dennoch  die  Verschworenen  durch  grosse  Versprechungen  die 
Prätoriauer  in  Rom  zum  Abfall  von  Nero,  und  nun  wagte  auch  der  Senat 
den  Letzteren  für  einen  Feind  des  Vaterlandes  zu  erklären  und  ernannte 
den  von  den  hispanischen  Legionen  erwählten  Ga*lba  zum 
Kaiser.  Nero  entzog  sich  der  Rache  des  Senates  und  Volkes  durch 
Selbstmord  (11.  Juli  68) :  mit  ihm  erlosch  das  Haus  Cäsar's  und  begann 
die  Erhebung  auf  den  Thron  durch  die  Truppen  !  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  wurden  binnen  kaum  1  '/2  Jahren  drei  Imperatoren :  Galba, 
Otho  und  Vi  teil  ins  durch  die  Soldaten  zu  Kaisern  ernannt  und  wieder 
abgesetzt.  Galba  zog  sich  den  Hass  der  Prätorianer  und  der  rheinischen 
Legionen  zu  und  wurde  durch  Otho  mit  Hülfe  derErsteren  gestürzt.  Zu 
gleicher  Zeit  hatten  aber  die  rheinischen  Legionen  ihren  Feldherrn  Vi- 
tellius  zum  Kaiser  ausgerufen  und  brachen  im  Frühjahr  68  über  die 
Alpen  nach  Italien  auf:  Otho  rückte  mit  seinen  Truppen  ihnen  ent- 
gegen. Am  13.  April  69  wurde  er  in  der  Schlacht  bei  Bedriacum  unweit 
Cremona  besiegt  und  kam  selbst  ums  Leben.  Kaum  aber  war  \'itellius  in 
Rom  eingezogen,  so  erfuhr  er,  dass  die  Legionen  des  Orients  ihren  Feld- 
herrn Vespasian  zum  Imperator  ausgerufen  hätten.  Die  moesischen, 
pannonischen  und  illyrischen  Legionen  zogen  unter  Anführung  des  An- 
tonius Primus  nach  Italien.  Die  rheinischen  Legionen  des  VitcUius  zeigten 
aber,  durch  das  Klima  Italiens  und  das  Leben  in  Rom  verweichlicht,  in 
keinem  Treffen  gegen  die  Legionen  des  Primus  eine  genügende  Festig- 
keit und  wurden  endlich  bei  Cremona  vollk(»mmen  geschlagen.  Primus 
zog  nach  Rom,  bekämpfte  und  vernichtete  daselbst  das  Heer  dos  \  itel- 
lius ;  dieser  selbst  wurde  getödtet  (30.  December  69  . 

Mit  Flavius  Vespasianus  (59  J.  alt  bestieg  ein  neues  Geschlecht 
den  römischen  Thron ,  das  dem  Staate  drei  Kaiser  natli  einander  gab. 
Das  seit  dein  Tode  des  vVugustus  (I  I--Ö9  durch  unaufhörliche  Hilrger- 
i<.riege,  l'mwälzungen  und  die  Verschwendung  der  Kaiser  erschöpfte  rö- 
miHchc  Reich  erhielt  endlich  in  Vespasian  (69—79)  und  deßsen  ältestem 
Sohne  Titns  (79 — 81)  solche  Kaiser,  wie  sie  ihm  gerade  zu  dieser  Zeit 
nöthig  waren .  um  alles  wäiirend  't^^  Jahren  enluldete  Klend  wieder  gut 
zu  machen.  IU'i(U'  richteten  während  ihrer  weisen  Regierung  alle  An- 
strengungen auf  Wiederherstellung  (Ur  K'uhe.  Ordnung  und  des  Wuhlsfan- 
des  im  Staate  und  machten  sieh  durch  glückliche  ,  rnlinireiehe  un<l  nutz- 
bringende Kriege  nach  aussen,  besonders  in  Judäa  und  Patavia,  lierühmt. 
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Vespasianus  stellte  die  zerrütteten  Finanzen  des  Staates  voll- 
kommen wieder  her,  unter  Anderm  durch  die  Verwandlung  von  Rhodus, 
Samos,  Lycien,  Achaja  (Griechenland),  Thracien,  Cilicien  und  Comma- 
gene  in  römische  Provinzen,  welche  der  wahnsinnige  Nero  von  der  Ober- 
hoheit Roms  freigegeben  hatte.  In  kriegerischer  Beziehung  ward  er 
besonders  durch  die  Eroberung  von  Jerusalem  und  Judäa  und  durch  die 
Niederwerfung  des  gewaltigen  und  drohenden  Aufstandes  der  Bataver 
berühmt. 

Der  judäische  Krieg  hatte  schon  unter  Nero  begonnen,  von  65 — 66, 
mit  der  offenen  Empörung  der  Juden  gegen  die  Römer.  Die  an  der  Spitze 
des  Aufstandes  stehenden  Zeloten  hatten  sich  Jerusalems  bemeistert,  den 
römischen  Statthalter  von  Syrien,  Cestius  Gallus,  geschlagen,  die  römi- 
schen Truppen  zur  Räumung  von  Judäa  gezwungen ,  sich  dieses  ganzen 
Landes  bemächtigt,  den  Aufruhr  in  regelrechter  Weise  organisirt  und 
Jerusalem  und  alle  übrigen  Städte  stark  befestigt.  Vespasian  hatte,  die 
Stelle  des  Cestius  Gallus  einnehmend,  den  Krieg  mit  den  Juden  nicht 
eher  begonnen ,  als  bis  er  ein  Heer  von  60000  Mann  zusammengebracht 
und  es  in  genügender  Weise  zu  dem  Kriege  gerüstet  hatte,  der  ebenso 
schwierig,  als  wichtig  war.  Im  Frühjahr  67  eröffnete  er  ihn,  indem  er  in 
Galiläa  einrückte ,  welches  durch  den  Historiker  Flavius  Josephus 
so  vortrefflich  vertheidigt  wurde ,  dass  dessen  Einnahme  dem  Vespasian 
ein  ganzes  Jahr  kostete.  Während  dessen  wurde  Galiläa  verwüstet,  die 
Bewohner  in  den  Schlachten  niedergemacht  oder  in  die  Sklaverei  ver- 
kauft ,  Josephus  aber  rettete  sein  Leben  und  seine  Freiheit  und  befand 
sich  später  bei  der  Armee  des  Vespasian  und  Titus.  Im  J.  68  rückte 
Vespasian  in  Judäa  erst  nach  Wegnahme  aller  festen  Punkte  am  Wege 
nach  Jerusalem  ein.  Als  er  sich  dieser  Stadt  näherte,  erkannte  er,  dass 
er  sie  nicht  werde  einnehmen  können,  ehe  er  nicht  alle  befestigten  Punkte 
in  ihrer  Umgebung  in  seinen  Besitz  gebracht  habe.  Aber  gerade  als  er 
sich  mit  der  Ausführung  dieses  Planes  beschäftigte ,  kam  die  Nachricht 
von  dem  Sturze  Nero's  und  der  Thronbesteigung  Galba  s,  wodurch  in  den 
Kriegsoperationen  ein  Stillstand  bis  zu  dem  Momente  entstand,  wo  Vespa- 
sian selber  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Während  dieses  Stillstandes 
brach  unter  den  aufrührerischen  Juden  eine  solche  Uneinigkeit  aus,  dass 
in  Jerusalem  selbst  es  zu  wilden  Fehden  zwischen  den  Parteien  des  Jo- 
hannes von  Giscala  und  Simon's  kam.  Als  aber  Titus,  der  Sohn  Vespa- 
sian's,  der  nach  diesem  den  Oberbefehl  über  das  Heer  angetreten  hatte, 
aus  Samaria  mit  bedeutender  Macht  wiederum  gegen  Jerusalem  aufbrach, 
machte  die  gemeinsame  Gefahr  die  dort  einander  befehdenden  Juden 
rasch  wieder  einig.  Trotzdem  nahm  Titus  im  Mai  B^zetha  und  die  äussere 
Stadtmauer  ein.  Nun  begann  ein  fast  ununterbrochener,  täglicher,  hart- 
näckiger Kampf  um  die  zweite  Mauer,  und  als  endlich  den  Römern  eine 
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Bresche  in  dieselbe  zu  legen  gelungen  war  und  sie  in  die  Stadt  ein- 
drangen, stiessen  sie  auf  solch  verzweifelten  Widerstand,  dass  sie  da- 
durch gezwungen  wurden ,  eilends  auf  demselben  Wege  zurückzugehen 
oder,  besser  gesagt,  zu  fliehen.  Die  Juden  schlössen  sofort  die  Bresche 
wieder,  und  die  Belagerung  der  .Stadt  war  wieder  auf  der  alten  Stelle. 
Den  Römern  blieb  nur  übrig,  das  Ende  derselben  und  des  Krieges  durch 
Hungersnoth  in  Jerusalem  abzuwarten.  Um  dies  rascher  herbeizuführen, 
umgab  Titus  durch  grossartige  Arbeiten  ganz  Jerusalem  mit  einer  zu- 
sammenhängenden Befestigungslinie  von  Mauern  und  Thürmen  und 
schnitt  die  Stadt  von  jeder  Zufuhr  von  Lebensmitteln  al).  Bald  brach  in 
derselben  wirklich  Hungersnoth  aus ,  welche  endlich  eine  so  furchtbare 
Höhe  erreichte,  dass  die  Belagerten  nicht  nur  Leichname,  sondern  S(»gar 
Lebende  aufzehrten ,  sie  hielten  sich  aber  hartnäckig  und  ergalten  sich 
nicht.  Als  den  Römern  gelungen  war,  sich  in  den  Besitz  der  Feste  An- 
tonia  und  der  zweiten  Mauer  zu  setzen ,  hielten  sich  die  Juden  noch  auf 
dem  Berge  des  Tempels  und  in  der  Feste  Zion,  wo  Johannes  v(in  Giscala 
resp.  Simon  befehligten.  Die  Römer  griffen  zuerst  den  Berg  des  Tempels 
an,  drangen  im  August  bis  zum  Tempel  selbst  vor,  zündeten  ihn  an  und 
verwandelten  ihn  nach  einem  Itlutigen  während  des  Brandes  stattlinden- 
den  Kampfe  in  einen  Trümmerhaufen.  Die  Verthcidiger,  Johannes  von 
Giscala  an  der  Spitze,  flohen  in  die  Festung  Zion.  aber  auch  diese  wurde 
im  September  erstürmt  und  damit  der  Belagerung  ein  Ende  gemacht. 
Jerusalem  war  erobert.  Johannes,  Simon  und  die  übrigen  Führer  wurden 
für  des  Titus  Triumph  aufgehoben,  mit  den  andren  Gefangenen  verfuhr 
Titus  aufs  Gransamste.  Im  folgenden  Jahre,  71,  unterwarfen  die  Körner 
die  übrigen  noch  in  der  Hand  der  Juden  gebliebenen  Städte  Judäas.  das 
Jüdische  Volk  wurde  seiner  politischen  Selbständigkeit  beraubt  Judäa 
ganz  zur  römischen  Provinz  gemacht. 

Der  Krieg  mit  den  Batavern  begann  mit  der  Thronbesteigung  des 
Vespasian.  Der  Bataver  Civilis,  im  römischen  Kriegsdienst  gebildet, 
machte  im  J.  60  sich  den  Krieg  zwischen  Vespasian  und  Vitellius  zu 
Nutze,  um  unter  dem  NOrwande.  die  Hechte  des  Erstercn  zu  verthcidigcn. 
die  Bataver  gegen  die  Römer  aufzuwiegeln.  Er  konnte  alicr  nur  lus  /um 
Ende  des  J.  ö't  sich  mit  (U-m  Namen  Vespasian  s  decken,  weil  nach  der 
Seldacht  bei  Cremona  auch  die  rheinischen  Legionen  den  Vespasian  an- 
erkannten. Nun  erhob  sich  Civilis  offen  gegen  die  Römer,  und  sein  Aut- 
stanil im  Bun(h'  nnt  <Umi  beutegierigen  Germanen  und  den  inuuer  zum 
Aufruhr  geneigten  (Jalliern  erhielt  einen  bcdnddichcn  und  gelahrlichen 
Charakter.  Aber  der  von  Vespasian  entsen<iete  Legat  IVtilius  CercaÜH 
nöthigte  durch  einen  entscheidenden  .Sddag  untl  vollstäntligcn  Sieg  bei 
Trier  (70)*;  den  Civilis  und  dessen  \CrbUiuhfe  da/u.   sich  mit   Verlnnt 

•)  Nach  Atiilcrn  lici  Ximt.n  »71].  Auiuork.  d.  Ui'bons. 
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nach  Batavia  zurückzuziehen  und  schloss  demnächst  mit  ihnen  einen 
Frieden ,  der  die  früheren  Beziehungen  zwischen  Römern  und  Batavern 
herstellte.  Damit  war  der  Krieg  mit  den  Batavern  rasch,  glücklich  und 
erfolgreich  beendet ,  —  ein  Krieg ,  der  weit  wichtiger  und  gefährlicher 
gewesen  war,  als  der  judäische. 

Ausserdem  hatte  zu  Ende  der  Regierung  Vespasian's  Julius  Agri- 
cola*),  ein  geschickter  römischer  Feldherr,  welchen  Jener  nach  Britan- 
nien gesendet  hatte,  nicht  allein  das  ganze  heutige  England  unterworfen 
und  es  mit  römischen  Sitten  und  Gewohnheiten  bekannt  gemacht ,  son- 
dern war  auch  in  Caledonien  (Schottland)  eingedrungen  und  hatte  Bri- 
tannien zur  See  mit  einer  Flotte  umschifft. 

Die  kurze  Regierung  des  Titus  (79—81)  war  durch  keine  Kriege 
bezeichnet;  aber  die  Kriege  und  FeldzUge  der  Römer  unter  seinem  laster- 
haften und  grausamen  Bruder  Domitian  (81 — 96)  sind  in  politischer 
Hinsicht  höchst  beachtenswerth.  Der  von  Domitian  im  J.  82  unternom- 
mene Feldzug  gegen  den  germanischen  Stamm  oder  besser,  Völkerbund, 
der  Katten  endete  unglücklich,  aber  unglücklicher,  ruhmloser,  gefähr- 
licher und  verderblicher  für  den  Staat  war  in  seinen  Folgen  der  Krieg 
Domitian's  gegen  die  Daker  oder  Dacier  (welche  das  heutige  Rumänien 
bewohnten),  die  von  ihrem  geschickten  Fürsten  Decebalus  geführt 
wurden.  Domitian  erkaufte  mit  schwerem  Gelde  von  ihnen  Frieden,  in- 
dem er  ihnen  jährlichen  Tribut  zu  zahlen  versprach,  —  ein  deut- 
liches Zeichen  der  Ohnmacht,  welches  die  Barbaren  zu  dem  kühnsten 
Angriff  gegen  das  römische  Reich  ermuthigte. 

Wie  der  unkluge  und  misslungene  Feldzug  Domitian's  gegen  die 
Katten  den  Beweis  von  dem  maassloseu  Hochmuth  und  Dünkel  Domi- 
tian's ,  die  gleichzeitige  Abberufung  aber  des  Agricola ,  der  Britannien 
unterworfen ,  den  Beweis  von  seinem  Hass  gegen  diesen  gegeben  hatte, 
so  bedeckte  nun  auch  der  Krieg  gegen  die  Dacier,  und  zwar  noch  in  er- 
höhtem Maasse,  da  er  einen  Krieg  mit  deren  Nachbarn,  den  Marcomannen, 
Quaden  und  Jazygen  (die  Letzteren  waren  slawischen  Stammes)  nach 
sich  zog,  den  Domitian  und  die  Römer  mit  Schande.  Dies  Alles  zusammen 
gab  den  internationalen  Beziehungen  zwischen  Römern  und  Barbaren  eine 
vollkommen  neue  und  entscheidende  Wendung,  denn  von  diesem  Augen- 
blicke an  gingen  die  Barbaren  aus  ihrer  bisherigen  defen- 
siven Haltung  zu  kühnen  Angriffen  gegen  das  römische 
Reich  vor. 

Die  Rückberufung  Agricola's  aus  Britannien  durch  Domitian  war  in 
ihren  Folgen  nicht  minder  wichtig  für  das  römische  Reich  als  der  Unfall 
gegenüber  den  Katten ,  Daciern  und  den  andern  oben  genannten  Bar- 

*)  Schwiegervater  des  Historikers  Tacitus.  Anmerk.  d.  Uebers. 
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baren.  Man  muss  sagen,  dass  die  Festsetzung  der  Eömer  in  Britannien 
schon  unter  Claudius  l)egonnen  hatte ,  welchem  besonders  die  Waffen- 
ertolge  des  Ostorius  Scapula  (wie  schon  früher  bemerkt  wurde]  zu 
statten  kamen,  denn  dieser  hatte  viele  britannische  Stämme  unterworfen 
und  den  tapfersten  von  ihren  Führern,  Karaktakus,  als  Gefangenen  nach 
Rom  geführt.  Aber  das  römische  Joch  führte  in  Britannien  l»ald  einen 
allgemeinen  Aufstand  herbei,  im  J.  62,  der  rasch  die  ganze  Insel  ergrilT, 
gerade  zu  der  Zeit,  als  der  römische  Feldherr  Öuetonius  Paulinus  einen 
Feldzug  gegen  die  Insel  Mona  ih.  Anglesea  unternahm.  Die  Empörung 
der  Britten  unter  der  Führung  eines  Weibes,  der  Königin  Boadicea, 
war  so  heftig  und  gefahrdrohend,  dass  die  Römer  überall  genöthigt  wur- 
den,  sich  zurückzuziehen ,  ihre  Colonien  der  Plünderung  der  Britten  zu 
überlassen ,  Schutz  hinter  der  Themse  zu  suchen  und  sogar  Lon(l(»n  zu 
verlassen ,  das  schon  damals  bedeutenden  Handel  trieb.  Erst  als  die 
Römer  ihre  gesammten  Kräfte  in  einer  in  kriegerischer  Hinsicht  vurtheil- 
haften  Stellung  conceutrirt  hatten,  verinochten  sie  den  Britten  Widerstand 
zu  leisten  und  erfochten  einen  schweren,  aber  entscheidenden  Sieg  über 
sie.  Boadicea  tödtete  sich  durch  Gift,  Suetonius  Paulinus  aber  verfuhr  so 
hart  und  grausam  mit  den  Besiegten,  dass  man  in  Rom  es  für  nöthig 
hielt,  ihn  durch  den  milderen  Petronius  Turpilianus  zu  ersetzen. 
Seitdem  ereignete  sich  in  Britannien  bis  zum  Eintreffen  desAgricola 
im  J.  78  nichts  von  Belang.  Agricola  bemühte  sich  von  vornherein  vor- 
zugsweise durch  Milde  und  Gerechtigkeit  die  Britten  zur  Annahme  römi- 
scher Bildung  und  dadurch  zur  Unterwerfung  unter  die  römische  Herr- 
schaft zu  bewegen ,  und  dies  gelang  ihm  während  '.^  Jahren  in  solchem 
Grade,  dass  die  Britten  mit  Eifer  sich  die  Sprache  und  die  Sitten  der 
Römer  anzueignen  suchten  und  bald  Britannien,  wie  Gallien  seit  Cäsar's 
Zeit,  vollkommen  zur  römischen  Provinz  geworden  war.  (ileichzcitig 
verbreitete  Agricola  die  römische  Herrschaft  bis  zum  Clydc-  und  Forth- 
Buscn  (Glasgow  und  Edinburgh  .  und  da  diese  nur  .")ü  Kilometer  von 
einander  entfernt  lagen  ,  so  erl)aute  er  \on  (leni  einen  Meere  zum  andern 
eine  ^anze  Keilie  von  Hefestigiingen  ,  um  den  kriegerischen  und  räul)eri- 
schen  Bewohnern  der  schottischen  Hochlande  Caledoniens  den  Weg  zu 
Einfällen  nach  liritaniiien  abzuschneiden.  Zur  selben  Zeit  Hess  er  seine 
Flotte  die  Nonhiler  von  C'aledonien  umschiffen  und  ül»erzeugte  sich,  dass 
Britannien  mit  Calcdonion  eine  Insel  war.  Alle  diese  Thaten  und  Erfolge 
Agricola's  erweckten  bei  Domitiaii  solche  l'iirclif  und  Mass,  «lass  vr  sieli 
erst  l>endiigte,  als  er  ihn  nach  Rom  zurückgeruten  und  vergiftet  hatte 
Bald  nachher  wurde  er  selber  ermordet  i  IS.  Septlir.  *.»(}  .  und  seine  Monier 
riefen  den  Tdjährigen  ('(»(•(•<•  jus  Norva  zum  Kaiser  aus 
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§.  361. 
Von  Nerva  bis  Commodus  (96 — 180). 

Mit  Nerva  beginnt  für  das  römische  Reich  eine  84  Jahre  währende 
ebenso  glückliche  Geschichtsperiode,  wie  es  die  44jährige  Herrschaft  des 
Augustus  gewesen  war.  Im  Verlauf  dieser  Zeit  bestiegen  nach  einander 
den  römischen  Thron  fünf  Imperatoren,  welche  sich  durch  Wohlthaten, 
weise  Regierung  und  glückliche  Staats-  wie  Kriegs-Actionen  und  Erfolge 
auszeichneten.  Trotz  dessen  aber  neigte  sich  im  römischen  Reiche  Alles 
ersichtlich  und  schnell  dem  Verfalle  zu ,  weil  die  Sitten  mehr  und  mehr 
sich  verschlechterten  und  an  Stelle  der  Liebe  zum  Vaterlande  der  Allen 
gemeinsame  Egoismus,  niedrige  Gesinnung  und  äusserste  Furchtsamkeit 
traten. 

Die  Rasereien  der  meuterischen  Prätorianer,  welche  den  Tod  Domi- 
tian's  durch  Ermordungen  rächten,  bewogen  den  guten,  aber  sehr  alten, 
schwachen  und  kränklichen  Nerva,  sich  durch  Adoption  einen  Mit- 
regenten und  Nachfolger  in  der  Person  des  Feldherrn  der  rheinischen 
Legionen ,  U 1  p  i  u  s  T  r  a j  a  n  u  s ,  aus  hispanischem  Geschlechte ,  zu  er- 
wählen. Das  machte  allen  Unordnungen  in  Rom  ein  Ende;  die  Präto- 
rianer wagten  nicht,  sich  der  wohlthätigen  Maassregel  Trajan's,  nämlich 
ihrer  Entfernung  aus  Rom  und  Zutheilung  an  verschiedene  Legionen,  zu 
widersetzen. 

Nach  Nervals  Tode,  am  27.  Januar  98,  trat  Trajan  die  Regierung 
an;  er  war  der  erste  Kaiser  nicht  italischer  Abkunft,  gleich. 
gross  als  Mensch,  Herrscher  und  Feldherr.  Während  der  20  Jahre  seiner 
Regierung  (98 — 117)  führte  er,  neben  weisen  und  wohlthätigen  Regie- 
rungsmaassregeln  in  bürgerlichen  und  Staatsangelegenheiten ,  auch  be- 
merkenswerthe  glückliche  und  nutzbringende  Kriege  mit  den  Daciern, 
Parthern  und  Armeniern  und  machte  Dacien ,  Mesopotamien ,  Armenien 
und  einen  Theil  von  Arabien  zu  römischen  Provinzen. 

Den  ersten  Krieg  gegen  die  Dacier  unternahm  er  nothgedrungen,  als 
er  ihnen  den  von  Domitian  versprochenen  Tribut  verweigerte.  Als  sie  des- 
wegen in  das  römische  Gebiet  einfielen,  zog  ihnen  Trajan  im  J.  100  über 
die  Donau  entgegen,  zwang  nach  Sjährigem  Kriege  ihren  Fürsten  Dece- 
balus  'im  J.  103  Frieden  zu  schliessen  und  besetzte  eine  grosse  Anzahl 
fester  Orte  in  Dacien  mit  römischen  Truppen.  Decebalus,  der  hierin  die 
Absicht  Trajan s.  Dacien  zu  unterwerfen,  erblickte,  begann  im  J.  105 
einen  neuen  Krieg  gegen  ihn.  Trajan  erbaute  eine  stehende  steinerne 
Brücke  über  die  Donau  (in  der  heutigen  kleinen  Wallachei)  in  einer 
Länge  von  3500  Schritten  und  deckte  beide  Enden  derselben  durch  starke 
Festungswerke  'die  Ueberreste  dieser  Brücke  bestehen  an  der  Donau 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  .    Darnach  wurde  Decebalus  in  Dacien  so 
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durch  Trajan  von  allen  Seiten  in  die  Enge  getrieben,  dass  er,  aus  Furcht, 
lebendig  in  die  Hände  der  Kömer  zu  fallen,  sich  ira  J.  106  selbst  entleibte. 
Die  Dacier  unterwarfen  sich  Trajan,  welcher  ihr  Land  zur  römischen 
Provinz  machte,  viele  römische  Colonien  darin  anlegte  und  die  allgemeine 
Anwendung  der  römischen  Sprache  und  Sitten  mit  Erfolg  einführte.  Zur 
Erinnerung  an  diese  Eroberung  Daciens  errichtete  er  zu  Korn  die  unter 
seinem  Namen  bekannte  Trajans-Säule,  welche  120  Fuss  hoch  war; 
seine  Colossalstatue  stand  oben  auf  der  Spitze ,  seine  Thaten  waren  in 
Reliefs  an  der  Säule  dargestellt. 

Dieser  erste  glückliche  Krieg  gegen  die  Dacier  veranlasste  Trajan  zu 
neuen  Kriegen,  lediglich  aus  Hang  zu  Eroberungen  und  zu  kriegerischem 
Ruhm.  Dazu  wählte  er  aber  nicht  Germanien ,  sondern  den  Osten .  und 
den  ersten  Anlass  dazu  gaben  die  inneren  Angelegenheiten  Armeniens, 
welches  gezwungen  war,  einen  König  von  den  Parthern  anzunehmen. 
Die  Geschichte  des  ersten  Feldzugs  Trajan  s  in  Asien  ist  sehr  dunkel, 
weil  die  späteren  Historiographeu  die  Ereignisse  des  ersten  und  zweiten 
Feldzugs  durcheinander  warfen.  Bekannt  ist  nur,  dass  Trajan  Armenien 
zur  römischen  Provinz  machte,  von  da  nach  Mesopotamien  zog  und  dann 
nach  Rom  zurückkehrte ,  um  die  zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die 
Parther  erforderlichen  Rüstungen  vorzunehmen.  Im  J.  114  erschien  er 
abermals  in  Asien,  und  je  erfolgreicher  seine  Kriegsthaten  waren,  um  so 
weitere  Pläne  entwarf  er.  Er  unterwarf  ganz  Mesopotamien,  bemächtigte 
sich  der  Hauptstadt  der  Parther,  Ktesiphon ,  machte  Assyrien  zur  romi- 
schen Provinz  und  drang  bis  zum  persischen  Meerbusen  vor.  l>hne  Rück- 
sicht darauf,  dass  diese  seine  neuen  Eroberungen  jenseits  des  Euphrat 
in  seinem  Rücken  keineswegs  gesichert  waren,  befahl  er.  in  dcu\  Wunsche 
den  Ruhm  Alcxauder's  d.  Gr.  selbst  zu  übertreffen,  dass  eine  Flotte  zum 
Einfall  in  Indien  vom  Meere  her  ausgerüstet  werde.  Aber  während  er 
sich  hierzu  anschickte,  erhoben  sich  die  unterworfenen  i^änder  liinter  ihm, 
fielen  ab,  und  er  sah  sich  gezwungen  umzukehren.  In  Folge  der  hierbei  er- 
duldeten Mühen  und  Entbcinungen  erkrankte  er  und  starl)  am  1  1.  August 
117  in  der  cilicischen  Stadt  Selinus.  So  hatten  seine  Eroberungen  im 
Orient  dem  Reiche  keinen  dauernden  Nutzen  gel)racht.  seine  Kroberungen 
aber  in  Arabien  im  J.  1 10^  hatten  sich  nur  auf  dessen  nördlichen  Theil 
beschränkt,  da  das  steinige  Arabien  bereits  im  .1  I07  durch  den  I..egjiten 
Cornelius  Palma  erol)ert  worden  war.  Auch  das  Ost-Ufer  des  Sohwar/.on 
Meeres  bis  zur  Stadt  Diosciirias  hatte   Trajan  im  J.MI  erobert. 

Naci»  dem  Tode  Trajan  s  riefen  die  Legionen  des  Ostens  Heinen  von 
ihm  an  Kinch-s  Statt  angenoninienen  \  frwandten ,  Aelianus  lladria- 
nus,  zum  Kaiser  aus,  welchen  auch  (Ut  Senat  an/.uerkennen  ge/.wungon 
wurde,  liadrian  117  — LiSj  entfaltete  sot'ort  eine  andre.  iVicilliebcnde 
Politik,  schloss  l''riedeii  mit  den  l'artlicni.  indem  er  ihnen  ;ille  von  Trajan 
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eroberten  Provinzen  (Assyrien,  Mesopotamien  und  Armenien)  abtrat  und 
das  rechte  Ufer  des  Euphrat  wieder  zur  Grenze  des  römischen  Reiches 
machte.  Er  wünschte  auch  Dacien  wieder  los  zu  werden,  behielt  es  aber 
nur  deshalb,  um  die  darin  angesiedelten  römischen  Colonien  nicht  auf- 
zuopfern. Um  die  militärische  Disciplin  in  der  Armee  aufrecht  zu  erhalten, 
bereiste  er  persönlich  alle  Provinzen  des  Reiches,  und  überall  empfanden 
die  Provinzen  seine  Festigkeit  und  Strenge.  Er  verschönerte  nicht  allein 
Rom,  sondern  auch  die  Hauptstädte  der  Provinzen;  in  Britannien  er- 
richtete er  den  lierühmten  festen  Wall  von  Meer  zu  Meer,  gegen  die  Ein- 
fälle der  caledonischen  Bergbewohner.  Die  Dacien  verwüstenden  Sarmaten 
wurden  vorzugsweise  mit  Hülfe  der  batavischen  Hülfstruppen  zurückge- 
trieben und  (im  J.  120)  ein  Friede  mit  ihnen  geschlossen.  Im  J.  134 
schlug  der  Legat  Arrian  (ein  bekannter  Kriegsschriftsteller)  die  in  Medien 
und  Cappadocien  eingedrungenen  Alanen  zurück.  Während  dessen  legte 
Hadrian ,  in  der  Absicht  Jerusalem  aus  den  Ruinen  wieder  aufzubauen, 
dort  eine  römische  Colonie  an,  welche  nach  ihm  Aelia  Hadriana  ge- 
nannt wurde ,  und  erbaute  auf  dem  Berge  dem  Jupiter  Capitolinus  einen 
Tempel.  Die  über  diese  Entweihung  des  ihnen  heiligsten  Ortes  erzürnten 
Juden  erhoben  sich  (im  J.  J  32)  aufs  Neue  in  Palästina  unter  der  Führung 
eines  Betrügers,  der  sich  für  den  Messias  ausgab  und  sich  Bar-Coch  eba 
(Sohn  der  Sterne)  nannte,  von  den  Juden  aber  in  der  Folge  Bar-Kasba 
{Sohn  der  Lüge)  genannt  wurde.  Der  daraus  hervorgehende  hartnäckige 
und  blutige  Krieg  zwischen  Römern  und  Juden  konnte  erst  nach  3  Jahren 
(133 — 135)  mit  der  Besiegung  der  Letzteren  durch  Julius  Severus 
beendet  werden.  Dennoch  war  auf  den  Ruinen  von  Jerusalem  bereits  eine 
neue  Stadt ,  Aelia  Capitolina  genannt ,  entstanden ,  und  den  Juden 
wurde  bei  Todesstrafe  verboten  sich  derselben  zu  nähern. 

Hadrian's  Nachfolger,  der  von  ihm  adoptirte  A  r  r  i  u  s  A  n  t  o  n  i  n  u  s  * ) , 
mit  dem  Beinamen  Plus  (der  Fromme)  regierte  von  138—161  in  voll- 
stem Frieden,  so  dass  unter  ihm  keine  grossen  Kriege  geführt  wurden. 

Aber  bei  seinem  Nachfolger,  dem  hinwiederum  von  Antoninus 
adoptirten  Marcus  Aurelius  Antoninus.  genannt  der  Philosoph 
(161  —  1 80) ,  der  1 69  mit  seinem  Adoptivbruder  C  o  m  m  o  d  u  s  V  e  r  u  s  **) 
zusanunen  regierte,  brachen  im  Norden  und  Osten  die  Stürme  los,  welche 
sich  während  Hadrian's  und  des  Antoninus  Pius  Regierung  zusammen- 
gezogen hatten.  Im  Norden  begannen  die  germanischen  und  slawischen 
Stämme  von  der  Donau .  von  denen  die  mächtigsten  und  bedeutendsten 
die  germanischen  Stämme  oder  Bündnisse  der  Marco  mannen  und 
Katten  waren,  Angriffskriege  gegen  das  römische  Reich  zu 

*)  Er  hiess  Titus  Aurelius  Fulvius.  Anuierk.  d.  Uebers. 

**)  Er  hiess  Lucius  Verus.  Anuierk.  d.  Uebers. 
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unternehmen,  und  im  Osten  brachen  die  Parther  den  Frieden  und 
fingen  gleichfalls  an  dasselbe  anzugreifen.  Gegen  die  Letzteren  wurden 
die  besten  Legionen  und  Feldherren  unter  dem  Befehl  des  Lucius  Verus 
i;eschickt.  Verus  aber  überliess  alle  Mühe  und  Ruhm  des  Krieges  seinen 
l^egaten,  unter  denen  sich  besonders  Avidius  Cassius  auszeichnete: 
er  selbst  (Verus)  brachte  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  (lö2 — 
I  ()6i  den  Sommer  in  Daphne  und  den  Winter  in  Laodicea  zu  und  erschien 
nur  zweimal  auf  kurze  Zeit  bei  dem  Heere.  Von  dem  Verlauf  des  Feld- 
zuges weiss  man  nichts ,  als  dass  sein  Resultat  den  Römern  günstig  war 
und  dass  aus  diesem  Anlass  beide  Imperatoren  zu  Rom  den  Triumph 
feierten  fim  J.  166).  Aber  die  aus  Syrien  zurückkehrenden  Logi(»nen 
1)1  achten  von  dort  die  Pest  mit  und  schleppten  sie  in  die  verschiedenen 
Provinzen  des  Reiches  ein,  wo  sie  viele  Jahre  wüthete  und  gleichzeitig 
mit  dem  Einfall  der  Grerraanen  und  Slawen  über  die  Donau  auftrat. 
Marc  Aurel  ging  im  J.  167  selber  mit  einem  Heere  über  die  Ali)en  und 
nahm  auch  den  Lucius  Verus  mit  sich.  Während  er  alle  Maassregcln  traf 
/lim  Schutze  von  Illyricn,  das  zur  Schutz  wehr  für  Italien  diente,  bemühte 
(1-  sich  gleichzeitig  die  Germanen  durch  Unterhandlungen  zur  Beendigung 
ilires  Vordringens  und  zum  Frieden  zu  bewegen,  indem  er  vielen  Stämmen 
der  Barbaren  sich  auf  rihnischem  Gebiet  anzusiedeln  erlaubte  und  eine 
Menge  der  Barbaren  in  das  römische  Heer  aufnahm.  Allein  auf  der  iiiick- 
kchr  starb  in  Aquileja  im  J.  169  Verus  an  der  Pest,  wodurch  Marc  Aurel 
sich  von  vieler  Unruhe  befreit  sah.  Uebrigens  war  der  von  Marc  .Vurci 
i^vschlossene  Frieden  nicht  von  langer  Dauer.  Die  liarl)aren  mit  welchen 
>\r\\  bereits  viele  andre  Stämme,  besonders  die  Quadcn  ,  Vandalen  und 
la/ygen  vereint  hatten,  durch  die  klägliche  Lage  i{<tms  crmiithigt,  bo- 
::.innen  erneute  Angriffe  und  Einfälle  zu  machen,  und  zwar  mit  soldn-ni 
la  folge,  dass  sie  nach  Besiegung  der  Legaten  Marc  Aurels  sich  Hlyriens 
lieiniichtigten  und  A((uilc)a  belagerten.  Marc  Aurol  gcricth  in  solche  Bc- 
(IriingnisH,  dass  er  alle  seine  und  seiner  Gattin  Schätze  und  Kostbarkeiten 
verkaufen  musste,  um  die  zur  Kriegführung  erforderlichen  Geldmittel  zu 
<  rinngcn,  da  er  die  Unmöglichkeit  einsah,  dem  Staate  neue  Steuern  auf- 
zuerlegen, im  Jahre  172  rückte  er  mit  einem  Heere  ins  Feld,  das  zum 
Thcil  aus  Neuausgehcdtenen  bestand,  und  entsetzte  vor  allen  Dingen 
\<|iiileja.  Nac,hd(!m  er  dann  die  (gnaden  zum  Frieden  gezwungen,  zücli- 
'rteer  die  auf  röniiscliem  Gebiete  angesiedelten  Barbaren  dnfllr,  d«sH 
•  sich  mit  ihren  SlnrnmesKcnossen  verbUmh^t  hatten,  und  zwang  durch 
einen  an  der  zugefrorenen  Donau  über  die  Jnzygen  erfoi'htenon  Siegdioi*e 
/.iir  Herausgabe  der  römiHchen  Gefangenen  und  zur  Ver/,iehtloi«tUMg  (\\r 
iniuKM-  auf  weiter(^  Alitretung  römischen  (Jebietes  !}.  Aber  no»'h  vor 
l>e(!n(ligungdiesoR  Krieges  liess  sich  der  l.cg.it  \\idius  GasHiu«  im  (►rinit, 
auf  die,  falsche  N.'U'hrit'ht   von  Marc  Ainels  Tode,   im  J    171  zum  Kaiser 
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ausrufen.  Marc  Aurel  wandte  sich  eilends  gegen  diesen  nach  Asien,  aber 
noch  bevor  er  dort  eintraf,  wurde  Avidius  Cassius  von  seineu  eignen  Sol- 
deten  ermordet.  Marc  Aurel  kehrte  zur  Donau  zurück,  um  den  gegen  die 
Barbaren  begonnenen  Krieg  weiter  zu  führen.  Aber  trotzdem  er  viele 
Siege  über  sie  davontrug,  konnte  er  sie  doch  nicht  zur  Unterwerfung 
nöthigen  und  starb  am  17.  März  180,  ohne  den  Krieg  beendet  zu  haben, 
der  ihn  fast  während  seiner  ganzen  Regierungszeit  beschäftigt  hatte. 
Dieser  erste  Mar  comanuen-Krieg  ist  deswegen  bemerkenswerth, 
weil  es  d  e  r  e  r  s  t  e  A  n  g  r  i  f  f  s  k  r  i  e  g  von  Barbaren  im  nördlichen  Europa 
war,  und  zwar  von  Barbaren,  welche  sich  zu  einem  grossen  Bunde  ger- 
manischer und  slawischer  Stämme  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Marcomannen  (deren  ursprünglicher  Wohnsitz  das  spätere  Tschechien 
oder  Böhmen  war)  zusammengeschlossen  hatten ,  und  die  mit  ungeheuren 
Kräften  und  aussergewöhnlicher  Energie,  Kühnheit,  ja  Verwegenheit  zu 
entscheidenden  Operationen  vorgingen,  so  dass  schon  damals  Rom  die 
äusserste  Gefahr  drohte.  Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  gleichzeitig, 
obschon  ohne  jeglichen  Zusammenhang  mit  diesem  Kriege ,  die  Angriffe 
anderer  Barbaren  des  östlichen  Europas,  der  Bastarnen,  Alanen  und 
Anderer  auf  römisch  Dacien  begannen,  welche  von  Völkern  des  nordöst- 
lichen Europas,  wahrscheinlich  den  Gothen,  die  ihrerseits  sich  von  Norden 
nach  Süden  in  Bewegung  gesetzt  hatten,  gedrängt  gegen  Dacien  vor- 
drangen. Es  waren  dies  schon  die  ersten  Anzeichen  und  Anfänge  der 
folgenden  grossen  Völkerwanderung  der  im  Norden  und  Osten  Europas 
lebenden  Völker. 

§.  362. 
Von  Commodus  bis  Diocletian  (180 — 284). 

Mit  dem  Tode  Marc  Aurel' s  beginnt  eine  äusserst  unruhige  und  fin- 
stere Periode  der  Geschichte  des  römischen  Reiches  .  welche  1 04  Jahre 
bis  zu  Diocletian  umfasst.  Das  System  der  Adoption,  welches  die  Impe- 
ratoren seit  Nerva  befolgt  hatten,  hatte  die  Willkür  des  Heeres  gezügelt. 
Aber  Marc  Aurel  hatte  seinen  vermeintlichen  Sohn  (in  der  That  aber  einen 
unehelichen  Sohn  seiner  lüderlichen  Gemahlin  Faustina)  Aurelius 
Commodus  Antoninus  zu  seinem  Nachfolger  ernannt,  —  ein  Un- 
geheuer von  Schlechtigkeit,  Grausamkeit,  Gemeinheit  und  Lüderlichkeit. 
Der  heilsame  Gebrauch  der  Adoptionen  wurde  aufgehoben,  und  Commodus 
und  nach  ihm  seine  Nachfolger  begannen  wiederum  ganz  so  zu  herrschen 
und  zu  handeln  wie  die  unwürdigsten  Kaiser  in  der  Periode  von  Augustus 
bis  zu  Nerva.  Das  Heer  bekam  den  Thron  wieder  in  seine  Gewalt  undj 
gewann  von  neuem  das  Recht,  gute  wie  schlechte  Kaiser  ohne  Auswahl, 
nur  von  seinen  Leidenschaften  und  Vortheilen,  nicht  aber  von  Rücksichte 
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für  das  Htaats-  und  Gemeinwohl  geleitet ,  auf  deu  Thron  zu  erheben  und 
wieder  herunterzustossen.  Dadurch  geriethen  die  Kräfte  des  Staates  in 
\'erfiill ,  und  während  dessen  drangen  die  gernianiseheu  und  slawischen 
Völkerschaften  von  Norden  her  und  die  Parther  und  bald  nachher  die 
I'erser  des  neuen  persischen  Königreichs  der  Sassaniden  von  Osten  her 
liegen  seine  Grenzen  immer  beharrlicher  und  entschiedener  vor. 

Anfänglich  (180 — 183)  liess  sich  Commodus  durch  die  Kathschläge 
der  Freunde  seines  Vaters  leiten  und  überliess  ihnen  die  .Staatsgt-schäfte, 
-üb  sich  Vergnügungen  hin  und  offenbarte  seinen  Hang  zur  Grausamkeit 
nicht,  befleckte  auch  seine  Hände  nicht  mit  Blut.  Gleich  nachdem  er  /.um 
lv;iiser  ausgerufen  Avar,  wollte  er  aus  dem  Lager  seiner  an  der  Donau 
kriegführenden  Truppen  nach  Rom  abreisen,  indessen  gelang  es  den 
Freunden  seines  Vaters,  ihn  noch  bis  zum  Abschluss  eines  günstigen 
Friedens  mit  den  Barbaren  ))eim  Heere  zurückzuhalten.  A'om  J.  isü  an 
ging  bei  Commodus  eine  vollständige  Aenderung  vor,  in  Folge  eines  ver- 
einzelten Anschlages  aufsein  Leben.  Furcht  und  Hass ,  Feigheit  und 
Grausandieit  beherrschten  seinen  Geist,  und  der  Präfekt  der  Prätoriaucr 
wurde  wieder  die  wichtigste  Person,  zuerst  Perennis,  nach  diesem 
Cleander,  deren  Ersterer  im  .L  ISO  auf  Verlangen  der  britannisdu'n 
Legionen,  der  Andere  durch  den  Hass  des  rönuschen  Pöbels  gestürzt 
wurde.  Commodus  wurde  immer  grausamer  und  zugleich  veräclitlicli 
durch  seine  unsinnige  Leidenschaft  zu  den  Spielen  des  Am|)hitheaters, 
dem  Kampfe  der  Gladiatoren  und  wilden  Thiere  (wobei  er  sell)st  aktiv 
auftrat,  da  er  sich  rühmte  ein  zweiter  Herkules  zu  sein)  und  die  daraus 
entspringende  Verschwendung  und  Grausamkeit,  bis  er  ^am  letzten  Tage 
des  J.  192)  ermordet  wurde.  Die  während  seiner  ilcgierung  an  den 
Grenzen,  in  Dacien  und  Britannien,  shdtlindendcn  Kiimpfe  waren  durch 
seine  Legaten,  die  sich  noch  in  den  Kriegen  l\larc  .Vurels  gebililef  hatten, 
mit  Erf(»lg  geführt  worden. 

Trotz  alledem  hatte  das  diircli  die  Kriege  und  die  l'est  unter  Marc 
Aurel  und  die  Raserei  des  Conini(»(lus  entstandene  Llend.  nbglcjcli  es  das 
Verderben  des  Staates  verursachte,  dennoch  keineswegs  schon  den  Staat 
in  Ohnmacht  versetzt,  und  zu  Fnde  der  Periode  der  .Vntonine  stand  er  no«-li 
in  seiner  vollen  Macht  und  in  gutem  Zuatamle  da.  Noch  J  .lahrhunderfo 
hindurch  setzte  er  den  heftigen  und  furchtbaren  AngrilVcii  \on  anssj-n 
eimiu  hartnäckigen  Widerstand  entgegen.  Aber  von  sittlicher  Kraft  und 
Grösse  war  in  den  Kömern  nichts  mehr  vorhanden  :  sonst  hätten  sie  sich 
nicht  so  leicht  dem  grausamen  Joche  des  ( 'omni. xiiis  nml  n.ich  ilmi  iler 
Prätorianer  und  ("ohorten  gebeugt. 

Nach  der  Lrmordiing  des  Commodus  erwählten  die  Prätorianer  den 
lieloidins  Peilinax.  den  tlTjährigen  Präfekten  in  Woni .  einen  der 
frUhercn   Freunde  Marc  Aurel's.   zum  Kaiser      Habl   aber  errejfte  dieser 

t<ulil/.in,   AIIkoiii.  Kri<'t(NK4>Nrliii  lid'     I...  it 
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durch  seine  Sparsamkeit  und  Strenge  den  Hass  der  Prätorianer,  welche 
nach  3  Monaten  sich  empörten,  ihn  umbrachten  und  sich  zu  vollkommenen 
Herren  des  Reiches  machten,  die  Kaiserwürde  an  den  zu  verkaufen 
beschlossen,  der  das  Meiste  geben  würde,  und  sie  dem  reichen  ver- 
derbten Di  diu  s  Juli  au  us  verkauften,  den  sie  nach  Rom  führten.  In 
den  Provinzen  erregte  dies  allgemeines  Missvergnüngen,  bei  den  Legionen 
aber  oifenen  Aufruhr,  und  fast  zu  gleicher  Zeit  riefen  die  illyrischen  Le- 
gionen den  Septimius  Severus,  die  syrischen  den  Pescennius 
Niger,  die  britannischen  den  ClodiusAlbinus  zum  Kaiser  aus.  Die 
schliessliehe  Folge  hiervon  musste  ein  Bürgerkrieg  sein.  Septimius  Se- 
verus ,  der  von  Allen  am  nächsten  bei  Rom  stand ,  eilte  dorthin  und  be- 
setzte es.  Der  Senat  Hess  den  Julianus  hinrichten  und  erkannte  den 
Septimius  Severus  an.  Der  Letztere  entfernte  die  Prätorianer  und  bil- 
dete sich  aus  der  Zahl  seiner  Legionen  eine  neue,  den  Prätorianern 
vierfach  an  Zahl  überlegene  Prätorianer- Garde.  Vor  Allem  wandte  er 
sich  gegen  Niger  und  ernannte ,  um  sich  nach  der  Seite  des  Albinus  zu 
sichern,  diesen  zum  Cäsar  oder  Mitregenten.  Der  Mittelpunkt  der  Kriegs- 
macht Nigers  war  Byzantium ;  Sever  belagerte  es  mit  der  einen  Hälfte 
seiner  zahlreichen  Armee ,  mit  der  andern  eröffnete  er  die  Operationen 
gegen  Niger  im  Felde.  Durch  einen  Sieg  über  ihn  bei  Cyzicus  machte  er 
sich  den  Weg  nach  Osten  frei ,  schlug  dann  den  Niger  bei  Nicaea  und 
schliesslich  bei  Issus  in  Cilicien .  wo  er  ihn  gefangen  nahm  und  tödtete 
(195).  Byzanz,  das  des  Severus  Strenge  fürchtete,  vertheidigte  sich  mit 
ungewöhnlicher  Hartnäckigkeit,  wurde  aber  endlich  (196)  zurUebergabe 
gezwungen ;  die  Festungswerke  wurden  geschleift,  die  Gerechtsame  der 
Stadt  genommen ,  diese  selbst  in  einen  Flecken  verwandelt  und  der  ihr 
gegenüber  gelegenen  Stadt  Perinthus  unterstellt.  Hierauf  wandte  sich 
Severus  nach  Gallien  gegen  Albinus  ,  der  aus  Britannien  bereits  dorthin 
gegangen  war,  in  einer  blutigen  Schlacht  bei  Lyon  (im  Februar  197) 
geschlagen  wurde  und  sich  selbst  tödtete.  Nun  kehrte  Severus  nach  Rom 
zurück,  Hess  42  Senatoren,  welche  auf  des  Albinus  Seite  gestanden 
hatten ,  hinrichten  und  gründete  von  jetzt  an  seine  Macht  auf  das  Heer, 
indem  er  den  Soldaten  Vorrechte  einräumte,  welche  die  militärische  Dis- 
ciplin  für  immer  untergruben;  den  Senat  erhielt  er  in  Schrecken  und 
sklavischer  Abhängigkeit  und  behandelte  ihn  mit  Geringschätzung.  Um 
indessen  das  Heer  durch  kriegerische  Unternehmungen  vor  Meutereien 
zu  bewahren,  führte  er  es  nach  Osten  gegen  (He  Parther.  Allein  während 
dieses  Krieges  erfuhr  er  mehrmals  Widersetzlichkeiten  von  Seiten  der 
Truj)i)en  und  hatte  kein  andres  Mittel,  seine  Stellung  zu  ilmen  aufreclit 
zu  erhalten,  als  Geschenke  und  Nachsicht,  wodurch  das  Uebel  zwar  für 
einige  Zeit  beseitigt ,  für  die  Folge  aber  um  so  grösser  wurde.  Da  das 
parthische  Reich  infolge  innerer  Zerrüttungen  bereits  seinem  Untergange 
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nahe  war,  so  drang  Severus  ohne  grosse  Schwierigkeiten  weit  in  das 
Innere  desselben  vor,  plünderte  eine  Menge  von  Städten  und  vertheilte 
die  dabei  gemachte  Beute  an  seine  Soldaten.  Nach  geiner  Rückkehr  aus 
Parthien  verweilte  er  einige  Zeit  in  Syrien  und  Aegypten  und  ging  dann 
nach  Rom  zurück.  Zu  seinen  Nachfolgern  ernannte  er  seine  beiden  Söhne. 
Üassianus.  der  später  unter  dem  Namen  Caracalla  bekannt  ge wur- 
den. undGeta.  die  einander  grimmig  feind  waren.  Wahr.scheinlich  in 
der  Absicht,  sie  aus  Rom  zu  entfernen  und  sie  im  Kriege  unter  seinen 
Augen  zur  Thätigkeit  anzulernen,  zugleich  aber  auch  um  die  Legionen 
/u  beschäftigen,  l)rach  Severus  ungeachtet  seines  vorgerückten  Alters 
lind  seiner  schwachen  Gesundheit  im  J.  208  nach  Britannien  auf.  Hier 
t  iihrte  er  'S  Jahre  lang  Krieg  gegen  die  Gebirgsbewohner  von  Nord-Cale- 
ditnien  (Schottland),  welche  den  gegen  sie  errichteten  Wall  durchbrochen 
iiatten  und  von  neuem  in  Britannien  eingefallen  waren.  Severus  ilrang 
tief  in  Oaledonien  vor,  machte  Durchhaue  durch  die  dortigen  Wälder, 
legte  Wege  an  und  würde  sicherlich  die  wilden  Caledonier  gebändigt 
oder  ausgerottet  haben,  wenn  nicht  der  Gram  über  die  Feindschaftseiner 
Söhne  seinen  Tod  beschleunigt  hätte,  der  zu  Eboracum  (York  am  4.  Fe- 
bruar des  J.  211  erfolgte. 

Nach  seinem  Tode  kehrten  beide  Kaiser,  Caracalla  und  Geta. 
nach  Rom  zurück,  wo  sie  an  demselben  Hofe,  aber  getrennt,  lebten,  mit 
aller  erdenklichen  Vorsicht  sich  gegen  einander  schlitzend.  Erfolglose 
Unterhandlungen  bezüglich  einer  Theilung  des  Reiches  zwis<'lien  ihnen 
führten  nur  dazu  ,  dass  Geta  auf  Befehl  Caracalla»  in  den  Armen  seiner 
Mutter  getödtet  wurde,  welche  sie  auszusöhnen  bemüht  war.  Durch  grosse 
Geschenke  brachte  Caracalla  die  Prätorianer  auf  seine  Seite  und  trat  in» 
J.  212  die  Alleinherrschaft  an.  indem  er  mit  der  Hinrichtung  aller  An- 
hänger des  Geta  begann  nach  Dio  Cassius'  Angabe  an  2(i(in(i  Mt-uschcnK 
Indessen  (juälte  ihn  das  Gewissen,  und  um  es  zu  l)etäul)en.  unternahm  er 
Kriegszüge.  zuerst  (214)  am  Rhein,  dann  an  der  Donau  2l;)l  und  «Midlic  li 
(21  ü(  im  Orient.  Obschon  er  nicht  die  mindeste  Feldherrngabe  besass. 
wollte  er  doch  Alexander  d.  dr.  nachahmen,  —  schon  hieraus  kann  man 
schlicssen  ,  dass  er  nicht  bei  \(tllem  N'erstandc  oilcr  ganz  \enlickf  war: 
unter  dem  Einlluss  dieser  VerriMiktheit  vollbrachte  er  die  grösston  (iniu- 
»amkeitcn  und  liess  lausende  von  Menschen  umbringen.  In  (tcrnjanicn 
bekämpfte  er  die  Katfen  und  .Menianncn  .  /.wischen  web-licn  er  ziemlich 
lange,  bald  als  Frnind.  l<;ild  :ds  l'ciiid  verweilte.  Dann  aber  dnrcb/og 
er  di(!  I'roviir/.en  längs  der  l)<inau  bis  nach  .\sien  und  .\egypten  ,  \llcs 
auf  seinem  Wege  vtMwiistend ,  sowohl  um  seine  Sol(l:ilen  zu  bezahlen, 
als  auch  um  den  l'rieden  mit  den  (iren/.nachbarn  zu  erkanlen  \<'U 
Aegypten  aus  zog  er  gegen  die  l'arther  /.u  Felde,  und  es  geinng  ihm  .  da 
sie  gerade   mit   ihren   inneren    Fehden   zu   thun    haften  .    melirer«'   ihrer 
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Provinzen  zu  verheeren.  Nachdem  er  den  Winter  von  217  zu  Edessa  zu- 
gebracht hatte,  wollte  er  im  Frühjahr  aufs  Neue  gegen  die  Parther  ziehen, 
wurde  aber  am  l.  April  durch  einen  Unterbefehlshaber  seines  Heeres 
ermordet. 

Während  vier  Tagen  nach  seiner  Ermordung  hatte  der  römische  Staat 
keinen  Kaiser,  am  fünften  riefen  die  Orient-Legionen  den  Präfekten  der 
Prätorianer,  Opelius  Macrinus  (217  —  218),  den  Anstifter  der  Er- 
mordung Caracalla's,  zum  Kaiser  aus.  Macrinus  ernannte  sogleich  seineu 
9jährigen  Sohn  ,  A  n  t  o  n  i  n  u  s  D  i  a  d  u  m  e  n  u  s ,  zum  Cäsar  (d.  h .  Mit- 
regenten) .  Durch  Erkaufung  des  Friedens  von  den  Parthern,  welche  sich 
zum  Einfall  in  das  römische  Gebiet  anschickten,  machte  er  sich  aber  bei 
seinen  eigenen  Soldaten  verächtlich  .  und  durch  sein  Streben  nach  Ver- 
bcsserungen zog  er  sich  ihren  Hass  zu.  Anstatt  die  Legionen  in  ihre 
stehenden  Lager  zu  entlassen,  behielt  er  sie  den  ganzen  Winter  in  Syrien, 
bald  verijreitete  sich  Unzufriedenheit  im  Heere,  eine  Empörung  brach 
aus ,  und  die  Legionen  riefen  den  Bassianus  Heliogabalus,  den 
jugendlichen  Enkel  der  Kaiserin  Julia  Domna  (Wittwe  des  Septimius 
Severus) ,  Oberpriester  im  Tempel  des  syrischen  Götzen  Heliogal)alus  in 
der  Stadt  Emesa,  zum  Kaiser  aus,  den  seine  Mutter  den  Legionen  als  den 
vSohn  Caracalla's  vorgestellt  hatte.  Mit  den  von  allen  Seiten  sich  um  ihn 
sammelnden  Truppen  brach  Bassianus  gegen  Macrinus  auf,  stiess  einen 
Tagemarsch  von  Antiochia  entfernt  auf  denselben  und  besiegte  ihn  in 
einer  Schlacht ,  deren  Ausgang  Macrinus  nicht  abwartete,  sondern  sich 
durch  die  Flucht  rettete.  Aber  in  Chalcedon  durch  widrige  Winde  auf- 
gehalten, wurde  er  durch  die  von  Bassianus  ausgesaudten  Leute  ergriffen 
und  am  8.  Juni  218  zugleich  mit  seinem  Sohne  getödtet. 

Bassianus  (218 — 222)  nahm  zuerst  den  Namen  Marcus  Aure- 
lius  Antoninus.  dann  aber  Heliogabalus  an  und  ergab  sich  scham- 
los und  öffentlich  den  allerabscheulichsten  Lastern  der  Sinnlichkeit  und 
Ausschweifung ,  obgleich  er  im  Ganzen  nur  zwischen  1 4  und  1 8  Jahr  alt 
war.  Sogar  die  Truppen .  welche  ihn  proclamirt  hatten  ,  schämten  sich 
seiner  und  richteten  ihr  Augenmerk  auf  seinen  Vetter  Alexianus  oder 
Alexander,  welcher  durch  seine  vortrefflichen  Eigenschaften  und  seine 
Sittenreinheit  sich  bei  Heer  und  Volk  allgemeine  Liebe  erworben  hatte. 
Heliogabalus  ernannte  ihn  zwar  zum  Cäsar ,  trachtete  ihm  indessen  nach 
dem  Leben,  wurde  al)er  statt  dessen  durch  die  aufgebrachten  Soldaten 
selber  umgebracht  (am  11.  März  222 1. 

Alexander  Severus  (222 — 235),  von  seiner  Mutter  Mammäa  in 
den  Grundsätzen  reinster  Sittlichkeit^"!  erzogen,  bildete  eine  seltene  und 


*)  WciHi  Mammäa  auch  niclit,  wie  Orosius  angiebt,  Christin  war,  so  hatte  doch 
augenscheinlich  ciiristliclie  Religion  und  Moral  bfdtnitenden  Einfluss  auf  Alexander's 
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liihmliche  Ausnahme  in  der  ganzen  Reihe  von  Bösewichten!.  Auswürfen 
der  Menschheit,  welche  die  römische  Kaiserwürde  truj^en,  und  war  einer 
der  besten  Regenten  des  Reiches  zu  dieser  Epoche  und  auf  einem  Throne, 
wo  Tugenden  für  den  Kaiser  gefahrvoller  waren  als  Laster  Alexander 
Severus  setzte  einen  Staatsrath  aus  10  Senatoren  ein,  zu  dessen  Vorsitzen- 
dem er  den  praefectm  praetorio  Ul planus  ernannte.  Der  Letztere 
suchte  alles  Uebel  der  früheren  Regierungen  wieder  gut  zu  machen  und 
die  in  die  höchsten  Aemter  gekommenen  untüchtigen  Männer  durch 
würdige  zu  ersetzen.  Die  Trätorianer,  welche  in  .Vlexauder  Severus  ihr 
<  ieschöpf  liebten,  führten  alle  für  Staat  und  V(»lk  nützlichen,  für  sie  selber 
alter  nicht  vortheilhaften  Maassregeln  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  Ul|)iainis 
zurück  und  ermordeten  diesen  in  einem  gegen  ihn  ausitrechenden  Aufruhr 
228)  am  Hofe  selbst,  vor  den  Küssen  des  Kaisers,  l'nd  die  Regierung 
war  in  Bezug  auf  das  Heer  so  schwach,  dass  sie  nicht  wagte,  die  am  Auf- 
ruhr und  der  Ermordung  des  Ulpianus  Schuhligen  zu  verurthcilen  und 
hinzurichten,  sondern  dies  erst  später  und  nnt  grosser  Vorsicht  ausführte 
Das  Schicksal  des  Ulpianus  drohte  auch  dem  Historiker  Dio  Cassius.  aber 
Alexander  Severus  erlaul)te  ihm  den  Dienst  zu  verlassen  und  sich  in  seine 
lleimath  Nicäa  zurückzuziehen ,  wo  er  im  J.  220  auch  sein  (Jeschichts- 
werk  beendete.  Nun  begann  die  (Jefahr  auch  Alexander  Severus  selber 
zu  bedrohen,  und  das  Verderben  brach  über  ihn  herein,  als  er.  duicli 
liuen  gefährlichen  Reichsfeind  nach  dem  Orient  i^eiufen,  den  lOrwartungcn 
der  Soldaten  nicht  entsi)rach.  Dieser  Feind  waren  die  Rerser,  welche 
in  den  Jahren  225 — 220  das  Parther-Reich  zerstört  und  auf  dessen  Ruinen 
das  neu  persische  Reich  unter  der  Dynastie  der  Sassaniilen  er- 
richtet hatten. 

Das  ungeheure  parthische  Reich  war  sclntn  seit  <ier  Zeit,  da  es  dem 
l-inlluss  Roms  ausgesetzt  war  und  die  Römer  üt)crlian|)t  im  Orient  cnl 
scheidenden  Einlluss  in  l'olitik  und  Krieg  erlangt  hatten,  seinem  Verfall 
I  ntgegengegangcn.  Schon  oben  wurde  gesagt .  dass  Trajan  weit  in  das 
Iniu-re  dieses  Reiches  vorgedrungen  war,  und  dass  Septimius  Severus 
dessen  Ilaujttstailt  ausgei)lündert  hatte.  Niederlagen  durch  äussere  IVinde 
und  im  Innern  Empörungen  der  Satrapen  und  Kämpfe  um  den  Thron 
hatten  das  Königreich  der  l'arther  schon  an  den  Rand  des  Venlerbens 
-••führt,  als  im  .).  210  Artabanus  IV  (Arsaces  XXXI  *  lien  l'hron 
1)«  stieg.  Unter  ihm  fand  der  Einfall  des  Caracalla  in  l'artliien  statt,  nach 
welchem  dann  Macrinus  den  Frieden  ndt  (Johl  erkaufte.     Um  diese  Zeit 


ErziüluniK'-  l'^i"  w:ir  riii  fjni.sacr  N'orchnr  Clinsti  mnl  ln'w.ilnic  ^v\\\  liil«iiii-.s  mmr 
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•)   Niich  Andern  Ar.'^aer.'H  X.XIX  Aniinrk.  d.  UHwr«. 
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hatte  ein  Perser,  Ardschir-Babekan,  von  den  Griechen  Artaxerxes 
genannt,  der  seine  Abstammung  auf  die  altpersische  Dynastie  der  Achä- 
meniden  zurückführte  und  in  dem  Heere  Artabanus'  IV.  mit  Auszeich- 
nung gedient  hatte ,  die  Stelle  des  Darabschischen  Statthalters  erlangt 
und  machte  sich  zum  Nachfolger  des  Artabanus.  Er  wusste  den  National- 
stolz der  Perser  zu  seinem  Nutzen  aufzureizen,  sie  gegen  Artabanus  zu 
bewaffnen  und  erhob  sich,  —  bei  welchem  Anlass,  ist  unbekannt,  —  an 
ihrer  Spitze  öffentlich  gegen  den  parthischeu  König.  Nach  Malcolm 
(History  of  Persia)  wurde  in  dreitägiger  Schlacht  zwischen  Babekan  und 
Artabanus  im  J.  226  in  dem  Thale  Ram-Gormuz  unweit  der  Stadt  Schuster 
oder  Schuschter  Artabanus  aufs  Hauj)t  geschlagen  und  fiel.  Auf  einer 
allgemeinen  Volksversammlung  zu  Balcha  in  Chorasan  wurde  Ardschir- 
Babekan  zum  persischen  Könige  erwählt  und  stellte  das  persische  Reich 
wieder  her,  indem  er  den  Titel  Schachan-Schach  (König  der  Könige) 
annahm.  Die  von  ihm  begründete  persische  Königsdynastie  wird  die  der 
Sassaniden  genannt,  weil  Ardschir  von  dem  Achämeniden  Sassan 
abstammte.  Der  neue  persische  Schah  stellte  die  Religion  Zoroaster's 
wieder  her,  begann  alle  übrigen  Religionen  auf  das  Grausamste  zu  ver- 
folgen und  alles  Land  wieder  zu  fordern,  über  das  die  persischen  Könige 
zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht  und  Ruhmes  geherrscht  hatten;  darunter 
befanden  sich  auch  alle  die  Länder  und  Provinzen,  welche  Rom  in  Asien 
besass.  Alexander  Severus  fasste  diese  Forderung  als  Kriegserklärung 
auf  und  setzte  sich  sogleich  mit  den  Prätorianern  und  Legionen  nach 
Asien  in  Marsch.  Er  verweilte  daselbst  lange  (von  227 — 235),  es  gelang 
ihm  auch  die  Ostgrenzen  des  römischen  Reiches  zu  schützen,  aber  er 
verlor  die  Achtung  der  Soldaten,  weil  Mammäa,  welche  ihn  begleitet 
hatte,  aus  Sorge  für  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  nicht  erlaubte,  dass 
er  die  Mühen  und  Gefahren  des  Kriegslebens  mit  ihnen  theilte. 

Während  dessen  befehligte  die  Legionen  am  Rhein  ein  gewisser 
Maxi  minus,  geborener  Thracier,  Sohn  eines  Gothen  und  einer  Alaniu 
(Slawin),  die  beide  einfache  Bauersleute  gewesen  waren.  Schon  35  Jahre 
früher  hatte  dieser  durch  seine  ausserordentliche  Grösse ,  Kraft  und  Be- 
hendigkeit die  Aufmerksamkeit  des  Septimius  Severus  erregt,  der  ihn  in 
seine  berittene  Leibgarde  nahm  und  ihn  bald  darauf  zu  den  niederen 
Offiziersgraden  erhob.  Nach  dem  Tode  Caracalla's  und  unter  Heliogobalus 
wollte  er  nicht  dienen  und  lebte  zurückgezogen,  durch  Alexander  Severus 
aber  wurde  er  allmälig  zu  den  höchsten  Stellen  befördert  bis  sogar  zur 
Würde  eines  Höchstcommandirenden  der  rheinischen  Legionen.  Diese 
Legionen  waren  stolz  auf  ihn,  und  Alexander  Severus  war  ihm  iu  solchem 
Grade  zugethan ,  dass  er  seine  eigene  Schwester  mit  dem  Sohne  Maxi- 
min's  vermählen  wollte.  Bei  seinem  Eintreffen  aus  dem  Orient  in  Gallien 
am  Rhein   führt  Maximin  in  seiner  Gegenwart  mit  seinen  rheinischen 
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Legionen  kriegerische  Hebungen  und  Manöver  aus.  Hierbei  wurden  die 
Truppen  dadurch  unangenehm  berührt ,  dass  der  Kaiser  nur  unthätiger 
Zuschauer  bei  ihren  Uebungen  blieb  und  dabei  doch  häufige  Befehle  zur 
Aufrechthaltung  strenger  Disciplin  ergehen  liess.  Dies  erregte  Missver- 
gnügen, Murren,  und  als  Alexander  Severus  mehrere  Forderungen  der 
gallischen  Legionen  abwies,  brach  deren  offene  P^mpöruug  aus,  und  alle 
diese  Legionen  zwangen  Maximin,  den  Oberbefehl  über  sie  zu  überneh- 
men. Bald  nachher  wurde  Alexander  Severus  mitsammt  seiner  Mutter 
unweit  Mainz  ermordet  (im  März  235) .  Und  obgleich  das  Heer  wahres 
Bedauern  darüber  zeigte  und  die  Mörder  bestrafte,  so  rief  es  doch  gleich- 
zeitig den  Maximin  zum  Kaiser  aus. 

Maxim  in  (235 — 238),  der  vollkommenste  Vertreter  des  damaligen 
Militär-Despotismus,  machte  sich  bahl  bei  allen  Kbissen  der  römischen 
1  Bevölkerung  verhasst,  als  roher  thracischer  Barbar  und  Bauer  in  der 
Würde  eiues  Herrschers  der  gebildeten  und  verfeinerten  römischen  Welt. 
Kurz  nachher  proklamirte  der  aufrührerische  Pöbel  in  Afrika  den  bujäh- 
rigcn  Statthalter  dieser  Provinz,  Gordianus,  zugleich  mit  seinem 
Sohne,  der  auch  Gordianus  hiess,  zum  Kaiser.  Der  Senat  erkannte 
sie  au  und  erklärte  den  Maximin  für  einen  Feind  des  Vaterlandes;  in 
lioni  kam  es  zu  schrecklichen  Unordnungen.  Der  persönliche  Feind  der 
beiden  Gordiane  in  Afrika,  der  Statthalter  von  Mauretanien,  Cajjel- 
lianus  ,  besiegte  und  tödtete  in  einer  Schlaclit  den  Gordianus  Sohn,  der 
Vater  entleibte  sich  selbst.  Cai»ellianus  trat  im  Namen  Maximius  die 
Uegierung  der  Provinzen  Afrikas  an,  rüstete  aber  gleichzeitig  ein  Heer, 
um  im  Fall  einer  Niederlage  Maximin's  sich  selbst  zum  Kaiser  zu  machen. 
Auf  die  Nachricht  von  dem  Senatsdekri'tc  brach  Maxiniin  wüfhcnd  und 
Rache  dürstend  sofort  mit  dem  Heere  von  Syrmien  nach  Italien  auf  Der 
von  Gefahr  bedrohte  Senat  erwählte  7wei  Senatoren  zu  Kaisern:  den  er- 
erfaiirenen  Fehlherrn  Clodius  Pupienns  Ma.ximus  und  den  in 
Staatsangelegenheiten  gewandten  D  e  c  i  m  ii  s  ( '  ä  I  i  n  s  B  a  I  b  i  n  ii  s.  Aber 
das  Heer  und  Volk  forderten  nctcli  einen  dritten  [ni|K'r;itor.  der  nicht  aus 
dem  Senate  sei,  uiul  der  Senat  war  genötigt  noch  einen  dritten  kai>cr  zu 
ernennen,  Gordianus  Hl  ,  einen  Knkel  des  ersten  mni  SvlW'u  des 
zweiten  (üordianus.  Auf  diese  Weise  gal»  es  im  römischen  IJeiehe  zu 
gleicher  Zeit  vier  Kaiser!  Im  Frühjahr  2:is  lUckte  .M.iximin  in  Italien 
ein  und  belagerte  A(|uileja,  aber  mit  einem  schon  durch  \erschiedeue 
Entbehrungen  entkräfteten  und  niissvergnUgten  ileea-.  Da  er  in  .\quiloja 
auf  hartnäckigen  Widerstand  stiess,  wurde  er  aus  Wuth  über  das  Miss- 
lingen  seiner  SturmangrilU'  ungerecht  und  grausam  gegen  weino  Truppen, 
welche  ihn  (im  Mai  23s  nebst  seinem  Sohne  tödteten  und  die  «Irei  vom 
Senate  ernannten  K.iiser  anerkannten.  Noch  niemals  war  bisher  Koiii 
wohl  Zeuge  Kolcher  (iräuel  gewesen,   wie  sie  der  Krmonluug  MaximiuH 
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vorhergingen  und  nachfolgten.  Maximus  schickte  die  Legionen  an  die 
Grenzen,  die  Prätorianer  aber  nahm  er  mit  sich  nach  Rom.  Der  all- 
gemeine Hass  gegen  die  bürgerliche  Staatsgewalt  den  Senat) ,  die  zum 
ersten  Male  Kaiser  ernannt  hatte,  verband  die  neu  ankommenden  Präto- 
rianer mit  den  schon  in  Rom  befindlichen,  und  am  1 5.  Juli  234  ermordeten 
sie  den  Maximus  und  Balbinus  und  riefen  in  ihrem  Lager  den  t3jähri- 
gen  Gordianus  IIL  zum  Kaiser  aus!  Dieser,  der  zuerst  unter  der 
Vormundschaft  seiner  Mutter  und  der  Eunuchen  stand,  schüttelte  auf 
Anrathen  seines  Lehrers  Misitheus  dieses  Joch  von  sich  ab,  ernannte 
den  Misitheus  zum  Präfekten  der  Prätorianer,  vermählte  sich  mit  dessen 
Tochter  und  wusste,  den  Rathschlägeu  dieses  ausgezeichneten  Mannes 
folgend,  seine  Macht  zu  befestigen.  Um  ihn  den  Krieg  zu  lehren  ,  führte 
Misitheus  ihn  zuerst  an  die  germanische,  darnach  an  die  persische  Grenze. 

Ardschir  war  im  J.  240  gestorben,  sein  Sohn  S  c  h  a p u  r  oder  Sap  o  r  L 
ihm  gefolgt.  Die  Unordnungen  im  römischen  Reiche  benutzend,  war 
dieser  in  Mesopotamien  eingefallen ,  und  als  ein  Theil  des  römischen 
Heeres  zu  ihm  überging  (!),  drang  er  auch  noch  so  weit  in  Syrien 
ein,  dass  er  sogar  Antiochien  bedrohte.  Aber  bei  dem  Eintreffen  des  Gor- 
dianus mit  einem  Heere  gingen  die  Perser  zurück  und  zogen  ihre  Be- 
satzungen aus  den  von  ilinen  eingenommenen  Städten.  Schon  schickte 
sich  Gordianus ,  um  ihren  Einfall  in  Syrien  zu  rächen ,  an ,  in  Persien 
einzurücken,  als  der  Tod  des  Misitheus  ihn  seiner  Hauptstütze  beraubte. 

Der  Araber  Julius  Philippus,  der  au  die  Stelle  des  Misitheus 
trat  und  auch  an  die  des  Gordianus  treten  wollte,*  erregte  die  Unzufrieden- 
heit des  Heeres  gegen  diesen,  und  nachdem  Gordianus  ermordet,  erklärte 
er  sich  im  J.  244  selbst  zum  Imperator,  schloss  mit  den  Persern  Frieden 
und  kehrte  nach  Rom  zurück,  um  dessen  l  0  0  0 jährige  Gründung 
(im  J.  752  V.  Chr.)  zu  feiern.  Diese  Feier  ward  in  glänzendster  Weise 
begangen,  —  und  dieses  Volk,  das  vor  1000  Jahren  nur  aus  35  Tribus 
bestanden  hatte  und  seitdem  zu  Millionen  von  Menschen  angewachsen 
war,  das  über  Millionen  anderer  durch  seine  Waffen  unterworfener  Völker 
herrschte,  vergass  in  den  öffentlichen  Festen  und  Feiern  auf  kurze  Zeit 
alle  von  ihm  erlittenen  Demüthigungen ,  hauptsächlich  aber  die,  dass 
seine  Herrscher  ihm  durch  das  Heer  gegeben  wurden,  —  durch  ein  Heer, 
welches  grösstentheils  aus  unersättlichen  Mieth st ruppen  aller 
Nationen,  darunter  auch  der  Feinde  Roms ,  der  Barbaren,  zusam- 
mengesetzt war. 

Kaum  aber  waren  diese  jämmerlichen  und  tollen  Festtage  vorüber, 
so  ging  eine  Umwälzung  vor  sich ,  welche  schon  den  endlichen  und  voll- 
kommenen Untergang  drohend  anzeigte.  Während  die  Usurpatoren  des 
römischen  Thrones  durch  ihre  blutigen  Bürgerkriege  das  Reich  zerrütteten 
und  zu  Grunde  richteten,  wurden  die  an  Germanien  grenzenden  römischen 
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Provinzen  bereits  buchstäblich  von  Germanen  überschwemmt.  Im  3.  Jahrh. 
gewinnt  die  bis  dahin  in  eine  Menge  von  Stämmen  und  Völkern  getheilte 
i;ermanische  Welt  ein  ganz  anderes  x\nsehen.  Die  Namen  der  von  Tacitus 
beschriebeneu  germanischen  Völker  verschwinden.  Es  bilden  sich  neue, 
;;ro8se  Massen ,  welche  sich  in  zwei  Theile  theilen ,  von  denen  der  eine 
noch  die  Kräfte  der  Natur  in  den  Wäldern  und  Quellen  anbetet,  der  andre 
die  Religion  Odins  annimmt ,  die  vou  Norden  her  durch  ihre  Bekenner, 
Sachsen  und  Gothen,  eingeführt  ist;  von  diesen  hatten  die  Ersteren 
sich  im  Norden  Germaniens  festgesetzt,  die  Letzteren  das  südöstliche 
Europa  (zwischen  'J'heiss  und  Üonj  übertiuthet  und  standen  auf  diese 
Weise  an  der  Donaugrenze  des  römischen  Reiches.  Der  Einfall  der  .Sach- 
sen hatte  die  Völker  des  nördlichen  Germaniens.  welche  sieh  ihrer  Herr- 
schaft nicht  unterwerfen  wollten,  genöthigt.  sich  zu  grossen  Massen  zu- 
sammenzuschliessen.  8o  waren  die  Franken  (zwischen  Rhein  und 
Weser)  und  die  Alemannen  (zwischen  Weser,  Elbe  und  Oder)  ent- 
standen. Um  sich  vor  den  skandinavischen  Eindringlingen  zu  retten, 
hatten  sie  mit  gemeinschaftlichen  Kräften  begonnen  an  IJhein  und  Donau 
entschieden  gegen  das  römische  Reich  vorzudringen.  Zur  selben  Zeit 
Itegann  im  Osten,  in  Asien,  die  neu  erstandene  persische  Nation  dasselbe 
7,11  tlinn ,  und  so  hatten  von  der  Rhein-  bis  zur  Euphrat-Mündung  zahl- 
reiche, kriegerische  und  drohende  Völker  das  Reich  umschlossen  und 
^furzten  sich  mit  einem  Mal  auf  dasselbe.  Und  hier  im  römisehen  Weiche 
tiaten  gerade  zu  dieser  Zeit  mehrere  Kaiser  auf  einmal  auf.  deren  Zahl 
sich  endlich  so  vermehrte,  dass  ihrer  so  Viele  waren,  wie  es  Armeen 
i;ab  sie  sind  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen  der  dreissig  Ty- 
rannen bekannt).  \^)n  Aussen  bedroht,  im  Innern  zerrissen,  fiel  das 
römische  Reich  indessen  noch  nicht,  sondern  vermochte  seine  Eiidieif 
aufrecht  zu  erhalten  und  sich  der  äusseren  Feinde  zu  erwehren.  Das  ist 
in  den  allgemeinen  llau|)tzügen  die  Geschichte  der  letzten  3."i  Jahre  bis 
/M  Diocletian. 

Sogleich  nach  Meendigung  der  Eestlichkeiten  zur  KMiojührigen  (Jrlln- 
•  lung  Iv(»ins  erölfncten  die  (Jermanen  und  (Jothen  an  lihein  und  Donau 
<\vn  .\ngrilf  gegen  das  römische  Weich  scit'il'.l  .  Die  Legionen  aber,  statt 
<lie  Grenzen  gegen  sie  zu  schützen,  riefen  ihre  l'eldherren  zu  Kaisern 
MUS,  welche  Mürgerkriege  gegen  ein.inder  führten.  So  proklamirten  im 
.1.  "il'.l  die  römischen  Legionen  ihren  Keldherrn  Trajanus  Decins  zum 
Imperator,  der  den  Thilippus  hei  Verona  besiegte:  der  Letztere  tiel  in 
der  Schlacht,  sein  Sohn  und  Nachfolger  wurde  in  Rom  getiulfet  Decins 
war  genöthigt ,  ungesäumt  gegen  die  (Jofhen  zu  ziehen,  welche  in  zahl- 
loser Menge  die  Don.iu  überschritten  und  Mcopolis  belagert  hatten  Heim 
Herannahen  des  Decius  hoben  sie  die  Uelagerung  dieser  Stadt  auf.  aber 
nur,    um   mich   l'hilippopel   zu   ziehen  und   sich   entwe<ler  »ie.sselben   r.u 
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bemächtigen  oder  die  Römer  zur  Schlacht  zu  zwingen,  und  Beides  gelang 
ihnen.  Indem  sie  Decius ,  der  nach  Philippopel  marschirte ,  plötzlich 
überfielen,  schlugen  sie  denselben  und  nahmen  die  Stadt  ein,  in  welcher 
sie  fast  alle  Einwohner  niedermachten.  Unter  den  von  ihnen  Gefangenen 
befand  sich  Priscus ,  der  Bruder  Philippus' :  sie  zwangen  ihn ,  sich  zum 
Kaiser  zu  proklamiren  und  brachen  darauf  mit  ihm ,  als  seine  Verbün- 
deten, gegen  Decius  auf.  Dieser  Letztere  gritf  sie  im  J.  251  selber  an 
und  brachte  sie  in  solch  missliche  Lage ,  dass  sie  schon  alle  ihre  Beute 
herausgeben  wollten,  um  damit  den  Frieden  und  freien  Abzug  zu  er- 
kaufen. Aber  Decius  bewilligte  dies  nicht,  da  er  hofifte,  durch  ihre  voll- 
ständige Vernichtung  auch  die  Barbaren  jenseits  des  Kheins  und  der  Donau 
von  Einfällen  in  des  Reiches  Grenzen  abzuschrecken.  Dadurch  zwang  er 
sie  zu  verzweifeltem  Widerstände ,  wurde  besiegt  und  fiel  zugleich  mit 
seinem  ältesten  Sohne ,  während  seine  Armee  mit  Verlust  und  in  Ver- 
wirrung den  Rückzug  antrat  (25 1 ) .  Der  Senat  ernannte  zwei  Kaiser :  den 
jüngeren  Sohn  des  Decius,  Hostilianus,  und  den  beim  Heere  beliebten 
Vibius  Gallus  (251 — 253).  Da  aber  Hostilian  bald  starb,  so  ernannte 
Gallus  an  dessen  Stelle  seinen  eigenen  Sohn  Volusianus.  Mit  Gold 
erkaufte  er  Frieden  von  den  Gothen,  lie«8  ihnen  alle  ihre  Beute,  erlaubte 
ihnen  ihre  Gefangenen  mitzunehmen  und  versprach  sogar  jährlich  Tribut 
an  sie  zu  zahlen  ,  wenn  sie  die  Grenzen  des  Reiches  nicht  wieder  beun- 
ruhigen wollten !  Durch  diese  schimpfliche  Politik  brachte  er  die  Legionen 
gegen  sich  auf,  und  als  A  e  m  i  1  i  a  n  u  s ,  der  Feldherr  der  pannonischen  Le- 
gionen, die  Gothen  geschlageil  und  die  ihnen  entrissene  Beute  unter  seine 
Soldaten  vertheilt  hatte,  riefen  sie  diesen  zum  Kaiser  aus  (253).  Aemilian 
zog  sofort  nach  Italien ,  bei  Spoleto  stiess  er  auf  Gallus  und  Volusianus  ; 
aber  diese  wurden  beide  durch  ihre  Truppen  ermordet ,  noch  ehe  es  zur 
Schlacht  gekommen  war.  Aeniilianus  erklärte  dem  Senate,  dass  er  ihm 
die  Regierung  des  Staates  überlasse  und  nur  sein  Feldherr  sein  wolle, 
indem  er  verspracli  binnen  Kurzem  die  Grenzen  des  Reiches  im  Westen 
und  Osten  zu  sichern.  Allein  dazu  blieb  ihm  keine  Zeit:  der  Legat 
Liciuius  Valerianus,  den  Gallus  abgeschickt  hatte,  um  ihm  die  Legionen 
aus  Gallien  zu  Hülfe  zu  führen ,  traf  erst  ein ,  als  Gallus  schon  todt  war, 
und  entschloss  sich,  wenigstens  dessen  Tod  zu  rächen.  Als  er  sich  Spo- 
leto näherte,  brachten  die  Truppen  Aemilian's ,  welche  von  der  Absicht 
Valerian's  gehört  hatten,  den  Ersteren  um  und  riefen  den  Letzteren  zum 
Kaiser  aus. 

Valerianus  (253 — 260)  und  sein  von  ihm  zum  Mitregenten  ange- 
nommener Sohn  Gallien  US  gelangten  zur  Herrschaft  gerade  zu  der 
Zeit ,  als  die  Barbaren  von  allen  Seiten  auf  das  Reich  vordrangen.  Die 
Franken  durchzogen  ganz  Gallien  und  Hispanien  und  dehnten  ihre  ver- 
heerenden StreifzUge  bis  zur  Nordküste  von  Afrika  aus.   Die  Alemannen 
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fielen  durch  Helvetien  und  die  rliätischen  Alpen  in  Italien  ein  und  be- 
drohten Rom.  Die  Gothen  erscliieneu  nach  Besitzergreifung  der  taurischen 
Halbinsel  zum  ersten  Male  auch  drohend  auf  dem  Meere,  verwüsteten  die 
Küsten  des  Pontus  Euxinus  Schwarzen  Meeres),  drangen  dann  durch 
den  Bosporus  und  Hellespont  in  den  Archipelag  vor  und  plünderten  dessen 
reiche  Inseln  wie  die  Küsten  Griechenlands  und  Kleinasiens.  Endlich 
fiel  zur  selben  Zeit  auch  Sapor  I.  in  die  römischen  Besitzungen  in  Asien 
ein.  Die  Vertheidigung  des  Westens  seinem  Sohne  Gallienus  übertragend, 
eilte  Valerian  nach  dem  Osten.  Nachdom  er  hier  zuerst  die  Seestädte 
gegen  die  Angritte  der  Gothen  vom  Meere  her  in  Vertheidigungsstand 
gesetzt  hatte,  zog  er  dem  Sapor  entgegen,  ward  aber  in  der  Schlacht  bei 
Edessa  (2(30)  von  iinn  besiegt  und  in  einer  Zusammenkunft  mit  Sapor 
treuloser  Weise  in  Haft  genommen,  in  w^elcher  Sapor  ihn  auch  bis  zu 
Valerian s  Tode  behielt.  Dem  römischen  Reiche  aber  ernannte  er 
selber  (Sapor)  einen  Kaiser  in  der  Person  eines  gewissen  Cyr  la- 
de s,  der  ihn  auch  nach  Syrien  führte.  Sein  Einfall  in  dieses  Land  ge- 
scbah  so  unerwartet ,  dass  er  Antiochia  ganz  i)lötzlich  überfiel ,  dessen 
Bewohner  dalier  gar  niclit  an  Gcgenw-ehr  denken  konnten  und  die  Stadt 
den  Persern  zur  Plünderung  und  Zerstörung  überlassen  mussten.  l'el)ri- 
gens  beabsiciitigteu  die  Perser  nicht,  sich  in  Syrien  festzusetzen  und 
kehrten  mit  Beute  und  Gefangenen,  unter  denen  sich  auch  der  von  Sapor 
in  der  schmachvollsten  Weise  behandelte  Valerianus  Ijcl'and.  nach  Persien 
zurück;  Cyriades  wurde  seinem  Schicksal  überlassen.  Gallienus  nahm 
die  Nachricht  von  der  (Jefangenschaft  seines  Vaters  mit  dem  grössten 
Gleichmuth  auf  und  machte  keinen  Versuch,  ihn  durch  Gehl  oder  Waffen 
zu  befreien.  Auf  die  Vertheidigung  von  Italien  sich  beschränkend,  war 
er  nur  schwer  aus  seiner  Unthätigkeit  herauszubringen  und  beschäftigte 
sich  W(!it  mehr  mit  den  Wissensehaftcn  und  lA'i)ensgenüssen  .  als  mit 
Staatsangelcgenhciteu.  Es  kann  daher  kein  Wunder  nehmen,  dass  er  die 
Einheit  des  Reiches  nicht  zu  erhalten  vermochte,  und  dass  ebenso  viele 
Kaiser  wie  Armeen  vorhanden  waren,  her  llisforikcr  'rri'l)cllius 
Pollio,  weh'her  deren  (;ieschichte  geschrieben  hat,  bringt  ihre  Zahl  bis 
auf :?()  und  nennt  sie  die  l{()  Tyrannen.  Es  waren  ihrer  aber  nur  2(J 
(schon  viel  zu  viele),  nändich :  Gyriades,  Mucrianus.  Ballisfa, 
GdcnathuK,  König  von  Palmyra ,  und  dessen  Gemahlin  Zenobia  — 
inHMicnt;  Posthuniius,  Lolli.inus.  Vi  et  ori  n  us  mit  .seiner  Mutter 
Victoria.  iM  a  r  t  in  s  mid  T  ef  r  ic  ii  s  in  G.illieii;  Ingenui.s.  Ko- 
gi  1 1  i  a  n  u  s  und  .V  u  v  e  o  l  u  s  —  an  der  I  )onan  ;  S  a  t  u  r  n  i  I  e  s  ,  T  r»*  b  cl  - 
lianuH.  Piso  und  Valens  in  <len  griechischen  rro>  inzen  ;  endlieli 
Aemilianiis  in  .\egypten  und  ('elsius  in  Afrika  I  »iese  Kaiser 
herrschten  meisienfhcils  ni«'ht  lange  ,  da  sie  nu-ist  ebensti  rasch  und  gr- 
waltsam    gestürzt    wurden,    als    sie   erhoben    worden    waren.     Nur   diu 
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Geschichte  des  Odenathus  und  seiner  Gemahlin  Zenobia  verdient 
grössere  Aufmerksamkeit.  Odenathus  war  der  Führer  eines  arabischen 
Stammes,  welcher  in  der  Palmyra  umgebenden  Wüste  nomadisirte ;  Pal- 
myra  war,  durch  Saloino  gegründet,  allmälig  zu  hoher  Blüthe  gelangt 
und  hatte  griechische  Bildung  angenommen.  Als  die  Perser  auch  diese 
grosse,  reiche  und  üppige  Stadt  bedrohten,  übernahm  Odenathus,  sie  zu 
schützen.  An  der  Spitze  eines  Heeres,  das  aus  Arabern ,  Bürgern  von 
Palmyra  und  den  Trümmern  der  zersprengten  römischen  Armee  zusam- 
mengesetzt war,  ging  er  den  Persern  entgegen  und  brachte  ihnen  am 
Euphrat  eine  entscheidende  Niederlage  bei.  Von  jetzt  ab  nahm  er  den 
Titel  »König  von  Palmyra«  an  und  ernannte  seine  Gattin  Zenobia 
und  seinen  ältesten  Sohn  He  rode  s  zu  Mitregenten.  Er  setzte  den  Krieg 
gegen  die  Perser  eifrig  und  mit  Erfolg  fort  und  entriss  ihnen  Mesopota- 
mien. Da  er  um  dieselbe  Zeit  auch  den  Ballista,  der  sich  zum  Kaiser 
des  Orients  aufgeworfen  hatte,  stürzte  und  tödtete,  so  ernannte  Gallienus 
ihn  zum  dux  Oriodalis  (Herrscher  des  Orients)  und  scheint  ihm  auch  die 
Erlaubniss  zur  Annahme  des  Kaisertitels  gegeben  zu  haben.  Er  regierte 
im  Osten  weise,  glücklich  und  ruhmvoll  bis  zum  J.  267,  wo  er  durch 
einen  Verwandten  um  einer  persönlichen  Kränkung  willen  nebst  seinem 
Sohne  Herodes  ermordet  wurde.  Seine  Wittwe  Zenobia  übernahm  die 
Regierung  für  ihre  jüngeren  Söhne.  Zu  dieser  Zeit  befand  sich  das  rö- 
mische Reich  und  die  Welt  der  Barbaren  im  Norden  und  Osten  in  solcher 
furchtbaren  Gährung  und  Wallung,  dass  es  unmöglich  war  zu  entscheiden 
oder  vorherzusehen,  was  aus  diesem  allgemeinen  Chaos  entstehen  möchte. 
In  dem  römischen  Reiche  lagen  die  Thronräuber  unter  einander  und  mit 
dem  rechtmässigen  Kaiser  im  Kriege,  bald  verjagten  sie  die  Barbaren, 
bald  riefen  sie  sie  zur  Hülfe  herbei,  so  dass  es  schien,  als  sei  das 
Reich  vollkommen  im  Begriffe,  entweder  sich  in  eine  Menge  kleiner 
Staaten  aufzulösen  oder  eine  Beute  der  Barbaren  zu  werden.  Diese  Letz- 
teren aber,  die  Franken ,  Alemannen  und  Gothen  in  Europa ,  die  Perser 
im  Osten  in  Asien,  griffen  das  römische  Reich  immer  und  immer  heftiger 
an  und  drohten  es  zu  zerstören.  Daher  waren  im  römischen  Reiche  Alle 
überzeugt,  dass,  solange  Gallienus  lebe,  es  unmöglich  sei,  an  Erhaltung 
der  Einheit  und  Selbständigkeit  des  Reiches  zu  denken ,  und  die  besten, 
dem  Gallienus  am  meisten  ergebenen  Heerführer  beschlossen  ihn  zu 
tödten  und  führten  dies  im  J.  "26S  bei  folgender  Gelegenheit  aus.  Die 
Donaulegionen  hatten  ihren  Feldherrn  Aureolus  zum  Kaiser  ausgerufen 
und  forderten,  dass  er  sie  nach  Italien  führe.  Gallienus 'i'ückte  ihm  ent- 
gegen, schlug  ihn  und  nöthigte  ihn,  sich  nach  Mediolanum  (Mailand)  zu 
werfen.  Während  der  Belagerung  dieser  Stadt  stifteten  nun  der  Präfekt 
der  Prätorianer,  Heraclianus,  und  die  Legaten  Marcianus  und  Cecropius 
eine  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Gallienus  an,  schlugen  spät 
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Abends  falschen  Allarm ,  und  in  der  Dunkelheit  wurde  Gallienus ,  von 
wem  ist  unbekannt,  durch  einen  Dolchstoss  tödtlich  verwundet,  konnte 
aber  doch  vor  seinem  Tode  noch  den  besten  seiner  Feldherren.  M  arcus 
Aurelius  Claudius,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmen,  der  aucli  vom 
Senate  und  Heere  anerkannt  wurde. 

Claudius  (268—270)  stellte  in  gewissem  Maasse,  wenn  auch  nur 
auf  kurze  Zeit ,  den  in  seinen  Grundfesten  schwankenden  Staat  wieder 
her.  Er  entwickelte  ebenso  wohl  Fähigkeiten .  Weisheit  nnd  Gerechtig- 
keit in  den  ))ürgerlichen  Staatsangelegenheiten,  als  Festigkeit,  Strenge 
und  Kunst  in  kriegerischen  Dingen,  so  dass  alle  römischen  Schriftsteller, 
christliche  wie  heidnische,  Anhänger  wie  Feinde  des  von  ihm  abstam- 
menden Geschlechtes  Constantin's  d.  Gr.,  seines  Ldbes  einstimmig  voll 
sind.  Er  setzte  die  Belagerung  von  Mediolanum  fort  und  zwang  den 
Aureolus  zur  Uebergabe ,  der  dann  auf  die  Forderung  des  Heeres  hin- 
gerichtet wurde.  Hatte  nun  aber  das  Reich  einen  guten  Kaiser  erhalten, 
'so  kam  dagegen  zu  seinem  Unglücke  eine  fast  allgemeine  llungersnoth 
und  Pest  hinzu,  welche  letztere  15  Jahre  lang  furchtbar  wüthete  und  die 
von  äusseren  Feinden  verschont  gebliebenen  Provinzen  verheerte.  In- 
zwischen hatte  Claudius  nach  der  Einnahme  von  Mediolanum  und  dem 
Sturze  des  Aureolus  sich  nicht  zu  einem  Kriege  gegen  die  Thnmbewerber, 
sondern  gegen  die  Germanen  gewendet.  Nachdem  er  die  Alemannen 
besiegt,  zog  er  nach  Thracien  gegen  die  Gothen.  welche  alljälirlicli.  Icild 
zu  Wasser,  bald  zu  Lande,  in  die  römischen  Länder  eingefallen  waren 
Nach  Besiegung  und  Aufreibung  ihrer  einzelnen  Heerhaufen  in  Thracien 
gelang  es  ihm,  den  Gothen  bei  Naissus  in  Ober-Moesien  ;h.  Xisch  eine 
entscheidende  Niederlage  beizubringen.  Die  geschlagenen  (iotlien  flohen 
in  das  Hämus-Gebirge  (Balkanl ,  wo  sie  so  lange  eingeschlossen  wurden 
und  abgeschnitten  blieben,  bis  alle  Arten  von  Mangel  und  Entbehrungen. 
Krankheit  und  Tod  sie  vollständig  aufgerieben  hatten.  Aber  diese  an- 
steckenden Krankheiten  ergrillen  auch  das  Heer  des  Claudius;  er  scll»cr 
fiel  ihnen  in  Sirmien,  270,  zum  Opfer,  nachdem  er  noch  vor  seinem  Tode 
seinen  Feldherrn  AurelianuH  zum  Nachfolger  ernannt  hatte. 

Aurelian  (270 — 27li)  war  der  Sohn  eines  Bauern  aus  den  Dunau- 
provinzen,  als  gemeiner  S<ddat  eingetreten  .  und  hatte  nnt  Auszeichnung 
alle  militärischen  Stufen  bis  zu  den  höchsten  durchlaufen.  .\uf  die 
Empl'chiinig  des  Kaisers  Valerian  war  er  von  einem  Mnnclimen  Senator. 
IJIpius  ('rinitiis.  an  Sohnes  Statt  angcnomnicn  wurden.  Iitir.itliclt'  dessen 
Tocht(!r  und  niai  hte  durch  den  IJuhni  seiner  Kri«'gsdienste  si-ine  niedrige 
Herkunft  gänzlich  vergessen.  Fr  vnjleiidele  die  \oii  Claiuliiis  begonnene 
Wiederherstellung  des  Staates,  wo/.u  er  \or  .\lleni  die  \\  ietlerlierst«dlung 
der  Disciplin  im  Heere  fllr  wichtig  lii(dt .  welche  er  d.inn  auch  unaldiissig 
und  mit  äus.serstcr  Strenge  aulrecht  erhielt,  aber  indem  er  selbst  in  :illen 
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Dillgen  seineu  Truppen  mit  dem  Beis]iiele  voranging,  wusste  er  ihnen 
eine  mit  Schrecken  gemischte  Achtung  vor  seiner  Leidenschaftslosigkeit 
und  Gerechtigkeit,  Bewunderung  seiner  kriegerischen  Gaben  und  Liebe 
zu  seinem  echt  militärisclien  Geiste  abzugewinnen.  Die  Gothen  zwang  er 
zu  einem  festen,  dauerhaften  Frieden,  indem  er  ihnen  das  auf  dem  linken 
Douauufer  gelegene  Dacien  überliess,  wofür  sie  sich  verpflichteten,  dem 
römischen  Heere  2000  Mann  leichter  Hülfscavallerie  zu  stellen  und  ihre 
Einfälle  in  die  römischen  Provinzen  zu  unterlassen.  Zur  Bekräftigung 
dieses  Vertrages  gaben  die  gothischeu  Fürsten  iiire  Söhne  und  Töchter, 
um  sie  in  Rom  erziehen  zu  lassen ,  was  zur  Verschmelzung  der  germani- 
schen mit  der  römischen  Nation ,  zur  Befestigung  der  Freundschaft  und 
des  Vertrauens  zwischen  beiden  und  zur  Sicherung  des  Friedens  an  der 
Donau  für  lange  Zeit  wesentlich  beitrug.  Von  hier  wandte  sich  Aurelian 
gegen  die  in  Italien  eingefallenen  Alemannen .  fiel  aber  bei  Placentia  in 
einen  von  ihnen  gelegten  Hinterhalt  und  büsste  einen  erheblichen  Theil 
seines  Heeres  ein.  Die  Alemannen  eilten  nach  Rom ,  aber  Aurelian  der 
sich  zu  retabliren  vermocht  hatte ,  folgte  ihnen ,  schlug  sie  in  Umbrien, 
zwang  sie  zum  Rückzüge ,  besiegte  sie  in  zwei  weiteren  Schlachten  und 
schloss  endlich  auf  die  Bedingung  hin  mit  ihnen  Frieden  ,  dass  sie  die 
Grenzen  des  Reiches  nicht  ferner  beunruhigen  und  ein  Hülfsheer  stellen 
sollten.  Indessen  hatte  ihr  Einfall  in  Italien  und  ihr  Zug  gegen  Rom  da- 
selbst solchen  Schrecken  hervorgebracht,  dass  man  es  zu  befestigen  und 
die  Mauern  zu  erhöhen  beschloss,  was  übrigens  wegen  der  grossen  Aus- 
dehnung der  Stadt  erst  später  unter  Probus  (s.  unten)  zu  Ende  kam. 
Nachdem  er  so  die  Nordgrenzen  des  Reiches  mit  Erfolg  gesichert  hatte, 
wendete  sich  Aurelian  nun  gegen  den  Thronprätendenten  Tetricus, 
der  sich  in  Gallien  festgesetzt  hatte.  Dieser  wünschte  selber  der  Kaiser- 
würde freiwillig  zu  entsagen  und  trat  sogar  in  geheime  Unterhandlung 
mit  Aurelian ,  wagte  aber  aus  Furcht  vor  seinen  eignen  Soldaten  nicht, 
sich  ihm  öftentlich  zu  unterwerfen.  Allein  trotz  der  ungünstigen  Stellung, 
in  welcher  Tetricus  mit  Absicht  sein  Heer  beim  heutigen  Chälons  in  der 
Champagne  aufgestellt  hatte ,  und  trotzdem  er  selbst  bei  Beginn  der 
Schlacht  zu  Aurelian  überging,  fochten  seine  Legionen  doch  mit  ver- 
zweifelter Tapferkeit  bis  sie  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemacht 
waren ;  auch  der  Sieger  hatte  grosse  Verluste  gehabt.  Die  Folge  hier- 
von war  die  Unterwerfung  Galliens ,  Britanniens  und  Hispaniens  durch 
Aurelian.  Nun  erübrigte  für  diesen  noch  die  Herstellung  oder  Aufrecht- 
haltung der  Reichseinheit  im  Osten,  wo  die  Königin  Zenobia  von  Pal- 
myra  kräftig  und  weise  im  Namen  ihrer  Söhne  mit  Hülfe  ihres  obersten 
Ministers,  des  Griechen  Longinus,  regierte.  Zenobia  rühmte  sich  ihrer 
Abstammung  von  den  Ptolemäern,  war  durch  Schönheit  und  Anmuth,  wie 
ihre  Urgrossmutter  Cleopatra,  ausgezeichüet,  aber  keusch  und  weit  unter- 
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nehmender  als  jene.  Sie  hatte  sich  bereits  Syriens,  Aegyptens  und  eines 
Theils  von  Kleinasien  bemächtigt  und  Louginus  ihr  den  Gedanken  ein- 
gegeben .  ein  von  Rom  unabhängiges  Griechisches  Königreich  zu  grün- 
den. Gegen  sie  wandte  sich  nun  Aurelianus  im  J.  272,  nachdem  er  die 
abgefallenen  Provinzen  im  Westen  wieder  zurückerobert  und  alle  An- 
gelegenheiten in  denselben  geregelt  hatte.  Zenobia  concentrirte  ihre 
Hauptmacht  in  Syrien ,  und  hier  kam  es  bei  Emcsa  zur  Entscheidungs- 
schlacht ,  in  welcher  die  Römer  den  Sieg  erlaugten ,  den  sie  aber  selbst, 
nach  den  Worten  des  Historikers  Vopiscus,  einem  übernatürlichen  Wunder 
zuschrieben.  Zenobia  zog  sich  nach  Ralmyra  zurück;  Aurelian  belagerte 
sie  und  forderte  die  Uebergabe,  allein,  auf  die  Hülfe  der  Perser  hoffend, 
verweigerte  sie  dieselbe  in  stolzer  und  beleidigender  Weise.  Als  von  den 
Persern  keine  Hülfe  kam  und  in  Palmyra  der  Hunger  ausbrach ,  entfloh 
Zenobia  aus  der  Stadt  auf  einem  Kameele  und  war  schon  am  Kuphrat 
angelangt,  als  die  von  Aurelian  ihr  nachgesendeten  Verfolger  sie  ge- 
fangen nahmen  und  in  das  römische  Lager  führten.  Nun  ergal)  sich  Pal- 
myra, und  die  Einwohner  lieferten  an  Aurelian  die  Häupter  der  Regierung 
und  den  Feldherren  Zenobia's  aus.  Da  Hess  Zenobia  den  Muth  sinken 
und  schob  alle  Schuld  auf  diese  Männer,  welche  denniächst  hingerichtet 
wurden;  Zenobia  selbst  musste  dem  Aurelian  nach  Rom  folgen,  um  dort 
seinen  Triumph  zu  schmücken.  Aber  noch  hatte  er  die  Grenzen  Europas 
nicht  erreicht,  als  er  erfuhr,  dass  Palmyra  sich  von  neuem  erhoben  habe. 
Er  kehrte  daher  sogleich  wieder  dahin  zurück,  eroberte  die  Stadt  mit 
Sturm  und  überliess  sie  zornig  dem  Grimme  seiner  Soldaten.  Die  Ein- 
wohner wurden  nicdcrgcmaclit ,  die  Stadt  scll)st  zerstört  und  steht  seit 
jener  Zeit  in  Ruinen,  welche  von  ihrer  früheren  Ausdehnung  und  der 
Pracht  ihrer  Bauten  zeugen.  Von  Palmyra  zog  Aurelian  nach  Aegypten, 
wo  ein  Aufstand  ausgebrochen  und  ein  gewisser  Firmus  schon  zum 
Kaiser  ausgerufen  war.  Ohne  grosse  Mühe  gelang  es  ihm  den  Aufstand 
zu  dämpfen  und  die  unterbrochene  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  Aegypten 
nach  Hon»  wieder  herzustellen.  Hei  seiner  KMickkehr  nach  llom  im  .1.  271 
feierte  Aurelian  einen  i;länzenden  Triumph.  Vor  ihm  herwurdiMi  in  langem 
Zuge  wihb;  Thiere  aus  allen  Ländern  der  Welt  geführt,  dann  die  Gefan- 
genen in  ihren  Nationaltrachten,  unter  ihnen  Tetricus  und  Zenobia.  die 
Letztere  in  goldenen  Ketten;  dann  kaju  die  Wi^uio  aller  .\rt:  hinter  dieser 
folgte  in  einem  V(tn  vier  llirsehen  i;('/.oi;-enen  'i'riiimphwagen  .Vurelianus 
seihst;  den  Schliiss  des  Zii,i;es  m;iclile  dei  Senat  und  d:is  lioer.  Aber 
Aurelian  Itjieb  nielil  lange  in  Koni  er  lilhlle  sieh  vor  dem  Senate  und 
Volke  nicht  so  an  seinem  l'latze  wie  vor  dem  lle(>re.  und  führte  deshalb 
im  nächsten  Kriiliiahr  (275)  seine  Legionen  altcrmals  nach  dem  <»ricnf 
gegen  die  Terser.  an  denen  l'llr  die  Mesie^nni;-  Valerian  s  noih  keine 
Hache  genonnnen  war.   Er  war  bereits  bis  liyzanz  gek(»inmen  und  sehij'kto 
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sich  zum  Uebergange  nach  Kleiuasien  au ,  als  er  im  März  275  eraiordet 
wurde ,  nicht  durch  die  Truppen ,  sondern  durch  alte  Offiziere ,  in  Folge 
einer  Verschwörung,  welche  durch  die  Betrügerei  seines  Privatsekretärs 
Mnestheus  angezettelt  war.  Die  Legionen  betrauerten  aufrichtig  den  Tod 
des  zwar  ausserordentlich  strengen,  aber  kriegerischen  und  siegreichen 
Aurelian,  namentlich  als  der  Betrug  des  Mnestlieus  ans  Tageslicht  kam. 
Der  Letztere  wurde  gezüchtigt,  und  die  alten  von  ihm  betrogenen  Offiziere 
drückten  ihre  Schuld  dadurch  aus,  dass  keiner  von  ihnen  begehrte ,  zum 
Kaiser  ausgerufen  zu  werden.  Nun  ereignete  sich  das  Seltsame,  im 
römischen  Reiche  noch  nicht  Dagewesene:  die  Armee  überliess  dem 
Senate  die  Wahl  eines  Kaisers  aus  seiner  Mitte,  und  der  Senat  lehnte  es 
ab  und  überliess  das  Recht  der  Wahl  dem  Heere ,  und  dies  wiederholte 
sich  drei  Mal.  Ueber  diesen  Verhandlungen  zwischen  ihnen  verstrich 
mehr  als  ein  halbes  Jahr,  und  wenn  während  dieser  ganzen  Zeit  kein 
einziger  Thronbewerber  auftrat,  kein  Aufruhr,  kein  feindlicher  Einfall 
stattfand,  so  kann  man  hierin  nur  die  wohlthätigen  Folgen  der  Festigkeit 
und  Strenge  Aurelian's,  wie  seiner  militärischen  Gaben  und  seines  krie- 
gerischen Geistes  sehen.  Wären  alle  oder  wenigstens  viele  römische 
Kaiser  ihm  gleich  gewesen,  so  hätte  die  Einheit.  Selbständigkeit  und 
Sicherheit  noch  lange  erhalten  bleiben  können. 

Als  endlich  der  Senat  in  die  Wahl  eines  Kaisers  aus  seiner  Mitte 
einwilligte,  fiel  dieselbe  am  25.  Septbr.  275  auf  den  75jährigen  Senator 
Claudi  US  Tacitus  ,  eine  zu  dieser  Stellung  durch  sein  Alter  wie  durch 
die  unkriegerischen  Beschäftigungen ,  denen  er  bis  dahin  seine  Zeit  ge- 
widmet hatte,  ganz  ungeeignete  Persöulickeit,  obgleich  sonst  in  vielen  Be- 
ziehungen ein  sehr  würdiger  Mann.  Er  fing  damit  an.  dass  er  dem  Senate 
einige  seiner  Rechte  wiedergab,  wodurch  er  bei  demselben  grosse  Freude 
und  die  Hoftnung  auf  Wiederherstellung  seiner  alten  Bedeutung  erregte. 
Aber  sie  war  nicht  von  langer  Dauer.  Sein  Erscheinen  beim  Heere  bewies 
sofort,  dass  er  ausser  Stande  sei,  demselben  Achtung  vor  sich  einzu- 
flössen, und  nach  einem  halben  Jahre  starb  er  (im'März  276)  —  es  ist 
ungewiss,  ob  durch  Krankheit  oder  eines  gewaltsamen  Todes.  Nun  er- 
nannten die  Legionen  des  Orients ,  ohne  sich  erst  wieder  an  den  Senat 
zu  wenden,  den  Legaten  Marcus  Aurelius  Probus  zum  Kaiser, 
während  in  Rom  der  Bruder  des  Tacitus,  Florianus.  die  Kaiserwürde 
annahm  und  vom  Senate  und  den  europäischen  Provinzen  anerkannt 
wurde.  Ehe  es  aber  noch  zum  Bürgerkriege  kam ,  wurde  er  von  seineu 
eigenen  Leuten  umgebracht,  und  Probus  blieb  alleiniger  Kaiser  (276 — 
282;.  Gleich  Aurelian  war  auch  er  vom  gemeinen  Soldaten  emporge- 
stiegen und  hatte  sich  durch  seine  Kriegsthaten  in  allen  Enden  des 
Reiches  berühmt  gemacht;  dabei  stand  er  in  der  besten  Blüthe  der 
Manneskraft.  Er  begann  seine  Regierung  mit  einer  rühmlichen  That,  der 
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Befreiung  Galliens  von  den  Franken  ,  Vaudalen  und  Burgunden,  welche 
es  in  Besitz  genommen  hatten.  Nachdem  er  sie  vertrieben ,  beschloss  er 
sie  in  ihrem  eigenen  Lande  anzugreifen  und  den  Versuch  zur  Unter- 
werfung Germaniens  zu  machen ,  da  er  überzeugt  war .  dass ,  wenn  er 
dieses  Land  nicht  in  eine  römische  Provinz  verwandle ,  er  niemals  aut 
dauernde  Ruhe  an  den  Grenzen  werde  rechnen  können.  Aber  ein  soches 
Unternehmen,  bereits  unter  Augustus  misslungeu.  war  jetzt  ganz  unaus- 
führbar :  Rom  hatte  keine  Kraft  und  Neigung  mehr  zu  Eroberungen  oder 
zu  Angriffskriegen,  es  war  nur  darauf  augewiesen,  sich  zu  vertheidigon, 
um  nicht  unterzugehen.  Der  Versuch  des  Probus  Hess  dies  deutlich  von 
Allen  erkennen  zum  Schaden  Roms.  Obgleich  Probus  im  J.  277  über 
den  Rhein  ging  und  in  das  Innere  von  Germanien  eindrang,  so  musste 
er  sich  doch  bald  von  der  Unmöglichkeit  einer  Unterwerfung  überzeugen 
und  beschränkte  sich  nur  auf  Errichtung  einer  festen  Linie  von  der  Donau 
(beim  heutigen  Regensburg)  bis  zum  Rhein,  auf  Ansiedelung  einer  Menge 
gefangener  Germanen  in  Gallien  und  anderen  benachbarten  Provinzen 
des  Reiches,  au  Rhein  und  Donau,  stellte  eine  Anzahl  Germanen  in  das 
römische  Heer  ein  und  vertheilte  die  germanischen  Truppen  in  die  Le- 
gionen. Allein  diese  Maassregeln  waren  mehr  schädlich  und  gefahrbrin- 
gend, als  von  Nutzen :  in  das  Innere  des  Reiches  drangen  grosse  Massen 
von  Germanen  ein  und  Hessen  sich  darin  nieder,  welche,  von  Jugend  auf 
nur  an  Krieg  und  Jagd  gewöhnt,  keine  Arbeit  aushielten,  zu  sesshaftem 
Leben  und  Ackerbau  unfähig,  dabei  unruhig  und  zu  Empörungen  geneigt 
waren.  Folglich  hatte  Probus  dem  kranken  Staate  noch  ein  gefährWches 
Element  eingeführt,  —  eine  sehr  unkluge  Politik.  Ucbrigcns  erhielt 
Probus,  indem  er  auf  einige  Zeit  Ruhe  an  den  Grenzen  gegen  (iennanien 
geschatlen  hatte ,  freie  Hand  zu  einem  Zuge  nach  Osten  und  zur  Befesti- 
gung der  friedlichen  Beziehungen  zu  den  Persern.  Während  dessen 
wehrten  seine  ].,egaten  den  äthiopischen  Stamm  der  Blcnmiver  Ne- 
ger) von  Aegypten  ab.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  feierte  Probus 
einen  ebenso  glänzenden  Triumj))!  wie  Aurelian  und  bemühte  sich  dann 
den  Staat  zu  beruhigen  und  dessen  Wunden  zu  heilen.  Um  das  Ilccr 
nicht  in  Müsse  und  liithätigkcit  zu  lassen,  fing  er  zum  ersten  Mab'  an. 
es  zu  Arbeiten  des  Ackerbaues  zu  verwenden  und  Hess  durch  die  Sol- 
daten den  Weinbau  nach  (laHicii  und  Paunonicn  verpllanzen.  Die-  Arbei- 
ten, zu  wek'hcn  sie-  früher  geliraucht  worden,  als:  .Ausführung  vt>n 
Kriegsbauten  und  Werken.  Strassen  u.  s.  w..  hielten  die  Sdlilaten  ihrem 
Hernie  entsprechend,  aber  ihre  X'erwendung  zum  .\ekerbau  erregte  ihre 
rnziilViedenheit  und  demnächst  vereinzelte  rnnihen,  wie  in  Aegypten 
Saturniiius),  in  Gallien  (Bonosus  uml  i'roculus)  u  s.  w..  endlich  (»iVene 
Enijiörung.     Im  .1.  "is'i  nämlich  zog  l'rnbus  seine  Armee  an  «Icr  Dnnaii 
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zusammen,  um  sie  gegen  die  Perser  zu  führen,  bis  zum  Auszuge  ins  Feld 
aber  Hess  er  von  den  Soldaten  schwere  Arbeiten  ausfuhren ,  Sirmien  mit 
Kanälen  durchziehen,  um  die  Sümpfe  trocken  zu  legen  und  die  Erde  zur 
Bearbeitung  geeigneter  zu  machen.    In  den  heissen  Augusttagen  erregte 
dies  bei  den  Truppen  Murren ,  und  als  Probus  sie  aufbrausend  zwingen 
wollte,  da  brach  der  Aufstand  offen  aus,  wobei  in  der  Aufregung  Probus 
erschlagen  ward ,  was  sie  zwar  gleich  darnach  bitter  bereuten ,  als  sie 
seine  vortrefflichen  Eigenschaften .  bei  aller  seiner  Strenge  sich  ins  Ge- 
dächtniss  zurückriefen.    Zum  Kaiser  riefen  sie  den  Präfekten  der  Präto- 
rianer  Marcus  Aurelius  Carus  (282—283)  aus.    Dieser  war  bereits 
alt  und  im  Kriegsdienst  ergraut.  Seinen  ältesten  Sohn  Carinus  ernannte 
er  zum  Augustus  und  Mitregenten  und  schickte  ihn  nach  Gallien ,  um  es 
gegen  die  Germanen  zu  schützen  ;  seinen  jüngeren  Sohn  Numerianus 
ernannte  er  zum  Cäsar  und  nahm  ihn  im  J.  283  mit  sich  ins  Feld  gegen 
die  Perser.    Da  diese  Letzteren,  über  welche  damals  der  König  Baramus 
oder  Vararamus  IL  regierte ;  in  einen  Grenzkrieg  mit  Indien  verwickelt 
waren,  so  konnte  Carus  ohne  Widerstand  über  den  Tigris  vordringen  und 
Gtesiphon  und  Seleucia  einnehmen.    Er  rüstete  sich  hiernach  schon  zu 
einem  zweiten  Feldzuge,  verbrannte  aber  mitsammt  dem  Zelte,  in  welchem 
er  krank  lag,  bei  einem  furchtbaren  Gewitter.    Alle  glaubten,  dass  er 
vom  Blitze  erschlagen  sei ;  einen  vom  Blitz  getroffenen  Ort  hielten  aber 
die  Römer  für  unheilvoll,  und  deshalb  wollte  das  Heer  nicht  weitergehen, 
und  Numerianus,  der  an  seines  Vaters  Stelle  getreten  war,  musste  es  zu- 
rückführen.   Still,  sanftmüthig,  zart,  erinnerte  er  an  Alexander  Severus, 
während  hingegen  Carinus  die  Eigenschaften  Heliogabal's  und  Domitian's 
in  sich  vereinigte.    Der  persische  Feldzug  hatte  auf  die  schwache  Ge- 
sundheit Numerian's  sehr  schädlich  gewirkt,  so  dass  er  auf  dem  Marsche 
in  einer  geschlossenen  Sänfte  getragen  werden  musste.    Sein  Schwieger- 
vater Arrius  Aper,  Präfekt  der  Prätorianer ,  leitete  alle  Angelegenheiten 
und  gab  täglich  im  Namen  des  Numerianus  die  Befehle  an  das  Heer  aus. 
Als  die  Armee  Chalcedou  erreichte ,  verbreitete  sich  das  Gerücht ,  dass 
Numerianus  gar  nicht  mehr  am  Leben  sei,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  Aper  ihn  umgebracht  hatte.    Er  wurde  ergriffen  und  in  Ketten  vor 
der  Armee  hergeführt,  die  Truppenbefehlshaber  aber  wählten  den  Mar- 
cus Valerius  Diocletianus  oder  (auf  griechisch)  Dioklitianos 
zum  Kaiser,  der  das  Amt  des  B.ec/ens  DomesHcos  (Vorgesetzter  der  kai- 
serlichen Hofchargen)  bekleidete.   Er  nahm  die  Kaiserwürde  an,  reinigte 
sich  durch  einen  Eid  von  seiner  Theilnahme  an  der  Ermordung  Nume- 
rian's  und  tödtete  den  Aper  mit  eigener  Hand  (284) .    Carinus  erkannte 
ihn  nicht  an;  es  kam  zwischen  Beiden  zu  einem  Kriege,  der  7  Monate 
dauerte  und  im  J.  285  mit  der  Schlacht  bei  Margus  in  Mösien  endigte. 
Obgleich  Carinus  den  Sieg  gewann ,  so  wurde  er  doch  bald  danach  von 
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einem  seiner  Unterbefehlshaber,  der  persönlich  von  ihm  beleidigt  war, 
ermordet,  und  nun  erkannten  beide  Armeen  den  Diocletiau  als  Kaiser  an. 
Von  diesem  Zeitpunkte  an  tritt  die  Geschichte  Roms ,  die  politische 
wie  die  Kriegsgeschichte  ,  in  ein  neues  Stadium ,  gewinnt  einen  voll- 
kommen anderen  Charakter  und  bildet  daher  den  Gegenstand  der  zweiten 
Abtheilung  dieses  Bandes.  Hier  sollen  nach  dem  allgemeinen  geschicht- 
lichen Ueberblick  über  die  von  Rom  in  der  Zeit  von  UO  v.  Chr.  bis  285 
n.  Chr.  geführten  Kriege  die  bemerkenswerthesteu  derselljen  dargestellt 
werden. 


D r ein nd fünfzigstes  Kapitel. 

Die  bemerkenswertliesten  Kriege  und  Feldzüge  der 
Römer  während  dieser  Periode. 

(30  V.  Chr.— 284  n.  Chr.) 

I.   FeldzUge  des  Drusus  ,  Tiherius  und  G erm  anicus  (12  v.  Chr. — 19  7i.  Chr. 

—  §.  3ö3.    Die  ersten  Feldzuge  des  Drusus  und  Tiberius  in  Rhütien  (15  v    Chr. 

—  §.  364.  Feldzüge  des  Drusus  in  Germanien  (l'J—9  v.  Chr.)  —  §.  365.  Feldzüge 
des  Tiberius  in  Germanien  (8 — 7  r.  Chr.)  —  §.  366.  Operationen  in  Germanien,^ 
Pannonien  und  Dalmatien  seit  dem  J.  6  r.  Chr.  und  Verniclitung  der  Artnee  des 
Varus  im  Teutoburger  Walde  im  J.  9  n.  Chr.  —  §.  367.  Feldzüge  des  Tiberius 
und  danach  des  Germanicus  in  Germanien  (10 — 16  n.  Chr.'  und  des  Letzteren  in 
Asien  (17— 19).  — II.  Kriege  und  Feldzüge  von  Claudius  bis  Trajan 
(41  —  98).  —  §.  368.  In  Britannien  (43—84).  —  §.  369.  In  Armenien  (51  —  63).  — 
§.  370.   Der  jüdische  Krieg  (65 — 71).  —  §.  371.  Der  batavische  Krieg  (69     70). 


I.  Feldzüge  des  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus. 

§.  363. 
Die  ersten  Peldzüge  des  Drusus  und  Tiberius  in  Bhätien. 

(15  V.  Chr.) 

Als  nach  Errichtung  des  römischen  Kaiserreichs  die  Entwürfe  der 
römischen  Kriege  immer  weitere  Dimensionen  annahmen,  hielt  Augustus 
(im  J.  15  V.  Chr.)  es  für  zeitgemäss,  einen  geraden  Weg  von  Italien  zu 
den  Quellen  des  Rheins  in  den  Alpen  zu  eröffnen.  Dies  wurde  in  sehr 
bemerkeuswerther  Weise  und  mit  Erfolg  ausgeführt.  Dio  Cassius ,  der 
selber  ein  trefflicher  Feldherr  war,  beschreibt  dies  in  seiner  römischen 
Geschichte  in  folgender  Weise  : 

Die  Rhätier,  Bewohner  Rhätiens  zwischen  Noricum  und  Gallien  auf 
den  rhätischeu  und  trideutinischen  Alpen ,  hatten  Einfälle  in  die  ihnen 
benachbarten  Länder  Galliens  und  Italiens  ausgeführt  und  römische  und 
andere  Wanderer  beraubt  und  erschlagen,  welche  aus  Italien  nach  Gallien 
oder  umgekehrt  durch  ihr  Gebiet   (über  den  »Splügen  nämlich)  gereist 
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waren.  In  Folge  dessen  schickte  Augustiis  zuerst  im  J.  15^  seinen  Stief- 
sohn Drusus  gegen  sie.  Die  Rhätier  stellten  sich  ihm  entgegen,  aber  in 
den  Tridentinischen  Alpen  (an  der  heutigen  oberen  Etsch.  unweit  Trient; 
wurden  sie  von  ihm  nach  kurzem  Kampfe  besiegt  und  in  die  Flucht  ge- 
schlagen. So  war  nun  allerdings  der  Weg  nach  Italien  ihnen  versperrt, 
allein  da  sie  immer  noch  ihre  Einfälle  in  Gallien  fortsetzten ,  so  entsen- 
dete nun  Augustus  seinen  23jährigen  Stiefsohn  Tiberius  von  einer  andern 
Seite,  von  Westen  her,  gegen  sie.  Nun  drangen  Drusus  und  Tiberius 
gleichzeitig  von  verschiedenenSeiten  aufmehrerenWegen 
und  in  mehreren  Colonnen  in  Rhätien  ein:  die  Colonnen  wurden 
von  ihnen  persönlich  resp.  von  ihren  Unterfeldherren  geführt .  Tiberius 
griff  die  Rhätier  hierbei  sogar  schon  mit  einer  Flotte  auf  dem  Bodensee 
an.  Dieser  von  verschiedenen  Seiten  her  ausgeführte  Angriff  des  Drusus 
und  Tiberius  versetzte  die  Rhätier  in  Bestürzung ,  weil  sie  gezwungen 
waren  mit  getrennten  Kräften  zu  fechten ,  welche  ohne  Mühe  vereinzelt 
geschlagen  und  schliesslich  überwanden  wurden.  Da  aber  die  Rhätier 
ein  zahlreiches  Volk  waren  und  es  wahrscheinlich  schien ,  dass  sie  sich 
bald  von  neuem  erheben  würden,  so  zwangen  Drusus  und  Tiberius  einen 
grossen  Theil  von  ihnen,  die  Jungen  und  Kampffähigen,  Rhätien  zu  ver- 
lassen, und  Hessen  nur  soviel  Einwohner  darin,  als  nöthig  waren  zur 
Bearbeitung  des  Landes,  aber  unfähig  einen  Aufstand  zu  wagen."  Auf 
diese  Weise  wurde  Rhätien  mit  leichter  Mühe  unterworfen  und  zur  römi- 
schen Provinz  gemacht. 

§.  364.        ' 
Foldzüge  des  Drusus  in  Asien  (12—9  v.  Chr.) 

Nachdem  durch  die  Unterwerfung  Rhätiens  der  direkte  Weg  aus 
Italien  zum  01)errhein  erschlossen  war,  scheint  Augustus  den  Plan  zu 
einem  neuen  otfcnsiven,  sozusagen  keilförmigen.  Vorbrechen  aus 
Melvcticn  im  Rheinthal  hinab  zwischen  diesem.  Strom  und  dem  Vogcsen- 
gebirgc,  behufs  Trennung  Galliens  von  Germanien,  in  Vcrltiiulung  mit 
einer  gleiclizoitigon  AngrilTsoperation  aus  Belgien  gegen  den  Untorrhein 
hin  gefasst  zu  haben,  welche  letztere  den  Zweck  hatte,  die  Uingoncr, 
Medioniatriker  und  Trovirer.  welche  an  der  unt(M-en  Mctsa  Maas  und 
Mosella  Mosel  wohnten  und  Itis  jetzt  sorgfältig  gcsrJKMit  wonlon  waren, 
vollständig  zu  unterwerfen.  Er  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  in 
wolchcin  .liihrc  und  durch  wob'hcn  Feldlicrrn  (h'r  Wauni  im  bMirintli;ile 
von  Melvcticn  bis  zur  Mündung  der  heutigen  Nnlic  bcsot/.t  wurde  und  die 

♦)  DicHCH  Verfahren  wunlc  in  der  FoIk«'  Von  d<'n  Ixilmern  i»lt   /.nr  Sehwäehung 
der  ihnen  feindlicht-n  Völker  angewendet. 
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Rauraker,  Öequauer.  Mediomatiiker,  Tribakker,  Vangionen  und  Nemeter 
sich  freiwillig  oder  gezwungen  unterwarfen.  Dio  Cassius  sagt  über  das 
Jahr  13  V.  Chr.  nur,  dass  Augustus  nach  Ordnung  aller  Angelegenheiten 
in  Gallien,  Germanien  (der  römischen  Provinz  auf  dem  linken  Kheinuferj 
und  Italien  nach  Rom  zurückkehrte,  den  Drusus  in  der  Provinz  Ger- 
manien zurücklassend.  Auch  Titus  Livius  sagt  nur,  dass  Drusus  mit  den 
germanischen  Gemeinden  diesseits  und  jenseits  des  Rheines  im  Kriege 
lag  und  einen  in  Gallien  ausgebrochenen  Aufstand  niederwarf.  Aus 
diesen  kurzen  Angaben  wie  aus  einigen  neueren  Forschungen  scheint  mit 
Gewissheit  hervorzugehen,  dass  Augustus  in  den  Jahren  17—13  v.  Chr. 
dem  Drusus  die  Ausführung  des  oben  angegebenen  Planes  übertragen 
hatte ,  den  Drusus  indessen  wegen  seines  frühzeitigen  Todes  nicht  voll- 
kommen hatte  ausführen  können. 

Bekannt  ist.  dass  Drusus  in  seinem  ersten  Feldzuge  im  J.  12  v.Chr. 
die  Sigambrer  gerade  in  dem  Augenblicke  schlug,  als  sie  auf  das  linke 
Rheinufer  überzugehen  versuchten ,  in  das  Land  der  Usipeter  einfiel  und 
von  da,  das  Land  auf  seinem  Wege  verwüstend ,  bis  an  die  Grenzen  des 
sigambrischen  Gebietes  vordrang.  Dann  fuhr  er  auf  einer  Flottille  den 
Rhein  bis  zur  Mündung  hinunter  und  unterwarf  die  Friesen  und  Chauker 

Im  folgenden  Jahre  11  und  Feldzuge  ging  er  von  Castra  vetera 
(h.  Xanten)  auf  das  rechte  Rheinufer  über,  unterwarf  die  Usipeter,  schlug 
eine  Brücke  über  die  Lupia  Lippe) .  drang  im  Thale  dieses  Flusses  auf- 
wärts in  das  Gebiet  der  Marsen  und  Cherusker  ein  bis  zur  Visurgis  VVeser) 
und  erbaute  auf  dem  Wege  zu  derselben  viele  Forts.  Auf  ein  weiteres 
Vordringen  musste  er  wegen  Mangel  an  Nahrungsmitteln  und  wiegen  des 
herannahenden  Winters  verzichten.  Auf  dem  Rückmarsch  erlitt  er  durch 
häufige  Hinterhalte  der  Germanen  viele  Verluste,  brachte  ihnen  indessen, 
als  sie  ihn  zu  nahe  und  heftig  drängten .  eine  entscheidende  Niederlage 
bei  und  führte  am  Zusammenfluss  der  Lupia  mit  dem  Elison  h.  Alme), 
am  Rhein  und  im  Lande  der  Katten  eine  Menge  einzelner  Schanzen  und 
sogar  kleiner  Festungen  Forts)  auf,  —  nach  der  Angabe  des  Historikers 
Florus  —  an  der  Maas ,  Weser  und  längs  dem  Rhein  50  Forts ,  verband 
Bonn  und  Gesiona  mit  dem  gegenüberliegenden  Ufer  durch  Brücken  und 
stellte  zu  deren  Schutze  eine  Flottille  daselbst  auf.  Nach  Tacitus  dagegen 
erbaute  er  auch  Befestigungen  im  Taunusgebirge  und  an  vielen  Punkten 
des  mittleren  Rheinthaies,  seine  Hauptmacht  aber  bestand  in  S  Legionen 
(zwischen  40  und  5U00O  Mann),  welche  dort  beständig  lagerten,  um 
gegen  die  Germanen  wie  gegen  die  Gallier  zu  sichern. 

Im  J.  10  V.  Chr.  bekriegte  Drusus  die  Katten  und  Marcomannen, 
von  denen  die  Ersteren  auf  das  Geheiss  der  Römer  in  das  Gebiet  der  Si- 
gambrer übersiedelten .  wo  sie  sich  aber  empörten.  Hierbei  nimmt  man 
mit  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  Drusus  seinen  dritten  Feldzug  vom  heu- 
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tigen  Mainz  aus  unternahm  und  eine  neue  Strasse  mit  Befestigungen 
zwischen  Taunus  und  Main  in  das  Innere  Germaniens  anlegte. 

Im  Frühling  des  J.  9  v.  Chr.  drang  Drusus  vom  mittleren  Rhein 
durch  das  Land  der  Katten  in  das  der  Sueven  ein,  stiess  aber  von  ihrer 
Seite  auf  den  heftigsten  Widerstand  und  war  genöthigt  jeden  Schritt  mit 
grossem  Blutvergiessen  zu  erkämpfen.  Von  da  wandte  er  sich  gegen  die 
Cherusker,  ging  über  die  Weser  und  durch  den  dichten  Hercynischen 
Wald  und  drang,  das  Land  ringsum  verheerend,  bis  zur  Elbe  vor,  be- 
mühte sich  aber  vergebens  diesen  Strom  zu  Überschreiten,  wahrscheinlich 
weil  derselbe  zu  breit  war  und  zu  schnell  strömte:  die  Sage  erzählt  von 
einem  Unheil  verkündenden  Gesichte ,  das  ihm  den  Uebergang  wehrend 
erschienen  sei.  Nachdem  er  am  linken  Ufer  Sieges-Trophäen  ,  mehrere 
Schanzen  und  Forts  errichtet  hatte ,  trat  er  den  Rückmarsch  zum  Rhein 
an ,  den  er  aber  nicht  mehr  erreichte ,  da  er  erkrankte  und  starb  man 
nimmt  an ,  dass  dies  in  der  Gegend  des  heutigen  Waldorf  nördlich 
Schlüchtern  zwischen  fränkischer  Saale  und  Rhein  geschah) .  Sein  Leich- 
nam wurde  in  Rom  mit  grossem  Pomp  bestattet ,  ihm  und  seinen  Söhnen 
der  Beiname  Germauicus  beigelegt,  und  zu  seinem  (iedächtniss  er- 
richtete man  an  den  Ufern  des  Rheins  Statuen,  Triumphbögen  und  pracht- 
volle Denkmäler. 

Auf  diese  Weise  hatte  Drusus  mit  Geschick  und  Erfolg  den  weisen 
Plan  des  Augustus  ausgeführt,  indem  er  Gallien  von  Germanien  durch 
eine  starke  Vertheidigungs-  und  Verschanzungslinie  im  Kheinthale  von 
Basel  bis  Nymwegen  getrennt  hatte,  welche  mit  der  einen  Front  gegen 
(iermanien,  mit  der  andern  am  Fusse  der\'ogesen  gegen  Gallien  gewendet 

kwar.  Ferner  hatte  er  nach  einander  drei  offensive  Züge  unternommen  : 
U  den  Rhein  hinab  gegen  die  Friesen  und  Chauker,  —  2}  vom  l'ntcr- 
rhein  zur  mittleren  Weser,  —  und  \V  vom  Mittclrhein  gegen  die  mittlere 
Elbe  und  Saale,  —  und  alle  diese  Züge  hatte  er  gesichert  und  von 
dauernder  Wirkung  gemacht  durch  die  Aufflihrnng  von  Schan/en.  welche 
er  mit  Besatzungen  versah.  Die  beiden  ersten  Züge  waren  vollkommen 
erfolgreich  gewesen ,  der  letztere  dagegen  scheint  nicht  den  rechten  Er- 
folg gehabt  zu  haben.  Jedenfalls  aber  gebührt  Drusus  die  Ehre,  zuerst 
eine  feste  und  sichere  Operationsbasis  am  Mittel-  und  Unterrhein  ge- 
schaffen und  \(>n  ihr  drei  befestigte  Strassen  nach  Germanien  angelegt 
zu  haben,  die  eine  bis  zur  Nordseekiiste.  die  beiden  andern  zur  Wose 
und  Elbe.  Und  diese  geschickten  Märsche  und  (Operationen  des  Drusus 
blieben  nicht  ohne  erspriessliche  Folgen  für  die  Kömer:  so  lange  er  lobte, 
hielten  sich  die  von  ihm  unterworfenen  Völker  ruhig  und  fingen  schon  an 
sich  an  die  Körner  zu  gewöhnen,  welche  ihrerseits  durch  strenge  Disciplin 
sich  ihre  Achtnui;'  erwarben. 
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§.  365. 
Feldzüge  des  Tiberius  in  Germanien  (8 — 7  v.  Chr.) 

Nach  des  Drusus  Tode  geriethen  die  von  ihm  unterworfenen  Stämme 
aufs  neue  in  Bewegung,  um  sich  vom  Joche  der  Römer  zu  befreien.  Au- 
gustus seihst  sah  sich  veranlasst  an  den  Rhein  zu  reisen,  überschritt  ihn 
aber  nicht  und  vertraute  die  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die  Germauen 
und  die  Vollendung  des  von  Drusus  begonnenen  Werkes  dem  Tiberius 
an.  Der  Schrecken  der  Namen  Augustus  und  Tiberius  bewog  viele  am 
Rhein  wohnende  Stämme  um  Frieden  zu  bitten ;  die  Sigambrer  allein 
griffen  zu  den  Waffen  und  erhoben  sich  und  baten  später  vergeblich  um 
Frieden.  Die  Einzelnheiten  der  beiden  Feldzüge  des  Tiberius  über  den 
Rhein  nach  Germanien  und  deren  Resultate  sind  unbekannt.  Gewiss 
ist  nur,  dass  die  Bewegungen  und  Operationen  des  Tiberius  sich  in  den 
Thälern  der  Flüsse  Ruhr,  Sieg  und  Lahn  abspielten,  und  dass  40000  Si- 
gambrer (die  Voreltern  der  späteren  austrasischen  Franken)  gezwungen 
wurden ,  vom  rechten  auf  das  linke  Rheinufer  überzusiedeln  und  dort 
Colonien  oder  Niederlassungen  zu  gründen.  Die  ihnen  benachbarten 
Stämme  wurden  zur  Unterwerfung  unter  die  Römer  gezwungen.  Vellejus 
Paterculus  sagt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Tiberius  es  verstanden  habe, 
die  von  Augustus  ihm  auferlegte  schwere  Aufgabe  des  Krieges  gegen  die 
Germanen  mit  dem  ihm  eigenen  Geschick  und  Talent  auszuführen :  sieg- 
reich durchzog  er  alle  Theile  Germaniens  zwischen  Rhein  und  Weser 
ohne  den  geringsten  Verlust  bei  seinem  Heere,  dem  er  besondere  Sorgfalt 
widmete.  So  nachdrücklich  unterwarf  er  diese  ganze  Gegend,  dass  sie 
kaum  sich  von  einer  römischen  Provinz  unterschied.,  Dafür  erlaubte  Au- 
gustus ihm ,  von  der  Armee  den  Ehrentitel  Imperator  anzunehmen  und 
einen  Triumph  zu  feiern,  ernannte  ihn  wiederholt  zum  Consul  und  ober- 
sten Befehlshaber  der  rheinischen  Armee  an  Stelle  des  Drusus.  Aber 
gerade  zu  derselben  Zeit ,  als  das  Glück  dem  Tiberius  in  solcher  Weise 
lächelte,  beschloss  er,  noch  in  der  Blüthe  der  Jahre  und  der  Kraft,  sich 
von  den  Staatsgeschäften  und  von  Rom  zu  entfernen  (er  ging  nach 
Rhodus) . 

§.  356. 
Operationen  in  Germanien,  Pannonien  und  Dalmatien  seit  dem  J.  6 
v.Chr.  und  Vernichtung  der  Armee  des  Varus  im  Teutoburger  Walde 

im  J.  9  n.  Chr. 

Nach  der  Entfernung  des  Tiberius  kam  bis  zum  J.  4  n.  Chr.  keine 
Angriffsoperation  der  Römer  gegen  Germanien  vor.  Dio  Cassius  erzählt 
nur.  dass  »Domitius  Ahenobarbus,  der  Befehlshaber  der  Legionen  an  der 
Donau  und  seit  des  Tiberius  Abgang  am  Rhein  ^6— 2  v.  Chr.),  in  einem 
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Theil  der  von  den  Marcomannen  verlassenen  Länder  die  Hermunduren 
ansiedelte,  welche  gleichfalls  ihr  Land  verlassen  hatten  und  in  Ger- 
manien umherirrten  .  um  sich  ein  andres  Gebiet  zu  suchen  'die  germani- 
schen Htäninie  befanden  sich  fortwährend  auf  ähnlichen  Wanderzügen  . 
Er  ging  auch  ohne  Widerstand  über  die  Elbe  (wie  man  glaubt,  beim  heu- 
tigen Domnntzsch)  und  schloss  freundschaftliche  Verträge  mit  den  auf 
dem  rechten  Ufer  wohnenden  Stämmen.  Als  er  den  lUickmarsch  nach 
Rom  angetreten  hatte  und  mit  Hülfe  benachbarter  Stämme  einen  Theil 
der  Cherusker  in  ihr  Land  zurückführen  wollte ,  aus  dem  sie  durch  ihre 
Stammesgenossen  verdrängt  worden  waren ,  gelang  ihm  dies  nicht  und 
hatte  nur  zur  Folge ,  dass  auch  die  anderen  Barbaren  die  Römer  ver- 
achteten.« Indessen  kann  man  in  diesem  friedlichen  Zuge  des  Domitius 
nichts  Anderes  sehen,  als  eine  grosse  Recognoscirung  des  Landes  bis  zur 
Elbe  jenseits  derselben,  durch  welche  er  Nachrichten  über  diese  Land- 
strecken und  über  die  Verbindungen  ihrer  Bewohner  mit  den  Stämmen 
im  Rücken  des  neuen  und  grossen  marcomannischen  Bundes  im  heutigen 
Böhmen  erlangen  wollte,  gleichsam  zur  Vorbereitung  auf  deren  spätere 
Besitzergreifung  durch  die  Römer.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass 
während  der  Zeit  vom  J.  7  v.  Chr.  bis  l  n.  Chr.  der  gegenseitige  Zu- 
sanmienhang  zwischen  den  germanischen  Stämmen  auf  dem  rechten 
Rheinufer  sich  bereits  zu  lockern  begonnen  hatte. 

Nach  Domitius  commandirte  Vinicius  die  Legionen  jim  Rhein  2  vor 
bis  '.\  n.  Chr.).  über  Kriegsthaten  desselben  in  Germanien  ist  al)er  Nichts 
bekannt. 

Als  Tiberius  im  J.  l  n.  Chr.  wieder  an  die  Spitze  der  Legionen  trat, 
wurden  neue  Angritfsoperationen  begonnen,  diesmal  aber  gegen  die 
Stämme,  welche  an  der  Küste  der  Nordsee  zwischen  Rhein.  Weser  und 
Elbe  wohnten.  Diese  Operationen  wurden  sclnm  im  ersten  Feldznge 
durch  eine  Flotte  auf  dem  Meere  unterstützt,  welche  im  zweiten  Feldzuge 
die  Elbe  hinauffuhr  und  sich  mit  der  Armee  des  Tibeiius  vereinigte. 
VcUejus  Paterculus  stellt  diese  Feldzüge  in  folgender  Weise  dar:  Im 
J.  I  n.  Chr.  brach  Tiberius  vom  rnterrhein  und  der  Lipi)e  nach  Osten 
auf,  unterwarf  die  Caninefater,  Attuarier  und  Mrnkterer.  brachte  die 
Cherusker  auf  seine  Seite,  überschritt  die  Weser,  rückte  in  das  jenseitige 
Land  ein  ,  erlangte  bis  zum  Winfer  alle  V(»rtheile  eines  vollkommen  er- 
lolgreichen  Feldznges  und  Uelirle  für  den  Winfer  perscinlich  nach  Koni 
zuriick.  der  Armee  unter  dem  Befehle  des  Sentius  Saturnimis  ein  Winter- 
lager <n/  <■(//>///  Jnl!,ir  h.  Criiningen  in  der  Wetleran  zwischen  Lahn 
und  Wefte  anweisend.  Im  l'rllhj.ilir  ."•  kehrte  er  in  dieses  Lager  zurück 
und  iinfcnialiHi  einen  /weilen  eliensc»  siegreichen  Feld/.ug.  trug  die  rJuni- 
Hchen  Wallen  durcli  ganz  Deutsehl.ind  .  besiegte  Völker ,  deren  Namen 
bis  dahin  iMieh  ganz  unbekannt  waren,  brachte  die  Chanken  auf  seine 
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geite,  brach  die  Macht  der  Longobarden,  des  wildesten  von  den  germani- 
schen Völkern,  und  führte  endlich  seine  Legionen  vom  Rhein  400  röm. 
Meilen  weit  ;=  SO  deutschen;  bis  zur  Elbe  und  über  diesen  Strom. 
Seinem  Glücke,  seiner  Fürsorge  und  weisen  Zeitberechnung  verdankten 
die  Römer  es ,  dass  ihre  Flotte ,  stets  an  der  Küste  der  Nordsee  vom 
Unterrhein  bis  zur  Elbe  entlang  fahrend,  diesen  Strom  hinaufsteuerte  und 
sich  mit  der  Armee  des  Tiberius  l)ei  deren  Lager  am  linken  Ufer  ver- 
einigte. Nachdem  alle  Stämme  überall,  wo  die  römische  Armee  durchzog, 
ohne  Verluste  auf  Seiten  der  Römer  l)esiegt  waren ,  zog  Tiberius  sein 
Heer  in  ein  Winterlager  an  den  Quellen  der  Lippe  zurück  und  kehrte  für 
den  Winter  sell)er  nach  Rom  zurück.  «Und  nicht  ohne  Grund«  —  sagt 
Vellejus  Paterculus  —  »schrieb  er,  als  er  später  aus  Germanien  abberufen 
wurde,  an  Germanicus,  dass  er,  neun  Mal  von  Augustus  nach  Germanien 
geschickt,  mehr  Erfolge  durch  Klugheit,  als  durch  Gewalt  erlangt 
habe!«  In  der  That  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  Tiberius  durch  die 
gleichzeitigen  Operationen  von  Heer  und  Flotte ,  theils  durch  Gewalt  der 
Waften,  grösstentheils  jedoch  durch  friedliche  Unterhandlungen,  welche 
er  stets  vorzog,  dem  römischen  Einflüsse  sowohl  die  Küstenbewohner  ah 
die  um  die  Weser  ansässigen  Cherusker  zu  unterwerfen  gewusst  hatte. 
Es  fehlt  aber  bei  alledem  an  Beweisen  dafür,  dass  die  Römer  ihre  Machi 
dauernd  noch  weiter  als  bis  an  die  Winterlager  der  Lippe-Quelle  befestig; 
haben,  und  die  mancherlei  Erzählungen,  dass  Sentius  Saturninus  au! 
Befehl  des  Tiberius  bis  zur  Weichsel  vorgedrungen  sei  und  dies  Lant 
sogar  unterjocht  habe,  sind  unglaubhaft.  Als  Resultat  der  beiden  Feld- 
züge des  Tiberius  überhaupt  ist  die  Sicherung  des  ganzen  Theiles  vor 
Germanien  zu  betrachten,  welchen  Drusus  auf  dem  rechten  Rheinufe] 
schon  dauernd  in  Besitz  genommen  hatte,  und  die  Erlangung  freund 
schaftlicher  Beziehungen  zu  den  Seeküsten. 

Inzwischen  hatte  in  dem  weiten  von  den  Marcomannnen  bewohnte) 
Gebiete  h.  Böhmen  und  weiter  bis  zur  Donau)  deren  Fürst  Marboc 
iMaroboduus)  einen  mächtigen  Bund  aller  dieser  Stämme  unter  seine 
Oberhoheit  gestiftet,  dessen  xlusdehnung  sich  bis  auf  200  röm.  Meilei 
[=  40  deutschen)  von  der  römischen  Grenze  erstreckte.  Er  hatte  al 
Jüngling  römische  Erziehung  genossen  und  stellte  nun  70000  Mann  zi 
Fuss  und  4000  Mann  zu  Pferde  auf,  die  ganz  nach  römischem  Muste 
bewaffnet,  formirt  und  ausgebildet  waren.  Mit  grossem  Verstände  un< 
eisernem  Willen  begabt,  befolgte  er  gegen  die  Römer  die  kluge  Politik 
dass  er  feindliche  Zusammenstösse  mit  ihnen  vermied ,  freundliche  Be 
Ziehungen  zu  ihnen  unterhielt,  sie  aber  auch  nicht  fürchtete  und  unbe 
kümmert  die  von  ihnen  Ausgewieseneu  oder  die  von  ihnen  entflohene 
Feinde  aufnahm.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  Tiberius  bei  seinem  weitere 
Vordringen  vom  Rhein  nach  Osten  in  das  Innere  Germaniens  einen  solche 
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Gegner  nicht  in  seiner  Flanke  und  Rücken  stehen  lassen  wollte  und  daher 
im  J.  G  n.  Chr.  beschloss,  ihn  von  verschiedenen  Seiten  zugleich  anzu- 
greifen. Seinen  Plan,  die  Vorbereitungen  dazu  und  die  Ausführung  selbst 
stellt  Vellejus  Paterculus  in  folgender  Weise  dar :  »Sentius  Saturuinus  er- 
hielt von  ihm  den  Auftrag,  aus  den  Winterlagern  ad  Caput  Juliae  Grü- 
ningen) und  (Jaatra  Vetera  (Xanten)  die  rheinischen  Legionen  durch  das 
Land  der  Katten  und  den  hercynischen  ^\.  Thüringer  Wald  nach  Bojo- 
hämum  zu  führen,  —  wie  das  Land  hiess,  in  welchem  sich  der  Mittel- 
punkt des  Marbod'schen  Bundes  befand.  Tiberius  selbst  sollte  zur  selben 
Zeit  von  Carnutum  ^h.  Hainl)urg  a.  d.  Donau  zwischen  Wien  und  Pesth) 
aus ,  als  dem  nächsten  Punkte  im  Norischen .  die  illyrischeu  Legionen 
dorthin  führen.  Für  beide  Armeen  waren  12  Legionen  etwa  72(MMtMann) 
bestimmt,  unter  welchen  sich  auch  die  in  Pannouieu  und  Dalmatien  dis- 
locirten  befanden.  Mit  diesem  Plane  einverstanden,  hatte  Tiberius  schon 
ein  Winterlager  an  der  Donau  errichtet  und  dem  Saturninus ,  der  nur 
fünf  Tagemärsche  von  der  Hauptstadt  der  Marcomannen  entfernt  stand, 
den  Auftrag  gegeben .  seinen  Angrift'  zu  beginnen  und  sich  mit  Tiberius 
an  dem  vorbezeichneten  Punkte  inmitten  des  Marbod'schen  Gebietes  zu 
vereinigen ,  als  zur  selben  Zeit  nach  dem  Abmarsch  der  Legionen  aus 
Pannonien  und  Üalmatieu  beide  Länder  nebst  den  ihnen  benachbarten 
Stämmen  sich  gegen  die  Kömer  erhoben.  Ihre  Streitmacht  unter  Führung 
des  Bato  war  allmälig  auf  8(MMM)(>  Mann  angewachsen;  mit  'y;,  derselben 
wollte  Bato  zwischen  Tergcste  und  Nauportus  in  Italien,  mit  dem  andern 
Vn  in  Macedonien  eindringen,  das  dritte  ',■,  zurückbehalten  zum  Schutze 
des  eigenen  Landes. 

Das  brachte  den  Tiberius  in  eine  sehr  schwierige  Lage.  Bevor  wir 
aber  schildern .  wie  er  aus  derselben  loskam,  müssen  wir  einige  Worte 
über  seinen  Angriirs|)lan  gegen  Marbod  sagen.  Die  äusscrsten  Anfangs- 
punkte zu  dem  Vormarsch  des  Tiberius  und  des  Saturninus,  llaiiiburg 
und  Xanten,  lagen  in  gerader  Linie  100  deutsche  Meilen  von  einander 
entfernt,  und  diese  Linie  ging  über  das  heutige  Budwciss.  Pilsen,  Kger. 
Frankenwald,  Thüringer  Wald.  Cassel,  Paderborn.  Der  Ort,  wo  Marbod 
^tand  ,  nach  des  Vellejus  Paterculus  Angabe  200  röm.  Meilen  von  der 
Grenze  Italiens  ab,  ist  in  der  l^mgegend  von  Budweiss  zu  suchen,  darum 
wurde  aueh  sowohl  Til)erius  als  Saturninus  auf  diesen  Punkt  hin  dirigirt. 
Hierbei  vereinfachte  sieh  für  Tilierius  die  Aufgabe  des  Marsches  gegen 
BudvveisK  dadurch .  dass  er  seine  .Vrmee  auf  Schi tVen  die  Donau  hinauf 
bis  Krems  un<l  Maiifeni  (»der  Linz  führen  konnte,  Orte,  welche  fünf  Tage- 
Miärsche  von  Budweiss  entfernt  lagen,  d.  h  el)enso  weit,  als  SaturninU8 
von  (h'r  iiiarcoiiiaMiiischcii  CJreuzc  stand.  \\w\  der  Marsch  dieses  Letz- 
teren von  Xanten  und  GrUningen  durch  das  Gcl)iet  der  Katten.  cou- 
cenlriscii,   wie  man  annimmt,  gegen  (ierstungen  an  der  Werra  und  von 
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da  mit  vereinten  Kräften  längs  des  Thüringer  Waldes  bis  Pilsen  hin  war 
unvergleichlich  beschwerlicher.  In  dieser  concentrischen  Direktion  der 
beiden  Armeen  von  den  beiden  entgegengesetzten  Enden  Germanien« 
nach  dem  einen  Punkte ,  Budweiss .  hin ,  muss  man  aber  die  Kunst  des 
entworfenen  Planes  des  Tiberius  wie  die  genaue  Kenntuiss  der  geo- 
graphischen und  topographischen  Beschaifenheit  des  zwischen  beiden 
Ausgangsi)unkten ,  besonders  zwischen  Unterrhein  und  Lippe  und  Bud- 
weiss, gelegenen  Landes  anerkennen.  Dazu  hatten  wahrscheinlich  die 
vorhergegangenen  Feldzüge  des  Drusus,  Tiberius  und  Domitius,  wie  die 
zu  den  römischen  Heeren  gehörenden  speculatores  und  exploratores  bei- 
getragen. Und  wenn  der  Entwurf  des  Tiberius  vollkommen  zur  Aus- 
führung gelangt  und  Böhmen  von  den  Römern  unterworfen  worden  wäre, 
so  wäre  das  ganze  Germanien  zwischen  Rhein,  Main  und  Donau  ab- 
gerissen worden,  die  römische  Macht  hätte  sich  über  den  Thüringer  Wald 
und  die  böhmischen  Gebirge  erstreckt,  und  wahrscheinlich  wäre  der 
Bund  der  -Alemannen  nicht  entstanden ,  welcher  die  Macht  Roms  zer- 
trümmerte. 

Aber  der  bedrohliche  Aufstand  der  Pannonier,  Dalmatier  u.  s.  w. 
im  Rücken  des  Tiberius  zwang  diesen ,  sogleich  Frieden  mit  Marbod  zu 
schliessen,  um  sich  gegen  Pannonien  und  Dalmatien  zu  wenden.  Die 
aufständischen  Bewohner  dieser  Länder  verbanden  mit  ihrer  natürlichen 
Wildheit  und  verwegenen  Tapferkeit  auch  eine  gewisse  Bekanntschaft 
mit  römischem  Kriegswesen  und  römischer  Kriegskunst.  Sie  eröffneten 
den  Krieg  im  J.  6  n.  Chr.)  indem  sie  aller  Orten  sämmtliche  römische 
Beamte  und  Kauf  leute  erschlugen,  dann  in  Macedonien  einfielen  und  dies 
mit  Feuer  und  Schwert  verwüsteten.  Die  Kunde  hiervon  verbreitete  in 
Rom  solchen  Schrecken .  dass  Augustus  selber  im  Senate  erklärte ,  wenn 
nicht  ungesäumt  die  energischsten  Maassregeln  getroffen  würden,  so 
werde  der  Feind  binnen  1 6  Tagen  vor  den  Thoren  Roms  stehen.  In  Folge 
dessen  wurden  in  grösster  Eile  Truppen  ausgehoben,  von  allen  Seiten  j 
die  Veteranen  einberufen  und  dem  Tiberius  der  Oberbefehl  übertragen. 
Ehe  aber  noch  Tiberius  in  Pannonien  einrücken  konnte,  ging  der  römische 
Prätor  Misius  Caecina  Severus  den  Pannoniern  entgegen,  überfiel  sie  un- 
vermuthet  an  der  Drau,  besiegte  sie  in  einer  blutigen  Schlacht  nicht  ohne 
grosse  Anstrengungen  und  Verluste,  behauptete  das  Schlachtfeld  und. 
verstärkte  sich  durch  neue  Truppen  und  Bündnisse.  Das  war  ein  grosses 
Glück  für  Tiberius  wie  für  Rom.  Tiberius  rückte  nun  endlich  in  Pannonien 
ein .  ihm  voraus  das  kleine  Heer  des  Valerius  Messaninus ,  des  aus  Pan- 
nonien und  Dalmatien  vertriebenen  Statthalters  dieser  Provinzen.  An- 
fänglich von  Bato  im  offenen  Felde  besiegt,  schlug  er  diesen  seinerseits, 
aus  einem  Hinterhalte  hervorbrechend.  Von  jetzt  an  verwandelte  sich  der 
Krieg  in  eine  Reihe  von  einzelnen  Treffen ,  da  Bato  einer  allgemeinen 
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Schlacht  auswich.  Im  folgenden  Jahre,  7,  ward  Pannonien  unterworfen, 
und  es  blieb  nur  noch  Dalmatien  zu  unterwerfen  übrig.  Tiberius  eröffnete 
unter  ZurUcklassung  des  Marcus  Lepidus  mit  einem  Theile  der  Armee  in 
Pannonien  den  Feldzug  in  Dalmatien  mit  dem  andern  Theile.  Augustus, 
der  ihm  schon  nicht  mehr  ganz  traute,  schickte  im  J.  8  ihm  seinen  Neffen 
Germanicus  (Sohn  des  Drusus)  mit  HUlfstruppen  zur  Unterstützung. 
Trotz  seiner  Jugend  uperirte  Germanicus  so  klug  und  geschickt,  dass  er 
im  selben  Jahre  noch  die  Makäer  unterwarf,  einen  der  Hauptstärame 
Dahuatiens.  Später  (in  den  Jahren  9  und  10;  erlitt  er  bei  einem  erfolg- 
losen Sturm  auf  die  Stadt  (Rhizon  oder;  Rätium  grossen  Verlust,  unter- 
warf aber  Seretia  und  viele  andere  Städte.  Darauf  theilte  Tiberius  seine 
Armee  in  drei  Theile:  den  einen  übergab  er  dem  Legaten  Silvanus,  den 
andern  dem  Marcus  Lepidus ,  mit  dem  dritten  wandte  er  sich  mit  Ger- 
manicus gemeinschaftlich  gegen  Bato.  Der  Letztere  zog  sich  zurück  und 
schloss  sich  in  die  Bergfestung  Anderium  ein,  wo  er  durch  die  Römer 
belagert  wurde.  Hier  entspann  sich  ein  blutiger  Kampf,  in  welchem  die 
Römer  obsiegten.  Germanicus  zog  weiter,  belagerte  die  Stadt  Arduba 
und  überwältigte  sie  nach  hartnäckigem  Widerstände.  Danach  unterwarf 
sich  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Städte  Dalmatiens  gleichfalls  den  Rö- 
mern, und  Germanicus,  dem  Legaten  l'osthumius  die  Unterwerfung  der 
andern  übertrageiul,  vereinigte  sich  (Ende  des  J.  10)  wieder  mit  Tiberius. 
Bato,  von  Allen  verlassen,  bat  demüthig  bei  Tiberius  um  Frieden,  indem 
er  sich  auf  die  Unerträglichkeit  der  Bedrückungen  und  Eri)ressungen  der 
römischen  Statthalter  Ijerief.  Der  Friede  wurde  geschlossen,  war  aber 
uii'lit  von  langer  Dauer,  da  die  Aussaugung  Dalmatiens  durch  die  Könier 
nicht  aufhörte.  Der  Krieg  in  Pannonien  und  Dahnaticn  kt»stcto  ihn  Uö- 
niern  grosse  Opfer  an  Geld  und  den  besten  Truppen. 

Aber  zu  derselben  Zeit,  als  Rom  die  Siege  des  Tii»erius  und  Ger- 
uianicus  in  Pannonien  und  Dahnatien  feierte,  traf  die  Nachricht  von  der 
Vernichtung  der  römischen  Armee  in  Germanien  ein  und  verwandelte  die 
allgemeine  Freude  in  allgemeine  Trauer. 

Die  Erzählungen  der  römischen  Historiker  üifcr  dieses  Ereigniss  ent- 
halten keinerlei  Angaben  in  lieziig  auf  die  Kunst  der  römischen  Krieg- 
tiUirung  in  (iermanien  zu  dieser  Zeit.  Sie  sind  aber  dadurch  wichtig. 
dass  sie  die  Verhältnisse  darstellen,  in  welchen  Tiberius  nach  seinen 
l'cldzligeii  in  den  Jiihren  l  und  ."»  n.  Chr.  in  (Jermanien  die  röiniselie 
Armee  daselbst  zurückgelassen  hatte. 

I)i(»  ('assius  sagt,  dass  die  Kömer  einige  Punkte  in  (ici  uiiiiinii  nicht 
auf  einmal,  sondern  nach  und  nach,  den  rnistiinden  gemäss,  be.set/.ten. 
Hie  römischen  Truppen  stunden  daselbst  in  Winterlagern,  es  wurden 
Städte  erl)aul.  Märkte  »'rölVnel,  Irit-dlichc  Mc/.i«hnngen  mit  ilen  Uarbaron 
angeknll|»l't ,   und  diese  Lt'lzteren  ,  obschon  durch  den  Einlluss  tler  rönii- 
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sehen  Sitten  und  Gebräuche  scheinbar  vollkommen  umgewandelt .  ver- 
gassen  dennoch  die  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Altvordern  nicht,  noch 
ihres  freien  Lebens,  noch  der  Macht,  welche  ihnen  ihre  Waffen  verschaff- 
ten. Daher  fanden  sie,  während  sie  unfühlbar  und  allmälig  sich  umwan- 
delten, ihre  Lage  gar  nicht  lästig  und  bemerkten  es  selbst  nicht,  wie  sie 
sich  veränderten.  Als  aber  Quinctilius  Varus,  der  vordem  die  Le- 
gionen in  Syrien  befehligt  hatte ,  in  Germanien  an  die  Stelle  des  Satur- 
ninus  trat,  seine  römische  Statthalterschaft  als  die  oberste  Regierung 
hinstellte,  die  Germanen  in  aller  Kürze  und  mit  Gewalt  umändern  wollte, 
ihnen  wie  Sklaven  zu  befehlen  und  Geld ,  in  Form  von  Abgaben  und 
Steuern ,  von  ihnen  zu  erpressen  begann ,  da  konnten  sie  das  nicht  er- 
tragen. Offen  sich  zu  erheben  wagten  sie  nicht,  da  sie  wussten,  dass 
die  römischen  Truppen  zahlreich  waren  (2  Legionen  des  Asprenas  beim 
heutigen  Mainz  oder  bei  Bonn  am  Rhein  und  3  Legionen  mit  den  Hülfs- 
truppen  im  Innern  Germaniens,  im  Ganzen  also  wenigstens  30000  Mann) . 
Im  Gegentheil  nahmen  sie  scheinbar  die  Maassregeln  des  Varus  gutwillig 
an  und  erklärten  sich  bereit ,  Alles  zu  thun ,  was  er  ihnen  auftrage ,  in- 
zwischen lockten  sie  ihn  aber  in  das  Land  der  Cherusker  an  die  Weser 
und  bestärkten  ihn,  indem  sie  in  Frieden  und  Freundschaft  mit  ihm 
lebten,  in  dem  Glauben,  dass  sie  Sklaven  und  ohne  römisches  Heer  sein 
könnten. 

Vellejus  Faterculus  hingegen  sagt ,  dass  Varus  hinsichtlich  der  Ger- 
manen der  Meinung  war,  sie  seien,  bis  auf  die  Sprache  und  die  mensch- 
liche Körpergestalt,  gar  nicht  für  Menschen  zu  erachten,  und  dass,  wenn 
man  sie  nicht  mit  dem  Schwerte  überwinden  könne,  man  sie  durch  Recht 
und  Gesetz  [jus]  bändigen  werde.  Mit  solchen  Ideen  erschien  er  mitten 
in  Germanien  und  brachte  den  Sommer  damit  zu ,  von  seinem  Richter- 
tribunal Recht  zu  sprechen  und  Gesetze  zu  handhaben,  als  ob  er  in- 
mitten einer  vollkommen  friedlichen  Bevölkerung  lebte.  Die  Germanen 
aber ,  arglistig  und  verschlagen ,  unterwarfen  sich  scheinbar  seinem  Ge- 
richt und  Spruch,  schmeichelten  ihm  und  führten  ihn  hinters  Licht, 
priesen  d  i  e  r  ö  m  i  s  c  h  e  G  e  r  e  c  h  t  i  g  k  e  i  t  u .  s .  av.  und  wussten  auf  diese 
Weise  die  Wachsamkeit  des  Varus  gänzlich  einzuschläfern.  Während 
dessen  erbaten  sie ,  um  seine  Kräfte  zu  theilen ,  von  ihm  Truppencorps 
bald  zum  Schutze  irgend  eines  Ortes,  bald  zur  Deckung  von  Transporten, 
bald  zum  Ergreifen  von  Räubern  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  behielt  Varus 
nicht  alle  seine  Truppen  beisammen,  wie  er  es  im  feindlichen  Lande  ge- 
musst  hätte,  sondern  zersplitterte  sie  in  einzelne  Theile.  Die  Hauptver- 
schwörer ,  Hermann  (oder  A r m i n i u s)  und  Segestes,  waren  seine 
beständigen  Gesellschafter,  ja  Tischgenossen.  Und  während  er  sich  nichts 
Arges  versah  und  sogar  die  Behutsamkeit  namentlich  des  Segest)  ver- 
lachte, erhoben  sich  nun  vor  Allen  die  entfernter  von  Varus  und  näher 
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am  Rhein  wohneuden  Stämme  (vermuthlieh  die  Marsen  und  Sigambrer  , 
damit ,  wenn  Varus  gegen  diese  marscliirte ,  er  um  so  leichter  überfallen 
werden  könne,  als  wenn  Alle  auf  einmal  aufstanden.  Und  als  er  sich  in 
Marsch  gesetzt  hatte,  brachen  die  hinter  im  Wohnenden  auf,  als  ob  sie 
sich  sammeln  und  als  Hülfstruppen  zu  ihm  stossen  wollten.  Aber  nach- 
dem sie  die  an  bestimmten  Orten  schon  heimlich  bereit  stehenden  Truppen 
au  sich  gezogen  und  die  ihnen  zugetheilten  römischen  Corps  niederge- 
macht hatten,  folgten  sie  ihm  nach,  und  als  er  dann  in  die  dichten  Wälder 
gezogen  war.  aus  welchen  kein  Ausweg  führte,  machten  sie  mit  einem 
Schlage  sein  ganzes  Heer  nieder  und  bewiesen ,  dass  sie  Feinde ,  aber 
keineswegs  Unterthanen  der  Römer  sein  wollten. 

So  lauten  die  in  römischem  Sinne  und  Anschauung  von  den  römi- 
schen Schriftstellern  verfassten  Erzählungen  dieser  Begebenheiten.  Die 
neuere  historische  Forschung  hat  sich  eingehend  und  vielseitig,  nament- 
lich iir  Deutschland ,  hiermit  befasst,  weil  der  Sieg  der  Germanen  über 
Varus  und  die  Vernichtung  seiner  Legionen  im  Teutoburger  Walde  die 
politische  Unabhängigkeit  Deutschlands,  die  selbständige  Entwicklung 
der  deutschen  Nation  und  Sprache ,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  von  der 
Macht  und  dem  Einflüsse  Roms  errettete.  Ausserdem  sind  diese  Ereig- 
nisse besonderer  Beachtung  werth  auch  in  Hinsicht  des  Vergleiches  zu 
den  späteren  Schicksalen  der  slawi  sehen  Stämme ,  wov<ni  später  an 
seinem  Orte  Erwähnung  geschehen  wird. 

Auf  (lirund  der  neueren  historischen  Forschungen  stellt  sich  dieses 
wichtige  und  bedeutungsvolle  Ereigniss  im  Wesentlichen  nun  f(»lgendcr- 
niassen  dar: 

Die  Siege  des  Drusus  hatten  dem  römischen  Reiche  alles  Land  der 
Germanen  zwischen  Kliein,  Elbe  und  Saale  binzugefügt.  Um  die  kriege- 
rischen Bewohner  dieser  Gegenden  Germaniens  niederzuhalten.  ergrilVen 
die  Römer  alle  Maassregeln,  welche  ilincn  die  gesunde  Vernunft  und  ilne 
Kenntniss  von  dem  Charakter  der  unterworfenen  Stiinnnc  an  die  Hand 
geben  konnte.  Einige  dieser  Stämme ,  wie  die  Sigambrer.  wurden  auf 
dem  linken  llheinufcr  und  S(tgar  im  Innern  Galliens  angesiedelt,  die 
Treue  der  nl)rigen  sicherten  sich  die  Römer  durch  Geiseln  und  indem 
sie  die  Kinder  der  vornehmsten  germanischen  Fürsten  in  Korn  auf  rii- 
mische  Weise  erziehen  und  auslülden  Hessen.  Unter  diesen  befand  sich 
auch  Hermann  bei  Tacitus  und  den  übrigen  römischen  Historikern 
wird  er  Arminius  genannt  ,  der  Sohn  des  Sigimer,  des  Hauptes  und 
vornehmsten  Fllisten  der  Cherusker,  der  im  .1.  1^  nach  Auiiern  M»  v.Chr. 
geboren  war.  .Micr  weder  das  Wohlwollen  des  Aiigustus.  no<'h  die  Vor- 
züge römis<-her  l'.ildung  knnnten  die  ihm  in  (iermauien  eingeliorenen 
lagenschaften  deutschen  Sinn.  Liebe  und  .Anhiinglichkeit  an  sein  Vater 
iand,   an  die  Keligion  .   Sitten   und  ( iewuhnhelfen  seiner  .Mtvordeni  um- 
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äudern.  Nachdem  er  in  Rom  die  Kriegskunst  erlernt  hatte,  kehrte  er 
gerade  zu  der  Zeit  nach  Germanien  zurück,  als  Varus  die  dort  stehenden 
römischen  Truppen  befehligte.  Varus  war,  nach  dem  Ausdrucke  eines 
zeitgenössischen  römischen  Schriftstellers  :  »arm  in  das  reiche  Syrien 
gekommen  und  hatte  reich  das  arme  Syrien  verlassen«.  Die  Unver- 
schämtheit und  die  Erpressungen  des  Varus  und  seiner  römischen  Unter- 
gebeneu  erregten  den  gerechten  Unwillen  der  Germanen ,  welcher  sich 
noch  in  Folge  der  von  Varus  versuchten  Einführung  römischer  Gesetze 
vermehrte.  Der  feurige  Hermann  saun  auf  Befreiung  seines  Vaterlandes, 
wozu  er  den  Augenblick  günstig  glaubte ;  da  er  aber  nicht  hoffen  konnte, 
dies  im  offenen  Kampfe  zu  erreichen ,  so  griff  er  zur  List.  Den  Schein 
vollkommenster  Ergebenheit  gegen  Rom  annehmend,  bemühte  er  sich 
und  gelang  es  ihm,  die  Fürsten  fast  aller  germanischen  Stämme  zwischen 
Rhein  und  Elbe  zum  Aufstande  zu  bewegen.  Umsonst  benachrichtigte 
Segest,  der  Fürst  der  Katten  und  Verbündete  der  Römer,  den  Varus 
von  der  ihm  drohenden  Gefahr ;  der  unkluge  Varus  spottete  seiner  Vor- 
sorge ,  Hermann  verdoppelte  seine  Anstrengungen  zur  Zerstreuung  aller 
Zweifel  und  Erhöhung  der  Sorglosigkeit  desselben.  Er  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit desselben  auf  die  vereinzelten  Empörungen ,  welche  in  den 
verschiedenen  entfernten  Theilen  Germauiens,  von  Hermann  selbst  behufs 
Theihiug  der  Kräfte  des  Varus  angezettelt,  ausgebrochen  waren.  Als 
sich  bei  Varus  nur  noch  3  Legionen ,  einige  Cohorten  und  die  germani- 
schen Hülfstruppen  befanden,  wurde  der  Aufstand  allgemeiner.  Hermann 
und  seine  Gesinnungsgenossen  überredeten  den  Varus,  dass  es  unerläss- 
lich  sei ,  aufzubrechen ,  um  den  Aufstand  an  Ort  und  Stelle  niederzu- 
schlagen ,  und  nicht  abzuwarten ,  bis  die  Empörer  gegen  ihn  anrückten. 
Abermals  warnte  Segest  den  Varus ,  aber  vergeblich ;  Varus  hörte  nicht 
auf  ihn  und  drang  tiefer  in  das  Land  ein.  Nach  höchst  beschwerlichen 
Märschen  kam  er  in  den  mächtigen  und  undurchdringlichen  Teutoburger 
Wald  in  das  Land  der  Brukterer  (nahe  dem  heutigen  Detmold; ,  und  dort, 
zwischen  Bergen  und  ungangbarem  Terrain,  sah  er  sich  von  allen  Seiten 
umringt,  auf  den  Bergen  und  in  den  Engpässen  standen  die  Germanen, 
und  Varus  erfuhr ,  dass  Hermann  ihr  Anführer  war.  Die  germanischen 
Hülfstruppen  gingen  zu  diesem  über ,  und  nach  dreitägigem  grausamem 
und  blutigem  Kampfe  wurden  die  römischen  Truppen,  welche  Wunder 
verzweifelter  Tapferkeit  vollbrachten,  total  besiegt  und  bis  auf  den  letzten 
Mann  niedergemacht  (nur  Wenigen  gelang  es  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  zu  entkommen).  Varus  entleibte  sich.  Hermann  blieb  hiernach 
nicht  unthätig ,  zerstörte  die  von  den  Römern  an  Elbe .  Weser  und  Rhein 
erbauten  Befestigungen  und  bemühte  sich ,  nachdem  er  Germanien  be- 
freit hatte .  mit  allen  Mitteln  in  den  Germanen  das  kriegerische  Feuer 
zu   nähren,    welches   er  mit  Recht   für  den  besten  Schutz  gegen  die 
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Eroberimgssuclit  der  Römer  in  Germanien  hielt.  Seine  Anstrengungen 
waren  keine  vergeblichen ,  verwickelten  ihn  aber  in  Kriege  mit  seinen 
eigenen  Landsleuten.  Der  von  ihm  belagerte  Segest,  dessen  einem  andern 
germanischeu  Fürsten  versprochene  Tochter  Thusnelda  er  entführt  hatte, 
rief  die  Kömer  zu  Hülfe,  und  es  entbrannte  ein  neuer  heftiger  Krieg. 

§.  367. 

Feldzüge  des  Tiberius  und  dann  des  Germanicus  in  Germanien 

(10 — 16),   und  des  Letzteren  in  Asien  (17—19). 

Die  Niederlage  und  der  Untergang  des  Varus  versetzten  Augustus 
in  solche  Betrübniss,  dass  er  ausrief:  »Yarus,  Varus,  gieb  mir  meine 
Legionen  wieder!«  —  und  die  Römer  geriethen  in  solchen  Schrecken, 
dass  Augustus ,  ein  Eindringen  der  Germanen  fürchtend ,  bei  Androhung 
der  Todesstrafe  gegen  Ungehorsam  eine  sofortige  Truppenaushebung  be- 
fahl und  den  Tiberius  herbeirief,  um  ihn  an  den  Rhein  zu  schicken. 

Tiberius  ging ,  nachdem  er  Gallien  und  die  Besatzung  dieses  Landes 
sowie  alle  befestigten  Punkte  am  Rhein  gesichert  hatte,  im  J.  tO  bei 
Mainz  über  diesen  Strom  und  fiel  in  das  Land  der  Katten  ein ,  um  die 
den  Unterrhein  bedrohende  Macht  der  Germanen  zur  Theilung  zu  zwingen. 
Während  dessen  zog  Aprenas  mit  seinen  zwei  Legionen  den  Rhein  hinab 
nach  eastra  vetera  (Xanten^ ,  um  den  unteren  Rhein  gegen  die  Germanen 
zu  schützen  und  die  Treue  der  am  linken  Ufer  wohnenden  Stänmie, 
welche  schon  zu  schwanken  begonnen  hatte,  zu  befestigen.  Von  hier 
aus  brachte  er  den  auf  dem  rechten  Rheinufer  in  Aliso  von  Germanen 
eingeschlossenen  Römern  Hülfe  und  Entsatz. 

Gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Gallien  und  am  Rhein  erkannte  Tiberius 
die  in  Folge  der  Besiegung  des  Varus  in  Germanien  vor  sieh  gegangene 
Veränderung  ganz  richtig.  In  kriegerischer  r)cziehuug  war  das  ganze 
vorherige  System  der  Eroberung  Gcrmaniens  durch  die  Märsche  zur  Elbe 
hin  und  sodann  das  Vorgehen  von  zwei  Seiten  gegen  Marbod  zerstört,  am 
llhein  blieben  nur  u<ich  zwei  feste  Vcrtheidigungsimnktc .  bei  Mainz  und 
Xanten.  Noch  wichtiger  aber  war  es,  dass  all"  die  v(»rhergegangcne  MUlie 
der  Römer,  die  Germanen  durch  den  Einfiuss  der  römischen  Civilisation 
/.ii  bilden,  mit  einem  Schlage  vernichtet  war.  Daher  wurden  alle  ()|)ora- 
tioncn  des  Tiberius  in  den  .lahren  Hl  und  11  auf  dem  Kheinufer  mit  der 
;:rös8ten  Vorsicht  unternommen.  Suetonius  bemerkt,  dass  er  nicht  einen 
Schritt  ohne  Zusammcnltonifung  des  Kriegsrafhs  gefhan  habe,  während 
<'r  bis  dahin  ganz  sellistäiidig  und  nach  cig<'nen>  Krmesson  gehanili'il  habe 
So  licss  er  beim  ICItergang  ül)er  den  iJhein  den  ganzen  Train,  fllr  welclioii 
er  bestimmte  Vorschriften  gegeben  liaffe.  nicht  eher  übergehen,  als  bis  er 
Bieh  persönlich  am  Ufer  Ulferzeugt  hatte,  dass  in  keiiuMu  Fahrzeuge  mehr 
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als  das  durchaus  Erforderliche  und  Erlaubte  sich  befinde.  Diese  Angabe 
des  Suetonius  zeugt  einmal  von  der  grossen  Anzahl  von  Fahrzeugen  bei 
den  römischen  Armeen  in  Germanien  und  dann  auch  davon,  dass  für  die 
Märsche  daselbst  die  Heere  nothwendiger  Weise  hauptsächlich  Wasser- 
scheiden und  die  über  dieselben  führenden  Gebirgsstrasseu  auswählten 
und  dagegen  häufigere  Uebergänge  über  Ströme  und  Flüsse,  über  welche 
keine  Brücke  führte,  vermeiden  mussten. 

Weiter  sagt  Suetonius ,  dass  Tiberius  nach  dem  Uebergänge  über 
den  Rhein  im  Grase  sitzend  zu  Mittag  gegessen .  die  Nacht  ohne  Zelt 
unter  freiem  Himmel  zugebracht  und  alle  seine  Befehle  schriftlich  ertheilt 
habe,  damit,  wenn  dem  Einen  oder  dem  Andern  etwas  nicht  klar  gewesen 
sei,  dieser  sich  jederzeit,  selbst  bei  Nacht  um  Aufklärung  an  ihn  wenden 
könne.  In  den  Truppen  handhabte  er  eine  straffe  Disciplin .  indem  er 
viele  bereits  in  Vergessenheit  gerathene  strenge  Befehle  und  Strafmaass- 
regeln  wieder  einführte. 

Ganz  ebenso  verfuhr  er  auch  im  J.  1 1 ,  als  sich  Germanicus  bei  ihm 
befand.  Dio  Cassius  erzählt ,  dass  sie  Beide  den  Feldzug  vom  Rhein  in 
das  Innere  Germaniens  unternahmen,  einige  Gegenden  durchzogen,  nir- 
gends auf  Widerstand  stiessen,  Niemanden  unterwarfen,  aus  Furcht, 
gleich  Varus  in  einen  Hinterhalt  zu  fallen  und  in  Gefahr  und  Noth  zu 
gerathen,  sich  nicht  weit  vom  Rhein  entfernten  und  im  Herbst  wieder  au 
denselben  zurückgingen.  Die  Führung  des  Oberbefehls  durch  beide  Feld- 
herren, Tiberius  und  Germanicus,  und  die  Stellung  ihrer  beiden  Armeen 
am  Mittel-  und  Unterrhein  während  der  3  Jahre  bis  zum  J.  14  recht- 
fertigt die  Annahme,  dass  auch  im  J.  11  die  beiden  Heere  von  Mainz  und 
Xanten  aus  in  Bewegung  und  thätig  waren .  und  dass  in  letzterem  Orte 
Germanicus  commandirte. 

Während  der  folgenden  3  Jahre  11 — 13,  war  die  Regierung  des 
Augustus  aus  diesem  Grunde  und  in  Folge  der  Ruhe  bei  den  Germauen 
durch  keine  besonderen  Kriegsereignisse  in  Germauien  bemerkenswerth. 
Tacitus  erzählt  in  seinen  »Annalen«,  dass  Augustus  dem  Germanicus  den 
Oberbefehl  über  die  S  Legionen  am  Rhein  übertragen  und  dem  Tiberius 
befohlen  habe,  ihn  als  Sohn  zu  adoptiren :  aber  Kriege  zu  führen  war  zu 
dieser  Zeit  nicht  nöthig .  ausser  in  Germanien ,  und  auch  hier  nur .  um 
die  Niederlage  des  Varus  zu  rächen,  nicht  aber  um  die  Grenzen  des 
Reiches  zu  erweitern.  Aurelius  Victor  fügt,  da  er  erzählt,  Augustus  sei 
zu  Nola  am  19.  August  des  J.  14  im  76.  Lebensjahre  gestorben,  hinzu, 
er  habe  Rhätien  und  Illyricum  und  die  wilden  Bewohner  fremder  Länder, 
aber  nicht  i  n  G  e  r  m  a  n  i  e  n ,  unterworfen. 

Nach  dem  Tode  des  Augustus  und  der  Uebernahme  der  Gewalt  durch 
Tiberius  gelang  dem  Germanicus  im  selben  August  des  J.  14  die  Dämpfung 
eines  Aufstandes,    nicht  der  Germauen,   sondern  der  rheinischen 
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Legionen  (der  erste  und  gleich  nach  dem  Tode  des  Augustiis  .  Was 
Tacitus  darüber  in  den  »Annalen«  sagt;  enthält  die  Details  der  Zusam- 
mensetzung und  Stellung  der  rheinischen  Armee  und  ist  daher  sehr 
wichtig  für  die  Erklärung  der  vorhergehenden  wie  der  nachfolgenden 
Feldzüge  in  Germanien. 

Am  Rheine  standen  zwei  Armeen :  die  eine .   oberrheinische .  unter 
dem  Befehl  des  Legaten  CajusSilius,  die  andere,  niederrheinische,  unter 
■dem  Legaten  Aulus  Caecina,  beide  dem  Obercommando  des  Germauicus 
unterstellt,  welcher  sich  in  Gallien  zur  Erhebung  von  Abgaben  befand. 
Die  Armee  des  Silius  (im  Sommerlager  bei  Mainz    wartete  unschlüssig 
-ab ,  welchen  Erfolg  der  Aufstand  des  Heeres  des  Caecina   im  Sommer- 
lager im  Gebiete  der  Ubier,  wie  man  annimmt,   beim  heutigen  Bonn 
haben  werde.    Hier  hatten  die  21.  und  5.  Legion  das  erste  Zeichen  zur 
Empörung  gegeben  und  die  1.  und  20.  mit  sich  fortgerissen.   Gerade  zur 
selben  Zeit  hatte  Germanicus  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Augustus 
erhalten  und  sogleich  die  ihm  nächstwohuendeu  Sequaner  wie  auch  die 
Belgier  veranlasst ,  den  Huldigungseid  zu  leisten ;  dann  aber  eilte  er  in 
das  Lager  des  Caecina.    Die  Aufrührer  zogen  aus  dem  Lager  ihm  ent- 
gegen mit  Klagen  über  die  ihrer  Entlassung  aus  dem  Dienste  bereiteten 
Schwierigkeiten,  über  die  beschwerlichen  dienstlichen  Arbeiten  und  Ver- 
richtungen, geringe  Besoldung  u.  s.  w.    Germanicus  konnte  sich  ihnen 
kaum  entziehen  und  ging  in  sein  Zelt,  um  einen  Kriegsrath  abzuhalten. 
Die  Lage  war  schwierig :  die  Legionen  des  Caecina  konnten  die  Haupt- 
stadt der  Ubier  (Cüln  ,  dann  auch  Gallien  plündern :  die  Germanen  wür- 
den sich  dies  zu  Nutze  gemacht  haben,  um  gleichfalls  in  Gallien  einzu- 
fallen  obgleich  die  Römer  zu  dieser  Zeit  einige  Punkte  auf  dem  rechten 
Rheinufer  und  das  Land  in  mehr  oder  minder  weiter  Entfernung  von 
demselben  in  Besitz  hatten) .    Gegen  die  Aufrührer  aber  verbündete  und 
Hülfs-Truppen  zu  verwenden,  das  hätte  den  Anfang  eines  Bürgerkrieges 
bedeutet.  Es  war  Nichts  zu  thun,  —  die  .Vusgcdienten  wurden  entlassen, 
die  Auszahlung  des  Gehalts  bis  in  die  Winterlager  verschoben.    Die  ö. 
und  2L  Legion  zogen  aber  nicht  eher  dahin  ab.  bis  sie  ihren  ganzen  Sold 
\()11  ausgezahlt  erhalten  hatten,  wozu  Germanicus  und  seine  Freunde  alle 
iiire  eigenen  Gelder  zusammenschiessen  mussten.    Caecina  führte  die  1. 
lind  20.  Legion  nach  Cöln,   Germanicus  beg;ib  sich  zur  .Vrnioe  des  Silius 
und  vermuchte  die  2.,  i:J.  und  lö.  Legion  (»hnc  Widerrede  zum  lluldi- 
^ungseide.  Die  Vexillen  in  den  GarnisDiien  unter  den  Chuuken  zwischen 
unterer  Weser  und  Rms    versuchten  eine  Enipörnng,   wurden  alier  zur 
Uulie  gel)racht.  und  das  ganze  Heer  bezog  Winterlager. 

Indess  trafen  Al)ge(>rdm;te  des  Sonatea  bei  Goniianieus  in  Cöln  ein. 
Die  1.  und  20.  Legion,  sowie  die  entlassenen  Veteranen,  welche  bo- 
iUrchteten,   dass  diese  Abgeordueten    ihnen   das  Hewilligfc  |vvieder  ab- 
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sprechen  möchten,  begannen  sie  mit  dem  Tode  zu  hedrohen.  Aber  Ger- 
manicus  beschwichtigte  sie  durch  die  Macht  seiner  Rede  und  bewegte  sie 
zur  Reue,  so  dass  sie  aus  freien  Stücken  die  Rädelsführer  tödteten. 

Nun  erübrigte  noch,  die  5.  und  21.  Legion  zu  beruhigen,  welche 
60  röm.  Meilen  =12  deutsche)  davon  in  Castra  teter a  Xanten)  standen. 
Schon  war  ein  Angriff  auf  diese  Legionen  vorbereitet ,  als  es  dem  Ger- 
manicus  gelang,  durch  Caecina  die  Veteranen  gegen  die  Aufwiegler,  zum 
grössten  Theil  Neuausgehobene  aus  der  Hefe  Roms,  aufzureizen,  welche 
denn  auch  von  Jenen  niedergemacht  wurden.  Germanicus.  welcher  bald 
nachher  im  Lager  eintraf,  sagte  den  Tuppen  unter  heissen  Thränen :  »das- 
Geschehene  ist  nicht  eine  Heilung  desUebels,  sondern  eineneue 
Niederlage!«  Das  machte  auf  die  Gemüther  der  noch  heftig  erregten 
Soldaten  solchen  Eindruck .  dass  sie  den  Wunsch  äusserten .  gegen  den 
Feind  geführt  zu  werden.  Germanicus  säumte  nicht  sich  dies  zu  Nutze  zu 
machen,  Hess  eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen  oberhalb  der  Lippe- 
Einmündung)  und  12  Legionen,  26  Cohorten  der  Bundesgenossen  und 
8  Reiterturmen ,  welche  in  dem  Aufstande  fest  in  der  Disciplin  geblieben 
waren,  auf  das  andere  Ufer  gehen.  Rasch  und  unvermuthet  für  die  mit 
Festfeiern  beschäftigten  Germanen  führte  Germanicus  diese  Truppen 
durch  den  cäsischen  Wald  und  an  den  von  Tiberius  begonnenen  Wall  (an 
dem  waldigen  Berglande  zwischen  Rhein .  Lippe  und  Ruhr  .  An  diesem 
Walle  bezog  er  ein  Lager,  das  vorn  und  hinten  durch  Wall  und  Graben, 
in  den  Flanken  durch  Verhaue  gesichert  war.  Darauf  wählte  er  von  zwei 
Wegen,  von  denen  der  eine  kürzer  und  schon  früher  benutzt,  der  andere 
weiter  und  beschwerlicher,  noch  nicht  beschritten  und  vom  Feinde  un- 
bewacht war,  diesen  letzteren  wie  man  glaubt,  zwischen  den  heutigen 
Städten  Recklinghausen  und  Lünen,  südlich  des  ersteren ,  zur  Ruhr  und 
der  grossen  Heerstrasse  von  Dortmund  10  deutsche  Meilen  bis  Paderborn 
und  Marsberg .  damals  im  Lande  der  Marsen  .  Caecina  erhielt  von  Ger- 
manicus den  Befehl,  mit  den  leichten  Cohorten  voraus  zu  marschiren  und 
wo  es  nöthig  sei,  Durchhaue  durch  den  Wald  zu  machen;  hinter  diesem 
folgte  die  Avantgarde .  dann  die  Legionen.  Dieser  Marsch  fand  in  einer 
stillen  sternhellen  Herbstnacht  statt.  Im  Lande  der  Marsen  angekommen, 
welche  einen  ihrer  Festtage  gefeiert  hatten,  umstellte  Germanicus  sie  mit 
Wachen  und  Posten,  theilte  seine  Legionen  in  4  Colonnen  und  verwüstete 
in  einem  Umkreise  von  50  röm.  Meilen  =  10  deutsche  Meilen)  das  Land 
mit  Feuer  und  Schwert.  Widerstand  wurde  nicht  geleistet;  weder  die 
Einwohner,  noch  deren  Wohnungen,  noch  selbst  der  bei  ihnen  in  höchstem 
Ansehen  stehende  Tempel  der  Tanfana  (bei  welchem  die  bei  den  Ger- 
manen hochverehrte  Proplietin  V  eile  da  und  die  Priester  wohnten),  — 
Niemand  und  Nichts  wurde  verschont.  Nun  griffen  die  benachbarten 
Brukterer.  Tubanter  und  L^sipeter  zu  den  Waffen  und  besetzten  die  Wald- 
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gebirge  (wahrscheinlich  der  cäsische  Wald  .  durch  welche  der  Rückzug- 
der  Römer  gehen  musste.  Germanicus.  der  dieswusste,  marschirte  in 
voller  Kampfbereitschaft  zurück.  Die  Germanen  Hessen  sie  erst  ganz  in 
den  Wald  hinein ;  griifen  sie  von  vorn  und  den  Flanken  nur  schwach, 
von  hinten  aber  mit  aller  Macht  an.  Die  an  der  Spitze  marschirenden 
leichten  Cohorten  waren  schon  in  Unordnung  gerathen,  als  auf  des  Ger- 
manicus Zuruf  die  2U.  Legion  einen  heftigen  Angriff  ausführte,  und  zur 
selben  Zeit  erreichte  die  Tete  den  Ausgang  des  Waldes  und  schlug  ein 
verschanztes  Lager  auf.  Der  weitere  Marsch  wurde  nicht  mehr  gestört, 
und  Ende  des  J.  14  rückten  die  Truppen  in  die  Winterlager. 

Im  folgenden  Jahre,  15,  zu  Anfang  des  Frühjahrs  schickte  Germa- 
nicus den  Caecina  mit  4  Legionen,  5000  Mann  Hülfstruppen  und  einigen 
Hülfstruppen  aus  den  Colonieen  am  linken  Rheinufer  von  den  am  unteren 
Strom  gelegenen  Gegenden  aus  zwischen  Lippe  und  Ruhr  in  das  Land 
der  Cherusker  und  Marsen .  um  eine  Diversion  zu  machen :  er  selbst 
brach  mit  4  Legionen  und  lOUOO  Mann  Hülfstruppen,  expedit  (ohne  Ge- 
päck; vom  Mittelrhein  aus  (von  Mainz  gegen  Fritzlar;  in  das  Gebiet  der 
Eatteu  ein.  Auf  dem  Taunusgebirge  erbaute  er  ein  einzelnes  Castell 
(Fort;,  liess  den  Apronius  zum  Schutz  der  Wege  und  Flussübergänge 
zurück  und  griff  die  Katten  so  unversehens  an,  dass  er  eine  grosse  Anzahl 
von  ihnen  nieder  oder  gefangen  machte.  Die  waffenfähige  Jugend  der 
Katten  stellte  sich  am  Adrana-Fluss  (Eider'  dem  Germanicus  entgegen, 
wurde  aber  nach  kurzem  Kampfe  zurückgeworfen  und  Höh  in  die  Wälder 
zurück.  Germanicus  zündete  ihre  Hauptstadt  oder  Flecken  Mattium  an. 
verheerte  ihr  Land  und  kelirte  dann  ruhig  und  von  keinem  Feinde  be- 
helligt an  den  Rhein  zurück. 

Bald  danach  erschienen  Gesandte  des  Segest  bei  ihm  mit  der  Bitte 
um  Hülfe  gegen  Arminias  und  die  mit  diesem  verbündeten  Fürsten, 
welche  den  Segest  in  seiner  Burg  ^befestigten  Wohnung  im  nördlichen 
Theile  des  Cheruskerlandes  belagert  hielten.  Germanicus  eilte  auf  seine 
Bitte  herbei ,  befreite  ihn  nebst  seinen  Verwandten  und  Freunden  und 
gewann  einen  grossen  Theil  der  bei  des  Varus  Niederlage  von  den  Ger- 
manen gemachten  Beute  zurück:  unter  den  Gefangenen  befand  sich  des 
Arminias  Gemahlin  Thusnelda,  schwanger,  welche  von  ihrem  eigenen 
Vater  Segestes  den  Römern  .-uisgeliefert  wurde.  (Germanicus  verfuhr  mit 
ihr  und  den  übrigen  Gefangenen  grussmütliig .  und  Tiberius  belieb  ihn 
dafür  mit  dem  Fiirentitcl  Imperator. 

ArminiuH,  durch  die  Au.slicferung  Tlmsnehla's  ;in  die  Könier  aufs 
AcuHserste  geljracht.  erregte  eiiu-ii  alli;cmeinen  Aufstand  der  Cherusker 
und  anderen  Sfiiiumt'  und  bcschloss,  durch  einen  phit/.lichen  reberfall 
die  Kömer  wiederum  und  cbensn  zu  vernichten,  wie  die  Legionen  des 
Varus.    Armin's  Onkel   Inguiomnr,  der  sich  im  römischen  Heere  einen 
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grossen  Namen  erworben  hatte,  stand  gleichfalls  auf  Armin' s  Seite.  Aber 
Germanicus  traf  weise  Gegenmaassregeln :  um  die  Kräfte  des  Feinden 
zu  theilen,  schickte  er  den  Caecina  mit  40  Gehörten  durch  das  Land  der 
Brukterer  au  die  Ems ,  den  Präfekten  Pedo  mit  der  Reiterei  in  das  Land 
der  Friesen,  er  selbst  schiffte  sich  mit  4  Legionen  an  der  Rheinmündung^ 
ein  und  vereinigte  sich  an  der  Ems  mit  Caecina  und  der  Cavallerie. 
Diese  Verlegung  des  Kriegsschauplatzes  vom  Mittelrhein  an  die  untere 
Ems  gereichte  dem  Germanicus  zu  hoher  Ehre.  Die  Chauker,  zu  schwach^ 
um  Widerstand  leisten  zu  können,  verbanden  sich  mit  ihm.  Die  Brukterer 
wurden  durch  den  Legaten  Stertinius  besiegt,  welcher  ein  detachirtes 
fliegendes  Corps  befehligte,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  den  Bruk- 
terern  der  bei  der  Niederlage  des  Varus  weggenommene  Adler  der  9.  Le- 
gion wieder  entrissen.  Danach  verwüstete  Germanicus  das  ganze  Land 
zwischen  Ems  und  Lippe  bis  zum  Teutoburger  Walde  hin.  Nachdem  die 
Gebeine  der  in  demselben  (südlich  von  Detmold  in  der  Gegend  von  Hörn) 
gefallenen  Krieger  des  Varus  zur  Erde  bestattet  und  über  ihnen  ein  Grab- 
hügel errichtet  war,  setzte  die  Armee  des  Germanicus,  in  erhöhtem  Maasse 
nach  Rache  dürstend,  den  Feldzug  gegen  Armin  an  der  Weser  fort. 
Caecina  ging  mit  den  leichten  Truppen  wiederum  voraus,  um  die  dichten 
Wälder  zu  durchforschen  und  Brücken  oder  Dämme  über  die  Sümpfe  oder 
tiefen  Stellen  zu  legen.  Arminius  stellte  sich  nahe  einem  den  Römern 
unbekannten  Sumpfe  auf,  griff  kühn  und  geordnet  die  vordersten  Schaaren 
der  Römer  an  und  warf  sie  zurück ;  sie  wurden  vor  der  gänzlichen  Ver- 
nichtung nur  durch  den  rasch  ihnen  zur  Hülfe  herbeieilenden  Germanicus 
und  dessen  verständige  Anordnungen  errettet.  Danach  führte  der  Letz- 
tere seine  Armee  abermals  zur  Ems ,  setzte  die  Legionen  wieder  auf  die 
Schiffe  und  schickte  sie  zur  See  an  die  Rheinmünduug  zurück ,  Caecina 
aber,  die  Reiterei  und  später  die  2.  und  14.  Legion,  welche  mit  der  Flotte 
gelandet  waren,  marschirten  getrennt  eben  dahin  längs  der  Meeresküste. 
Caecina,  der  hierbei  die  Arrieregarde  commandirte,  entging  der  Nieder- 
lage durch  einen  forcirten  Nachtmarsch,  gab  aber  den  Germanen,  welche 
ihn  hitzig  angriffen,  in  heissem  Kampfe  die  blutige  Lektion,  dass  unkluge 
Verwegenheit  gegenüber  der  Tapferkeit  und  Standhaftigkeit  regelmässig 
geschulter  Soldaten  ohnmächtig  sei.  Dessen  ungeachtet  hatten  die  beiden 
Erfolge  des  Arminius  solchen  Schrecken  unter  den  römischen  Soldaten 
hervorgerufen ,  welche  am  Rhein  standen .  dass  sie  schon  beabsichtigten 
die  Brücke  über  diesen  Strom  zu  zerstören ,  wovon  sie  indessen  durch 
Agrippina ,  die  Gemahlin  des  Germanicus ,  abgehalten  Avurden ,  welche 
durch  ihre  mannhafte  Haltung  bei  dieser  Gelegenheit  die  Geäugsteten 
beschämte,  das  Vertrauen  wieder  herstellte ,  dadurch  aber  den  Hass  des 
Tiberius  auf  sich  und  den  Germanicus  zog. 

Den  folgenden  Winter  wendete  Germanicus  zum  Ersatz  der  Verluste 
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in  der  Armee  durch  Verstärkungen  aus  Gallien ,  Hispanien  und  Italien 
an ,  zur  Hebung  des  im  Heere  gesunkenen  Muthes  durch  seine  Fürsorge 
für  die  Verwundeten,  Geschenke,  überzeugende  Reden,  Lobsprüche  und 
Versprechungen  von  Belohnungen,  und  zu  Küstungen  auf  den  folgenden 
Feldzug.  Indessen,  überzeugt,  dass  seine  Truppen  in  dem  Kriege  gegen 
die  Germanen  weit  mehr  durch  die  beständigen  Gewaltmärsche  in  den 
Wäldern  und  Sümpfen,  als  durch  den  Kampf  mit  den  Germanen  litten, 
beschloss  er,  diese  Letzteren  im  folgenden  Jahre  16  vom  Meere  aus 
anzugreifen.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  er  1000  Schiffe  bauen,  welche  in 
gleicher  Weise  sich  zum  Transport  und  zur  Laudung  von  Truppen  wie 
zur  Fortschaffung  und  Ausladung  von  Lebensmitteln  eigneten,  und  be- 
stimmte als  allgemeinen  Sammelplatz  die  Insel  der  Bataver  h.  Beijer- 
laud  zwischen  altem  llhein  und  Waalj.  Während  al)er  dies  Alles  vor- 
bereitet wurde,  unternahm  er  selbst  im  J.  16  einen  neuen  Zug  von  Mainz 
und  Xanten ,  um  die  Germanen  irre  zu  leiten  und  ihre  Aufmerksamkeit 
von  den  Anstalten  zu  dem  Angriff  vom  Meere  her  abzulenken.  Dem  Le- 
gaten Silius  befahl  er,  mit  einem  Corps  auserlesener  Truppen  von  Mainz 
aus  in  das  Land  der  Katten  einzufallen ,  er  selbst  rückte  mit  6  Legionen 
gegen  das  vom  Feinde  belagerte  Aliso  vor.  Silius  konnte  indessen  wegen 
plötzlicher  gewaltiger  Regengüsse  nur  einige  Beute  machen,  und  die 
Aliso  Belagernden  hoben,  da  sie  von  dem  Anmarsch  des  Germanicus 
gegen  sich  liörten,  die  Belagerung  auf  und  gingen  aus  einander,  indem 
sie  bei  dieser  Gelegenheit  noch  den  im  J.  lö  im  Teutoburgcr  Walde  er- 
richteten Grabhügel  zerstörten.  Germanicus  befestigte  das  Land  zwischen 
Aliso  und  Rhein  durch  Wälle  und  Dämme  an  den  Wegen  in  dauerhafter 
Weise,  Hess  ein  Truppencor])S  zum  Schutz  dieser  Werke  zurück  und 
kehrte  darauf  zurück.  Die-Befestigung  dieses  Landstriches  passto  in  den 
von  Germanicus  gefassten  Plan  des  Angriffs  auf  die  Germanen  vom  Meere 
aus  ai\  der  Ems  und  Weser  hinauf,  indem  sie  denselben  wesenflich  unter- 
stützte. Die  dadurch  gewonnene  KriegBposition  unifasste  den  Kaum  zwi- 
Bciien  Li[)pe  und  Ruhr,  welche  Flüsse  beide  Flanken  deckten:  sie  hatte 
Aliso  in  der  Front  ^an  der  unteren  Lijjpe    und  den  Rhein  im  Rücken. 

Als  endlich  die  Flotte  versammelt  und  bereit  war.  S  Legionen  und 
die  lliUfstrujtpcn  sich  darauf  eingeschilVt  li.ittcn.  di(>  Lel>ensmittel  vur- 
ausgeschi'kt  waren,  fuhr  <!ermanicus  in  den  von  Drusus  zwischen  Rhein 
und  Yssel  h.  Arnheim  uiul  Duisburg  gegrabenen  Kanal,  aus  demselben 
durch  den  Klcvo-  h.  Zuyder-iSee  in  den  Ocean  und  segelte  dann  längs 
der  Meeresküste  bis  zur  Fnis.  Die  Flotte  ging  hei  .Vmisia  am  linken  Enis- 
ufer  vor  Anker  utid  bliel)  daselbst  liegen.  Das  war  ein  Fehler  von  Ger- 
manicus: da  er  heabsichtigti'.  von  der  Ems  nach  (Mten  zu  gehen,  so 
hätte  er  weiter  hinauf  am  rechten  I  fer  anlegen,  die  Truppen  aussehiffcn 
und  Bcl'estigun'^swerke  aufwerfen  müssen,  wodurch  der  Bau  einer  llrü«'ke. 
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der  mehrere  Tage  in  Anspruch  nahm ,  überflüssig  wurde.  Ausserdem 
wurde  der  Aussehiffungsort  an  dem  linken  Ufer  der  Unterems  durch  die 
Fluth  des  Meeres  unter  Wasser  gesetzt.  Nach  dem  Uebergange  über  die 
Ems  schlug  Germanicus  (wie  man  annimmt)  die  Kichtung  vom  heutigen 
Leer  zur  Weser  ein  nach  einem  Punkte  unterhalb  der  sogenannten  Porta 
Westphalica  (dem  Durchbruch  der  Weser  durch  den  zum  mittleren 
Lauf  derselben  parallelen  Gebirgszug  an  der  Stelle,  wo  dieser  Strom  sich 
oberhalb  des  heutigen  Minden  aus  der  westlichen  Richtung  nach  Norden 
wendet).  In  diesen  Gegenden,  namentlich  oberhalb  der  Porta,  wohnten 
die  Cherusker,  denen  ja  der  ganze  Feldzug  galt.  Nähere  Nachrichten 
über  den  Zug  des  Germanicus  von  der  Ems  bis  zur  Weser  fehlen.  Tacitus 
sagt  nur,  dass,  als  Germanicus  ein  Lager  aufschlug  (vermuthlich  an  der 
Weser) ,  er  erfuhr ,  dass  in  seinem  Rücken  die  Angrivarier  von  ihm  ab- 
gefallen seien,  worauf  er  den  Stertinius  mit  der  Reiterei  und  dem  leichten 
Fussvolk  gegen  sie  sandte,  der  mit  Feuer  und  SchAvert  die  Treulosigkeit 
rächte.  Daraus  ergiebt  sich  :  1)  dass  die  Angrivarier  zu  beiden  Seiten  der 
Weser  oberhalb  des  Eintritts  der  Aller  in  dieselbe  wohnten ,  2)  dass  das 
Lager ,  von  welchem  Tacitus  spricht ,  auf  dem  linken  Weserufer  lag, 
unterhalb  des  heutigen  Minden ,  und  3  dass  Germanicus  wahrscheinlich 
von  der  Emsmündung  über  die  Hunte  bei  Oldenburg  nach  Nienburg  und 
am  linken  Weserufer  hinauf  nach  Minden  zog,  wobei  die  Weser  zur  Her- 
anschaffung von  Lebensmitteln  für  die  Armee  benutzt  wurde. 

Hier  ging  Germanicus  über  die  Weser,  genau  ist  die  Stelle  nicht 
bekannt.  Auf  dem  rechten  Weserufer  stand  Arminius  mit  den  Cheruskern. 
Germanicus,  der  es  seiner  Würde  unangemessen  und  gefahrvoll  hielt, 
die  Legionen  in  den  Kampf  zu  führen,  bevor  die  Brücken  über  die  Weser 
geschlagen  und  durch  Verschanzungen  auf  ,dem  rechten  Ufer  gedeckt 
seien ,  sandte  den  (bereits  zurückgekehrten)  Stertinius  und  Aemilius  mit 
der  Reiterei  durch  einige  Furten  der  Weser  zum  Angriff  auf  die  Che- 
rusker von  zwei  Seiten  her.  AVährend  dieses  Kampfes  giiig  Germanicus 
über  die  Weser  und  erfuhr  durch  einen  Ueberläufer ,  an  welchem  Orte 
Arminius  den  Kampf  zu  beginnen  beabsichtige :  nämlich  aus  dem  den 
Cheruskern  heiligen  Hercules-Walde  wollten  die  Cherusker  bei 
Nacht  das  Lager  der  Römer  überfallen.  Beide  Heere  standen,  nach  Ta- 
citus' Angabe ,  jedes  etwa  80000  Mann  stark ,  während  der  Nacht  nicht 
weit  von  einander,  so  dass  man  vom  römischen  Lager  aus  die  Feuer  der 
Cherusker  und  ihre  leichten  Vortruppen  sehen  und  die  Summen  der 
Krieger  und  das  Gewieher  der  Pferde  hören  konnte. 

Mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  stellten  sich  die  beiden  Heere  ein- 
ander gegenüber  auf,  und  Germanicus  redete  das  seine  in  folgender  Weise 
an:  »Wenn  Ihr,  Soldaten,  durch  die  Seefahrt  und  den  Landmarsch  er- 
müdet, das  Ende  des  Krieges  herbeisehnt,  in  der  bevorstehenden  Schlacht 
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könnt  Ihr  es  erlangen :  schon  seid  Ihr  der  Elbe  näher  als  dem  Rheine, 
und  über  die  Elbe  hinaus  wird  kein  Krieg  sein .  nur  dringt  als  Sieger  so 
weit  vor,  als  ich  meines  Vaters  und  Onkels  Fussstapfen  verfolgen  kann.« 

Die  Stelle,  wo  er  über  die  Weser  ging  und  wo  dann  die  letzte  Sehlacht 
stattfand,  die  Ebene  von  Idi  s  t  a  v i  s u  s  (oder  Idistaviso) ,  wird  bei  Tacitus 
so  geschildert ,  dass  diese  Ebene  sich  zwischen  dem  rechten  Weserufer 
und  einer  Hügelkette  in  verschiedener  Breite  je  nach  den  Windungen  des 
Flusses  und/ den  Vorsprüngen  der  Berge  ausdehnte.  Nach  neueren  For- 
schungen rauss  der  Ort  Idistaviso  sich  bei  dem  heutigen  Estorf  1  Meile 
oberhalb  Nienburgs  befinden. 

Die  Schlacht  an  dieser  Stelle  —  bei  Idistaviso  —  war  nach  Tacitus' 
Aussage  für  die  Römer  ein  grosser  unblutiger  Sieg.  Des  Feindes  Leichen 
undWatfeu  bedeckten  einen  Raum  von  luOOU  röm.  Schritten  '=  2  deutsche 
Meilen)  und  auf  dem  Schlachtfelde  begrüssten  die  römischen  Krieger  laut 
den  Imperator  Tiberius  und  errichteten  Siegestrophäen  und  einen  Hügel. 
Durch  diesen  Sieg  hatte  Germanicus  das  Weserthal  und  den  weiteren 
beabsichtigten  Weg  zur  Elbe  im  Weserthal  auf  dem  rechten  Cfer  strom- 
aufwärts bis  zur  Porta  erobert.  Aber  während  des  Marsclies  dorthin 
griflen  »das  ganze  Volk,  der  gesammtc  Adel.  Alt  und  Jung,  rache- 
dürstend« die  Armee  des  Germanicus  in  der  linken  Flanke  plötzlich  an 
und  brachten  sie  in  Unordnung.  Mit  ihnen  kämpfend  ersehen  die  Römer 
endlich  einen,  von  der  Weser  und  einem  grossen  Walde  im  heutigen 
Schaumburgischeuj  begrenzten  zum  Kampf  geeigneten  Platz,  eine  kleine 
nasse  Ebene  und  am  Rande  des  Waldes  tiefe  Sümpfe :  an  der  einen  Seite 
dieses  Platzes  hatten  schon  weit  früher  die  Angrivarier  einen  breiten 
Damni  aufgeworfen .  um  gegen  die  Cherusker  geschlitzt  zu  sein.  Dort 
stellte  sich  nun  das  römische  Fussvolk  auf,  die  Reiterei  verbarg  sieh  in 
den  nahegelegenen  Gehölzen,  um,  wenn  das  Fussvolk  in  den  Wald  ge- 
zogen sei,  sich  im  Rücken  desselben  zu  befinden.  Germanicus  dirigirte 
den  Marsch  der  Armee  in  dieser  Richtung  in  der  Absicht .  um  die  Che- 
rusker mit  dem  Rücken  gegen  den  sumpfigen  Wahl  den  Schaunibnrg- 
Bchen  zum  Kampfe  zu  zwingen  und  sie  von  den  beiden  Bcrgpüssen 
oberhalb  der  Porta,  wek'he  in  das  Hauptgebict  der  Cherusker  fllhrten. 
abzuschneiden,  was  durch  einen  AngrilV  gegen  ihre  linke  Flanke  erreicht 
werden  konnte  und  sollte.  Der  Kampf  zwischen  dem  beiderseitigen  Fuss- 
volk war,  namentlich  an  <leni  Walle  der  Agrivarier.  sehr  blutig:  die 
rümische  Reiterei  focht  mit  zwoifelli.tttem  Erfolge,  und  jeder  Wcitor- 
niarsch  des  (jernianicus.  s(»\vuhl  zur  Elbe  wie  in  «las  Innere  des  Cherns- 
kerlandes  war  unmöglich  geworden.  Spät  Abends  nach  der  Schlacht  zog 
Germanicus  eine  Legion  .ms  der  ersten  Linie  zurück  und  schlug  hinter 
dieser  das  Lager  auf.  welches  »lie  äussersfe  und  letzte  (Jronzo  seiner 
Kriegsthaten  in  (Jeruianien  bezeichnete. 
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Nachdem  Germanicus  also  die  Germanen  bei  Idistaviso  besiegt 
und  darauf  ihren  ph'3tzlichen  Angriff  auf  seine  linke  Flanke  während  des 
Marsches  am  rechten  Weserufer  hinauf  abgewiesen  hatte ,  wo  zwischen 
Fluss ,  Bergen ,  Wäldern  und  Sümpfen  kein  Ausgang  mrjglich  war  und 
alle  Hoffnung  nur  auf  der  Tapferkeit  der  Truppen,  die  Rettung  aber  im 
Siege  allein  beruhte,  trat  er,  da  der  Sommer  schon  seinem  Ende  zuneigte, 
den  Rückmarsch  an,  nachdem  er  auf  dem  Felde  der  letzten  Schlacht 
Siegestrophäeu  errichtet  hatte.  Stertinius  erhielt  wiederum  den  Auftrag, 
in  das  Land  der  Angrivarier  einzurücken ,  um  sie  zur  Unterwerfung  zu 
zwingen:  sie  leisteten  keinen  Widerstand  und  unterwarfen  sich.  Eine 
Legion  (wahrscheinlich  mit  der  Reiterei  der  verbündeten  Truppen)  wurde 
in  das  Winterlager  am  Rhein  gesandt;  die  übrigen  Truppen  schiffte  Ger- 
manicus ein  und  segelte  mit  ihnen  in  den  Ocean  hinaus.  Aber  furchtbare 
Stürme  vernichteten  einen  grossen  Theil  der  Flotte,  ein  Theil  der  Truppen 
und  Bemannung  kam  dabei  um ,  der  grössere  Theil  ward  gerettet ,  ob- 
gleich mit  genauer  Noth ,  und  fuhr  in  höchster  Verwirrung  in  die  Rhein- 
mUndung  ein. 

Römftrwie  Germanen  hatten  gleicherweise  erkannt,  dass  dieSommer- 
campagne  ihre  Absichten  nicht  erreicht  hatte,  und  bemühten  sich  in  einem 
neuen  Herbstfeldzuge  dies  wieder  einzubringen  oder  davon  Nutzen  zu 
ziehen :  die  Germanen ,  indem  sie  einen  neuen  Angriff  auf  die  Römer 
machten.  Germanicus,  indem  er  sie  abwehrte.  Der  Letztere  schickte  den 
Silius  mit  30U00  Mann  Fussvolk  und  3000  Reitern  von  Mainz  gegen  die 
Katten,  welche  mit  einer  Empörung  drohten,  dann  brach  er  selbst  mit 
der  Hauptmacht  von  Aliso  auf  und  drang  zwischen  Lippe  und  Ruhr  in 
das  Land  der  aufrührerischen  Marsen  an  der  Diemel;  vor.  Ein  Theil  der 
Marsen  stand  auf  Seiten  der  Römer,  und  mit  ihrer  Hülfe  konnten  die 
Römer  sich  wieder  in  den  Besitz  noch  eines  von  den  drei  Legionsadlern 
setzen,  welche  bei  des  Varus  Niederlage  verloren  gegangen  waren. 
Darauf  drang  Germanicus  weiter  in  das  Innere  des  Marsenlandes  vor, 
verwüstete  es  und  zerstreute  die  Bewohner ,  welche  keinen  Widerstand 
mehr  zu  leisten  wagten .  und  versetzte  sie  dadurch  in  die  äusserste  Be- 
stürzung, indem  er  ihnen  zeigte,  wie  Tacitus  sich  ausdrückt,  dass  die 
Römer,  des  Verlustes  ihrer  Flotte  und  so  vieler  Krieger  ungeachtet,  den- 
noch aufs  Neue  mit  derselben  Tapferkeit,  mit  gleichem  Ungestüm  den 
Kampf  fortsetzen  konnten.  Auch  der  Zug  des  Silius  in  das  Kattenland 
hatte  zu  derselben  Zeit  den  gleichen  Erfolg  gehabt,  und  nun  kehrten  alle 
Truppen ,  des  Silius  wie  des  Germanicus  ,  definitiv  in  ihre  Winterlager 
am  Rhein  zurück ,  hocherfreut,  dass  sie  den  Misserfolg  des  Sommerfeld- 
zugs durch  den  Erfolg  dieser  Herbstcampagne  wieder  gut  gemacht  hatten. 
Die  Germanen  schwankten  schon,  ob  sie  nicht  um  Frieden  bitten  sollten, 
es  erschien  fast  unzweifelhaft,  dass  nach  noch  einem  Sommerfeldzuge  im 
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folgenden  Jahre  der  Krieg  mit  den  Germanen  zu  einem  für  die  Römer 
günstigen  Ende  gelangt  wäre. 

Aber  Tiberius  hatte  schon  seit  längerer  Zeit  in  öfteren  Briefen  den 
Germanieus  aufgefordert ,  nach  Rom  zurückzukehren :  es  sei  genug  der 
Erfolge  und  des  Missgeschicks ,  der  Siege  wie  der  grossen  Verluste :  er, 
Tiberius,  habe,  von  Augustus  neunmal  nach  Germanien  gesandt,  daselbst 
mehr  durch  friedliche  Unterhandlungen  als  durch  Gewalt  der  Waffen  er- 
reicht ;  die  Cherusker  wie  die  übrigen  feindlichen  Stämme  Germaniens 
könne  man  ganz  füglich  ihren  eigenen  inneren  Zwistigkeiten  überlassen. 
Als  Germanieus  dennoch  um  ein  weiteres  Jahr  bat ,  um  das  von  ihm  Be- 
gonnene zu  Ende  führen  zu  können,  forderte  Tiberius  nachdrücklich, 
dass  er  sich  bescheide.  indem  er  anführte,  dass,  wenn  der  Krieg  wirklich 
fortgesetzt  werden  müsse,  man  doch  auch  dem  Drusus  seinen  Antheil  am 
Ruhm  gewinnen  lassen  müsse ,  der  in  Germanien  allein  sich  den  Titel 
des  Imperator  und  den  Siegeslorbeer  erwerben  könne.  Dies  Alles  war 
indessen  nur  Heuchelei  vom  Tiberius,  welcher  den  Germanieus  beneidete, 
fürchtete  und  hasste  und  ihn  durchaus  aus  Germanien  wegbringen  wollte. 
So  war  denn  Germanieus  zu  seinem  Kummer  genöthigt  der  Fortsetzung 
und  Beendigung  des  Krieges  in  Germanien  zu  entsagen ,  wo  Drusus  und 
Tiberius  und  nach  diesen  er  selber  so  viele  Erfolge  errungen  hatte.  Mit 
seiner  Entfernung  hörten  die  Eroberungskriege  der  Römer  in  Nord-Ger- 
manien auf.  nachdem  sie  28  Jahre  Laug  gedauert  hatten  von  12  v.  Chr. — 
IG  n.  Chr.  ,  und  an  ihre  Stelle  traten  politische,  arglistige  und  unwürdige 
Aktionen :  die  Vergiftung  der  vornehmsten  germanischen  Fürsten .  die 
Ausstreuung  von  Zwistigkeiten  zwischen  den  Stämmen  Germanieus 
u.  s.  w.,  welche  die  Vernichtung  der  Cherusker  und  die  Unterwerfung 
ihres  Landes  unter  die  Macht  Roms  zum  Zwecke  hatten. 

Während  dessen  hatten  in  den  letzten  2  Jahren  15 — IGi  die  Kriege 
des  (iermanicus  in  Germanien,  im  Orient,  —  in  Capj)adocien,  Syrien  und 
Judäa  Unruhe  und  Unordnungen  herbeigeführt,  welche  dem  Tiberius  den 
erwünschten  Vorwand  zur  Abberufung  des  Germanieus  von  dort  gaben. 
Nach  der  Rückkehr  des  Letzteren  im  Winter  10 — 17  nach  Rom  ehrte 
Til)erius  ihn  durch  den  grossen  Triumph  und  ernannte  ilm  zum  zweiton 
Consul  und  Oberliefehlshaber  aller  Provinzen  und  Trup|ten  im  Orient, 
um  die  Unordnungen  daselbst  zu  beseifigen.  Binnen  2  Jahren  17 — IS) 
hatte  Germanien.^  dies  mit  Lrfolg  ausgeführt,  Caj)padoeien  und  Comina- 
gene  in  rönnsclie  Trovinzen  verwan<lelt  und  über  (iroHsarmenien  einen 
König  gesetzt,  nachdem  er  den  Arsaces ,  Sohn  des  parthisehen  Königs 
.\rtali;inus  111  ,  der  sieh  der  Throne  von  l'arthien  und  Armenien  beinäeh- 
tigt  hatte,  daraus  vertrieben  hatte.  Danach  aber,  im  J.  1*.».  starb  der  ver- 
dienstvolle Oeiin;ini('iis  als  rin  Ojd'er  des  Neides  und  lla.ssos  dos  Tiberius. 
aiit  dessen  Anstitten  er   durch  Cnejiis  I'Ism  und  »lessen  (iatfin  rianeina 
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vergiftet  wurde :  seine  Wittwe  Agrippina .  seine  Kinder  und  sein  ganzes 
Geschlecht  erlitten  die  heftigsten  \'erfolgungen. 


II.  Kriege  und  Feldzüge  von  Claudius  bis  zu  Trajan   41— 98> 

§.  368. 
In  Britannien  (43 — 84) . 

Das  erste  Kriegsuuternehmen  gegen  Britannien  führte  Caligula  im 
J.  39  aus,  unter  dem  Vorwand,  daselbst  Unruhen  beizulegen,  in  Wahr- 
heit aber  lediglich ,  um  es  auszuplündern,  wie  vordem  schon  Hispanien, 
und  dadurch  den  in  Folge  der  Verschwendung  dieses  wahnsinnigen  und 
nichtswürdigen  Imperators  erschöpften  Staatsschatz  wieder  zu  füllen  und 
die  Ehre  eines  Triumphes  nachsuchen  zu  können.  Dieser  ganze  Feldzug 
war  nichts  als  ein  Raubzug,  und  Caligula.  der  nirgends  auf  Widerstand 
gestossen  war  und  keinen  einzigen  bewaffneten  Feind  zu  Gesicht  be- 
kommen hatte,  Hess ,  um  sich  doch  auf  irgend  welche  Kriegsthat  berufen 
zu  können,  bei  der  Rückkehr  durch  seine  germanische  Leibwache  in  einem 
Walde  einen  Hinterhalt  legen ,  besiegte  sie  zum  Scheine ,  führte  sie  ge- 
fangen nach  Rom  und  feierte  dann  den  Triumph. 

Aber  der  erste  wirkliche  und  wichtige  Feldzug  in  Britannien  seit 
Julius  Cäsars  Zeit  wurde  im  J.  43  auf  Befehl  des  Kaisers  Claudius  durch 
den  in  Gallien  befehligenden  Legaten  Plautius  ausgeführt,  obgleich 
seine  Truppen  nur  mit  Mühe  zu  diesem  Feldzuge  zu  bewegen  waren.  Die 
Britten  setzten  ihrer  Landung  keinen  Widerstand  entgegen :  zum  Kriege 
nicht  gerüstet,  wichen  sie  dem  Kampfe  aus  und  verbargen  sich  in  Sümpfen 
und  Wäldern ,  hoffend ,  dass  sie  die  Römer  dadurch  zum  Abzüge  veran- 
lassen würden.  Nach  vielen  beschwerlichen  Märschen  holte  Plautius 
sie  endlich  ein,  griff"  sie  an  und  besiegte  zwei  von  ihren  Königen  oder 
Fürsten ,  in  Folge  dessen  der  Stamm  der  Boduner  sich  freiwillig  unter- 
warf. Unter  Zurücklassung  eines  Truppentheils  zur  Besetzung  ihres 
Landes  ging  Plautius  weiter  in  das  Innere  des  Landes  und  kam  an 
einen  Strom,  an  dessen  anderem  Ufer  die  Britten  sorglos  im  Lager  stan- 
den in  dem  festen  Glauben,  dass  die  Römer  nicht  ohne  Brücke  den  Strom 
würden  überschreiten  können.  Plautius  aber  gelaug  es ,  heimlich  über 
denselben  zu  setzen  :  unvermuthet  griff  er  die  Britten  in  ihrem  Lager  an, 
schlug  sie  aufs  Haupt,  warf  sie  bis  zur  Themse  zurück,  ging  dann  auch 
über  diesen  Strom  und  besiegte  sie  zum  zweiten  Male.  Da  er  aber  nicht 
wagte  weiter  in  das  Land  vorzudringen,  bat  er  den  Claudius,  selbst  nach 
Britannien  zu  kommen  und  die  Operationen  zu  leiten.  Claudius  traf  ein. 
schlug  die  Britten  im  offenen  Felde,   eroberte  die  Stadt  Camulodunum 
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und  unterwarf  mehrere  Stämme.  Diese  Siege  verschafften  ihm  zweimal 
den  Titel  Imperator,  der  römischen  Gewohnheit  entgegen,  nach  welcher 
man  nur  einmal  in  ein  und  demselben  Kriege  diesen  Titel  erlangen 
konnte.  Nachdem  er  dann  den  Plautius  als  Statthalter  in  Britannien 
mit  einem  Heere  und  dem  Befehle  zurückgelassen  hatte,  auch  die  übrigen 
Stämme  zu  unterwerfen ,  kehrte  Claudius  nach  Rom  zurück  und  feierte 
den  Triumph. 

Sieben  Jahre  später,  im  J.  50,  brachen  in  Britannien  neue  Unruhen 
aus.  Der  dort  commandireude  Proprätor  Ostorius  Scapula  zog  rasch 
die  Cohorten  zusammen  und  verfuhr  mit  den  Britten  äusserst  strenge :  er 
entwaffnete  die  unterworfenen  Stämme  und  stellte  auf  dem  linken  Ufer 
der  Flüsse  Aufona  'Oder  Avona)  und  Sabrina  Beobachtungscorps  auf, 
welche  Ueberfälle  von  den  nicht  unterworfenen  Stämmen  abhalten  sollten. 
Aber  das  mächtigste  von  diesen  Völkern ,  die  Icener,  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  übrigen  und  forderte  die  Römer  zum  Kampfe  heraus .  wurde 
indessen  nach  heftigem  Widerstände  von  ihnen  besiegt.  Danach  zog 
Ostorius  gegen  die  Kanger,  unterwarf  sie  und  die  Jiriganten,  und  um 
sie  in  Gehorsam  zu  erhalten ,  legte  er  in  Camulodunum  eine  Colonie  von 
römischen  Veteranen  an.  Während  dessen  hatte  sich  der  berühmte 
britannische  Fürst  Caractacus,  der  an  der  Spitze  der  Silarer  stand, 
im  Lande  der  Ordoviker  eine  für  den  Kampf  sehr  günstige  Stellung  ge- 
wählt. Aber  nach  sehr  heissem  Kampfe  wurde  auch  er  von  Ostorius 
besiegt,  von  den  Briganten  an  ihn  ausgeliefert  und  musste  demnächst  mit 
seiner  ganzen  Familie  den  Triumph  des  Siegers  in  Rom  zieren.  Sein 
tapferes  und  mannhaftes  Verhalten  bewog  indessen  den  Claudius,  ihn  zu 
begnadigen. 

Indessen  setzten  sich  die  Unruhen  in  Britannien  fort,  und  die  Römer 
konnten  namentlich  die  Silarer  durchaus  nicht  unterwerfen.  Sie  tliaten 
den  Römern  im  kleinen  Kriege  viel  Al)l)ruch  und  rissen  auch  die  anderen 
Stämme  mit  sich  fort.  Im  J.  .')!  trat  an  des  Ostorius  Stelle  dessen 
Nachfolger  Di  diu  s,  der,  vom  Alter  gedrückt,  sich  damit  begnllgte. 
durch  seine  Unterbcfehlshabcr  die  nntcriochtcn  Stämme  im  (Udidrsani 
erhalten  zu  lassen.  Kbenso  verfuhr  iiucli  dessen  X.Mchfdlgor  W-ranius 
im  J.  ni).  Aber  der  nach  diesem  von  Nero  n.icli  Hritannieu  gesandte 
l'riitor  Suetojiius  Pauli  in  ns,  dun-li  seine  KricgstliMtcn  berülnnt. 
(»rdnete  kräftige  Maassregeln  ge;;en  die  KinfüHe  di-r  Biiften  an  und  ho- 
schloss  namentlich  sie  aul"  der  Insel  .Mona  anzugreifen,  wohin  sie  n.ieh 
jedem  Kinfall  sieh  zurilekzogcn.  Zu  diescMu  /weck  Hess  er  flache  S<-liiiVe 
iidcr  Müsse  bauen  für  das  l''iissv(ilU.  die  Keiterei  scliickfe  er  UImt  Sund- 
liiinke  und  duich  Karten  auf  die  Insel.  Nach  heftiger  (»egenwelir  der 
Hritten,  wozu  besoiuhMs  deren  NN'eiber  ermunterten,  wurde  die  Insel 
-Mona  mit  (lewalt  genommen  und  die  heiligen  llaiin-  auf  derselben ,  iu 
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welchen  die  Britten  ihre  Gefangeneu  den  Göttern  zu  opfern  pflegten, 
ausgerottet. 

Gleich  darauf  erhielt  Suetonius  aber  die  Nachricht,  dass  die  unter- 
worfenen Völkerschaften  infolge  der  Verfolgungen  der  Einwohner  durch 
die  Römer  sich  empört  hätten.  Der  Aufstand  war  in  Camulodunum  aus- 
gebrochen ,  wo  die  römischen  Veteranen  von  der  Uebermacht  der  Auf- 
ständischen Überwältigt  und  theils  gefangen,  theils  niedergemacht  worden 
waren.  Dann  zogen  die  Empörer  der  9.  Legion  entgegen,  welche  den 
Veteranen  unter  Anführung  des  Legaten  PetiliusCerealis  zu  Hülfe 
eilten,  schlugen  dieselbe  und  warfen  sie  mit  grossem  Verluste  in  ihr  ver- 
schanztes Lager  zurück. 

Unterdessen  hatte  Suetonius.  welcher  bereits  bis  Londinium  vor- 
gedrungen war.  diesen  Ort  und  die  reiche  Stadt  Verulamium  in  welchen 
darnach  die  Aufrührer  über  70000  'S  römische  Bürger  und  Verbündete 
niedermachten j  verlassen  und  marschirte  mit  der  14.  und  21.  Legion  im 
.Ganzen  etwa  20000  Mann  den  Aufrührern  entgegen.  Trotz  ihrer  Un- 
geheuern Ueberlegenheit  an  Zahl  und  ihrer  aussergewöhnlichen  Tapfer- 
keit im  Gefechte  schlug  er  sie  in  offenem  Felde  und  brachte  ihnen  einen 
Verlust  von  SOOOi»  [i  Mann  bei,  während  er  selbst  nur  400  (?,  Todte  und 
ebenso  viele  Verwundete  einbüsste.  Xun  concentrirte  er  alle  in  Britannien 
befindlichen  römischen  Truppen  in  einem  befestigten  Lager,  um  den  Krieg 
wenn  möglich  zu  beenden.  Nero  schickte  ihm  20000  Mann  Legions- 
fussvolk,  8000  Manu  Hülfstruppen  und  1000  Mann  Reiterei  zur  Unter- 
stützung, worauf  Suetonius  das  ganze  Land  mit  Feuer  und  Sehwert  ver- 
wüstete. Aber  die  Uneinigkeit  zwischen  Suetonius  und  dem  Befehlshaber 
der  ihm  zugesandten  Verstärkungen.  Julius  C 1  a  s  s  i  c  i  a  n u  s  .  welcher 
aus  Hass  gegen  Jenen  ihm  Alles  entgegen  that,  störte  die  Beendigung  des 
Krieges  wesentlich.  Der  altrömische  Geist  war  um  diese  Zeit  schon  so 
gesunken ,  dass  Nero,  um  die  Misshelligkeiten  zwischen  beiden  Legaten 
zu  beheben,  den  Freigelassenen  Polykletus  nach  Britannien 
schickte.  Diese  unwürdige  Maassregel  machte  auf  die  Britten  einen  für 
die  Römer  so  ungünstigen  Eindruck .  dass  sie  sich  nur  noch  fester  zum 
Schutze  ihrer  Freiheit  mit  einander  verbanden.  Suetonius ,  auf  Grund 
einer  unbedeutenden  Niederlage  bei  Nero  angeschwärzt,  erhielt  im  J.  62 
von  diesem  den  Befehl,  das  Commando  über  die  Truppen  an  den  ehe- 
maligen Consul  Petronius  Turpiliauus  abzugeben.  Und  dieser 
Letztere,  seiner  trägen  Unthätigkeit  die  Bedeutung  eines  ehrenvollen 
Friedens  gebend ,  war  froh .  dass  die  Britten  ihn  für  einige  Zeit  in  Ruhe 
Hessen. 

Nur  12  Jahre  danach  erwarb  der  Legat  Julius  Agricola.  ein  er- 
fahrener, geschickter  und  kluger  Heerführer,  den  der  Kaiser  Vespasian 
im  J.  7b  nach  Britannien  geschickt  hatte,  die  Ehre.  Britannien  vollkommen 
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ZU  unterwerfen.  Naeli  seiner  Ankunft  daselbst,  noch  im  Herbste  des 
J.  78,  besiegte  er  den  kriegerischen  Stamm  der  Odoviker  und  wandte 
sich  dann  gegen  die  Insel  Mona,  welche  nach  des  Suetonius  Entfernung 
sich  wieder  befreit  hatte.  Er  griff  diese  Insel,  sein  Fussvolk  durch  Furten 
und  Untiefen  führend,  so  überraschend  für  die  Bewohner  an,  dass  sie  um 
Frieden  baten,  den  sie  auch  erhielten.  Dann  schränkte  er  den  Luxus  der 
römischen  Beamten  ein  und  stellte  die  während  des  langen  Friedens  er- 
schlaffte Disciplin  wieder  her. 

Mit  Anfang  des  Frühjahrs  79  zog  er  die  Truppen  zusammen  und  traf 
Anstalten  zur  energischen  Eröffnung  des  Feldzuges.  Er  beunruhigte  den 
Feind  unaufhörlich,  und  nachdem  er  ihn  so  hinlänglich  eingeschüchtert 
hatte,  zeigte  er  demselben  die  Annehmlichkeiten  des  Friedens,  indem  er 
nun  Schonung  eintreten  Hess.  Durch  dieses  Verfahren  erreichte  er  es, 
dass  viele  Stämme  unter  Bewahrung  ihrer  Unabhängigkeit  sich  freiwillig 
unterwarfen  und  Geiseln  stellten.  Den  Winter  verwendete  Agricola  dazu, 
dass  er  viele  der  zerstreut  lebenden  wilden  Britteu  in  Städten  oder  Dörfern 
ansiedelte,  an  sesshaftes  Leben  und  Ruhe  gewöhnte,  die  Söhne  der  Vor- 
nehmen in  römischer  Weise  erziehen  und  ausbilden,  sie  die  römische 
Sprache  erlernen  liess  u.  s.  w. 

In  seinem  dritten  Feldzuge  im  J.  SO  drang  er  bis  zum  Flusse  Taus 
vor  (h.  Tweede  an  der  Grenze  zwischen  England  und  Schottland,  und 
legte  an  geeigneten  Punkten  einzelne  Schanzen  an.  Tacitus  sagt,  dass 
Agricohi  die  Punkte  dazu  so  gut  auszuwählen  und  sie  so  trefflich  zu  be- 
festigen verstand,  dass  keines  dieser  Forts  bis  jetzt  jemals  vom  Feinde 
eingenommen  wurde,  es  sei  denn,  dass  die  Besatzung  sie  übergeben  oder 
verlassen  habe. 

Das  vierte  Jahr  (81)  seiner  Befehlsführung  in  Britannien  benutzte 
Agricola  zur  Sicherung  und  Befestigung  der  von  ihm  gemachten  Erol)C- 
rungen. 

Im  J.  82  drängte  er  den  Feind  (d.  h.  die  nicht  unterworfenen  und 
uuruliigen  Stämme,  aus  Britannien  und  nalim  den  Tlieil  des  Landes, 
welcher  Ilibcrnien  .Irland  gegenüberliegt,  in  Besitz,  in  (irr  .\h>icht.  seine 
Waffen  auch  nach  liibernien  selbst  zu  tragen 

Im  Frühjahr  Sii  griff  er  die  nicht  unterworfenen  Siünime  Jenseils  der 
Meeresbucht  Bodotria  an  und  untersuchte  die  feindliehen  Seehäfen  ver- 
mittelst der  von  ihm  erbauten  Flotte.  Inzwischen  hatten  die  Bewohner 
von  Culcdonien  zu  den  WalV(>n  gegritlcH  und  sich  erhoben,  und  .Vgricola 
zog  trotz  des  Abratheus  seiner  Interfeldherren  ihnen  entgegen.  <  »bgleieh 
die  Ü.  Legion  durch  einen  plötzlichen  Feberfall  der  C'aledonier  bedeuten- 
den Verlust  erlitt,  so  zwang  Agricola  die  Feinde  dennoeli  zum  KUekzuge. 
den  sie,  durch  für  die  Kömer  unpassirlcire  Sümpfe  geselilltzt.  von  diesen 
unl)ehelligt  bewerkstelligen  konnten.     Im  sellien  Jahre   umsegelte  die 
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Flotte  des  Agricola  Britannien  und  Caledonien  und  machte  die  Ent- 
deckung, dass  sie  eine  zusammenhängende  Insel  bildeten. 

Indessen  waren  die  Dritten  zu  der  Erkenntniss  gelangt ,  dass  nur  in 
ihrer  engen  Verbindung  und  Einigkeit  ihre  Hoffnung  auf  Befreiung  von 
der  Macht  der  Römer  lag,  hatten  im  Winter  83 — 84  alle  Stämme  zu  den 
Waffen  gerufen ,  ein  zahlreiches  Heer  zusammengebracht  und  zu  dessen 
Führer  den  vornehmen  und  tapfern  Calgacus  ernannt.  Dieser  feuerte 
sie  lebhaft  an  und  führte  dann  im  J.  84  sein  Heer  dem  Agricola  entgegen. 
Aber  auch  der  Letztere  hatte  seine  Truppen  zum  Kampfe  entflammt,  zog 
dem  Calgacus  entgegen  und  griff  ihn  zuerst  mit  den  Hülfstruppen.  die  er 
selbst  anführte,  an,  die  Legionen  als  Reserve  in  die  zweite  Linie  stellend. 
Nach  langem  und  heftigem  Kampfe  wurden  die  Britten  geschlagen  und 
erlitten  grosse  Verluste  (nach  Tacitus'  Angabe  lOOOO  Mann  todt,  während 
von  den  Römern  nur  360  ?)  gefallen  waren) .  Die  zersprengten  Britten 
zerstreuten  sich  nach  allen  Seiten ,  so  dass  Agricola  ihre  Spur  nicht  auf- 
zufinden vermochte  und  in  das  Land  der  Horester  zog,  sich  Geiseln  stellen 
liess  und  dann  in  die  Winterlager  zurückkehrte,  während  die  Flotte  nach 
abermaliger  Umschiffung  Britanniens  im  trutulensischen  Hafen  ankerte. 

Aber  seine  Erfolge,  namentlich  der  letzte  Sieg  noch,  hatten  den  Im- 
perator Domitian  so  mit  Neid ,  Hass  und  Furcht  gegen  Agricola  erfüllt, 
dass  er  diesen  aus  Britannien  nach  Rom  zurückrief,  mit  dem  Triumphe 
allerdings  ehrte,  aber  ihn  zum  Statthalter  von  Syrien  ernannte ;  auf  dem 
Wege  dorthin  starb  der  verdienstvolle  Agricola  plötzlich,  wie  man  glaubt 
—  vergiftet  auf  Befehl  Domitian's. 

§.  369. 
In  Armenien  (51 — 63). 

Unter  dem  Kaiser  Claudius  war  im  J.  51  zwischen  Armenien  und 
Iberien  (Grusien)  ein  Krieg  ausgebrochen ,  welcher  in  der  Folge  zu  dem 
Kriege  zwischen  Römern  und  Parthern  führte.  Um  diese  Zeit  herrschte 
in  Parthien  Vologeses  und  in  Persien  Pharasmaues;  in  Armenien 
aber  war  mit  Hülfe  der  Römer  der  Bruder  des  Pharasmanes  Mithri- 
dates  zum  Könige  gemacht  worden.  Der  Sohn  des  Pharasmanes  Rha- 
damistus  wollte  sich  des  armenischen  Thrones  bemächtigen.  Der 
römische  Legat  Cälius  PoUio  widersetzte  sich  dem,  wurde  aber  be- 
stochen, und  nun  nahm  nach  Ermordung  des  Mithridates  Rhadamistus 
Armenien  in  Besitz .  Der  Prätor  von  Syrien  U  m  m  i  di  u  s  Q  u  a  d  r  a  t  u  s  for- 
derte von  Pharasmanes  ,  dass  er  seinen  Sohn  zurückrufe  und  Armenien 
räume.  In  diesen  Streit  mischte  sich  der  römische  Statthalter  vonCappa- 
docien  Julius  Pelignus:  in  der  Hoffnung  sich  zu  bereichern  sam- 
melte er  in  Cappadocien  Hülfstruppen   und   fiel   überall   plündernd  in 
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Armenien  ein.  Von  den  Armeniern  abgewiesen,  rieth  er  nun,  um  sich  zu 
retten,  dem  Rhadamistus .  sich  zum  Könige  von  Armenien  zu  machen, 
selbst  ohne  das  Einverständnis«  des  römischen  Senates.  Zur  Strafe  dafür 
ward  der  Legat  Helvidius  Priscus  mit  einer  Legion  aus  Syrien  nach 
Armenien  geschickt.  In  Geschwindmärschen  das  Taurusgebirge  •über- 
schreitend, war  es  ihm  durch  milde  Maassregeln  beinahe  gelungen.  Alles 
in  Ordnung  zu  bringen ,  als  er  den  Befehl  erhielt  nach  Syrien  zurückzu- 
kehren ,  damit  Rom  nicht  mit  den  Parthern  in  Krieg  verwickelt  werde. 
Denn  Vologeses  hatte  diesen  Zeitpunkt  für  günstig  erachtet,  sich  Arme- 
niens zu  bemächtigen  und  es  seinem  Bruder  Tiridates  zu  übergeben. 
Obgleich  die  Hauptstädte  Armeniens ,  Artaxata  und  Tigranocerta  .  .sich 
ihm  ergaben,  so  zwang  ihn  dennoch  der  Mangel  an  Lebensmitteln  zur 
Räumung  Armeniens.  Darauf  drang  Rhadamistus  wiederum  in  das  Land 
ein,  verfuhr  aber  so  grausam  gegen  die  Bewohner,  dass  sie  ihn  im  J.  i)-i 
gänzlick  verjagten. 

Als  im  J.  55  die  Parther  sich  Armeniens  zu  bemächtigen  beabsich- 
tigten, Hess  der  Kaiser  Nero  die  Legionen  in  den  benachbarten  Provinzen 
complettiren ,  sie  an  die  Grenzen  Armeniens  führen  und  Brücken  über 
den  Euphrat  schlagen  und  ernanute  den  ausgezeichneten  Heerführer  Do- 
mitius  Oorbulo  zum  Befehlshaber  der  in  Cappadocien  stehenden 
Truppen,  während  Ummidi us  Quadratus  mit  zwei  Legionen  und 
den  Hülfstruppen  in  Syrien  zurückbleiben  sollte ;  Beide  beschlossen  aber 
zusammen  gegen  die  Parther  zu  operiren. 

Im  J.  56  stellte  auf  ihr  Anfordern  Vologeses  ihnen  die  vornehmsten 
Personen  aus  dem  Geschlechte  der  Ai*saciden  als  Geiseln  .  um  sich  in- 
zwischen um  so  ruhiger  auf  den  Krieg  rüsten  zu  können  und  verdächtige 
Nebenbuhler  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Da  er  aber  nicht  zugeben  wollte, 
dass  sein  Bruder  Tiridates  den  Thron  von  Armenien  verliere,  so  erörtnete 
er,  nachdem  er  sich  2  Jahre  zum  Kriege  vorbereitet  hatte,  im  .1.  .'>s  die 
Feindseligkeiten  gegen  die  Römer. 

Indessen  hatte  Corbulo  bei  den  syrischen  Legionen  die  Discipliii  in 
solchem  Grade  in  Verfall  gefunden,  dass.  nach  Tacitus  Worten,  es  sdgar 
Veteranen  bei  denselben  gal),  welche  niemals  auf  Wache 
und  Posten  gezogen  waren  und  Wall.  Pa  1  lisa  den  und  Gra- 
ben nie  gesehen  hatten  !  Er  entlicss  dalicr  alle  Veteranen  und  stellte 
an  deren  Stelle  junge  Männer  aus  Galatien  und  Gappa(l(»eien  ein.  zog 
eine  Legion  aus  Germanien  an  sich,  zwang  alle  Tru|)pen  während  des 
ausseronlentlicli  strengen  Winters  in  Zelten  zu  lileil)en,  um  sie  an  kriege- 
rische Entbehrungen  und  Beseliwenlen  /.u  gewöhnen,  beugte  durch  alfo 
rdmische  Strengen  den  Desertionen  vor  und  stellte  die  Diseiplin  wieder 
her.  S(>  liess  er  u.  a.  den  l'iiniipiliis  Orfit  us,  welcher  gegen  seinen 
Befehl  im  Frühjahr  sich  in  einen  K.impf  mit  den  Parfheni  eingelassen 
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hatte  imd  g-eschlag-en  worden  war.  mit  seiner  Tru|)penabtheiluug  Tag 
und  Nacht  vor  dem  Lager  campiren,  so  lange  bis  das  ganze  Heer  dessen 
Verzeihung  erbat. 

Während  dessen  verwüstete  Tiridates.  von  Vologeses  unterstützt,  in 
raschen  Einfällen  Armenien,  dem  Kampfe  immer  ausweichend.  Nun 
theilte  Corbulo  seine  Streitkräfte  und  bedrängte,  von  verschiedenen  Reiten 
gegen  ihn  vorrückend,  den  Tiridates  schliesslich  so.  dass  dieser  Gesandte 
zur  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  au  Corbulo  abschickte.  Da  er 
aber  nachher  bei  einer  persönlichen  Unterredung  mit  Corbulo  arglistig 
auf  Verrath  gesonnen  hatte,  so  setzte  Corbulo  den  Krieg  gegen  ihn  nach- 
drücklichst fort.  Nachdem  er  Volandum  mit  Sturm  genommen  und  die 
Unterfeldherren  sich  anderer  Städte  bemächtigt  hatten .  brach  er  endlich 
gegen  Artaxata  ,  die  Hauptstadt  von  Armenien ,  auf.  Tiridates  eilte  zu 
ihrer  Hülfe  herbei  und  bot  dem  Corbulo  die  Schlacht  an .  zog  sich  aber 
zurück,  sobald  Letzterer  sich  gegen  ihn  wendete.  Artaxata  ergab  sich 
freiwillig ,  die  Bewohner  w^urden  begnadigt ,  die  Stadt  selbst  aber  zer- 
stört, denn  sie  hätte  eine  zu  grosse  Besatzung  erfordert,  welche  Corbulo 
von  seinem  Heere  nicht  abgeben  konnte. 

Endlich  nach  vielen  Niederlagen  ging  Tiridates  auf  Corbulo's  klugen 
Rath  nach  Rom ,  legte  seine  Königskrone  zu  Nero's  Füssen  nieder  und 
empfing  sie  aus  seinen  Händen  wieder  zurück,  womit  dem  Kriege  in 
Armenien  ein  Ende  gemacht  war. 

§^370. 
Der  judäisehe  Krieg  [66 — 71). 

Der  allgemeine  Verlauf  dieses  Krieges  wurde  schon  früher  (§.  360) 
kurz  skizzirt  und  gestaltete  sich  im  Wesentlichen  folgeudermassen  : 

Dieser  Krieg  stand  im  engen  Zusammenhange  mit  den  vorhergehen- 
den Ereignissen  in  Judäa  noch  vor  Christi  Geburt.  Zur  Zeit  der  Kämpfe 
der  Maccabäer  um  den  Thron  hatte  der  den  Hyrcanus  gegen  Aristobulus 
unterstützende  Pompejus  im  J.  64  Jerusalem  erobert  und  die  Mauern 
uiederreissen  lassen,  welche  indessen  nach  wenigen  Jahren  wieder  auf- 
gebaut wurden.  Im  J.  38  nahm  der  parthische  Fürst  Phanor  im  Namen 
des  Antigonus.  Sohnes  Aristobul's,  Jerusalem  ein.  Herodes,  der  die  Stadt 
vertheidigt  hatte .  verliess  dieselbe .  kehrte  aber  mit  Hülfe  römischer 
Truppen  im  J.  37  zu  ihr  zurück,  belagerte  und  eroberte  sie  und  nahm 
Antigonus  gefangen.  Von  da  an  unterhielten  die  Römer  in  der  Burg  An- 
tonia  eine  Besatzung.  Nach  des  Herodes  Tode  im  J.  3  v.  Chr.  bemäch- 
tigten sie  sich  zweimal  der  Stadt  und  plünderten  den  Tempel  Salomonis 
aus.  Trotz  dessen  aber  hatte  Jerusalem  sich  zu  einer  Praclit  entwickelt, 
welche  in  vieler  Hinsicht  noch  die  frühere  Grösse  dieser  Stadt  übertraf.! 
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Im  J.  44  unter  dem  Kaiser  Claudius  wurde  Judäa  iu  eine  römische  Pro- 
vinz verwandelt.  Im  J.  65.  unter  Nero,  durch  die  Bedrückungen.  Er- 
pressungen und  Räubereien  der  römischen  Statthalter  und  Beamten  in 
Judäa  zur  äussersten  Verzweiflung  gebracht,  erhoben  sich  die  Juden, 
ermordeten  einige  tausend  Römer,  vertrieben  die  übrigen  und  erklärten 
Judäa  für  unabhängig.  Der  Prätekt  von  Syrien  Cestius  Gallus  rückte 
mit  20000  Mann  ein ,  schloss  Jerusalem  ein  und  versuchte  es  mit  Sturm 
zu  nehmen,  wurde  aber  abgewiesen  und  zum  Abzüge  aus  Judäa  ge- 
zwungen. Nun  übertrug  Nero  die  Niederwerfung  des  Aufstandes  und  die 
Wiederunterwerfung  des  Landes  einem  der  besten  römischen  Feldherren 
jener  Zeit,  Flavius  Vespasianus.  Dieser  rückte,  nachdem  er  OOOOO 
Mann  bei  Ptolemais  (Acre)  gesammelt  hatte ,  im  Frühjahr  ()7  in  Galiläa 
ein,  das  durch  einen  geschickten  jüdischen  Heerführer,  den  bekannten 
Historiker  Flavius  Jose ph US  verwaltet  und  vertheidigt  wurde,  und 
nach  mannhafter  Gegenwehr  der  Stadt  Jotapata  bemächtigte  er  sich  dieser 
und  vieler  anderer  Städte  Galiläas  und  verheerte  das  Land,  dessen  Be- 
wohner entAveder  in  den  Gefechten  umkamen  oder  als  Sklaven  verkauft 
wurden.  Im  Frühling  68  zog  Vespasian  in  Judaea  ein  und  wollte,  nach- 
dem er  alle  festen  Städte  und  Punkte  auf  dem  Wege  nach  Jerusalem 
unterworfen  hatte,  sich  auch  dieser  Stadt  bemächtigen  und  damit  den 
Krieg  entscheidefl.  Bald  aber  überzeugte  er  sich,  dass  er  dies  nicht  eher 
erreichen  werde,  als  bis  er  nicht  alle  festen  Punkte  in  der  Lmgebung  der 
Stadt  im  Besitz  habe.  Als  er  noch  mit  den  \'orbereitungen  hierzu  be- 
schäftigt war,  erfuhr  er  den  Sturz  und  Tod  Neros  und  die  Thronbesteigung 
Galba's  (11.  Juni  OS  ,  und  dies  sowie  die  folgenden  l'nruiien  in  Kuin 
lenkten  die  Aufmerksamkeit  Vespasian's  so  ab.  dass  ein  Stillstand  in 
seinen  Kriegsunternehmungen  in  Judäa  eintrat,  bis  er  selbst  am  30.  De- 
cember  69  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Nun  ging  Vespasian  nach 
Italien,  den  Oberbefehl  über  das  Heer  in  Galiläa  seinem  Sohne  Titns 
übertragend.  Aber  während  dieser  fast  zweijährigen  Frist  von  Mitte  6S 
bis  Herbst  70  hatten  die  Juden  Jerusalem  und  die  anderen  Städte  in 
Judäa  ausserordentlich  stark  zu  befestigen  vermocht  und  ein  starkes  Hcor 
aufgestellt.  Im  .1.  70  brach  Titus  mit  seinem  Heere  au.s  Samaria  narli 
Jerusalem  ;ml'  inid  schritt  zu  der  berühmten  Belagerung,  in  welcher  sich 
die  giinzc  Wichtigkeit  und  das  ganze  Interesse  des  judiiischcn  Kricires 
concentrirt.  Darum  verdient  sie  eine  etwas  ausfülirlielicrc  Darsfollung. 
um  so  mehr,  als  sie  in  furtiticatorjschcr  und  iielagcrnngs-Kunst  und 
-Beziehung  bemerkeuswcrth  ist.  Zum  besseren  Verständniss  ist  vorher 
eine  kurze  Beschreibung  der  iutlielien  L:ip'  \uu\  Ur\'c<t'vj:nuj:  \(.n  .Icruse- 
lem  zu  jener  Zeit  unerlässlieh. 

Die  Stadt  bestand  aus  zwei  llaupttlicilen.  der  oberen  >tatlt  odci  Zion 
und  der  unteren  oder  Acra  Ar.r,  Burg  .  auf  gotreunten  Anhi»hen  gelcg:en. 
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zwischen  denen  sich  ein  tiefes  Thal  hinzog:  jede  einzeln  war  für  sich  mit 
hohen  und  dicken  Mauern  mit  Thürmen  umschlossen.  An  die  Acra 
schloss  sich  östlich  der  Berg  Morijah  Moria),  auf  welchem  der  Tempel 
Salomonis  lag,  der  mit  Zion  durch  eine  über  eine  tiefe  Schlucht  führende 
Brücke  verbunden  war.  Vier  aus  rohem  Gestein  aufgeführte  Mauern  von. 
60  Fuss  Höhe  eine  jede  bildeten  eine  ansteigende  Terrasse ,  auf  deren 
oberstem  Gipfel  sich  der  Tempel  erhob .  zu  dem  nach  den  vier  Welt- 
gegenden gelegene  Eingänge  führten.  Nördlich  vom  Berge  Moria  auf  dem 
hohen  Berge  Bezetha  lag  die  Burg  Citadellej  Antonia,  gleichfalls  auf 
der  obersten  von  mehreren  mit  Mauern  und  Thürmen  umgebenen  Ter- 
rassen: geheime  Gänge  führten  aus  der  Burg  zürn  Tempel.  Ausserdem 
war  die  ganze  Stadt  zusammenhängend  mit  zwei  und  drei  Steinmauern 
und  Thürmen  umschlossen.  Ausserhalb  der  Stadt  jenseits  des  Baches 
Kidron  Cedron  erhob  sich  der  Oelberg.  Es  ist  hieraus  klar  ersichtlich^ 
dass  Jerusalem  nicht  ohne  Grund  für  eine  der  durch  Lage  und  Befestigung 
stärksten  Festangen  der  damaligen  Welt  galt.  Die  Bevölkerung,  durch 
die  gewöhnlich  zur  Zeit  des  jüdischen  Passah  aus  allen  Weltgegenden 
dort  zusammenströmenden  Andächtigen  vermehrt,  belief  sich  auf  1  Million 
(nach  Flavius  Josephus  sogar  auf  3  Millionen'  Einwohner  und  60000 
Krieger.  Es  herrschte  unter  ihnen  ein  Parteigeist  und  Fanatismus  der 
religiösen  Sekten .  der  nicht  selten  zu  blutigen  Kämpfen  in  der  Stadt 
führte  und  selbst  durch  die  drohende  allgemeine  Gefahr  nicht  zu  bändigen 
war.  E 1  e  a  z  a  r .  das  Haupt  der  Sekte  der  Zeloten  oder  Religionseiferer, 
behauptete  sich  im  Tempel  und  der  Burg  Antonia.  Johannes  Giscala. 
(oder  aus  Giscala;  in  Acra,  und  Simon  Bar-Gioras  mit  den  Saddu- 
cäern  in  Zion.  Sie  waren  alle  zur  hartnäckigsten  Vertheidigung  ent- 
schlossen und  reichlich  mit  Kriegsvorräthen  versehen,  nur  fehlte  es  ihnen, 
an  Lebensmitteln. 

Was  Titas  anbelangt,  dem  die  schwierige  Aufgabe  oblag,  die  Stärke 
der  Lage,  der  Befestigungen  und  der  Vertheidiger  von  Jerusalem  zugleich 
zu  überwinden ,  so  bestanden  seine  gesammten  Kräfte  in  6  Legionen  = 
etwa  30000  Mann  römischer  Truppen  und  einer  gleichen  Zahl  von  syri- 
schen, arabischen  und  anderen  Bundesgenossen  und  Hülfsvölkern. 

Zu  Anfang  Mai  schritten  die  Römer  nach  Einnahme  und  Verwüstung^ 
der  äusseren  Vorstädte  zur  Einschliessung  der  Stadt  selbst.  Die  Truppen 
wurden  in  drei  Ablösungen  eingetheilt ,  von  denen  die  eine  die  Angriffs- 
arbeiten ausführte ,  die  andere  diese  deckte,  während  die  dritte  ruhte. 
Titus  Hess  drei  Dämme  Bagger j  gegen  Acra  bauen .  welche  durch  quer-  K 
laufende  Holzgänge  (Parallelen)  verbunden  wurden .  besetzte  sie  mit  be-  " 
weglichen  Thürmen  und  begann  unter  deren  Schutze  die  Mauer  mit  dem 
oben  (§.  317)  beschriebenen  furchtbaren  Mauerbrecher  zu  bearbeiten.  Die 
Juden  vertheidigten   sich  ta])fer  und  hartnäckig,   machten  die  Widder 
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durch  grosse  Zaugen  und  andere  Maschinen  unschädlich .  untergruben 
die  römischen  Erdwerke  und  verbrannten  bei  einem  liräftigeu  Ausfall 
einen  der  römischen  Belagerungsthürme .  bei  welcher  Gelegenheit  Titus 
selbst  verwundet  wurde  Dies  reizte  die  römischen  Soldaten :  mit  Wuth 
warfen  sie  sich  auf  den  Feind,  trieben  ihn  zurück  und  bemächtigten  sich 
der  äusseren  Mauer.  Die  Juden  zogen  sich  hinter  die  zweite  zurück,  und 
hier  entspann  sich  ein  zweiter  nicht  minder  heftiger  und  wilder  Kampf,  der 
ununterbrochen  fünf  Tage  und  fünf  Nächte  währte.  Endlich  gelang  es  den 
Römern  sich  in  Besitz  der  zweiten  Mauer  und  eines  Theiles  von  Acra  zu 
setzen.  Titus.  welcher  Milde  walten  lassen  wollte,  verbot  die  Zerstörung 
der  Gebäude  von  Acra .  die  Juden  al)er  hielten  das  für  Schwäche .  und 
die  Enge  und  die  ihnen  bekannten,  den  Römern  aber  unbekannten  Krüm- 
mungen der  Strassen  benutzend,  gelaug  es  ihnen,  die  Römer  aus  Acra  zu 
drängen  und  die  zweite  Mauer  wiederum  in  Besitz  zu  nehmen.  Titus 
aber  eilte  mit  frischen  Truppen  herbei,  und  am  dritten  Tage  bemächtigte 
«r  sich  nach  blutigem  Kampfe  abermals  der  Malier  und  der  Acra  selbst, 
welche  nun  grösstentheils  zerstört  wurden:  die  Thürme  besetzten  rö- 
mische Krieger. 

Nun  trat  eine  viertägige  Unthätigkeit  ein.  zur  Erholung  für  die  rö- 
mischen Truppen.  Titus  hielt,  um  die  Juden  dadurch  zur  Unterwerfung 
geneigter  zu  machen,  vor  ihren  Augen  während  dieser  Tage  eine  Revue 
über  sein  Heer  ab  und  schickte  den  in  Jotai>ata  in  Gefangenschaft  ge- 
rathenen  und  bei  ihm  l)efindlichen  Flavius  Josephus  mit  Vorschlägen  zu 
einer  günstigen  Capitulation  an  sie  ab.  Al)er  die  Juden  Jagten  diesen  mit 
Schimpf  zurück  und  beschlossen  sich  bis  auf  das  Aeusserste  zu  verthei- 
digen.  Ihr  Fanatismus  ging  so  weit,  dass  viele  von  ihnen,  scheinbar  zum 
Feinde  übergehend.  Nachts  die  Wachtposten  niedermachten,  die  Brunnen 
vergifteten,  die  Belagerungsmaschinen  anzündeten  u.  s.  w..  während 
die  anderen,  von  Johannes  Giscala  geleitet,  die  römischen  Arltciten  durch 
unterirdische  Gräl)en  zerstörten.  Titus  hatte  Jerusalem  mit  einer  starken 
Contravallationslinie  von  9  Kilometer  Länge  und  einer  Menge  von  hohen 
Aufwürfen  Cavalieren  auf  derselben  uniselilossen,  welche  sieh  gegen- 
seitig Hankirten.  und  diese  gewaltigen  Arlteiten  waren  durch  den  Eifer  der 
rönnschen  Soldaten  in  W  Tagen!  vollendet  und  schnitten  jegliche  Ver- 
bindung der  Inigegend  mit  der  Stadt  ab.  In  Folge  dessen  brachen  in 
Jerusalem  Uungersnoth .  ansteckende  Krankheiten.  Sterblichkeit  und 
Elend  aller  Art  aus,  welches  bald  den  höchsten  entsetzlichen  «irad  er- 
reichte. Die  in  der  Stadt  zusammeniichiinften  Menschenniassen  kamen 
zu  tausen(h'n  um,  ihre  Leichen  verbreiteten  Gestank  und  Test;  die  leber- 
lel)enden  nährten  sich  von  Gras,  Leder,  vom  Aa.M  gefallener  Thiere.  so- 
gar vom  Fleisch  der  Menschencadavcr :  «'s  kamen  sogar  Beispiele  vor. 
dnsH  Mutter  ihre  Kinder  tödteten    und  verschlangen.     Während  dcs.Hen 
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aber  plünderte  der  rasende  und  tobende  Pöbel  die  Vorräthe  der  Wohl- 
habenden und  selbst  die  Tempel  und  vollführte  die  grässlichsten  Frevel 
und  Gewaltthaten.  Aber  an  Uebergabe  wagte  Niemand  auch  nur  zu 
denken  bei  .Strafe  qualvollen  Todes.  Ein  nicht  weniger  grausames  Ge- 
schick ereilte  die  sich  ins  römische  Lager  rettenden  Juden :  das  Gerücht, 
sie  hätten  aus  Geiz  ihr  Geld  und  ihre  Schätze  heruntergeschluckt,  be- 
wog  die  habgierigen  Syrier  und  Araber,  au  2(IU(J  Juden  heimlich  um- 
zubringen und  ihre  Eingeweide  zu  durchwühlen  1  Etwa  ebeusoviele  ge- 
fangene Juden  wurden  Angesichts  der  Stadt  an's  Kreuz  geschlagen. 

Inzwischen  aber  hatten  die  Römer  ihre  Belagerungsarbeiten  bis  an 
die  Burg  Autonia  selbst  geführt  und  bereiteten  sich  zum  Sturm  vor.  Der 
in  der  Burg  befehligende  Judas  war  zur  Uebergabe  bereit,  aber  Simon 
Bar-Gioras  ermordete  ihn,  stürzte  sich  auf  die  angreifenden  Römer,  warf 
sie  nach  furchtbarem  Kampfe  zurück,  und  zerstörte  einen  Theil  ihrer 
Holzarbeiten.  Noch  zweimal  erneuerte  Titus  danach,  aber  vergeblich, 
den  Sturm,  endlich  gelang  es  ihm,  sich  durch  nächtlichen  Ueberfall  der 
Burg  zu  bemächtigen.  Bei  ihrem  weitereu  Vordringen  gegen  den  Tempel 
wurden  die  Römer  indessen  durch  den  verzweifelten  Widerstand  der 
Juden  aufgehalten.  Nachdem  er  die  Burg  zur  Erleichterung  des  Vor- 
rückens gegen  den  Tempel  hatte  zerstören  lassen .  forderte  Titus  noch 
einmal  zur  Uebergabe  auf.  Viele  der  Bewohner  ergaben  sich  ihm.  die 
grösste  Mehrzahl  jedoch  setzte  die  Vertheidigung  fort,  entschlossen,  mit 
ihren  Heiligthümern  unterzugehen.  Nun  wählte  Titus  die  tapfersten 
Krieger  aus  und  befahl  ihnen,  unter  Führung  des  Tribunen  Cerealis  bei 
Nacht  durch  einen  geheimen  Gang  in  den  Tempel  einzudringen,  während 
die  übrigen  Soldaten  den  Damm  bauten  und  die  Widder  heranführten. 
Ein  furchtbarer  Kampf  entbrannte:  die  Juden  legten  Feuer  an  die 
nächsten  Gebäude,  traten  dem  Cerealis  tapfer  entgegen  und  zwangen  die 
Römer  trotz  aller  Anstrengungen  umzukehren  Titus  wünschte  um  jeden 
Preis  den  prächtigen  Tempel  Salomonis  zu  retten,  da  er  aber  die  ver- 
zweifelte Ausdauer  der  Vertheidiger  und  die  Ohnmacht  des  Mauer- 
brechers gegen  die  massiven  Mauern  und  Terrassen  des  Tempels  er- 
kannte, entschloss  er  sich,  die  Thore  anzuzünden,  und  so  drangen  end- 
lich die  Römer  in  den  Hof  ein.  Hier  setzte  sich  bei  den  Flammen  der 
Feuersbrunst  das  wüthende  Gemetzel  fort.  Die  Juden  warfen  sich  auf 
die  Römer,  welche  sie  angriö'en  und  zugleich  auf  Titus'  Befehl  das  Feuer 
zu  löschen  bemüht  waren,  und  trieben  sie  so  in  die  Enge,  dass  trotz  des 
Titus'  Verbot,  einer  derselben  eine  brennende  Fackel  in  das  Innere  des 
Tempels  selbst  schleuderte.  Die  Flamme  ergriff  rasch  das  ganze  Ge- 
bäude, welches  bis  auf  den  Grund  niederbrannte ;  einige  tausend  Juden 
kamen  in  den  Flammen  um.  sie  hatten  in  enthusiastischem  Fanatismus 
den  Tod  im  Tempel  gesucht  (4 — 5.  August  .    Ueber  den  rauchenden  und 
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mit  Blut  bedeckten  Ruiueu  des  Tempels  pflanzten  die  Sieger  ihre  Adler 
auf  und  riefen  Titus  zum  Imperator  aus.  Aber  damit  endete  der  Wider- 
stand der  Vertbeidig-er  Jerusalems  noch  nicht :  Johannes  und  Simon 
hatten  sich  in  Zion  eingeschlossen.  Titus  forderte  sie  abermals  zur 
Uebergabe  auf,  ein  Theil  der  Aufruhrer  die  Idumäer  war  einver- 
standen, die  übrigen  aber  weigerten  sich  entschieden.  Nun  liess  Titus 
die  ganze  untere  Stadt  einäschern  und  zerstören,  umschloss  die  obere  mit 
einem  Wall  und  führte  am  2.  September  einen  allgemeinen  Sturm  auf 
dieselbe  aus.  Von  Hunger  und  Krankheit  erschöpft,  hatten  die  Verthei- 
diger  Zion's  den  Muth  verloren  und  leisteten  nur  schwachen  Widerstand. 
Die  Römer  drangen  in  Zion  ein  und  richteten  in  ihrer  Wuth  auf  die  ihnen 
verhassten  Feinde  ein  furchtbares  Blutbad  unter  denselben  an.  Einige 
Tausend  fanden  im  Kampfe  den  Tod.  die  anderen  wurden  in  verschie- 
dener grausamer  Weise  umgebracht.  Johannes,  Simon  und  andere 
Führer  der  Juden  wurden  zu  des  Titus  Triumph  in  Rom  aufgehobeu,  die 
Uebrigen  theils  in  die  Sklaverei  verkauft,  theils  in  die  ägyptischen  Berg- 
werke geschickt. 

So  endete  diese  beispiellose  Belagerung  von  Jerusalem,  und  durch 
die  Einnahme  und  Zerstörung  der  Stadt  durch  Titus  im  J.  71  u.  Chr. 
waren  die  Weissagungen  der  l*roi)heteu  und  Jesu  Christi  von  den  Schick- 
salen Jerusalems  vollkommen  erfüllt !  Im  folgenden  Jahre  72  unterwarf 
Titus  alle  noch  in  der  Gewalt  der  Juden  verbliebenen  Städte  in  Judäa, 
welches  Land  nun  ganz  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  wurde :  die 
jüdische  Nation  bUsste  ihre  Selbständigkeit  vollständig  ein. 

§.  :571. 
Der  batavisehe  Krieg  (62 — 70). 

Zur  Zeit  der  Kriege  der  lüüuer  gegen  die  Germanen  unter  Augustus 
und  Tibeiius  hatten  die  Bataver  ihre  Freiheit  nur  unter  der  Bedingung 
bewahrt,  dass  sie  den  Römern  ihre  Watfen  und  watfenfähigcn  Männer 
auslieferten.  In  dem  Kriege  gegen  Britannien  hatten  sie  als  Verbündete 
der  Römer  sich  sehr  ausgezeichnet,  namentlich  auch  durch  das  nicht 
allein  von  den  Fusstruppen ,  sondern  auch  vun  der  Cavalleric  zu  i'ferde 
ausgeführte  Durchschwinnnen  der  Flüsse.  Unter  ihren  vurnehmsten 
Fühlern  tliat  sich  l»cs(in(leis  C  laudi  us  Civilis  hervor,  der  königlichem 
oder  fürstlichem  Geschleclitc  entsprossen  war  und  im  römischen  Krieg»-.- 
(licnste  seine  Ausbildung  erhaltun  hatte.  Inter  Nero  des  Aufruhrs  an- 
geklagt, verdankte  er  (iall»a  sein  Lelien .  gcrieth  aber  später  unter 
Vitellius  ,  geheimer  L  nitriebe  verdächtig,  aufs  Neue  in  Gefahr  und  nährte 
Beit  dieser  Zeit  einen  unvt'.söhnlichen  llass  gegen  Rom.  Nach  Vespasian  s 
Ausrufung- zum  Kaiser  verbarg  er  '-eine  (u-danken  unter  der  .Maske  der 
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Erg-ebenheit  gegen  diesen  und  dessen  Rechte.  Während  des  Krieges 
zwischen  Jenem  und  Vitellius  erhielt  er  den  Befehl,  dem  Vitellius  die 
von  diesem  geforderten  Legionen  unter  dem  Vorwande  eines  Aufstandes 
in  Germanien  zu  verweigern.  Civilis,  fest  entschlossen  die  Bataver  von 
der  Gewalt  der  Rijmer  zu  befreien,  verheimlichte  dennoch  seine  Ab- 
sichten .  aber  nur .  um  sie  den  Umständen  gemäss  besser  ausfuhren  zu 
können.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  dar,  als  von  Vitellius  der  Befehl 
erging,  eine  Truppenaushebung  in  Batavia  vorzunehmen.  Die  Bataver, 
denen  solche  Aushebungen  wegen  der  von  den  römischen  Beamten  dabei 
vollführten  Bedrückungen  und  Ungerechtigkeiten  im  höchsten  Grade  ver- 
hasst  waren,  weigerten  sich  dessen.  Nun  war  für  Civilis  der  Moment 
gekommen :  er  versammelte  die  vornehmsten  und  tapfersten  Fürsten  und 
bewog  sie.  sich  gegen  die  Römer  zu  erheben.  Dann  zog  er  die  Cannine- 
faten  und  die  im  römischen  Dienste  in  Mogontiacum  Mainz  stehenden 
Bataver  auf  seine  Seite.  Der  tapfere  Fürst  der  Canuinefaten .  Brinno , 
versuchte  auch  die  Friesen  gegen  die  Römer  aufzuwiegeln,  überfiel  un- 
vermuthet  zwei  römische  Cohorten  in  ihrem  Winterlager  und  machte  sie 
nieder.  Auf  die  Kunde  .hiervon  zogen  sich  die  übrigen  römischen  Truppen 
in  den  oberen  Gegenden  des  Landes  zusammen,  weil  sie.  nach  Ab- 
berufung der  besten  Cohorten  durch  Vitellius .  zu  schwach  waren .  um 
den  Canuinefaten  Widerstand  leisten  zu  können. 

Indessen  hielt  Civilis  immer  noch  seine  Absichten  geheim .  tadelte 
die  römischen  Truppen .  dass  sie  ihre  Lager  verlassen  hätten .  und  rieth 
ihnen,  in  dieselben  zurückzukehren,  um  sie  vereinzelt  um  so  leichter 
besiegen  zu  können.  Als  ihm  aber  diese  List  fehlschlug,  trat  er  nun  offen 
auf  und  zog  an  'der  Spitze  eines  Corps  von  Canuinefaten .  Friesen  und 
Batavern  den  Römern  entgegen.  Unweit  des  Rheins  fand  der  Kampf 
statt .  in  welchem  die  römischen  Truppen .  nach  Abfall  der  tungrischen 
Cohorten  zerstreut  und  niedergemacht  wurden.  Zu  gleicher  Zeit  bemäch- 
tigten sich  die  Aufrührer  auch  der  römischen  Flotte .  deren  Bemannung 
zum  Theil  aus  Batavern  bestand:  die  Marinetruppeu  auf  den  Schiffen 
wurden  grJisstentheils  niedergemacht. 

Die  Xachricht  von  diesem  Siege  des  Civilis  verbreitete  sich  rasch  in 
Gallien  und  Germanien,  die  Gallier  suchte  er  durch  Geschenke  zu  einem 
Bündniss  zu  bewegen .  die  Germanen  boten  ihm  ihre  Hülfstruppen  an. 
Solchergestalt  drohte  den  Römern  grosse  Gefahr  von  Seiten  Bataviens, 
Galliens  und  Germaniens .  um  so  mehr  als  ihre  Hauptkräfte  durch  den 
Bürgerkrieg  in  Italien  abgezogen  waren. 

Auf  die  Kunde  von  diesen  Erfolgen  des  Cinlis  und  den  Niederlagen 
der  Römer  in  Batavien  schickte  der  Prätor  FlaccusHordeouius  den 
Legaten  Mummius  Lupercus  mit  zwei  Legionen  [o.  und  14.)  den 
Aufständischen  entgegen.   Lupercus  zog  noch  Hülfstruppen  von  den  ver- 


53.  Die  bemerkeüswerthesten  Kriege  ii.  P^ldzüge  d.  Körner  währ.  die.ser  Periode.   1 2 1 

bündeten  Ubiern  imd  Trenreru  au  sich,  aber  gleich  beim  Beginn  des 
Treffens  mit  .Civilis  wandten  sich  diese  izur  Flucht,  und  Lu])ercus  war 
genöthigt  in  den  Verschanzungen  des  Lagers  bei  C  a  s  t  r  a  v  e  t  e  r  a  Xanten 
am  Unterrhein   Schutz  zu  suchen. 

Zu  gleicher  Zeit  erreichten  von  Civilis  gesendete  Boten  die  Hülfs- 
cohorten  der  Canninefaten  und  Bataver .  welche  sich  auf  dem  Marsche 
nach  Rom  befanden,  und  gaben  ihnen  Nachricht  von  dem  in  Batavien 
ausgebrochenen  Aufstande.  Vergebens  bemühte  sich  Hordeonius  sie  auf- 
zuhalten, sie  kehrten  zum  Xiederrheine  um  und  forderten,  vor  Bonn  an- 
gelangt, wo  Herennius  Gallus  mit  einer  Legion  stand,  freien  Durch- 
zug. Herennius  aber  stellte  mit  3(>00  Legionaren  und  einem  rasch 
zusammengerafften  Hülfscorps  sich  diesen  Cohorten  in  den  Weg.  wurde 
jedoch  mit  grossem  Verluste  zurückgeschlagen.  Darauf  rückten  die  Sieger 
ohne  Aufenthalt  weiter  bis  Cöln  und  schlössen  sich  unweit  Caistra  ve- 
tera  an  das  Heer  des  Civilis  an.  Dieser  Hess  sein  Heer  dem  Kaiser 
Vespasian  den  Eid  leisten  und  forderte  dasselbe  auch  von  den  Legionen 
des  Lupercus.  Lu])ercus  aber  antwortete,  dass  er  das  Ansinnen  des  Ver- 
räthers nicht  ausführen  und  vom  Kaiser  Vitellius  nicht  abfallen  werde. 
Dies  erzürnte  den  Civilis  so.  dass  er  ganz  Batavia  aufrief,  die  Brukterer 
und  Tenchterer  heranzog  und  auch  die  übrigen  Germanen  zu  sich  rief. 

Solchergestalt  von  allen  Seiten  Ijedrängt .  stellte  Lujiercus  die  Ver- 
schanzungen von  Castra  vetera  aufs  Neue  und  noch  fester  her .  zerstörte 
alle  Gebäude  in  der  Umgebung  des  Lagers,  versorgte  sich  aber  nicht  mit 
Lebensmitteln  und  theilte.  was  er  davon  besass,  nicht  sorgfaltig  ein. 
Nun  brach  Civilis  mit  allen  seineu  Streitkräften  gegen  Castra  vetera 
auf.  voraus  auf  beiden  Rheinufern  die  Germanen  und  auf  dem  Rlioin 
selbst  die  ihn  Ijegleitende  Flotte.  Sein  Heer  führte  einen  iieftigen  und 
ungestümen  Angriff'  gegen  das  Lager  des  Lupercus  aus  .  wurde  abi-r .  da 
es  die  dazu  nöthige  Erfahrung  nicht  besass.  mit  Verlust  abgesciilageu. 
Nun  schloss  Civilis  das  Lager  des  Lupercus  ein  und  Iteschloss.  da  er 
vernommen,  dass  nur  wenige  Lebensmittel  dort  seien,  die  Trui)i)en  darin 
durch  Hunger  zu  bezwingen. 

Hordeonius  zog.  als  er  dies  erfuhr,  eiligst  Trujjpen  in  (iallien  zu- 
sammen und  schickte  mit  ihnen  und  der  IS.  Legion  Dil  lins  Vernia 
in  Geschwindi'närschen  dem  Lupercus  zu  Hülfe.  Er  selbst  blieb  in  Mo- 
gontiacum  Mainz  untliätig  stehen  und  Itcschwichtigte  die  gegen  iiin 
äusserst  aufgelMachtcn  Krieger  nur  dadurch,  dass  er  die  Boten,  welche 
ihm  einen  Brief  von  Vespasian  gebracht  hatten,  greifen  lies»  und  gefesselt 
zu  Vitellius  Koliickto. 

Inzwischen  war  Nocula  liis  Honna  li.  15nmi  grkiminu'u .  wn  die 
gegen  H<»rdenniiis  besonders  aufgebrachte  \.  Legi(»n  stand.  In  Colonia 
(Cöln    ströinfen /.ahlrciche  u^allischc  llulfsvülker  heritei .   wolcho  antling- 
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lieh  ganz  auf  .Seiten  der  Römer  standen.  Hier  jedoch  erreichte  in  Folge 
lügenhafter  Aufhetzereien  durch  einen  von  ihnen  der  Zorn  der  Legionen 
den  höchsten  Grad .  allein  Vocula  Hess  ohne  das  mindeste  Zaudern  den 
Aufhetzer  ergreifen  und  zum  Tode  führen  und  hatte  dadurch  mit  einem 
Male  die  Auflehnung  der  Legionare  gedämpft,  welche  einstimmig  ihn 
zu  ihrem  Oberfeldherrn  ausriefen,  worauf  Hordeonius  ihm  den  Oberbefehl 
abtrat. 

In  Novesium  stiess  die  IG.  Legion  zu  Vocula,  dem  der  Legat  Heren- 
nius  Gallus  als  Mitcommandirender  beigegeben  wurde.  Da  sie  aber 
Beide  mit  den  muthloseu  Legionen  nicht  nach  Castra  vetera  zu  ziehen 
wagten,  so  schlugen  sie  bei  Gelduba  ein  Lager  auf,  in  welchem  sie  nun 
durch  Erdarbeiten  ihre  Truppen  aufs  Neue  an  Strapatzen  zu  gewöhnen 
suchten.  Dies  zeigt  aber .  wie  schon  die  vorhergehenden  Unordnungen, 
bis  zu  welchem  Grade  zu  jeuer  Zeit  bei  den  römischen  Truppen  die  Dis- 
ciplin  gesunken  war. 

Bald  darauf  verwüstete  Vocula,  den  Herennius  im  Lager  zurück- 
lassend, das  benachbarte  Gebiet  der  Gugerner.  welche  zu  der  Armee  des 
Civilis  Truppen  gestellt  hatten.  Während  der  Abwesenheit  des  Vocula 
beschuldigten  die  im  Lager  zurückgebliebenen  römischen  Truppen  den 
Herennius  des  Verrathes,  und  nur  die  baldige  Rückkehr  des  Vocula 
rettete  dem  Herennius  Hordeonius  das  Leben,  Vocula  unterwarf  die  An- 
stifter der  härtesten  Strafe  und  stellte  dadurch  die  Ruhe  und  Ordnung  im 
Lager  wieder  her.  Der  Grund  zu  allen  diesen  Lnordnuugen  mochte  zum 
Theil  daran  liegen,  dass  die  gemeinen  Soldaten  alle  dem  Vitellius  ergeben 
waren,  während  der  grösste  Theil  der  Offiziere  sich  auf  Vespasian's  Seite 
neigte. 

Während  dessen  verstärkte  sich  Civilis  täglich  durch  herbeieilende 
Germanen,  befahl  das  Land  der  Ubier  und  Trevirer  zu  verwüsten  und' 
schickte  ein  Truppencorps  über  die  Mosa  Maas  in  das  Land  der  Mena- 
pier  und  Moriner,  um  die  Grenzen  von  Gallien  zu  beunruhigen.  Die  Co- 
horten  der  Ubier,  gegen  welche  die  Aufständischen  ganz  besonders  er- 
bittert waren,  weil  sie  den  römischen  Namen  der  Agrippinenser 
angenommen  hatten .  wurden  in  einem  Treffen  bei  Marcodurum  auf- 
gerieben. Castra  vetera  aber  wurde  immer  enger  eingeschlossen,  damit 
Lupereus  nichts  von  der  Nähe  der  römischen  Truppen  unter  Vocula  er- 
fahre, und  Sturm  auf  Sturm  führte  das  Heer  des  Civilis  aus.  Lupereus 
aber  vertheidigte  sich  ebenso  tapfer  wie  geschickt  und  wies  alle  Augritie 
des  Feindes  mit  solchem  Verluste  für  den  Letzteren  ab,  dass  Civilis  end- 
lich die  Erstürmung  aufgab  und  nun  suchte .  durch  heimliche  Aufrufe 
und  Versprechungen  die  Treue  der  Truppen  des  Lupereus  zu  erschüttern. 

Die  Meldung  von  der  Niederlage  des  Vitellius  bei  Cremona  verän- 
derte plötzlich  die  Lage  der  Dinge  am  unteren  Rhein.     Die  gallischen 
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Hülfstruppeu  sagten  sich  sofort  von  dem  Schutze  der  Interessen  des  Vi- 
tellius  los.  die  römischen  Veteranen  schwankten  nnd  schwiegen  hart- 
näckig, als  sie  dem  Vespasian  den  neuen  Eid  leisten  sollten.  Als  Civilis 
nun  von  Vespasian  aufgefordert  wurde,  die  Feindseligkeiten  einzustellen, 
antwortete  er  erst  ausweichend,  bald  darauf  aber  mit  otiener  Feindschaft, 
indem  er,  selbst  vor  Castra  vetera  verbleibend ,  den  Julius  M  a x  i  m  u  s 
und  seinen  Neffen  Claudius  V  i  c  t  o  r  mit  den  alten  batavischen  Cohorten 
und  den  Germanen  gegen  Vocula  abschickte.  Diese  führten  einen  plötz- 
lichen raschen  Ueberfall  auf  Vocula  bei  Asciburgium  aus.  er  wurde  an- 
fänglich geschlagen ,  nachdem  aber  einige  vasconische  baskische .  aus 
Hispauien  Cohorten,  welche  den  Batavern  in  den  Kücken  tielen,  den 
Kampf  wiederhergestellt  hatten,  wurden  schliesslich  die  Bataver  ihrerseits 
aufs  Haupt  geschlagen.  Statt  aber  diesen  Sieg  rasch  auszunutzen,  blieb 
Vocula  mehrere  Tage  auf  derselben  Stelle  unthätig  stehen,  zog  dann  nach 
Castra  vetera ,  schlug  Angesichts  des  Civilis  ein  verschanztes  Lager  auf 
und  brach  dann,  alles  Gepäck  in  demselben  zurücklassend,  gegen  Civilis 
auf.  Zu  gleicher  Zeit  führte  auch  Lu})ercus  einen  Ausfall  aus,  und  Civilis, 
welcher  durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde  in  Gefahr  der  Gefangenschaft 
gerieth,  ward  vollständig  geschlagen.  Aber  wiederum  nutzte  Vocula  sei- 
nen Sieg  nicht  aus,  sondern  beschränkte  sich  darauf,  das  Lager  der  römi- 
schen Truppen  zu  verstärken,  was  mit  Recht  bei  Letzteren  den  Verdacht 
hervorrief,  dass  er  absichtlich  den  Krieg  in  die  Länge  ziehen  wolle.  Die 
Unzufriedenheit  der  Truppen  steigerte  sich  noch  in  Folge  des  Mangels 
an  Lebensmitteln .  weil  an  den  L'fern  des  Rheins  keine  geh(»ll  werden 
konnten,  da  die  Germanen  dies  verhinderten.  Deshalb  schickte  Vocula. 
der  seine  Verbindung  mit  Lupercus  bereits  vollzogen  hatte.  Fahrzeuge 
unter  geringer  Bedeckung  nach  Novesium  auf  Fouragirung.  Das  erste 
Mal  kehrten  sie  wohlböhalten  zurück,  und  das  Heer  wurde  versorgt: 
aber  das  zweite  Mal  gritf  Civilis  idiitzlich  die  Bedeckung  ;in.  und  es  ent- 
spann sich  ein  heftiger  Kampf,  den  nur  die  Nacht  beendete.  1  nter  ihrem 
Schutze  erreichte  die  Bedeckung  mit  Mühe  (Tclduba.  Eben  ilaiiin  begab 
sich  auch  Vocula  mit  einen»  Theil  der  Truppen  zur  lilUfe  und  N'erstärknng 
der  Fourageurs.  Während  dessen  schloss  Civilis  den  Lupercus  in  Castra 
vetera  aufs  Neue  eng  ein. 

Aber  damit  war  es  noch  nicht  genug  der  kläglichen  Tliaton  der  rö- 
mischen Feldherren  und  Truppen,  hervorgegangen  aus  dem  Ingescliick 
der  Frsteren  und  dem  nu'uterischen  Sinn  der  Letzteren.  Die  Legionen 
forderten  die  gewöhnlichen  Geschenke  (lonaticiim  .  welche  Vit<'lli«s  bei 
seiner  Ernennung  zum  Kaiser  geschickt  hafte.  Hnnlcnnius  hatte  die 
Schwäche.  dies(>s  (lebl  herauszugeben,  die  Legionen  berauschten  sich 
und  brachten  ihn  um.  \'ncula  entging  nur  durch  die  Flucht  »lern  gleichen 
Schicksal      ( 'i\  ilis  ;;rilV.   als  er  dies  erfuhr,  das  römische  La^rer  an  :   die 
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rüniischeii  Truppen  warfen  die  Waffen  weg-  und  wandten  sich  schon  zur 
Flucht!  Endlich  aber  sanmielu  sich  die  1 .  4.  und  21 .  Legion  und  folgen 
dem  Vocula ,  der  sie  für  Vespasian  schwören  Hess ,  nach  Mogontiacuni 
(Mainz  .  welches  von  denKatten.  Usipetern  uudMattiakern  eingeschlossen 
war.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Herannahen  Voculas  hoben  diese  die 
Belagerung  auf  und  traten  ihren  Rückzug  an,  erlitten  aber  von  dem  nach- 
setzenden Vocula  noch  grosse  Verluste. 

Inzwischen  traf  Ende  December  des  J.  69  die  Nachricht  ein,  dass 
am  20.  dieses  Monats  Vitellius  in  Rom  ermordet  und  an  seiner  Stelle 
Vespasian  zum  Kaiser  ausgerufen  und  anerkannt  worden  sei  (es  hatten 
also  die  beschriebenen  Ereignisse  in  Batavia  und  am  Unterrhein  ganze 
6  Monate  gedauert,  ohne  zu  irgend  welchem  Resultate  geführt  zu  haben) . 
Nun  konnte  Civilis  seine  wahren  Absichten  nicht  länger  verbergen  und 
eihob  sich  Anfang  70  offen  gegen  die  Römer.  Gleichzeitig  entbrannte 
auch  in  Gallien  der  Aufstand  heftiger  in  Folge  des  falschen  Gerüchtes, 
dass  die  Legionen  in  Mösien  und  Pannonien  von  den  Sarmaten  und  Da- 
ciern  umzingelt  seien ,  sowie  in  Folge  der  Weissagungen  der  Druiden, 
dass  der  Brand  des  Kapitols  in  Rom  bei  dem  Aufstande  am  20.  Decbr. 
69;  ein  Zeichen  vom  Zorn  der  Götter  gegen  Rom  und  von  dessen  nahem 
Falle  sei. 

Unter  diesen  Umständen  knüpfte  Civilis  nun  Bündnisse  an:  1)  mit 
dem  Führer  der  Trevirer,  Classicus,  der  aus  altem  fürstlichem  Ge- 
schlechte stammte,  angesehen  und  reich  und  mehr  ein  Feind  als  ein 
Freund  der  Römer  war :  2  mit  dem  Trevirer  Julius  Tutor,  welchem 
Vitellius  den  Schutz  der  Ufer  des  Uuterrhein  übertragen  hatte,  und 
3;  mit  dem  vornehmen  Lingoner  (Gallier  Julius  Sabinus,  der  sich 
der  Abstammung  von  Julius  Cäsar  rühmte.  In  einer  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Führer  der  Gallier,  Trevirer,  Ubier:  Tuugrer  und  Lingonen 
wurde  die  Befreiung  Galliens  beschlossen,  und  Boten  wurden  ausgesandt, 
um  alle  übrigen  Stämme  des  Landes  zum  Aufstaude  aufzuwiegeln. 

Vocula,  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Legionen  kennend,  wagte  nicht 
diesem  Aufstande  entgegenzutreten.  Von  heimlichen  Feinden  umgeben, 
beschloss  er  mit  gleicher  List  gegen  sie  zu  verfahren.  Nachdem  er  j\lo- 
gontiacum  befreit,  zog  er  zuerst  nach  Cöln  und  von  da  gegen  die  Bataver 
nach  Castra  vetera.  Classicus  und  Tutor,  welche  sich  bei  seinem  Heere 
befanden,  eilten,  als  wollten  sie  recognoscireu.  voraus,  schlössen  mit  den 
Führern  der  Germanen  einen  Vertrag,  riefen  dann  ihre  Soldaten  von  den 
Legionen  weg  und  bezogen  ein  gesondertes  Lager  mit  ihnen.  Vergebens 
stellte  ihnen  Vocula  die  ganze  Schmach  eines  solchen  Verhaltens  vor.  — 
da  er  sie  nicht  davon  abzubringen  vermochte,  marschirte  er  statt  nach 
Castra  vetera,  nach  Novesium.  Die  nur  2000  röm.  Schritte  'ca.  1%  Kilo- 
meter von  Novesium  im  Lauer  stehenden  Gallier  bewogen  durch  Ver- 
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sprechungen  die  römischen  Centurionen  und  Krieger  zum  Abfall,  und 
von  diesen  wurden  nun  die  Legaten  theils  umgebracht,  theils  an  die 
Gallier  ausgeliefert.  Vocula  bemühte  sich  laut  und  kräftig,  die  Legionen 
von  ihrer  Treulosigkeit  abzuhalten:  er  wurde  auf  Befehl  des  Classicus 
von  einem  der  Ueberläufer  niedergestochen.  Classicus  erschien  ungesäumt 
selbst  im  römischen  Lager,  nahm  die  Legionen  in  Eid  auf  die  Befrei- 
ung Galliens  und  belohnte  die  Hauptverräther.  Dasselbe  that  Tutor 
mit  den  oberrheinischen  römischen  Garnisonen ,  und  nach  Castra  vetera 
schickte  Classicus  einen  Theil  der  römischen  Ueberläufer.  um  der  römi- 
schen Besatzung  entweder  Gnade  oder  schonungslosen  Untergang  anzu- 
kündigen. Die  Cohorten  aber  dieser  Besatzung,  einerseits  vom  Hunger- 
tode, andrerseits  von  Schimpf  und  Schande  bedroht,  beschlossen  sich  bis 
aufs  Aeusserste  zu  vertheidigen  und  gaben  damit  ein  schönes,  in  Jener 
Zeit  aber  seltenes  Beispiel  der  Treue  zu  Eid  und  Pflicht,  bis  sie  der 
furchtbarste  Hunger  zwang ,  sich  zu  ergeben  und  den  Galliern  zu  unter- 
werfen. Bald  darauf  wurden  sie  aber  verrätherischer  Weise  von  den 
Germanen  umzingelt  und  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergenuicht.  Da- 
nach wurde  Castra  vetera  ausgeplündert  und  zerstört,  und  ein  gleiches 
Schicksal  traf  überhaupt  alle  verschanzten  Lager  der  Römer  am  Khein, 
ausgenommen  Mogontiacum  und  Vindonissa.  Die  abgefallene  16.  Legion 
wurde  nebst  den  Hülfstruppen  unter  gallischer  Esc  orte!  nach 
Trevirum  (Trier)  geführt:  in  Bonn  schloss  sich  ihr  die  1.  Legion  an. 
Kurz  darauf  besetzte  Civilis  das  Land  der  Suniker  und  fiel  in  das  Gel»iet 
derTurger.  Bethasier  und  Nervier  ein,  schlug  dascll>st  den  römischen 
Unterfeldherrn  Claudius  Labeo  und  würde  noch  grössere  Erfolge  er- 
reicht haben,  wenn  zwischen  den  Anführern  der  Emjtörer  mehr  Einigkeif 
geherrscht  und  ein  gemeinschaftlicher  Operati« >ns[)lan  bestanden  hätte . 

Inzwischen  traf  Vespasian  Anstalten,  um  die  Ö.  und  Hi.  Legion  :iiis 
Hispanien,  die  lö.'  aus  Britannien,  die  2.  neuausgehdbene.  die  ö  ,  b.  und 
21.  aus  Italien  nach  Batavien  und  Gallien  zu  sehicken,  im  (ianzen  7  Le- 
gionen utf)— 420(10  Mann).  Die  Kunde  hiervon  dämpfte  das  Feuer  und 
die  Kühnheit  der  Gallier :  sie  beriefen  eine  allgemeine  Versammlnni:  in 
das  Land  der  Kenier,  die  aber,  wie  gewöhnlich .  nur  zu  Zwistigkeiten 
führte.  Civilis  setzte  im  Gebiete  der  IJelgier  dem  gesell la^reuen  Claudius 
Labeo  nach,  Classius  hatte  sich  der  rnthätigkeit  ergeben.  Tutor  trug 
nicht  einmal  S(»rge,  am  Oberrhein  und  in  den  Al|ien  den  Weg  aus  Italien 
zu  versperren.  Das  ermöglichte  der  2L  Legion,  von  Vindonissa  her  untl 
den  Ilülfseohorten  unter  Hefelil  des  Sextilius  Felix  durch  Khätien 
nach  Nieder-(iermanien  vorzudringen.  Zu  ihnen  sties«  J  u  I  i  us  Hri- 
g:antieus,   Neffe  des  Civilis  .   aber  ihm  feindlieli .   mit  «ler  Koifersehaar 
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der  Singulare s.  eiuem  Corps  auserlesener  kaiserlicher  Truppen.  Ob- 
g-leicli  Tutor  sein  Heer  durch  die  Vang'i(»uen.  Cäracater  und  Triboker  ver- 
stärkt hatte,  so  gingen  diese  sämmtlicb  gleich  danach  ^u  dem  heran- 
niarschirenden  Sextilius  Felix  über.  Mit  den  übrigen  Truppen  M'urde 
Tutor  bei  Bingium  Bingen  geschlagen,  die  Legionen  aber,  welche  sich 
in  den  Händen  der  Gallier  befanden  und  von  Novesium  und  Bonna  ins 
Land  der  Trevirer  geführt  worden  waren,  erhoben  sich  aus  eigenem  Au- 
triebe von  Neuem  für  Vespasiau  und  schlössen  sich  in  der  den  Kömern 
befreundeten  Stadt  Mediomatricum  (h.  Metz)  ein.  Civilis  und  Classicus 
zogen  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage  Tutors  ihre  Truppen  zu- 
sammen und  schickten  Botschaft  zu  Tutor,  dass  er,  die  Römer  möchten 
kommen  von  wo  es  sei.  nichts  Entscheidendes  unternehmen  solle. 

Um  diese  Zeit  erschien  endlich  bei  dem  römischen  Heer  der  neu  er- 
nannte Oberfeldherr  C  e  r  e  a  1  i  s  .  ein  verständiger,  energischer,  erfahrener 
und  geschickter  Mann .  und  sofort  nahmen  die  Dinge  eine  andere  Wen- 
dung. —  wozu  es  auch  höchste  Zeit  war.  In  drei  Colonnen  brach  er  nach 
Rigodulum  auf,  in  welchen  Platz  sich  der  Führer  der  Trevirer,  Valen- 
tinus.  geworfen  hatte.  In  raschem  Anlauf  nahm  Cerealis  (oder  Cerialis) 
diese  befestigte  Stadt  mit  Sturm  und  machte  in  derselben  den  Valentinus 
und  die  vornehmsten  Belgier  zu  Gefangenen,  am  nächsten  Tage  aber 
drang  er  mit  Gewalt  in  Trevirum  ein,  das  er  nur  mit  Mühe  vor  der  Wuth 
seiner  Truppen  zu  schützen  vermochte.  Civilis  und  Classicus  suchten  ihn 
zum  Abfall  von  Vespasian  zu  bewegen,  indem  sie  ihm  die  Oberherrschaft 
über  Gallien  anboten,  Cerealis  aber  hielt  es  unter  seiner  Würde  ihnen  zu 
antworten  und  schickte  ihr  Schreiben  sammt  den  Ueberbringern  an  Ve- 
spasian nach  Rom.  Nachdem  dies  fehlgeschlagen,  zog  Civilis  alle  seine 
Streitkräfte  zusammen,  um  den  Krieg  mit  Nachdruck  zu  führen.  Er 
überfiel  plötzlich  das  Lager  der  römischen  Truppen  bei  Trier  und  hatte 
schon  den  Wall  überstiegen  und  die  Mosell)rücke  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht ,  aber  es  gelang  dem  Cerealis .  ihn  von  der  Brücke  und  aus  dem 
Lager  zurückzutreiben .  ihn  ganz  zu  schlagen  und  sich  sogar  des  Lagers 
der  Feinde  zu  bemächtigen.  Obgleich  Civilis  demnächst  noch  in  mehreren 
Gefechten  die  von  Cerealis  vorausgesandte  römische  Cavallerie  besiegte, 
sich  durch  germanische  Truppen  verstärkte  und  in  Castra  vetera  ver- 
schanzte, so  verfolgte  ihn  Cerealis  doch  mit  allen  seinen  Truppen,  schlug 
ihn  wiederholt  in  zweitägiger  Schlacht,  konnte  aber  in  Folge  des  schlech- 
ten Wetters  die  Verfolgung  nicht  fortsetzen  und  ihn  nicht  total  besiegen. 
Wäre  die  römische  Flotte  rechtzeitig  an  der  Uebergangsstelle  der  über 
den  Rhein  zurückkehrenden  Germanen  gewesen,  so  würde  der  Krieg 
schon  jetzt  entschieden  worden  sein.  Dies  war  aber  nicht  der  Fall,  und 
so  vermochten  auch  Classicus  und  Tutor  sich  über  den  Rhein  zu  retten. 
Civilis  griff  kurz  darauf  die  Wacht-Cohorten  des  römischen  Lagers  an 
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vier  Stellen  zugleich  an,  wurde  aber  überall  zurückgewiesen  und  konnte 
sich  nur  über  den  Rhein  schwimmend  retten.  Die  römische  Flotte  er- 
schien auch  hier  erst  später,  weil  Cerealis.  rasch  handelnd,  ihr  zu  wenig 
Zeit  dazu  gelassen  hatte. 

Gerade  als  Cerealis  das  Winterlager  bei  Novesium  besichtigte,  wurde 
er  in  einer  finsteru  Nacht  plötzlich  durch  die  Germanen  angegrift'en  und 
verdankte  sein  Leben  nur  einem  glücklichen  Zufall.  Es  trit!"t  ihn  dabei 
insofern  eine  .Schuld,  als  er  bei  allen  seinen  kriegerischen  Tugenden  doch 
die  Disciplin  und  die  Ordnung  des  Dienstes,  namentlich  des  Sicherheits- 
dienstes, bei  seinen  Truppen  nicht  aufrecht  erhielt.  Bei  diesem  nächt- 
lichen Angriff  der  Germanen  wurden  viele  Schiffe  der  riUnischen  Klicin- 
flottille  fortgenommen  und  das  bei  diesen  befindliche  ])rätorische  Schiff 
(Admiralschiff,  als  Geschenk  an  die  Prophetin  V'elleda  gesendet 

Nach  einem  vergeblichen  Versuch  des  Civilis ,  einen  Seesieg  zu  er- 
langen, kehrte  dieser  auf  das  linke  Rheinufer  zurück,  gerade  als  Cerealis 
die  batavische  Insel  verheerte.  In  dem  inzwischen  zu  Ende  gehenden 
Herbst  trat'der  Rhein  aus  seinen  Ufern,  so  dass  er  diese  Insel  überfluthete : 
bei  den  Römern  machte  sich  der  Mangel  an  Schiffen  und  an  Zufuhr  von 
Lebensmitteln  fühlbar,  die  Germanen  wünschten  einen  neuen  Feldzug  zu 
eröffnen,  Civilis  aber,  des  fortgesetzten  Krieges  überdrüssig,  neigte  sidi 
zum  Frieden  Cerealis  benutzte  dies  und  bot  den  Batavern  Frieden,  dem 
Civilis  aber  Verzeihung  an.  Nach  einer  persönlichen  Unterredung  mit 
Civilis  auf  einer  Brücke  über  die  Waal  wurde  endlich  zu  Ende  des 
Herbstes  70  der  Friede  geschlossen,  und  seitdem  blieben  die  Bataver 
Freunde  und  Verbündete  der  Römer. 


V  i  e  r  u  n  d  f  ü  n  f  z  i  g  s  t  e  s  Kapitel. 

Die  bemerkenswerthesten  Kriege  und  Feldzüge  der 
Römer  während  dieser  Periode. 

(30  V.  Chr.— 284  n.  Chr.) 

(Fortsetzung.; 

in.  Kriecje  und  Feldzüge  Trajan's  und  M arc  Aurel's  (98—180).  —  §.  372. 
Kriege  Trajans  ,98—117J.  —  §.  373.  Kriege  Marc  Aurel's  (161 — 180).  —  IV. 
Kriege  und  Feldzüge  unter  Commodus  und  Septimius  See erus  (182 
—  '211).  —  §.  374.  Kriege  unter  Commodus  mit  den  Daciern,  Sarmaien  und  Britten 
(182—184).  —  §.  37.5.  Bürgerkrieg  (193—197'.  —  §.  376.  Krieg  mit  den  Parthern 
(198—200).  —  §.  377.   Krieg  in  Britannien  (208—211). 


III.  Kriege  und  Feldzüge  Trajan's  und  Marc  Aurel's  98—180), 

§•  372. 
Kriege  Trajan's  (98  —  117). 

Nachdem  Trajan  am  24.  Jan.  98  zum  Kaiser  proklamirt  worden, 
unternahm  er  im  J.  100;  einen  Feldzug  gegen  die  Daker  oder  Dacier  . 
welche  sich  gegen  die  Römer  erhoben  hatten  unter  Führung  des  Dece- 
b  a  1  u  R ,  dem  der  Dacierflirst  D  u  r  a  s  als  einem  im  Kriegswesen  erfahrenen 
und  geschickten  Manne  freiwillig  die  Regierung  übertragen  hatte.  Trajan 
besiegte  den  Decebalus  bei  der  Stadt  Tapae  in  der  heutigen  Wallachei, 
verfolgte  ihn  in  die  Karpathen  und  rückte  gegen  die  Hauptstadt  der  Da- 
cier, Sarmizegethusa*;.  vor,  während  sein  Legat  Lucius  den  Decebalus 
von  der  andern  Seite  her  bedrohte.  Von  ihnen  bedrängt,  sah  sich  Dece- 
balus gezwungen,  um  Frieden  zu  bitten.  Auf  den  Knieeu  vor  Trajan 
liegend,  versprach  er.  die  Waffen ,  Kriegsmaschinen  und  die  Ueberläufer 
auszuliefern .  die  von  den  Dakern  eroberten  Länder  zu  räumen  und  ein 
Freund  der  Römer ,  ein  Feind  aber  ihrer  Feinde  zu  sein ,  und  auf  diese 


Von  Dio  Cassius  Zermizegethusa  genannt.  Anmerk   d.  Uebers. 
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Beding-ungen  wurde  ihm  der  erbetene  Friede  bewilligt.  Trajau  aber 
kehrte  unter  ZurUcklassung  eines  starken  Beobachtuugscorps  in  dem  be- 
festigten Lager  vor  Öarmizegethusa  nach  Rom  zurück ,  der  »Senat  bestä- 
tigte den  Frieden  und  ehrte  Trajan  mit  dem  Triumph  und  dem  Beinamen 
Dacicus. 

Allein  der  Friedensschluss  des  Decebalus  war  erzwungen  und  nur 
zum  Schein.  Er  begann  sogleich  wieder  Wallen  anzukaufen,  römische 
Ueberläufer  bei  sich  aufzunehmen ,  die  benachbarten  Völker  zum  Kriege 
gegen  die  Römer  aufzuhetzen  und  eroberte  einen  Theil  des  Gebietes  der 
an  Dacien  im  Norden  angrenzenden  Jazygen   eines  slawischen  Stammes 

Der  römische  Senat  erklärte  ihn  für  einen  Feind  Roms ,  und  im  J. 
101  unternahm  Trajan  einen  zweiten  Feldzug  gegen  ihn,  besiegte  ihn 
abermals  und  zwang  ihn  wieder  um  Frieden  zu  bitten.  Während  aber 
die  Unterhandlungen  noch  schwebten ,  betrug  sich  Decebalus  so  heim- 
tückisch und  treulos,  dass  er  mehrere  Anschläge  auf  das  Leben  Trajaus 
machte ,  welcher  in  Folge  dessen  den  Krieg  gegen  ihn  mit  grosser  Vor- 
sicht führte  (102— lU-J).  In  dieser  Zeit  Hess  er  eine  steinerne  Brücke 
über  die  Donau  schlagen .  welche  er  auf  beiden  Seiten  durch  starke 
Brückenkopfschanzen  Forts"  sicherte.  Die  Ueberreste  dieser  Brücke 
sind  unter  dem  Namen  der  Trajanischen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  Flussbett  der  Donau,  zur  kleinen  Wallache!  gehörend,  vorhanden.  Im 
J.  103  überschritt  Trajan  auf  derselben  die  Donau,  nahm  Sarmizegethusa 
mit  stürmender  Hand  und  eroberte  im  J.  104  den  grössteu  Theil  von  Da- 
cien. Decebalus  entleibte  sich  selbst  aus  Furcht.  Jenem  lebendig  in  die 
Hände  zu  fallen:  sein  Kojjf  wurde  nach  Rom  geschickt,  Dacien  aber  in 
eine  römische  Provinz  verwandelt  im  J.  lOöi  '). 

Sieben  Jahre  nachher,  im  J.  1 12.  setzte  der  parthische  König  Chos- 
roiis''^  eigenmächtig  den  Exedares  auf  den  Thron  von  Armenien, 
welchen  Nero  an  Tiridates  verliehen  hatte.  Gegen  diese  Nichtachtung 
der  Rechte  Roms  erhob  sich  Trajan  und  führte  einen  Feldzug  nach  Ar- 
menien aus  mit  der  eigentlichen  aber  geheim  gehaltenen  Absicht.  dasseli)e 
zu  erobern  und  zur  rön)ischcn  I'rdvinz  zu  maclicn,  wozu  Zeit  und  liii- 
stände  bes<»nders  günstig  scliionen,  weil  rartliicn  durch  innere  rnrulicn 
zerrissen  war.  Indessen  versuchte  'i'nijan  ncdi  v(»r  seiner  Aitrciso  aus 
Rom  ins  Feld  den  Zwist  mit  Chosmcs  durcli  I  ntorlian(lluni:on  auszu- 
gleichen. Die  Antwort  des  ('li()sr(»('s  lautete  sn  huchinlitlii^'.  dass  Trajan 
sofort  alle  Vorbereitungen  zum  Kriep"  und  Feldzuge  traf  Bei  seiner 
Ankuntt  in  Athen  im  J    1  i:>  enipling  er  daselbst  eine  Gesandtschaft  von 


•    I)ie  alfc  iiiiiipfstadt  Siirmizcgethiisa  orhiolt  als  rnmischo  Colonio  den  Xhiiumi 
ülpia  'rrajaiui.  Anmork   d   ToImts. 

•*;  Nach  Dio  Cus.siu»  ;  Usruös.  .VniinTk.  d.  Debprs. 

(liilltzln,  Allgcin.  Krifg'gesebiciltx.  I,  ^.  <,l 
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Chosroes  mit  Geschenken  und  die  Nachricht,  dass  Letzterer  den  Exedares 
bereits  vom  Throne  Armeniens  abgesetzt  habe  und  den  Trajan  bitte, 
seinen  Bruder  Parthamisiris  (oder  Partharaasiris)  auf  diesen  Thron 
zu  setzen.  Trajan  antwortete,  dass  er  hierüber  Entscheidung  treffen 
werde ,  wenn  er  in  Syrien  angelangt  sein  und  die  Sache  näher  erforscht 
haben  würde. 

Im  J.  114  rückte  er  in  Armenien  ein,  ohne  irgendwo  auf  Widerstand 
zu  stossen.  Alle  Städte  unterwarfen  sich  ihm  freiwillig,  ganz  Armenien 
wurde  erobert,  und  Parthamisiris,  welcher  anfänglich  eineVertheidigungs- 
stellung  in  diesem  Lande  eingenommen  hatte,  wandte  sich  nun  an  Trajan 
mit  der  demüthigen  Bitte ,  ihn  zum  Könige  von  Armenien  zu  machen, 
worauf  Trajan  ihm  aber  gar  keine  Antwort  gab.  Parthamisiris  schriel) 
abermals  an  Trajan,  nannte  sich  schon  nicht  mehr  König  von  Armenien 
und  bat  um  Friedensunterhandlungen  mit  dem  römischen  Statthalter  von 
Cappadocien.  Julius.  Das  Resultat  dieser  Unterhandlungen  ist  nicht 
bekannt ,  wahrscheinlich  war  es  für  Parthamisiris  ungünstig ,  denn  bald 
darauf  erschien  er  mit  kleinem  Gefolge  in  dem  Lager  der  römischen 
Armee  in  der  Nähe  der  armenischen  Stadt  Elegia  und  entsagte,  vor  Trajan 
knieend,  dem  Throne  Armeniens,  in  der  Hoffnung,  dass  Trajan  ihm  den- 
selben grossmtithig  zurückgeben  werde.  Beim  Anblick  dieser  Demüthi- 
gung  des  stolzen  Arsaciden  rief  die  römische  Armee  Trajan  zum  Imperator 
aus.  Dieser  Letztere  erklärte  dem  Parthamisiris  definitiv,  dass  Armenien 
Rom  gehöre  und  römische  Provinz  bleiben  solle.  Nun  griff  Parthamisiris 
zu  den  Waffen,  seine  Kräfte  waren  aber  zu  unbedeutend,  er  wurde  besiegt 
und  fiel  im  Kampfe,  Armenien  blieb  im  Besitz  der  Römer. 

Trajan  legte  römische  Garnisonen  in  die  Städte  des  Landes  und 
brach  dann  nach  Mesopotamien  auf,  dessen  König  Augarus  schon  lange 
eine  zwischen  den  Römern  und  den  Parthern  hin  und  herschwankende 
Politik  beobachtet  hatte.  Zu  schwach,  um  den  Römern  Widerstand  zu 
leisten,  unterwarf  er  sich  ihnen  jetzt,  und  sie  bemächtigten  sich  ganz 
Mesopotamiens,  nachdem  sie  die  sich  zur  Wehre  setzenden  Städte  Batna, 
Singara  und  Nisibis  erobert  hatten. 

Der  weitere  Verlauf  dieses  Krieges  Trajans  gegen  die  Parther  ist 
unbekannt,  er  scheint  aber  einen  für  Trajan  glücklichen  Ausgang  gehabt 
zuhaben,  denn  Chosroes  stellte  Geiseln .  und  Trajan  erhielt  vom  römi- 
schen Senate  den  Zunamen  :  Parthicus. 

In  diese  selbe  Zeit  (114)  fällt  auch  die  endgültige  Unterwerfung  des 
Steinigen  Arabiens  durch  die  Römer,  welches  schon  im  J.  105  durch  den 
römischen  Legaten  Cornelius  Palma  unterworfen .  nachher  wieder 
aufgestanden  war  und  sich  losgerissen  hatte.  Trajan  war  gezwungen, 
persönlich  mit  einem  Theile  seines  Heeres  dorthin  zu  ziehen,  unterjochte 
die  unruhiiien  Stämme  und  machte  das  Land  zu  einer  römischen  Provinz. 
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In  diesen  beiden  Kriegen  hatte  Trajan  es  geschickt  imd  erfolgreich 
verstanden,  in  seinem  Heere  die  strenge  militärische  Ordnung  und  Dis- 
ciplin  zu  erhalten,  welche  Inder  früheren  Zeit  Roms  geherrscht  hatte, 
indem  er  selbst  das  Beispiel  dazu  gab.  Während  der  Märsche  ging  er  an 
der  Spitze  des  Heeres  zu  Fuss.  durchschritt  die  Furten  in  den  Flüssen  zu 
Fuss  wie  der  letzte  Frontsoldat .  und  hielt  ein  unermüdlich  wachsames 
Auge  auf  alle  Dienstordnungen  und  Vorschriften  im  Lager  und  Felde. 
Von  seinen  Unterfeldherrcn  erwähnt  die  Geschichte  hauptsächlich  den 
Mauretanier  Lucius  oder  Lusius)  Quietus^,  der  die  Stadt  Singara 
nach  hartnäckiger  Vertheidiguug  einnahm  und  dadurch  Trajans  Zu- 
neigung in  solchem  Maasse  erwarb .  dass  dieser  ihn  zum  Prätor  und 
später  zum  Consul  ernannte. 

Nach  Abschluss  des  Friedens  mit  Chosroes  wandte  Trajan  sich  gegen 
die  nördlich  von  Armenien  zwischen  PontusEuxiuus  undCaspischem  Meere 
wohnenden  Stämme.  Den  Albanern  gab  er  einen  König,  die  Könige  von 
Iberia  (Grusien) ,  Colchis  (am  Ostufer  des  Schwarzen  Meeres  und  der  an- 
deren diesen  benachbarten  Stämme  und  Länder  nöthigte  er  zur  Anerken- 
nung der  Oberherrschaft  Roms .  während  Lusius  auf  seineu  Befehl  den 
Stamm  der  Marder  bekriegte  und  unterwarf.  Darauf  unterwarf  das  ganze 
Ostufer  des  Pontus  Euxinus  bis  zur  Stadt  Dioscurias  oder  Swastopol  sich 
der  Macht  Roms.  Es  ist  unbekannt .  wie  weit  dif  Kriegszüge  Trajaus 
gegen  die  kaukasischen  Völker  sich  ausdehnten.  Nur  das  steht  fest,  dass 
nach  seinem  ersten  Feldzuge  im  Osten  er  nach  Rom  zurückkelirte .  bald 
aber  aufs  Neue  wegen  eines  dort  losgebrochenen  Aufstandes  dahin  ab- 
berufen wurde  und  im  J.  115  in  Antiochia  bei  einem  furchtbaren  Erd- 
beben ,  welches  diese  Stadt  gänzlich  zerstörte ,  mit  genauer  Noth  dem 
Tode  entging. 

Bevor  er  den  zweiten  Feldzug  gegen  die  Parther  unternahm,  betrug 
er  auf  Anrathen  seiner  Freunde  das  Orakel  der  j)hünii'is('hcn  Stadt  Hrlio- 
polis  über  den  Ausgang  dieses  Feldzugs.  Die  rätiiselhaftc  Antwort  hielt 
Trajan  nicht  von  dem  Beginn  des  Feldzuges  al»;  er  ging  im  J.  1  U>  auf 
einer  Scliift'brücke  über  den  Tigris,  drang  im  beständigen  Kampfe  mit 
den  Einwohnern  des  Landes  in  die  Provinz  Adiabenc  ein  und  unterwarf 
sie  sowohl  wie  Assyrien  und  die  durch  Alexanders  d.  (ir.  Siege  be- 
rühmten Städte  Arbela  und  Gaugamela.  Dann  ging  er  über  den  Tigris 
nach  Balnlon  zurück,  ohne  irgendwo  auf  Widerstand  zu  tretVon .  denn 
das  partiiische  Königreich  war  zu  dieser  Zeit  schon  aufs  Höchste  ge- 
schwächt durcli  innere  Bürgerkriege.  Nochmals  überschritt  Trajan  den 
Tigris,  bcniiiclitigte  sich  der  beiden  Hauptstädto  der  Parther.  Ktesi|)hon 
und  SuHM  .  lind  in  ihnen  der  Tochter  und  des  gohlenen  Schatzes  des 
partliis<'hen  Künigs. 

*    Nach  Itju  Cassius:  Lusius  QiiiiUu.s  Anmork   d.  Tflier*. 
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Für  alle  diese  Eroberungen,  nämlich  :  Armenien,  Mesopotamien  und 
Assyrien,  erkannte  der  Senat  dem  Trajan  mehrere  Triumphe  zu,  ja  sogar 
so  viele ,  als  er  selbst  zu  feiern  für  gut  befinden  würde.  Diese  Erfolge- 
blendeten  und  täuschten  Trajan  hinsichtlich  des  wahren  Nutzens  und 
Vortheils  für  das  Reich.  Anstatt  die  neuen  Eroberungen  zu  befestigen, 
riss  ihn  die  Ruhmbegier  zu  weiteren  Eroberungen  fort ,  so  dass  er  beab- 
sichtigte gleich  Alexander  d.  Gr.  bis  zum  Indus  und  Ganges,  ja  sogar  bi& 
ans  Indische  Meer  vorzudringen  und  Rom  die  dort  wohnenden  Völker  zu 
unterwerfen  I  Zu  diesem  Ende  marschirte  er  das  Tigristhal  hinab,  eroberte 
nicht  ohne  eigene  Gefahr  die  durch  die  beiden  Arme  des  Tigris  und  da& 
Meer  gebildete  Insel  Messene  (im  persischen  Meerbusen  ,  durchschiffte 
dann  mit  der  Flotte  diesen  ganzen  Meerbusen  und  die  Strasse  von  Or- 
muzd  und  landete ,  sich  nach  Süden  wendend ,  an  der  Küste  des  Glück- 
lichen Arabiens ,  wo  er  sich  in  den  Besitz  eines  wichtigen  Seehafens 
setzte ,  —  sehr  zufrieden  damit ,  dass  er  dies  erreicht  habe ,  während 
Alexander  d.  Gr.  seine  Waffen  nicht  bis  ins  Glückliche  Arabien  getragen 
habe!  Darauf  beschränkten  sich  aber  glücklicherweise  die  prahlerischen, 
aber  fruchtlosen  Pläne  Trajaus:  er  kehrte  auf  demselben  Wege  zur 
Mündung  des  Tigris  zurück ,  besuchte  die  Ruinen  von  Babylon  und  hielt 
auf  denselben  eine  Siegesfeier  ab  zum  Gedächtniss  an  den  in  dieser 
Stadt  gestorbenen  Alejiander  d.  Gr. 

Hier  traten  nun  aber  auch  die  traurigen  Folgen  davon  hervor,  das& 
er  es  unterlassen  hatte,  in  seinem  Rücken  die  von  ihm  gemachten  Erobe- 
rungen zu  sichern:  in  vielen, neu  erworbenen  Provinzen  standen  die  Be- 
wohner auf,  verjagten  oder  erschlugen  die  römischen  Garnisonen,  und  eS' 
wurde  nöthig,  die  Aufrührer  aufs  Neue  zu  unterwerfen.  Trajan  sandte 
von  verschiedenen  Seiten  gegen  sie  die  Legaten  Lusius  und  Maximus. 
Der  Erstere  unterwarf  Nisibis  zum  zweiten  Male,  nahm  Edessa  mit  Sturm 
und  zerstörte  es,  seine  Unterbefehlshaber  unterwarfen  Seleucia.  Maximus 
dagegen  wurde  besiegt  und  erschlagen.  Obgleich  nun  die  Ruhe  im  Orient 
wiederhergestellt  war ,  so  überzeugte  Trajan  sich  doch,  dass  er  seinen 
weitgehenden  Plänen  werde  entsagen  müssen ,  und  'statt  die  Parther  zw 
unterwerfen,  setzte  er  ihnen  für  den  durch  sie  vertriebenen  Chosroes  einen 
anderen  König  vor.  den  Parthamaspathes,  den  er  zu  Ktesiphon  auch 
feierlich  inthronisirte  (1161.  Dann  wandte  er  sich  gegen  die  von  römi- 
schen Truppen  belagerte,  von  Arabern  bewohnte  Stadt  Hatra  oder  Atra), 
zwischen  (Nisibis  und  Tigris ,  und  übernahm  persönlich  die  Leitung  der 
Belagerung.  Die  Einwohner  vertheidigten  sich  aber  mit  so  viel  Hart- 
näckigkeit und  Erfolg,  dass  Trajan  trotz  aller  Anstrengungen  sich  ge- 
zwungen sah ,  die  Belagerung  aufzuheben  und  den  Rückmarsch  nach 
Syrien  anzutreten.  Kaum  hier  angelangt,  erkrankte  er  und  brach  auf 
dringendes  Bitten  des  Senates  nach  Rom  auf  im  J.  117.  den  Oberbefehl 
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im  Orient  seinem  Nachfolger  Hadriau  anvertrauend,  welcher  zwar  per- 
sönlich tapfer .  aber  nicht  kriegerisch  und  unfähig  zu  energischer  Fort- 
führung des  Krieges  war.  der  mit  jedem  Tage  schwieriger  wurde.  .So 
^ing  den  Römern  noch  bei  Lebzeiten  Trajaus  er  starb  am  1 1 .  Aug.  117*) 
«in  grosser  Theil  der  von  ihm  gemachten  Eroberungen  in  Asien  wieder 
verloren.  Die  Parther  vertrieben  den  Parthamaspathes  und  erwählten 
aufs  Neue  den  Chosroes.  Armenien  und  Mesopotamien  schüttelten  das 
römische  Joch  ab  und  stellten  ihre  Unabhängigkeit  unter  dem  Öcepter 
ihrer  eigenen  Könige  wieder  her. 

§.  373. 
Kriege  Marc  Aureis  (161  —  180). 

Der  erste  bedeutende  Krieg  desselben  war  der  mit  den  Parthern. 
Ihr  König  Vologeses  II.  oder  Vologäsus  hatte  bei  Lebzeiten  des  Vor- 
gängers Marc  Aurels.  Antoninus,  grosse  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege 
gegen  die  Kömer  getroffen,  wahrscheinlich  um  die  vielen  Niederlagen 
und  Demüthigungen  der  Parther  durch  Trajan  zu  rächen.  Armenien, 
dieses  beständige  Objekt  des  Krieges  zwischen  Partheru  und  liiauern. 
war  von  inneren  Unruhen  zerrissen.  Vologeses  beschloss  davon  Nutzen 
zu  ziehen  und  es  sich  zu  unterwerfen.  Im  J.  161  fiel  er  in  dasselbe  ein. 
Der  römische  Legat  Ö  e  v  e  r  i  a  n  u  s  zog  seinerseits  aus  Cappadocien  eben 
dorthin,  wurde  aber  durch  den  parthischen  Feldherru  Osroes  in  der 
Festung  Elegia  eingeschlossen .  hielt  sich  lange  in  derselben,  hatte  von 
furchtbarer  Hungersnoth  zu  leiden ,  wollte  aber  sich  durchaus  nicht  er- 
gel)en  und  wurde  schliesslich  bei  Erstürmung  der  Stadt  mit  seinen  Sol- 
daten niedergemacht.  Darauf  fiel  Vologeses  von  der  andern  Seite  her  in 
Syrien  ein,  l)esicgte  daselbst  den  römischen  Legaten  Cornelianus  und 
wiegelte  das  ganze  Land  gegen  die  liiimer  auf. 

Marc  Aurel  schickte  den  Verus,  seinen  Mitregenten.  Nachfol^^er 
und  Schwiegersohn,  mit  einer  Armee  nach  Syrien  und  Armenien.  Dieser 
niarscliirte  aber  so  laugsam  und  gab  sich  unterwegs  solchen  Au>- 
fichweifungen  hin.  dass  er  in  Canusiniu  erkrankte  und  erst  sehr  spät  in 
Antiochia  eintraf,  wo  er  mit  oricntalisclier  Ucppigkeit  lebte,  während  er 
die  Führung  des  Krieges  den  Legaten  Statins  Priscus.  Avidius 
Cassius  und  Martins  Verus  übertrug.  \'on  diesen  vereinigte  na- 
mentlich der  Letztere  in  sich  die  Eigenseliaften  eines  ansge/.eiehneten 
Feldherru  und  geschickten  Politikers.     Schwer  i:enn-   waren  für  »liese 


•    Auf  d.  1  Uilckni.sc  nach  Hoiu  in  Sclinus.    Soino  Tugenden  hatten  ilini  den 
BeinilUlen  OjitiiinisvrwovhvM.  "f\/iri»r  .lui/unf».  niflior  Tinjau»:  wurde  sprichwitrtlich. 

Anuierk.  d.  L'eliera. 
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Legaten  die  Aufgaben :  einerseits  die  Behauptung  von  Syrien ,  andrer- 
seits die  Vertreibung  des  durch  Vologeses  eingesetzten  Königs  von  Ar- 
menien. Es  marschirtc  daher  Avidius  Cassius  nach  Syrien,  Priscus  und 
Verus  nach  Armenien.  Sie  operirten  Alle  glücklich  und  erfolgreich, 
Cassius  brachte  den  Parthern  sogar  eine  entscheidende  Niederlage  bei 
der  Stadt  Europus  bei,  erzwang  den  Euphratübergang  mit  Gewalt,  durch- 
zog ganz  Mesopotamien,  unterwarf  und  zerstörte  Seleucia  am  Tigris, 
nahm  Ctesiphon  mit  Sturm  und  zerstörte  das  darin  befindliche  Schloss 
des  Vologeses.  Aber  bei  dem  Rückmarsch  nach  Syrien  verlor  er  einen 
grossen  Theil  seiner  Armee  durch  Hunger  und  Krankheiten ,  so  dass  er 
nur  sehr  geschwächt  nach  Syrien  zurückkehrte.  Während  dessen  hatte 
in  Armenien  Priscus  die  Hauptstadt  Artaxata  erobert,  Verus  hielt  die 
die  aufständische  Stadt  Cänopolis  in  Zaum ,  brachte  den  Satrapen  Tiri- 
dates  in  seine  Gewalt ,  einen  der  Hauptuuruhestifter  in  Armenien ,  und 
drang  siegreich  bis  zum  Atropateuischen  Medien  vor. 

Im  Uebrigen  existiren  keine  näheren  Nachrichten  über  diesen  4  Jahre 
(161 — 165)  dauernden  Krieg:  es  scheint  aber,  dass  die  Parther  aus  Ar- 
menien vertrieben  und  die  früheren  Regierungen  dort  wiederhergestellt 
wurden.  Im  J.  166  wurde  der  Friede  geschlossen,  welcher  ungestört 
30  Jahre  währte. 

Obgleich  Marc  Aurel  die  hauptsächlichsten  Operationen  in  diesem 
Kriege  selber  von  Rom  aus  leitete  und  oft  von  dort  her  Truppenverstär- 
kuugen  nach  Syrien  und  Armenien  schickte ,  Verus  selber  aber  an  dem 
Kriege  persönlich  gar  keinen  Theil  nahm,  so  erhielt  dieser  doch  drei  Mal 
den  Ehrentitel  I  m  p  e  r  a  t  o  r  und  die  Beinamen  Armeniens,  P  a  r  t  h  i  - 
cus  undMedicus  und  hielt  bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  mit  Marc 
Aurel  gemeinschaftlich  den  Triumph,  und  Beiden  wurde  vom  Senate  der 
ehrende  Beiname  Vater  des  Vaterlands  zuerkannt. 

Weit  wichtiger  war  der  M  a  r  c  o  m  a  n  n  e  n  -  K  r  i  e  g  ( 1 69  —  1 80) ,  wel- 
chen ein  mächtiger  Bund  germanischer  Stämme"),  an  deren  Spitze  die 
Marcomannen  standen,  gegen  die  Römer  führte.  Die  ersten,  welche  die 
Feindseligkeiten  eröffneten,  w'aren  die  Katten,  indem  sie  in  Rhätien  ein- 
drangen und  selbst  in  Italien  einzufallen  drohten.  Der  Legat  Didius 
Juli  an  US  'in  der  Folge  Kaiser)  wehrte  sie  ab  und  trieb  sie  zurück,  und 
von  dieser  Zeit  an  geht  ihr  Name  in  dem  der  Franken  auf. 

Bald  danach ,  nämlich  gerade  zu  der  Zeit ,  als  die  Hauptmacht  der 
Römer  in  Syrien  und  Armenien  zu  thun  hatte ,  begannen  die  Angriffs- 
bewegungen der  Marcomannen  und  ihres  Bundes.    Marc  Aurel,  um  den 


^:  Der  Historiker  Julius  Capitolinus  nennt  die  Marcomannen,  Nariscer, 
Hermunduren,  Quaden,  Sueveu,  Lothringer  und  Burier,  Victovaler,  Sosiber,  Sigo- 
boter,  Castoboker ,  Vandalen  sämmtlicli  germanischen  Stammes',  die  Sarmaten, 
Jazygen,  Roxolanen,  Alanen,  Bastarner  und  Peukiner  slawischen  Stammes). 
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doppelten  Krieg  gegen  Parther  und  Germanen  zu  vermeiden,  schloss  mit 
den  Ersteren  Frieden  und  kehrte  seine  Hauptkräfte  gegen  die  Letzteren. 
Derselbe  Grund  aber  bewog  die  Marcomannen  ihre  Kräfte  zu  vermehren, 
während  die  römischen  Ti-uppeu  durch  eine  aus  dem  Orient  eingeschleppte 
Seuche  sehr  geschwächt  wurden.  Deshalb  wurde  der  marcomannische 
Ivrieg  für  das  römische  Keich  so  furchtbar  und  so  gefährlich .  dass  Marc 
Aurelius  selber  und  seine  Zeitgenossen  ihn  mit  dem  Einfall  der  Cimbern 
imd  Teutonen,  ja  sogar  mit  deui  zweiten  punischen  Kriege  verglichen. 
Deshalb  wurden  aber  auch  von  den  Kömern  ganz  ausserordentliche 
Küstungen  dazu  getroffen,  nämlich  :  in  das  Heer  wurden  als  Frei- 
willige eingestellt  Sklaven,  Gladiatoren,  deren  es  in  Rom  und  Italien 
>chr  viele  gab,  sogar  Räuber  aus  Dalmatien  und  Dardanien  und  endlich 
germanische  Söldner.  Marc  Aurel ,  der  den  unfähigen  \'erus  weder  in 
Rom  zurücklassen  noch  ihm  die  Führung  des  Krieges  anvertrauen  mochte, 
erklärte  es  in  voller  Senatsversammlung  für  unerlässlich .  dass  beide 
Kaiser  in  Person  die  Armee  befehligten.  Im  J.  Jü<»  gingen  sie  nach  Apu- 
lien  und  brachten  den  Winter  dort  zu.  um  im  folgenden  Frülijahr  den 
Feldzug  möglichst  früh  eröffnen  zu  können.  Unterdessen  knüpften  sie 
mit  den  Germanen  mehrfache  Unterhandlungen  an,  welche  Verus  beson- 
ders kräftig  unterstützte,  da  er  weit  lieber  an  den  Vergnügungen  Roms, 
als  an  dem  Kriege  theilnehmen  wollte.  Zum  Glück  starb  er  auf  dem 
Marsche ,  und  Marc  Aurel  konnte  nun  ganz  frei  nach  eigenem  Ermessen 
handeln.  Es  scheint  übrigens,  dass  der  einzige  Vortheil.  welchen  die 
Römer  in  diesem  dreijährigen  Kriege  davontrugen,  der  war.  dass  sie  die 
Grenzen  von  Italien  und  Illyrien  befestigten  und  sicherten. 

Während  Marc  Aurel  nach  dem  Tode  des  Verus  in  Rom  die  erforder- 
lichen kriegerischen  Maassnahmen  traf,  wurde  d^r  Präfekt  der  Präto- 
rianer,  Vindex,  von  den  Marcomannen  aufs  Haupt  geschlagen  uud  ver- 
lor au  ■2(H)(M»  Mann.  Die  Sieger  drangen  bis  Acpiileja  vor  und  belagerten 
es,  nur  mit  Mühe  vermochte  sich  diese  Stadt  gegen  sie  zu  halten.  Auf 
die  Nachricht  hiervon  eilte  Marc  Aurel  aus  Rom  nach  Aiiuileja  und  führte 
5  Jahre  nach  einander  einen  thätigen  Kiieg  gegen  die  Marcomannen, 
ohne  auf  den  Rath  seiner  Freunde  zu  achten,  welche  diesen  beschwer- 
lichen und  gefährlichen  Krieg-zu  beendigen  rietlun.  —  vielmehr  fest 
entschlossen,  den  Feind  nicht  allein  al)zuwehren,  s(»ndcrn  sogar  zu  unter- 
werfen (1701.  Vier  Jahre  s|)äter  baten  Marcomunnen  und  Jazygeu  um 
Frieden,  worauf  Marc  Aurel  sich  gegen  die  <^naden  wendete  und  sie  in 
einer  blutigen  Schlacht  besiegte,  —  wie  Dio  Cassius  erzäiilt.  mit  Ulllt'e 
der  sogenainiten  Ivi/io  f'ulmiHairt.r.  Hierbei  gerieth  der  Konung 
oder  Fürst  «ler  (.gnaden  in  Gefangenschat't ,  welcher,  weil  von  ihnen  ohne 
Genchmigun;;  .Marc  Aurels  uvwählt.  in  Ale.vandria  eingekerkert  wurde. 
Darauf  zwang  .Marc  Aurol  nach  uml  na«h  einen  grossen  Theil  der  auf- 
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ständischen  germanischen  und  anderen  Stämme  um  Frieden  zu  bitten. 
Es  scheint  indessen ,  dass  die  Kömer  bei  der  Fortführung  dieses  Krieges 
grosse  Verluste  erlitten  haben,  denn  kraft  des  Friedensvertrages  wurden 
ihnen  100000  Gefangene  zurückgegeben,  und  Marc  Aurel  erlaubte  den 
Barbaren ,  Colouien  in  Pannonien .  am  Rhein  und  selbst  in  Italien  zu 
gründen.  Die  Barbaren  hatten  somit  ihren  Zweck  erreicht,  nämlich  neue 
Ländereieu  für  ihre  Niederlassungen  erhalten. 

Unter  den  römischen  Feldherren ,  welche  sich  im  marcomaunischen 
Kriege  besonders  auszeichneten,  nennen  die  Historiker  den  Rufus  Bas- 
saus,  der  vom  gemeinen  Legionär  sich  bis  zur  Würde  eines  Präfekten 
der  Prätorianer  aufgeschwungen  hatte,  —  den  Pompejanus,  Schwie- 
gersohn Marc  Aurel's,  und  den  Pertinax.  der  in  der  Folge  Kaiser 
wurde. 

Im  J.  175,  nachdem  er  schon  Pannonien  vom  Feinde  gesäubert  und 
die  nördlichen  Grenzen  gesichert  hatte,  ward  Marc  Aurel  von  der  Unter-, 
werfung  der  Marcomannen  und  Sarmaten  durch  den  plötzlichen  Aufstand 
des  Legaten  Avidius  Gassi us  abgehalten.  Dieser  Letztere  war  zur 
Belohnung  für  seine  ausgezeichneten  Thaten  in  dem  Kriege  gegen  die 
Parther  (s.  oben)  zum  Statthalter  von  Syrien  ernannt  worden  und  hatte 
zunächst  dort  bei  den  Truppen  die  altrömische  strenge  Disciplin  ein- 
geführt. Alle  Diejenigen,  welche  eigenmächtig  ihre  Adler  verlassen 
hatten  und  in  die  Stadt  Daphne  unweit  Antiochia ,  bekannt  durch  ihre 
Pracht,  ihre  Vergnügungen  und  Sitteulosigkeit.  gegangen  waren,  rief  er 
in  die  Reihen  des  Heeres  zurück,  die  aber,  welche  nicht  von  dort  zurück- 
kehrten oder  aufs  Neue  sich  dorthin  zu  entfernen  wagten,  wurden  mit 
schimpflicher  Entlassung  aus  dem  Heere  bedroht.  Seine  Strenge  ging 
bis  zur  Grausamkeit : "so  Hess  er  einstmals  Soldaten,  die  einen  Bauer  be- 
stohlen  hatten,  ans  Kreuz  schlagen  und  hernach  ihre  Leiber  verbrennen 
oder  ins  Meer  werfen.  Deserteuren  Hess  er  Hände  und  Füsse  abschlagen 
und  Centurionen,  welche  sich  ohne  Befehl  mit  dem  Feinde  in  einen  Kampf 
einliessen,  wurden  mit  schimpfHcher  Hinrichtung  bestraft. 

Nachdem  er  solcherstalt  die  Disciplin  in  der  syrischen  Armee  ])e- 
festigt  hatte,  fasste  er  den  Plan,  mit  seiner  Armee  den  Marc  Aurel  zu 
stürzen,  den  er  spöttischer  Weise  den  Autor  philosophischer 
Dialoge  nannte.  Zur  Zeit  des  marcomaunischen  Krieges  trug  Marc 
Aurel  ihm  die  Unterwerfung  des  Räubervolkes  der  Bucolen  oder  Vucoler 
in  Aegypten  auf.  Avidius  Cassius  führte  dies  ebenso  klug  wie  erfolgreich 
und  ohne  den  geringsten  Verlust  seinerseits  aus.  Im  J.  176  schritt  er  end- 
lich zur  Ausführung  seines  Planes,  in  welchem  ihn,  wie  mau  annimmt,  die 
Kaiserin  Faustina  bestärkt  hatte.  Die  Erkrankung  Marc  Aurel's  sich  zu 
Nutze  machend,  verbreitete  er  das  Gerücht  von  dessen  Tode  und  bewog 
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die  syrischen  Legionen,  ihn.  den  Avidius,  znm  Kaiser  auszurufen. 
Antioehia .  Aegypten  und  ein  grosser  Theil  der  römischen  Provinzen  des 
Orients  erkannten  ihn  in  dieser  Würde  an. 

Marc  Aurel  erfuhr  dies  in  Pannonien  durch  den  Statthalter  von 
Cappadocien.  Martins  Verus.  Avidius  stand  in  so  hohem  Ausehen  als 
Feldherr,  dass  die  pannonischen  Legionen  sich  fürchteten,  gegen  ihn  zu 
Felde  zu  ziehen  und  in  Rom  allgemeine  Bestürzung  herrschte.  Marc  Aurel 
beruhigte  den  Senat  und  das  Heer .  ohne  den  Avidius  im  mindesten  her- 
abzusetzen .  und  brach  ungesäumt  mit  dem  Heere  gegen  denselben  auf. 
Aber  noch  bevor  er  Syrien  erreicht  hatte,  wurde  Avidius  Cassius.  nach- 
dem er  3  Monate  den  Kaisertitel  geführt,  von  einem  Centurionen  er- 
schlagen. Dasselbe  Schicksal  ereilte  seinen  Sohn  Meciauus  und  seinen 
Prätorianer-Präfekten.  Die  Familie  des  Avidius  und  Alle,  welche  an 
seiner  Empörung  sich  betheiligt  hatten  unter  denen  sich  kein  ein- 
ziger Christ  befand I  wurden  von  Marc  Aurel  begnadigt    170  . 

Zwei  Jahre  später .  1 7S ,  war  Marc  Aurel  genöthigt .  al)ermals  per- 
sönlich von  Rom  zu  einem  Feldzuge  gegen  die  ^L^rcumannen  aufzu- 
brechen, welche  weder  der  Legat  Pertiuax,  der  von  Illyrien  aus  gegen 
sie  entsendet  worden,  noch  die  beiden  Brüder  Q  u  i  u  c  t  i  1  i  u  s  .  —  alle  drei 
als  erfahrene  und  geschickte  Feldherren  Ijekannt  — .  von  Einfällen  in  das 
römische  Gebiet  abzuhalten  vermochten.  Marc  Aurel  unternahm  in  eigener 
Person  von  Pannonien  aus  den  Zug  gegen  die  Marcomannen,  dessen  Eiu- 
zelnheiten  jedoch  wenig  bekannt  sind.  Man  weiss  nur.  dass  einer  der 
Legaten  Marc  Aurel's,  Patern us.  einen  grossen  und  entscheidenden 
Sieg  über  die  Marcomannen  erfocht,  in  Folge  dessen  Marc  Aurel  vun  dem 
Heere  zum  zehnten  Male  den  Ehrentitel  Imperator  erhielt  und  schon 
hotfte,  die  Marcomannen  vollständig  zu  unterwerfen,  als  er  erkrankte 
und  am  17.  März  ISO  zu  Viudobona    h.  Wien   in  Pannonien  starb. 

Sein  Sohn  wie  man  glaubt,  von  der  ausschweifenden  Gemahlin 
Fau.stiuai  und  Nachfolger  Com  modus  beschloss.  nachdem  kaum  die 
Bestattung  der  Leiche  erfolgt  war .  entgegen  dem  Rathe  der  erfaiirenen 
Feldherren  MarcAurels.  sofort  aus  Pannonien  nach  Rom  znritckzukehren. 
Er  schloss  deshalb  eiligst  einen  Friedensvertrag  mit  den  Fcin<len  .  m'u 
denen  viele  schon  geneigt  waren  sich  ihm  zu  unterwerfen.  Dem  Haupt- 
gegner, den  Marconianncn .  wunlo  der  Friede  unter  der  Bedingung  )»e- 
willigt,  d.ass  sie  Geiseln  stellen  und  die  rüniischen  (ief'angenen  heraus- 
geben, einen  jährliehen  Tribut  an  (Jetroide  zahlen.  Illllfsfruppen  stellen 
und  keinen  Krieg  mit  den  Vandalen  und  .lazygen  führen  sollten.  Darauf 
fWhrte  Connnodus  die  röniisehen  Besatzungen  aus  ihren  Festungen  und 
reiste  nach  Hnm  zurliek.  -  die  sehun  fast  g;in/.  volllnaehfen  Kroborun- 
gen  Marc  .Vurels  in  Silddeutsehland  dem  unmassigen  Verlangen  nach  den 
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Genüssen  Roms  aufopfernd.  Bei  seiner  Rückkehr  feierte  er,  der  gar  kein 
persönliches  Verdienst  und  Anrecht  dazu  hatte ,  den  Triumph  über  die 
Germanen. 


IV.  Kriege  und  Feldzüge  unter  Commodus  und  Septimius  Severus 

(182—211). 

§.  374. 

Kriege  unter  Commodus  mit  den  Daciern,   Sarmaten  und  Britten 

(182  —  184). 

In  den  ersten  Regierungsjahren  des  Commodus  erhoben  sich  die 
Dacier  und  Sarmaten  im  Norden  der  unteren  Donau)  gegen  die  Römer. 
Commodus  schickte  die  Legaten  Albinus  und  Niger  gegen  sie,  welche 
nicht  ohne  Mühe  sie  bewogen,  sich  zu  unterwerfen  ,182:. 

Der  wichtigste  Krieg  aber  unter  Commodus  war  der  britannische; 
welcher  ausbrach,  da  die  Britten  über  die  Hadriansmauer  hereindrangen, 
die  römische  Provinz  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsteten  und  das  rö- 
mische Heer  daselbst  in  die  Flucht  jagten.  Commodus  schickte  ihnen 
den  UlpiusMa  reell  US  entgegen ,  einen  seiner  besten ,  noch  in  den 
Kriegen  des  verstorbenen  Marc  Aurel's  gebildeten  Feldherrn.  Nachdem 
dieser  vor  allen  Dingen  die  altrömische  strenge  Disciplin  bei  den  Truppen 
wiederhergestellt  und  sie  an  Kriegsarbeit  und  Mühen  gewöhnt  hatte, 
führte  er  sie  gegen  die  Britten  und  besiegte  dieselben  überall ,  wo  er  auf 
sie  stiess.  Aber  gerade  hierdurch  zog  er  den  Hass  des  elenden  Commodus 
auf  sich,  er  wurde  abberufen,  unter  nichtigem  Vorwande  angeklagt,  und 
nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  entging  er  dem  Tode.  Sein  Nachfolger 
Pertinax,  gleichfalls  einer  der  besten  Feldherren  Marc  Aurel's.  unter- 
warf zwar  die  Britten ,  konnte  aber  nur  durch  die  äusserste  Strenge  die 
Meutereien  seiner  eigenen  Truppen  niederhalten.  Sie  forderten  laut  die 
Absetzung  des  Commodus  und  riefen  Pertinax  zum  Kaiser  aus,  —  dieser 
aber  blieb  dem  Commodus  treu,  trotzdem  er  in  Gefahr  schwebte,  von  den 
wüthenden  Truppen  umgebracht  zu  werden. 

§.  375. 
Bürgerkrieg    193 — 197). 

Nach  der  Ermordung  des  Commodus  in  Rom  am  31 .  Dec.  192  riefen 
seine  Mörder  den  Pertinax,  welcher  kurz  vorher  aus  Britannien  zu- 
rückgekehrt und  von  Commodus  zum  Befehlshaber  in  der  Stadt  Rom 
(Commandant)  ernannt  worden  war,  zum  Kaiser  aus.    Pertinax,  obschon 
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68  Jahre  alt,  übernahm  sofort  in  kluger  und  gerechter  Weise  die  Führung- 
der  Staatsgeschäfte  nach  ihrem  ganzen  Umfange.  Sein  Xame  war  von 
solchem  Eiufluss  auf  die  Grenzfeinde  Eoms.  dass  viele  derselben,  welche 
ihn  aus  früheren  Kriegen  kannte»,  gutwillig  die  WaÖen  niederlegten. 
Im  Innern  aber  setzte  er  dem  üebermuth  und  der  Eigenmächtigkeit  der 
Prätorianer  Schranken.  Aber  eben  dadurch  brachte  er  diese  gegen  sich 
auf,  und,  von  ihrem  Präfekteu  Latus  aufgereizt ,  dem  Mörder  des  Com- 
modus,  tödteten  sie  am  23.  März  193  auch  den  Pertinax  und  verkauften 
nun  den  Imperatortitel  dem  das  meiste  Geld  dafür  Bietenden,  dem  sitten- 
losen und  reichen  Lüstling  D  i  d  i  u  s  J  u  1  i  a  n  u  s ,  trotzdem  das  Vulk  diesen 
'otfen  verachtete. 

Indessen  hatten  die  illyrischen  Legionen  auf  die  Nachricht  von  der 
Ermordung  des  Pertinax  sofort  ihren  Feldherru,  den  Proconsul  Septi- 
mius  Severus,  zum  Kaiser  ausgerufen  und  verlangten,  dass  er  sie 
gegen  die  Mörder  des  Pertinax  führen  solle.  Septimius  Severus  brach 
ungesäumt  in  Gewaltmärschen  mit  ihnen  nach  Rom  auf:  aber  noch  ehe 
man  dies  in  Rom  erfuhr,  hatten  die  syrischen  Legionen  den  Statthalter 
von  Syrien  Pescennius  Niger,  zum  Imperator  proclamirt,  welcher 
fast  von  allen  römischen  Provinzen  des  Orients  anerkannt  wurde. 

Während  Septimius  Severus  rasch  auf  Rom  marschirte  ,  traf  Didius 
Julianus  daselbst  keinerlei  Vertheidigungsanstaltcn .  wurde  vom  Senate 
verlassen,  hingerichtet  und  dann  Septimius  Severus  zum  Kaiser  aus- 
gerufen. In  Rom  angelangt .  löste  dieser  Letztere  sofort  die  prätoriani- 
schen  Cohorten  auf,  vertheilte  sie  auf  die  benachbarten  Legionen  und 
Hess  300  Mann  von  ihnen,  welche  sich  der  Ermordung  des  Pertinax 
schuldig  gemacht  hatten,  hinrichten.  Dann  stellte  er  die  tapfersten  und 
zuverlässigsten  Krieger  aus  seinen  illyrischen  Legionen  zusammen  und 
formirte  daraus  neue,  viermal  so  starke  40000  Mann  prätorianische  ('<•- 
horten.  Ehe  er  sich  aber  nach  dem  Orient  gegen  Pescennius  Niger  wen- 
dete, beschloss  er.  sich  nach  der  Seite  des  C  lodiu  s  Albinus  zu  sichern, 
der  die  Legionen  in  Britannien  c<»mmandirte.  und  welchen  er  im  Vor- 
dacht hatte,  dass  er  sich  zum  lmpcrat<u-  prokUnniren  Wdlle.  Zu  diosom 
Zwecke  ernannte  er  denselben  zum  Cäsar,  um  ilm  für  sich  zu  gewinnen, 
und  traf  dann  grosse  Vorbereitungen  zu  dem  Kriege  gegen  Niger.  Hie  in 
lllyricn  zurückgebliebenen  Trujtpcn  Hess  er  nach  Thracien  rücken,  ilio 
Fhttten  bei  Ravenna  und  Miscnuni  sollten  die  Truppen  aus  Italien  na«'li 
Griechenland  überführen,  nach  .UVika  wurden  LcgiMuen  entsandt,  um 
Aegypten  und  Cyi^naica  gegen  Niger  zu  vertheidigen.  Dann  i)rach  Septi- 
mius Severus  aus  Wuni  auf,  <»Imu'  dem  .^cnatc  an/.ugelten .  wniiin  und  zu 
welchem  Zwecke  er  al>rcise.  .\\\\  dem  .Marsehe  empörten  sich  «eine 
Truppen,  das  gewiilinliclie  (ieldgeselienk  (/»/mfinti/i  fordernd,  sie  wur- 
den aber  duich  .Vuszahlung  eines  Theiles  desselben  l»eseliwieliligt. 
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Unterdessen  hatte  auch  Niger  seinerseits  grosse  Kriegsrüstungen  im 
Orient  vorgenommen  und  zog  nun  mit  einem  zahh'eiehen  Heere  aus  Syrien 
und  Kleinasien  von  Asien  nach  Europa  dem  Septimius  Severus  entgegen. 
Einer  seiner  tüchtigsten  Generale.  Aepilianus.  führte  die  Avantgarde. 
Von  den  verbündeten  Königen  Armeniens  und  Parthiens  konnte  Niger 
keine  Hülfstruppen  erlangen,  nur  Barsemis.  Herrscher  von  Hatra.  Hess 
ein  Corps  Bogenschützen  zu  ihm  stossen.  Ganz  Syrien .  und  besonders 
Antiochien,  stellten  ihm  starke  Truppencorps.  In  Byzanz  wurde  er  mit 
Entzücken  aufgenommen.  Von  hier  aus  wollte  er  sich  der  ganzen  Meeres- 
küste bis  zum  Hellespout  bemächtigen .  von  wo  aus  der  kürzeste  Weg 
nach  Europa  vor  ihm  lag.  Aber  unweit  Perinth  stiess  er  auf  den  Legaten 
Heraclius,  welchen  Septimius  Severus  zum  Schutze  von  Bithynien  vor- 
ausgesandt hatte.  Heraclius  schlug  den  Niger  zurück  und  zwang  ihn 
nach  Byzanz  zurückzugehen.  Da  Niger  hierbei  die  Feindseligkeiten  zu- 
erst begonnen  und  in  den  ersten  Scharmützeln  und  Treifen  viele  vor- 
nehme Römer  getödtet  hatte ,  so  erklärte  auf  Veranlassung  des  Senats 
Septimius  Severus  den  Niger  für  einen  Feind  des  Reiches.  Der  Letztere 
hatte  inzwischen  Unterhandlungen  mit  ihm  angeknüpft,  wobei  es  sich  um 
seine  Annahme  zum  Mitregenten  handelte.  Aber  Severus  bewilligte  für 
den  Fall  der  Unterwerfung  Nigers  ihm  nur  das  Leben  und  einen  an- 
ständigen Unterhalt  im  Exile.  Da  Niger  hierauf  nicht  eingehen  wollte,  so 
musste  der  Streit  zwischen  ihnen  durch  die  "Waffen  entschieden  werden. 

Als  Severus  mit  seinem  Heere  in  Thracien  anlangte .  erkannte  er. 
dass  es  unklug,  ja  unmöglich  sei.  Niger  in  dem  stark  befestigten  Byzanz 
einzuschliessen,  und  beschloss  seinen  ursprünglichen  Plan  auszuführen, 
nämlich  den  Krieg  nach  Asien  hinüberzuspielen,  wohin  er  denn  auch 
im  J.  194  zur  See  seine  besten  Truppen  sendete.  Sie  trafen  bei  Cyzicus 
auf  Aemilian  und  besiegten  ihn :  die  Truppen  des  Letzteren  wurden  theils 
niedergemacht .  theils  zersprengt .  Aemilian  selbst  gerieth  in  Gefangen- 
schaft und  wurde  als  Feind  des  Staates  hingerichtet. 

Auf  die  Kunde  hiervon  kehrte  Niger  unter  Zurücklassung  einer  Be- 
satzung in  Byzanz  nach  Kleiuasien  zurück ,  und  Severus  detachirte  nun 
einen  Theil  seiner  Armee  zur  Belagerung  von  Byzanz.  Niger  zog  in 
Bithynien  ein  starkes  Heer  zusammen  und  lieferte  in  den  Engpässen 
zwischen  Nicäa  und  Gins  dem  Caudidus.  einem  Feldherrn  des  Severus. 
eine  Schlacht.  Er  conimandirte  sein  Heer  persönlich  und  hatte  als  er- 
fahrener Heerführer  keine  der  in  seiner  Lage  zweckmässigen  Anord- 
nungen verabsäumt.  Lange  schwankte  der  Erfolg  hin  und  her .  endlich 
neigte  er  sich  auf  des  Candidus  Seite .  und  der  geschlagene  Niger  war 
zum  Rückzuge  über  das  Taurusgebirge  genöthigt.  Dort  war  als  umsich- 
tiger Feldherr  seine  erste  Sorge,  sich  eine  starke  Vertheidigungsposition. 
zu  schaffen  durch  Anlegung  von  Verschanzungen  in  den  aus  Cappadocieu 
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nach  Cilicien  führenden  Pässen ,  so  dass  die  siegreiche  Armee  des 
Severus  hier  von  einer  kleinen  Abtheilnng  aufgehalten  wurde.  Da- 
durch gewann  Niger  Zeit,  neue  Truppen  an  sich  zu  ziehen.  Severus.  der 
in  forcirten  Märschen  durch  Bithynien ,  Galatien  und  Cappadocien  her- 
anzog, versuchte  vergeblich  mit  Gewalt  sich  den  l'ebergaug  über  den 
Taurus  zu  erzwingen  und  wurde  bei  wiederholten  Angritten  mit  Verlust 
zurückgeschlagen.  Schon  begann  er  am  Erfolge  zu  verzagen,  als  zum 
Glück  für  ihn  ein  unerwarteter  Zufall  ihm  zu  Hülfe  kam.  In  Folge  eines 
gewaltigen  Platzregens  schwollen  die  Gebirgsbäche  so  an ,  dass  sie  an 
mehreren  Stellen  die  Verschanzungen  Niger's  zerstörten.  Die  hierdurch 
bestürzten  Truppen  des  Letzteren  räumten  die  Befestigungen  und  gingen 
zurück,  und  ungehindert  konnte  Severus  nun  nach  Cilicien  vordringen. 

Bei  Issus,  dem  Orte,  da  die  berühmte  Schlacht  zwischen  Alexander 
d.  Gr.  und  Darius  stattgefunden  hatte,  stellte  sich  Niger  dem  Severus 
mit  einer  zv/ar  gleich  starken,  aber  zum  grössten  Theil  aus  jungen  un- 
erfahrenen Soldaten  bestehenden  Armee  entgegen.  Auch  in  der  hier  sich 
entwickelnden  Schlacht  neigte  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  des  euro- 
päischen und  nicht  des  asiatischen  Heeres :  Niger  wurde  durch  die  Le- 
gaten des  Severus,  Annulinus  und  Valerius,  mit  einem  Verluste  von 
20,000  Mann  ?  aufs  Haupt  geschlagen,  floh  nach  Antiochia  und  von  da 
nach  Parthien,  wurde  aber  noch  ehe  er  den  Euphrat  erreicht  hatte,  durcii 
die  nachsetzende  Cavallerie  des  Severus  ergriffen  und  ihm  der  Kopf  ab- 
geschnitten [195  .  Seinen  Kopf  Hess  Severus  den  belagerten  Byzantinern 
zeigen,  um  sie  zur  Uebergabe  zu  bewegen,  und  demnächst  nach  Hum 
schicken  als  seine  Sieges-Trojihäe.  Die  alten  Historiker  sind  der  Meinung, 
dass  Niger  ein  besseres  Schicksal  verdient  habe  und  ein  geschickter  Feld- 
herr gewesen  sei.  der  stets  seine  Soldaten  persönlich  comniandirte,  wäh- 
rend Severus  den  Krieg  durch  seine  Legaten  fUliren  Hess  und  niemals  sich 
selbst  einer  Gefahr  aussetzte.  Mit  der  Familie  und  den  Anhängern  des 
Niger  verfuhr  Severus  seiir  strenge,  ja  grausam,  indem  er  sie,  je  nach 
ihrer  engeren  oder  entfernteren  Beziehung  zu  Niger  entweder  zur  Hin- 
richtung, zur  Verltannung.  oder  zu  Geldstrafen  verurtheiite.  Die  Soldnten 
Nigers,  welche  strenge  Strafen  von  .'-^everus  fürchteten  und  der  ihnen 
versprochenen  Amnestie  nicht  trauten,  gingen  grösstentheils  zu  den  l'ar- 
thern  über,  nur  wonige  zum  Severus.  Diesem  Lmstande  namentlich  sind 
die  späteren  Erfolge  der  l'arther  über  die  Kömer  zu/uschreiben,  denn  die 
Ersteren  lernten  von  diesen  römischen  reltcrläufern  die  .Vnfertigung  und 
Handhabung  der  römischen  Waffen,  die  Wunisclie  Formation.  Kanipfart. 
Dienstbetrieb  u.  s.  w. 

Nach  Nigers  Tode  züchtigte  Severus  auch  die  Städte,  welche  die 
Partei  Niger's  ergriffen  hatten,  mit  grosser  Strenge,  die  Mauern  von  .Vn- 
tiocliia   und    Naphis   in   (ialiläa   wurden   geschleitt.   uiul   um  Syrien  zu 
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schwächen,  wurde  Palästina  davon  abgetrennt  und  in  eine  besondere 
Provinz  verwandelt,  mit  der  Hauptstadt  Tyrus. 

Byzantium  hingegen  vertheidigte  sich  3  Jahre  lang  gegen  das  Be- 
lagerungsheer des  Severus :  wozu  besonders  der  geschickte  Architekt  und 
Mechanikus  Priscus  aus  Bithynien  beitrug.  Aber  der  furchtbarste 
Hunger  zwang  schliesslich,  im  J.  196.  die  Belagerten  zur  Uebergabe.  und 
auch  sie  wurden  durch  Severus  mit  grausamen  Strafen  belegt.  Alle  Per- 
sonen von  Rang  und  die  Machthaber  in  der  Stadt,  sowie  Alle,  welche 
die  Waffen  getragen  hatten,  wurden  zum  Tode  verurtheilt.  die  übrigen 
Einwohner  aller  Rechte  beraubt,  die  Mauern  von  Byzanz  total  zerstört, 
die  Stadt  in  ein  Dorf  verwandelt  und  unter  die  gegenüberliegende  Stadt 
Perinth  gestellt. 

Nun  wandte  Severus  sich  zum  Kriege  gegen  die  Bewohner  von  Ara- 
bien. Adiabene,  Osroene  und  Parthien,  welche  Alle  mehr  oder  minder 
den  Kiger  unterstützt  hatten.  Er  setzte  sich  in  den  Besitz  von  Mesopo- 
tamien .  welches  schon  durch  Marc  Aurel  und  Verus  zur  römischen  Pro- 
vinz gemacht  war,  in  das  al)er  von  allen  Seiten  die  Feinde  eindrangen, 
und  sicherte  sich  auch  den  Besitz  von  Nisibis,  einer  durch  ihre  Lag-e  und 
ausgebreiteten  Handel  sehr  wichtigen  Stadt. 

Nachdem  Severus  solchergestalt  den  Schrecken  der  römischen  Waffen 
im  Orient  verbreitet  hatte,  wo  seit  30  Jahren  man  keinen  Römer  mehr 
gesehen,  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  nach  Britannien,  wo  der  Cäsar 
Albinus  Ansprüche  auf  den  höchsten  Titel  Augustus.  d.  h.  Kaiser,  er- 
hoben ,  Gallien  und  Hispanien  auf  seine  Seite  gebracht .  und  sogar  Ver- 
bindungen mit  dem  Orient  augeknüpft  hatte.  Sobald  er  sich  für  stark 
genug  hielt.  Hess  er  sich  öffentlich  zum  Augustus  ausrufen. 

Severus,  welcher  auf  seinem  Rückwege  nach  Rom  hiervon  hörte, 
erklärte  sofort  den  Albinus  für  einen  Feind  des  Staates .  ernannte  seinen 
8jährigen  Sohn  Bassiauus.  unter  dem  Namen  Marcus  Aurelius 
Antoninus  später  Caracalla  zum  Cäsar  Mitregenten;  und  zog 
mit  dem  Heere  nach  Mysien.  Inzwischen  war  Albinus  aus  Britannien 
nach  Gallien  übergegangen,  um  von  dort  über  die  Alpen  nach  Rom  zu 
ziehen.  Severus  aber,  der  seine  Absicht  durchschaute,  besetzte  mit  einem 
Theile  seiner  Truppen  die  nach  Italien  führenden  Alpenflüsse,  und  zog 
mit  der  Hauptmacht  in  Geschwindmärschen  nach  Gallien,  wo  Albinus 
sich  schon  der  grossen  Stadt  Lugdunum  Lyon  bemächtigt  hatte.  In  der 
Nähe  dieser  Stadt  bezogen  beide  feindlichen  Armeen  befestigte  Lager. 
Nach  mehreren  kleineren  Gefechten  kam  es  (197)  zur  allgemeinen 
Schlacht,  in  welcher  beide  Theile  lange  Zeit  heiss  um  den  Sieg  rangen, 
endlich  neigte  sich  dieser  auf  des  Severus  Seite,  welchem  die  Historiker 
auch  die  Ueberlegenheit  über  Albinus  in  kriegerischer  Begabung  zu- 
sprechen.   Lugdunum  wurde  geplündert.  Albinus  Hess  nach  der  Nieder- 
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Inge  und  der  VernichtuDg  seiner  Armee  jede  Hoffnung  sinken  und  stürzte 
sich  in  sein  Schwert.  Er  war  ein  befähigter  und  tapferer  Heerführer, 
aber  es  fehlte  ihm  gegenüber  seinem  schlauen  Gegner  an  der  nüthigefi 
Vorsicht.  Gegen  die  Familie  und  die  vornehmeren  Anhänger  des  Albiuus. 
welche  in  Gefangenschaft  gerathen  waren,  verfuhr  Severus  mit  grosser 
Grausamkeit.  In  Gallien  und  Hispanien  wurden  auf  seinen  Befehl  strenge 
Untersuchungen  vorgenommen  und  Alle,  die  sich  daselbst  für  Albiuus 
erklärt  hatten,  wurden  zum  wenigsten  mit  der  Confiscation  ihres  Ver- 
mögens bestraft.  Seine  Rache  fiel  sogar  auch  auf  den  Senat,  der  sich  auf 
des  Albiuus  Seite  geneigt  hatte,  und  41  der  vornehmsten  Senatoren 
wurden  hingerichtet. 

Einige  Zeit  hielt  sich  Severus  noch  in  Gallien  auf.  dann  kehrte  er. 
nachdem  er  Britannien  in  zwei  Provinzen  getheilt,  mit  seinem  Heere  nach 
Rom  zurück,  jetzt  der  allein  sich  behauptende  Kaiser,  der  in  4jährigem 
Bürgerkriege  über  drei  Nebenbuhler,  welche  sich  den  Kaisertitel  auge- 
masst,  gesiegt  hatte. 

§.  376. 
Krieg  mit  den  Parthern  (198 — 200). 

Im  Frühjahr  198  ging  Severus  abermals  nach  dem  Orient,  um  die 
Parther  zu  züchtigen,  welche,  während  er  mit  Albinus  in  Gallien  Krieg 
führte,  in  Mesopotamien  eingefallen  waren  und  Nisibis  belagert  hatten. 
Zunächst  hatte  er.  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Lugdunum  den  Legaten 
Latus  mit  einem  Theil  seiner  Streitkräfte  dorthin  abgesandt,  mit  der 
Hauptmacht  folgte  er  diesem  von  Kom  aus.  Auf  die  Nachricht  hierv(»n 
hoben  die  Parther  die  Belagerung  von  Nisibis  auf  und  zogen  ab.  Nun 
kehrte  Severus  nach  Syrien  zurück  und  zwang  auf  dem  Zuge  dorthin 
den  König  Augarus  der  Osroener  sich  zu  unterwerfen.  Geiseln  und  Hillfs- 
trupi)en  zu  stellen. 

Den  Winter,  Frühling  und  fast  ganzen  Sommer  des  .T.  190  benutzte 
Severus  zu  grossen  Vorbereitungen  für  die  energische  Kriegfllhntng  gegen 
die  Parther.  und  erst  gegen  Ende  des  .lalires.  um  die  grosse  llit/.e  des 
Sommers  zu  vermeiden,  eröffnete  er  den  Fcldzug.  Am  Kuj^hrat  ange- 
langt, setzte  er  einen  Theil  seines  Heeres  nuf  eine  grosse  Anzahl  von 
Schiffen,  welche  sclion  vorher  anf  seinen  l>el'elil  an  diesem  Flnsse  erbant 
waren,  und  schickte  diese  Flotte  den  Strom  liinal».  während  er  selbst  mit 
der  llaii|itmaeht  auf  beiden  l'fern  entlang  lolgte  :  er  hatte  »len  Bruder  di's 
ParliierUönigs  VologeseslN.  nach  lleroilianns  —  Artabanns  bei 
sich,  um  v(ni  seiner  Kenntniss  der  (iegend  Nntzen  zu  zielien.  (Mine  .nif 
Widerstand  zu  stossen.  gelangte  er  nach  Babylon  und  dann  nach  Se- 
Icucia,  (las  von  den  Einwohnern  verlassen  war.   und  belagerte  <lie  par- 
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tbische  Hauptstadt  Ctesiphon,  in  welcher  sich  Vologeses  eingeschlossen 
und  verschanzt  hatte.  Nach  einer  äusserst  mühsamen  Belagerung,  welche 
der  Armee  des  Severus  grosse  Verluste  an  Todten,  Verwundeten  und  den 
Krankheiten  oder  dem  Hunger  Erliegenden  kostete,  wurde  Ctesiphon  end- 
lich mit  Sturm  genommen  und  geplündert.  Die  römischen  Soldaten 
machten  hierbei  ungeheure  Beute  und  nahmen  an  100,000  Mann  ge- 
fangen.  Vologeses  entfloh. 

Auf  Grund  dieses  Sieges  erhielt  Severus  zum  zweiten  Male  von  seiner 
Armee  den  Ehrentitel  Imperator,  er  selbst  legte  sich  den  Beinamen  P  a  r- 
thicus  Maxim  US  zu,  Hess  seine  grossen  Thaten  in  Gemälden  dar- 
stellen und  diese  öffentlich  ausstellen  und  veranlasste  das  Heer,  seinen 
ältesten  Sohn  Bassianus  (Caracalla)  zum  Augustus,  den  jüngeren  Geta 
zum  Cäsar  auszurufen. 

Von  Ctesiphon  zog  er  nach  Armenien.  Der  dortige  König  Volo- 
geses zog  ihm  mit  einem  Heere  entgegen,  als  er  aber  die  numerische 
Uebermacht  von  Sever's  Heer  erkannte,  bot  er  ihm  den  Frieden  an,  zahlte 
Geld  und  stellte  Geiseln.  Nun  wandte  Severus  sich  gegen  den  Herrscher 
von  Hatra,  Barsemis,  welcher  den  Niger  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges 
unterstützt  und  jetzt  Hatra  stark  befestigt  hatte,  das  ohnehin  schon  durch 
seine  Lage  sehr  stark  war.  Severus  belagerte  die  Stadt,  aber  alle  seine 
Angriife  wurden  mit  grossem  Verluste  zurückgewiesen  und  er  musste 
schliesslich  die  Belagerung  aufgeben.  Bald  nachher  schritt  er  noch  ein- 
mal zur  Belagerung  derselben  Stadt,  ein  hierbei  in  Folge  seines  Geizes 
ausbrechender  Aufstand  seiner  Soldaten  nöthigte  ihn  zu  einem  offenen 
Sturme  auf  die  Stadt,  welche  schon  durch  die  Belagerung  halb  über- 
wunden war.  Aber  nach  20  tägigen  fortgesetzten  Stürmen  und  blutigen 
Kämpfen,  ward  er  abermals  zur  Aufgabe  der  Belagerung  gezwungen. 

Nun  wandte  er  sich  nach  Arabien,  unterwarf  einen  Theil  davon, 
fügte  übrigens  nur  wenig  zu  den  Eroberungen  Trajan's  hinzu,  der  ein- 
zige Vortheil  seiner  Kriegsunternehmungen  im  Orient  war,  dass  er  die 
schwankende  Macht  Roms  über  denselben  mehr  befestigt  und  die  Kühe 
daselbst  für  viele  Jahre  hergestellt  hatte. 

In  Palästina,  wo  die  Juden  einen  neuen  Aufstand  versuchten,  unter- 
warf er  diese  ohne  besondere  Mühe  (200) .  Den  Feldzug  gegen  sie  scheint 
Caracalla  geleitet  zu  haben,  denn  der  Senat  erkannte  diesem  den  Triumph 
über  die  Juden  zu. 

§.   377. 
Krieg  in  Britannien  (208 — 211). 

Während  Severus  mit  dem  Bürgerkriege  und  den  Kriegen  im  Orient 
beschäftigt  war,  hatten  die  Caledonier  unablässige  Eiufälle  in  Britannien 
gemacht  und  dies  Land  verheert.    Der  dort  befindliche  Legat  Lupus 
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hatte  zu  geringe  Kräfte  zu  seiner  Verfügung  und  musste  den  Frieden  von 
ihnen  mit  Geld  erkaufen.  Trotzdem  fuhren  sie  nach  wie  vor  mit  der  Ver- 
wüstung Britanniens  fort.  Endlich  im  J.  207  reiste  Severus.  obsehon  von 
Alter  und  Krankheiten  gedrückt,  nach  Britannien  ab,  um  den  Einfallen 
der  Caledonier  ein  Ende  zu  machen  um  seinen  Kriegsruhm  noch  zu  ver- 
mehren. Den  Winter  207—208  wendete  er  zur  Zusammenziehung  der 
Truppen,  Sicherstellung  der  Lebensmittel-Zufuhren,  Anfertigung  von 
Pontons  u.  s.  w.  an. 

Die  hierüber  bestürzten  Caledonier  baten  um  Gnade  und  trugen  ihre 
Unterwerfung  an.  Severus  aber  wollte  davon  Nichts  wissen.  Hess  Geta 
im  römischen  Britannien  zurück  und  zog  mit  Caracalla  und  der  Haupt- 
macht nach  Caledonien  (208).  In  diesem  gebirgigen  und  äusserst  durch- 
schnittenen Lande  stiess  er  auf  alle  Arten  von  natürlichen  Hindernissen  : 
er  musste  durch  die  dichten  Wälder  Durchhaue  schlagen,  Berge  durch- 
stechen. Brücken  über  Flüsse  schlagen  und  Dämme  durch  Sümpfe  auf- 
führen lassen  u.  s.  w.  Unter  solchen  mühseligen  Arbeiten  erreichte  er 
endlich  den  nördlichsten  Punkt  von  Caledonien,  ohne  irgendwo  grössere 
Massen  von  Einwohnern  anzutreftcn.  Sie  hatten  sich  in  kleine  Corps  ge- 
theilt  und  führten  einen  lebhaften  kleinen  Krieg,  indem  sie  Nachzügler 
angriffen,  den  Fourageurs  Hinterhalte  legten  u.  s.  w.  Es  kam  daher  zu 
keinem  allgemeinen  Kampfe,  nur  zu  einzelnen  Scharmützeln,  in  welchen 
nicht  selten  die  Caledonier  Erfolge  erlangten  und  die  Römer  besiegt 
wurden.  Das  Resultat  von  dem  Allen  war  für  Severus  ein  Verlust  von 
etwa  50,000  Mann  (?)  Gebliebener,  Verwundeter  und  an  Krankheiten  Ge- 
storbener, ohne  dass  ihm  dieser  Feldzug  einen  anderen  Nutzen  gebracht 
hätte,  als  die  Gewinnung  eines  schmalen  Streifen  Landes  zwischen  dem 
Antoninus-Wall  und  den  Meerl)nsen  Bod(»tria  und  Cldta.  Zum  Schutze 
der  römischen  Provinzen  gegen  die  Einfälle  der  Caledonier  Hess  er  einen 
Erdwall  aufführen,  über  welclien  hinaus  sich  die  riimische  Macht  niemals 
ausgedehnt  hat. 

Der  Senat  ertheilte  dem  Severus  auf  die  Nachri(;ht  von  dieser  Er- 
oberung den  ehrenden  Ueinanien  Bri  ta  nnicus  Maxinius  und  jedem 
seiner  beiden  Söhne  den  von  diesen  gänzlich  unverdienten  Zunamen  Bri- 
tannicus. 

Der  ältere  von  diesen.  Caracalla  ,  der  nur  sehr  wenig  .\ntheil  am 
Feldzuge  genommen  hatte,  suchte  einen  Tlieil  (h'S  Meeres  tllr  sich  Zuge- 
winnen, um  sich  durcli  denselben  zum  Inii)crator  ausrufen  zu  lassen. 
Severus  verurtb(>ilte,  als  er  di(>s  hörte,  alle  \'ersehw(trencn  zum  Tode,  be- 
gnadigte sie  dann  aber  auf  dringendi's  liitten  der  Armee.  V(»m  Alter. 
Krankheit  und  Kuiiinier  niedergelteugt,  verzieh  er  sogar  einen  Ansehhig 
auf  sein  Lel)cn,  welchen  sein  ungerathencr  Sohn  Caracallu  Angesichts 

UiiUt7.in,  AIIkimii.  KrioKiiKci'CIlicIlte.  I,  .'■.  |() 
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•der  ganzen  Anuee  auszuführen  versuchte.  Einige  Schriftsteller  nahmen 
allerdings  an.  dass  Severus  schon  zu  seiner  Hinrichtung  entschlossen  ge- 
wesen 209^  und  nur  durch  seinen  eigenen  Tod  daran  verhindert  wor- 
den sei. 

Inz^vischen  erhoben  sich  die  Bewohner  von  Nordbritannien  abermals, 
«nd  schon  hatte  Severus  seine  Armee  zu  einem  Vertilgungskriege  gegen 
dieselben  aufgefordert,  als  sein  Tod  am  4.  Februar  211  zu  Eboracum 
(York  ,  in  Folge  einer  Krankheit,  seinen  kriegerischen  Unternehmungen 
«in  Ende  machte. 


Fünfuudfünfzigstes  Kapitel. 

Die  bemerkeiiswerthesten  Kriege  und  Feldzüge  der 
Römer  während  dieser  Periode. 

(Schluss.) 

V.  Kriege  und  F elclzüg e  von  Caracalla  bis  zu  D ioclctian  iJ14 — -284  .  — 
§.  378.  Krieg  mit  den  Germanen  unter  Caracalla  (214 — 215  .  —  §.  379.  Krieg 
gegen  die  Parther  unter  Caracalla  (216—217).  —  §.  380.  Erstem-  Krieg  gegen  die 
Perser  unter  Alexander  Severus  (229 — 235).  —  §.  381.  Krieg  mit  den  Germanen 
unter  Maximin  (235—236).  —  §.  382.  Krieg  mit  den  Persern  unter  Gurdiauus 
241—243'!.  —  §.  383.  Innere  und  äussere  Kriege  ron  Philippus  bis  Claudius  (-249 
—268).  —  §.  384.  Feldzüge  Claudius  IL  (268—270).  —  §.  385.  Feldzüge  Au- 
relian's  (270-275).  —  §.  386.  Feldzüge  des  Probus  •276—282).  —  §.  387.  Feld- 
zUge  des  Carus  (282—283). 


V.  Kriege  und  Feldzüge  von  Caracalla  bis  zu  Diocietian 
(214—284). 

§.  378. 
Krieg  mit  den  Germanen  unter  Caracalla  (214—215). 

Caracalla  hatte  nach  Ermordung  seines  Bruders  Geta  das  llcor  durch 
beschenke  für  sich  gewonnen  und  drei  Jahre  lang  (211—213  in  K<mu 
und  Gallien  unglaubliche  Schandthatcn  vollI)racht.  dann  aher  untornMlnu 
er,  von  GcwisscnshissiMi  wegen  des  Hruderniordes  gctultcrt.  im  .1.  211 
einen  Feldzug  gegen  die  Cennen  und  .Vlcmannen,  welche  zwischen  Main. 
Khein  und  Donau  wolmfcn.  Die  Ah-manncn.  ein  damals  noch  unlto- 
kanntcsVolk,  crslauntcn  nnt'iinglicli .  dass  Carac.illa  in  ihr  Land  nicht 
als  Feind,  sondern  als  Freund  einrücke  uinl  Hessen  es  ohne  Widerstand 
geschehen,  dass  er  an  vielen  Orten  Befestigungen  anlegte.  .Vhcr  ihr 
Glciclmmtli  i)r;iclite  den  Caracalla,  der  zuerst  auch  gewagt  hatte,  sie  im 
offenen  Felde  anzugreifen,  auf  den^heimtUckischen  Gedanken,  l.ist  gegen 
sie  anzuwenden.  Fr  berief  ihre  jungen  Männer  zusammen  unti>r  dem 
Vorwande,  .sie  gegen  Sold  in  Dienste  nehmen  /.u  \vo11»mi.  und  lietahl  dann 
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seinen  Soldaten,  sie  plötzlich  zu  überfallen  und  alle  niederzumachen! 
Und  nach  dieser  niedrigen  und  verabscheuuugswerthen  Handlung  ent- 
blödete er  sich  nicht,  den  Beinamen  Alemannicus  anzunehmen,  indem 
er  sich  laut  rühmte,  dass  er  die  Barbaren  durch  List  besiegt  habe,  da  es 
unmöglich  gewesen  sei,  sie  mit  Gewalt  den  Waffen  niederzuwerfen !  Die 
gefangenen  Weiber  der  Alemannen  wählten,  da  Caracalla  ihnen  frei 
stellte,  ob  sie  als  Sklavinnen  verkauft  oder  getödtet  werden  wollten,  das 
Letztere ;  sie  wurden  dennoch  verkauft,  gaben  sich  aber  selbst,  viele  auch 
ihren  Kindern,  den  Tod. 

Aber  von  Seiten  der  Cennen  oder  bei  Dio  Cassius  —  der  Katteu) 
stiess  Caracalla  auf  heftigen  Widerstand.  Im  offenen  Kampfe  fochten  sie 
gegen  die  römischen  Truppen  mit  solcher  Erbitterung,  dass  sie  sogar  mit 
den  Zähnen  sich  die  Pfeile  der  osroenischen  asiat.;  Bogenschützen  aus 
den  Wunden  rissen,  um  ihre  Hände  zum  Niedermetzeln  der  Römer  frei 
zu  behalten  1  Aber  sie,  die  gegen  die  Waffen  der  Römer  Stand  gehalten 
hatten,  vermochten  nicht  gegen  Bestechung  Stand  zu  halten,  und  für 
schweres  Geld  erkaufte  sich  Caracalla  den  Rückzug  und  die  Möglichkeit, 
sich  für  den  Sieger  auszugeben. 

Durch  solche  Handlungen  setzte  er  sich  nicht  allein  in  den  Augen 
seiner  eigenen  Truppen  herab,  sondern  in  denen  aller  Germanen.  Die 
an  der  Elbe  wohnenden  Stämme  derselben  drohten  mit  Krieg,  doch  auch 
von  diesen  machte  er  sich  durch  Geld  frei.  Während  aber  die  Germanen 
ihn  gründlich  verachteten,  hatte  er  eine  besondere  Leidenschaft  für  sie  : 
aus  den  schönsten  und  tapfersten  von  ihnen  bildete  er  sich  eine  Leib- 
wache, legte  ihre  Kleidung  an  und  trug  sogar  häufig  falsches  rothes 
Haar! 

Von  den  Ufern  des  Rheins  rückte  er  an  die  untere  Donau,  unterwegs 
das  Land  verheerend  und  ausplündernd,  sogar  in  den  römischen  Pro- 
vinzen. An  der  unteren  Donau  stiess  er  auf  die  Gotheu,  welche,  von 
der  Weichsel  nach  Dacien  vorgedrungen,  hier  zum  ersten  Male  mit  den 
Römern  in  Berührung  kamen  und  in  der  Folge  so  wesentlichen  Antheil 
an  der  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  nahmen.  In  unerheb- 
lichen Scharmützeln,  deren  Erfolg  unbekannt  ist,  massen  sie  zunächst 
ihre  Kräfte  mit  den  Römern,  dann  schlössen  sie  ein  Bündniss  mit  den 
unabhängigen  Daciern,  indem  sie  gegenseitig  Geiseln  austauschten. 

Ohne  sich  lange  in  Dacien  aufzuhalten,  durchzog  Caracalla  im 
J.  215  Thracien  und  Macedonien,  setzte  über  den  Hellespont,  feierte  in 
Ilion  ein  ebenso  lächerliches  wie  klägliches  Todtenopfer  zu  Ehren  des 
Achilles,  und  brachte  den  Winter  215—216  mit  Zurüstungen  für  den 
Feldzug  gegen  die  Parther  und  Armenier  hin. 
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§.  379. 
Krieg  gegen  die  Parther  unter  Caracalla  (216—217). 

Der  eiuzige  Zweck  dieses  Feldziiges  des  wabnsiunigeu  Caracalla 
gegen  die  Parther  und  Armenier  war  die  Erfüllung  seines  Wunsches, 
sich  den  Beinamen  Parthicus  zu  erwerben.  Zum  Vorwande  diente  ihm. 
dass  der  parthische  König-  Artabanus,  dem  letzten  Vertrage  zuwider, 
römischen  zu  ihm  flüchtenden  Verbrechern  eine  Zuflucht  gewährt  hatte. 
Artabanus,  der  soeben  erst  den  Thron  von  Parthien  bestiegen  hatte,  wel- 
cher bereits  bedenklich  schwankte,  wollte  den  Krieg  vermeiden,  gab  alle 
römischen  Ueberläufer  heraus  und  erhielt  dafür  den  Frieden. 

Darnach  bemächtigte  sich  durch  heimtückische  List  Caracalla  des 
Herrschers  von  Edessa,  Augarus,  welcher  als  römischer  Verbündeter  auf 
Einladung  Caracalla's  in  das  römische  Lager  gekommen  war  und  hier  in 
Ketten  gelegt  wurde :  das  Gebiet  desselben  wurde  für  römische  Provinz 
-erklärt.  Aber  die  Armenier  griffen  zu  den  Waffen  und  brachten  dem  un- 
fähigen römischen  Legaten  Theocritus,  einem  Freigelassenen,  eine 
Niederlage  bei.  allerdings  ohne  dadurch  den  Augarus  befreien  zu  können. 

Nun  wandte  sich  Caracalla  in  seiner  Bosheit  und  Wuth  gegen  die 
Einwohner  von  Alexandria,  welche  sich  erlaubt  hatten,  diesen  unver- 
nünftigen römischen  Kaiser  zu  verspotten.  Er  Hess  seine  Armee  in 
Alexandria  eindringen  und  i)lündern  und  morden  nach  Belieben !  Dies 
währte  mehrere  Tage  und  Nächte,  die  Holdaten  Caracalla's  machten  die 
Hälfte  der  Bewohner  von  Alexandria  nieder,  zerstörten  die  Stadt  fast 
gänzlich  und  raulitcn  eine  unerniessliche  Beute  I 

Von  hier  aus  begehrte  Caracalla  von  dem  parthischcn  Könige  Artabanus 
dessen  Tochter  zur  Frau,  und  als  dies  verweigert  wurde,  erötfncte  er  von 
Antiochia  aus  einen  Fclzug  gegen  Artabanus  mit  solcher  Schnelligkeit, 
dass  er  die  zum  Kam])fe  gänzlicli  unvorberoiteton  Parther  ganz  i)löt/.li('li 
überfiel.  Sie  sucliten  ihre  Krälfe  hinter  dem  Tigris  zusaninicnziizielicn, 
während  dessen  verheerte  Caracalla  Medien,  kehrte,  da  er  nirgends  einen 
Feind  antraf,  nach  Mesopotamien  zurück,  nannte  sich  in  einem  Sclireil)eu 
an  den  Senat  den  l'ebcrw  i  nd  i*  r  des  Orientsund  aller  L  und  er 
jenseits  des  Eu}»liratl  und  wnnl(>  dafür  mit  dem  'iiiumphe  und  dem 
Beinamen  Parthicusl  geehrt.  Wülirend  er  al»er  zur  Fortsetzung' des 
Krieges  gegen  die  Parther  rüstete,  wurde  er  am  I.  .\pril  "217  dunli  den 
Centurionen  Martialis  auf  Anstiften  des  Präfekten  <ler  l'rUtorianer. 
Macrinus,  ermordet,  welcher  Letztere  |)ersnnlieh  vt»n  Caracalla  be- 
leidigt worden  war  und  drei  Tage  naiddier  \«'ii  d<T  \nni'.>  /mn  iini>iM;it<.r 
ausgerufen  wurde. 

Die  Kriege  Caracalla  s  gegen  die  (urmannen  und  rarther  .««ind  hier 
unter  die  Itedt-utenderen  Kriege  und  FeldzUg»-  der  Kömer  in  ilieser  IVrio»|e 
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aufgenommen  worden,  nicht  weil  sie  wegen  der  Feldherrnkunst  oder  an- 
derer Eigenschaften  hervorragten;  Nichts  weniger  als  dies,  —  sondern 
weil  sie  die  damalige  Zeil  in  kriegerischer  Hinsicht  scharf  charakte- 
risiren  und  einen  Begriff  geben,  in  welchem  Grade  und  wozu  der  Krieg 
gemissbraucht,  und  wie  er  von  dieser  Sorte  von  Kaisern  wie  Caligula. 
Domitian,  Caracalla  und  ihnen  ähnliche  wahnsinnige  und  verbreche- 
rische Menschen  geführt  wurde. 

§.  380. 
Erster  Krieg  gegen  die  Perser  unter  Alexander  Severus  (229 — 235), 

Früher  schon  (§.  362)  wurde  ausgeführt,  wie  im  J.  226  der  Perser 
Ardschir  Babekan  nach  Besiegmig  des  parthischen  Königs  Arta- 
banus  IV.  oder  Arsaces  XXXI.  das  persische  Königreich  wieder 
hergestellt  hatte,  unter  dem  Namen  Artaxerxes  I.  so  nennen  ihn  die 
griechischen  Historiker  zum  Könige  ausgerufen  wurde,  und  von  den 
Kömern  die  Herausgabe  aller  von  ihnen  eroberten  Provinzen  in  Asien  und 
Africa  forderte,  und  wie  Alexander  Severus,  dies  als  eine  Kriegserklä- 
rung auffassend,  beschlossen  hatte^,  sich  nach  dem  Orient  gegen  Arta- 
xerxes zu  wenden. 

Der  Letztere  hatte  unterdessen  den  Tigris  überschritten  und  Hatra 
belagert ,  in  der  Absicht,  aus  dieser  Stadt  seinen  Hauptvertheidigungs- 
punkt  und  Kriegsmagazin  in  Mesopotamien  zu  machen.  Aber  die  heftige 
Gegenwehr  Hatras  sowie  die  in  Medien  und  Parthien  ausgebrocheneu. 
Unruhen  zwangen  ihn ,  die  Belagerung  aufzuheben  und  in  diese  Pro- 
vinzen zu  rücken.  Nachdem  er  sie  zur  Ruhe  gebracht,  machte  er  unge- 
heure Zurüstungen ,  um  einen  entscheidenden  Krieg  gegen  die  Römer 
zu  führen. 

Im  J.  229  schickte  Alexander  Severus  eine  Gesandtschaft  an  ihn, 
um  ihn  zu  bewegen,  dass  er  nicht  aus  vergeblicher  Hoffnung  auf  Erobe- 
rungen einen  solchen  Krieg  beginnen  möge,  der  die  ganze  Welt  zu  er- 
schüttern drohe ;  das  römische  Kaiserreich  und  das  persische  Königreich 
seien  jedes  gross  genug,  um  nicht  über  ihre  Grenzen  hinausschreiten  zu 
brauchen :  v/enn  aber  Artaxerxes  das  römische  Reich  dennoch  angreifen 
wolle,  so  möge  er  der  Siege  Trajans,  des  Verus  und  Septimius  Severus 
eingedenk  sein,  welche  sich  nur  wiederholen  würden. 

Des  Artaxerxes  Antwort  war  die  Eröffnung  der  Kriegsoperationen. 
Er  fiel  in  Mesopotamien  ein.  verheerte  und  plünderte  es  aus ,  griff  eine 
römische  Legion  an,  welche  die  Flussübergänge  vertheidigte.  belagerte 
Nisibis  und  bedrohte  selbst  Cappadocien  mit  einem  Einfall.  Diese  Er- 
folge verdankte  er  nicht  seinem  Geschick  oder  der  Tapferkeit  seiner 
Truppen  allein ,  sondern  ebensowohl  der  Zwietracht  und  den  Zwistig- 
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keiten  in  eleu  syrischen  Legionen,  ans  welchen  sehr  viele  Soldaten  auf 
die  Seite  der  Perser  übergingen. 

Nun  entschloss  Alexander  Severus  sich  dazu,  den  Krieg  gegen  die 
Perser  in  nachdrücklichster  Weise  zu  beginnen.  Da  er  sich  hierbei  auf 
die  syrischen  Legionen  durchaus  nicht  verlassen  konnte,  in  welchen  gar 
keine  Disciplin  mehr  herrschte,  so  complettirte  er  die  europäischen  Le- 
gionen während  des  Winters  229 — 230  durch  neue  Aushebungen,  ftrmirte 
aus  6  vollen  Legionen  (36,000  Mann)  eine  macedonische  grosse  Phalanx, 
aus  Veteranen  aber  2  auserlesene  Corps  Chrysaspiden  ' Goldschild- 
träger und  Argyraspiden  Silberschildträger^ ,  vertheilte  Geld  an  die 
Truppen,  theilte  dem  Senate  seine  Absicht  mit  und  brach  mit  dem  Heere 
aus  Rom  nach  dem  Orient  auf  Während  des  Marsches  dorthin  traf  er 
alle  mögliche  Maassregeln  zur  Versorgung  der  Trui)i)en  mit  allem  Er- 
forderlichen und  zur  Aufrechthaltuug  einer  strengen  Disciplin  unt  n-  ihnen, 
und  er  selbst  gab  ihnen  das  Beispiel  der  Massigkeit,  Enthaltsamkeit  und 
Ertragung  von  Beschwerden  und  Entbehrungen.  In  Antiochia  angekom- 
men, versuchte  er  noch  einmal  den  Artaxerxes  durch  Unterhandlungen 
zum  Frieden  zu  bewegen. 

Artaxerxes  aber,  der  dies  für  ein  Zeichen  von  Schwäche  und  Furcht 
hielt,  befahl  hochmüthig  dem  Alexander  Severus  Syrien  und  alles  Gebiet 
zwischen  Cilicien,  dem  ägäischen  Meere  und  dem  Pontus  Euxinus.  d.  h. 
ganz  Kleinasien  zu  räumen.  Als  Antwort  auf  diese  dreiste  Forderung 
hatte  Alexander  Severus  sahon  beschlossen,  sofort  die  entscheidenden 
Kriegsoperationen  zu  beginnen ,  als  gerade  in  diesem  Augenblick  die 
syrischen  und  ägyptischen  Legionen  sich  empörten.  Sie  wurden  indcss 
rasch  durch  strenge  Bestrafung  der  Rädelsführer  zur  Ruhe  gebracht,  und 
nach  einem  mit  den  besten  der  verdienten  und  ausgezeichneten  Kiiegs- 
männern  abgehaltenen  Kriegsratlie  stellte  er  folgenden  gründlirb  er- 
wogenen Operationsplan  fest. 

Das  Heer  sollte  in  drei  Theile  getheilt  werden  und  das  persische 
Reich  von  drei  Seiten  angreifen:  der  eine  Heeriiaufen  sollte  auf  der  linken 
Flanke  durch  Armenien  in  Medien  einfallen,  der  andere  auf  der  rechten 
Flanke  die  Perser  am  ZusammenHuss  des  Tigris  und  Kuphrat  angreifeo, 
Alexander  Severus  wollte  mit  der  Haui»tmacht  im  Centrum  durch  .Meso- 
potaniien  gegen  die  Mitte  des  persischen  Reiches  vordringen.  .Vlie  drei 
Heersäulen  sollten  sich  dann  au  einem  bestimnilcn  Sammelpunkte  ver- 
einigen. 

Leider  sind  keine  Kiu/eluheiten.  Ja  nicht  einmal  genaue  Nachricliten 
über  die  Ausführung  dieses  Planes  in  den  .lahren  232—233  vorhantlen. 
Der  Historiograph  Lain|)r  i<li  us  sagt  nur,  dass  Alexamlcr  Severus  in 
einer  Schlacht  den  .\rtaxcrxes  besiegte,  welcher  I2(MHK»  Mann  Cavallerie, 
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1000  Streitwagen  mit  Sicheln)  und  700  Kriegseleplianteu  gehabt  habe. 
Der  Historiker  Heroclianus .  welcher  aber  weniger  Glauben  verdient,  er- 
zählt ,  Alexander  Severus  sei  geschlagen  worden  und  mit  Schimpf  nach 
Rom  zurückgekehrt  (was  einfach  unwahr  ist  .  Die  gerade  zu  dieser  Zeit 
an  Rhein  und  Donau  ausgebrochenen  Unruhen  hinderten  den  Alexander 
Severus  an  der  Durchführung  wie  an  der  gehörigen  Ausbeutung  seiner 
Erfolge  über  die  Perser.  Bevor  er  aber  mit  dem  Heere  nach  dem  Westen 
zurückkehrte,  sicherte  er  die  Grenzen  von  Syrien  und  Mesopotamien 
gegen  einen  Einfall  der  Perser,  dann  ging  er  nach  Rom  zurück.  Hier 
legte  er  nach  Aussage  des  Lampridius  dem  Senate  folgenden  Bericht 
über  den  Krieg  mit  den  Persern  vor : 

»Wir  haben  die  Perser  besiegt.  Es  würde  überflüssig  sein ,  diesen 
Sieg  ausführlich  zu  schildern.  Wir  wollen  .uns  an  der  Darstellung  der 
Rüstungen  und  der  Streitmacht  der  Perser  genügen  lassen.  Sie  hatten 
700  Elephanten,  mit  Bogenschützen  besetzt:  von  diesen  wurden  300  er- 
griffen, 200  getödtet,  18  nach  Rom  gebracht.  Ferner  hatten  die  Perser 
1000  Kriegs-Sichelwagen :  200  derselben,  deren  Pferde  getödtet  waren, 
hätten  wir  mitbringen  und  Euch  vorführen  können :  wir  hielten  dies  aber 
fürunnöthig,  da  deren  Einrichtung  bekannt  ist.  Die  in  die  Flucht  ge- 
schlagene Reiterei  der  Perser  bestand  aus  1 20000  Mann.  Von  diesen 
wurden  10000  Panzerreiter,  chlihanarii  genannt,  in  der  Schlacht  auf- 
gerieben und  unsere  Soldaten  mit  deren  Waffen  geschmückt.  Viele  Perser 
wurden  gefangen  genommen  und  verkauft.  Wir  haben  ganz  Mesopotamien 
aufs  Keue  erobert.  Die  Niederlage  und  Flucht  des  an  Namen  und  Thaten 
grossen  Artaxerxes  war  eine  solche,  dass  sein  ganzes  Land  seine  Flucht, 
den  Verlust  seiner  Feldzeichen  und  den  siegreichen  Marsch  unserer  Heere 
gesehen  hat.  Das  sind  unsere  Thaten.  Unsere  Krieger  sind  mit  Reich- 
thümern  zurückgekehrt,  und  ihr  Sieg  ist  ohne  jeglichen  Nachtheil  fin- 
den Staat  erkauft  worden.  Euch  kommt  es  zu,  Triumph-Dankfeste  zu 
veranstalten .  damit  wir  uns  nicht  der  Undankbarkeit  gegen  die  Götter 
schuldig  machen!« 

Hierauf  antwortete  der  Senat  einstimmig:  »Alexander  Augustus! 
Mögen  die  Götter  Dich  erhalten.  Mit  Recht  trägst  Du  den  Namen  Par- 
thicus  und  Persicus.  Wir  haben  Deine  Trophäen  und  Deine  Siege 
gesehen ;  Preis  Dir,  jugendlicher  Imperator,  Vater  des  Vaterlandes  und 
Pontifex  maximus.  Unter  Deinem  Schutze  sind  wir  im  Voraus  des  Sieges 
gewiss ,  welcher  sich  immer  auf  die  Seite  des  Feldherrn  stellt ,  der  die 
Disciplin  aufrecht  erhält.  Der  Senat ,  das  Heer ,  das  Volk .  —  Alle  ge- 
niessen  des  Glückes  unter  Deinem  Scepter!« 

Diese  Rede  des  Alexander  Severus  und  die  Antwort  des  Senates  auf 
dieselbe ,  welche  Lampridius  aus  den  Akten  des  Senates  entnommen  zu 
haben  angiebt ,  sind  von  Interesse  durch  die  Darstellung  der  Streitmacht 
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der  Perser  und  des  Sieges  der  Römer  über  sie.  wie  hinsichtlich  der 
Beleuchtimg  des  damaligen  Verhältnisses  zwischen  den  römischen  Kai- 
sern und  dem  »Senate. 

Alexander  Severus  feierte  in  Rom  einen  prächtigen  Triumph  über 
die  Perser;  es  wurden  Volksspiele  und  Theatervorstellungen  abgehalten. 

Im  folgenden  Jahre,  234,  überschritten  die  Germauen  mehrmals  den 
Rhein  und  fielen  in  Gallien  ein.  Alexander  Severus  eilte  den  drei  Le- 
gionen zu  Hülfe,  welche  am  Rhein  standen,  und  führte  eine  von  ihm  zu- 
sammengeraffte, vorzugsweise  durch  leichte  Truppen  und  Bogenschützen 
verstärkte  Armee  dorthin.  Als  er  bei  seiner  Ankunft  in  Gallien  die  Ger- 
manen bereits  wieder  abgezogen  fand,  Hess  er.  um  den  Frieden  dort  auf- 
recht zu  erhalten,  eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen,  während  er  zu- 
gleich Unterhandlungen  mit  den  Germanen  anknü})fte.  Den  Winter  234 
— 35  verwendete  er  zur  Herstellung  einer  strengen  Disciplin  bei  den 
gallischen  Legionen,  wo  sie  sehr  in  Verfall  gerathen  war.  Sie  empörten 
sich  aber,  und  der  Legat  Maximin,  welchem  Alexander  Severus  sie 
unterstellt  hatte ,  wurde  von  ihnen  zum  Imperator  ausgerufen ,  nachdem 
Alexander  Severus  nebst  seiner  Mutter  Mammäa  im  August  235  nahe  bei 
Mogontiacum   Mainz;  ermordet  worden  war. 

§.  3S1. 
Krieg  mit  den  Germanen  unter  Maximin  (235 — 236). 

Maximin  ging,  nachdem  er  in  Rom  seine  Gewalt  durch  strenge,  ja 
grausame  Maassregeln  befestigt  hatte,  über  den  Rhein  und  fiel  mit  starker 
Macht  in  Germanien  ein.  Die  Germanen,  zu  schwach,  um  Widerstand 
leisten  zu  können,  fiohen  in  ihre  Wälder  und  Sümpfe,  wo  sie  sich  ver- 
borgen hielten.  Maximin  verheerte  das  offene  Land,  zündete  die  Dörfer 
und  Flecken  an  .  besiegte  in  vielen  Treffen  die  Gormanen  .  welche  sich 
ihm  entgegenstellen  wollten,  und  zeichnete  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
durch  die  grösste  persönliche  Tapferkeit  aus.  »Mit  Worten  kann  ich  nicht 
ausdrücken,  so  schrieb  er  dem  Senate,  »was  wir  Alle  hier  gethan  haben. 
In  einer  Ausdehnung  von  4()  Meilen  hai)en  wir  die  germanischen  Woh- 
nungen eingeäschert,  das  Vieh  fortgetrieben.  Gefangene  niitgenonnnen. 
die  Waffen  tragenden  Männer  niedergemacht .  in  Slliiipl(Mi  gekämpft 
u,  8.  W." 

Der  Krieg  mit  den  (Icrmanen  währte  ganze  zwei  Jahre  235—236). 
AuHserdcm  bekriegte  Miiximin  auch  die  Dacier  und  die  Sarmaton  um! 
besiegte  sie  in  allen  (^efechten.  Fr  hafte  die  .Vbsieht.  alle  diese  Stänuuo 
zu  unterwerfen  und  die  (irenzen  des  römischen  Keichei*  bis  an  «lic  l'fer 
des  nördlichen  Meeres  Nordsee  auszudehnen.  Fs  ist  benuMkenswerth. 
dass  man  ihm  aiK'li  den   l'lan  zuschreilit .   welchen  Julius  Cäsar  hatte. 
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Dämlich  die  Kriegsoperationen  an  der  unteren  Donau  zu  beginnen  und 
sie  an  der  Mündung  der  Elbe  oder  sogar  der  Oder  und  der  Weichsel  mit 
der  vollkommenen  Unterwerfung  Germanieus  zu  enden.  Nach  einem 
zweijährigen  Feldzuge  gegen  die  Germanen  schrieb  er  an  den  Senat :  »in 
kurzer  Zeit  habe  ich  so  viel  Kriege  geführt,  wie  Niemand  im  Alterthum  (!), 
habe  ich  so  viel  Gefangene  gemacht,  dass  das  römische  Gebiet  kaum 
Raum  hat  sie  unterzubringen  (!  «,  und  ähnliche  schamlose  Prahlereien. 
Und  dabei  bedrückte  er,  während  er  den  Winter  in  Öirmien  und  Pan- 
nonien  zubrachte,  Alle  und  Alles,  Vornehme  und  Reiche,  Städte  und 
ganze  Provinzen  in  der  furchtbarsten  Weise,  so  dass  Alle  ihn  hassten. 
Sogar  die  Tempel  und  deren  Schätze  wurden  ausgeplündert.  Alles  nur,  um 
die  Soldaten  zu  bereichern.  Sämmtliche  höhere  Aemter  und  Stellen  wur- 
den an  die  allerunwürdigsten  Leute  vertheilt,  welche  das  Land  und  seine 
Bewohner  erbarmungslos  ausplünderten.  Die  allgemeine  Unzufriedenheit 
führte  zunächst  zu  einem  Aufruhr  in  Afrika  und  zur  Proklamirung  des 
Proconsul  Gordianus  und  seines  Sohnes  Gordianus  zum  Kaiser,  der 
Senat  erkannte  sie  an  und  erklärte  den  Maximin  für  einen  Feind  des 
Vaterlandes.  Aber  Gordianus  Sohn  wurde  bald  in  einer  Schlacht  gegen 
den  Statthalter  von  Mauretanien,  Capellianus,  besiegt  und  getödtet*) ; 
Maximin  brach  im  J.  238  gegen  Italien  auf  und  belagerte  Aquileja:  der 
Senat  aber  wählte  anfänglich  zwei  Kaiser:  ClodiusPupienus  und 
Decimus  Cälius  Balbinus**),  und  dann  auf  Anfordern  des  Heeres 
und  Volkes  noch  einen  dritten  :  Gordianus  IIL,  Enkel  des  ersten  und 
Neife  des  zweiten  Gordianus.  Maximin,  der  Seitens  der  Bewohner  Aqui- 
leja's  auf  den  heldemüthigsten  Widerstand  stiess ,  ergrimmte  über  das 
Misslingen  seiner  Angriffe  derartig  und  trieb  seine  Grausamkeit  gegen 
seine  eigenen  Soldaten  so  weit,  dass  diese  ihn  im  Mai  238  tödteten. 

§.  382. 
Krieg  mit  den  Persern  unter  Gordianus  (241 — 243) . 

Seit  Alexander  Severus  hatten  die  Perser  den  Frieden  mit  den  Rö- 
mern aufrecht  erhalten.  Aber  nach  dem  Tode  des  ersten  persischen 
Königs  Artaxerxes  L  fiel  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Sapor  1.  im  J.  238 
sogleich  in  Armenien  ein',  nahm  Nisibis  und  Carrhae  und  belagerte  An- 
tiochia.  Dies  verbreitete  Schrecken  bis  nach  Italien  und  Rom ,  und  der 
junge  Gordianus  III.  (er  war  erst  12  Jahre  alt),  oder  richtiger  gesagt, 
der  Senat  traf  ungeheure  Rüstungen  und  Vorbereitungen  zum  Kriege 


*j  Sein  Vater  entleibte  sich  selbst.  Anmerk.  d.  Uebers. 

**;  Nach  Andern  Wessen  sie :  Maximus  Pupienus  und  Clodius  Balbinus. 

Anmerk.  d.  Uebers. 
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gegen  Sapor.  Indessen  kam  der  Frühling  242  heran,  ehe  Gordianiis  mit 
einem  Heere  durch  Moesien  und  Thracien  vorrückte.  Nachdem  er  dort 
die  Gothen  und  Sarmaten ,  welche  in  diese  beiden  Provinzen  eingefallen 
waren,  zurückgesehlagen,  überschritt  er  den  Hellespont.  zog  nach  Syrien 
und  eröffnete  den  Krieg  so  lebhaft  und  nachdrücklich ,  dass  Sapor  sich 
schleunigst  in  sein  eigenes  Gebiet  zurückzog ,  den  Uebergang  über  den 
Euphrat  von  den  Bewohnern  mit  Golde  erkaufend.  Nachdem  Gordianus 
Antiochia  befreit  und  die  Perser  aus  Syrien  vertrieben  hatte .  ging  auch 
er  über  den  Euphrat,  schlug  die  Perser  in  der  Nähe  von  Kasäna.  entriss 
ihnen  Oarrhae  und  Nisibis  und  brachte  Mesopotamien  wieder  unter  rö- 
mische Botmässigkeit  (24  2).  In  seinem  Berichte  an  den  Senat  schrieb 
Gordianus  gerechter  Weise  die  Ehre  der  erlangten  Erfolge  hauptsächlich 
aemem  praefecfifs  jjraetono  (Leibwachen-Oberst  Misitheuszu.  einem 
wirklich  ausgezeichneten  Manne.  In  Folge  dessen  erkannte  der  Senat 
dem  Gordianus  den  Triumph  mit  vier  Elephanten,  dem  Misitheus 
aber  mit  vier  Pferde  n  zu  (d.  h.  in  damit  bespannten  Wagen  . 

Inmitten  seiner  Anstalten  zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die 
Perser  wurde  aber  Gordianus  im  J.  243  seines  Führers  ^lisitheus  beraubt, 
der  wahrscheinlich  durch  den  Legaten  Philippus,  einen  Araber,  wel- 
cher heimlich  nach  der  kaiserlichen  Macht  strebte,  vergiftet  worden  war. 
Von  Gordianus  an  des  Misitheus  Stelle  gesetzt ,  suchte  er  die  Truppen 
von  Gordianus  abwendig  zu  machen  und  hielt ,  während  sie  nach  Ctesi- 
phon  marschirten,  absichtlich  die  mit  den  Lebensmitteln  l)eladenen  Schiffe 
auf.  den  dadurch  entstandenen  Mangel  an  Unterhalt  auf  Gordianus  schie- 
bend. Das  darüber  unwillige  Heer  forderte  laut,  dass  Gordianus  den 
Philipi)us  zu  seinem  Mitregenten  mache,  und  kaum  hatte  Gordianus  <lies 
gethan,  so  wurde  Letzterer  auf  Befehl  des  Gordianus  umgebracht,  welcher 
sich  nun  selbst  zum  Kaiser  ausrief  (im  Februar  244).  Er  schloss  Frieden 
mit  den  Persern,  Qihrte  sie  nach  Syrien  zurück,  gewann  sie  durch  reiche 
Geschenke  für  sich  und  wendete  sich  nach  Kimi,  naelidem  er  seinen  Bruder 
Priscus  zum  Befehlshaber  der  syrischen  Legionen  ernannt  Inittc. 

Inuore  und  äussere  Kriege  von  Philippus  bis  Claudius  (249 — 268 1. 

Der  2(ijährige  Zeitraum  von  «Icr  Feier  der  I  (Miojährigen  Grün 
dungRoms  im  .1.  248  bis  zum  Hegieriingsantritt  des  Clnudius  II.  im 
J.  26S  ist  dadurch  benjerkenswerth.  dass  das  ungeheure  römische  lieieh 
unter  den  Stfissen  der  inneren  und  äusseren  Feinde  in  dieser  Zeit  last 
zusamniengehroehen  wäre.  Während  die  Franken.  .Vlenmnnen.  (iothcn, 
Sarmaten  und  Scythen  von  Norden  her,  die  Per«er  von  Osten  her  gleieh- 
zoifijr  das  !{ei('h  umschlossen  und  mit  (iriinni  sieh  auf  dasselbe  stUr/.ten. 
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gab  es  im  Innern  des  Reiches  ebenso  viele  Kaiser  wie  Armeen,  und  diese 
sogenannten  dreiss ig  Tyrannen  bekämpften  und  drangsalirten  sich 
gegenseitig  und  zugleich  das  unglückliche  römische  Reich.  Daher  ist 
diese  ganze  Periode  ausgefüllt  von  äusseren  und  inneren  Kriegen,  welche 
in  kriegerischer  wie  in  politischer  Beziehung  insofern  von  Interesse  sind, 
als  sie  von  den  besten  römischen  Feldherren  geführt  wurden,  welche 
durch  ihre  Armeen  zu  Kaisern  ausgerufen  worden  waren. 

Diese  Kriege  begannen  damit,  dass,  als  kaum  Rom  feierlich  und  mit 
grosser  Pracht  im  J.  248  unter  Philippus  sein  lOOOjähriges  Bestehen 
begangen  hatte ,  an  Rhein  und  Donau  die  Germanen ,  Gothen ,  Sarmateu 
und  Scythen  und  am  Euphrat  die  Perser  ihre  Angriffe  auf  das  römische 
Reich  von  Norden  und  Osten  her  eröffneten ,  im  Inneren  aber  die  syri- 
schen Legionen  einen  angeblichen  Verwandten  des  Alexander  Severus. 
Jotapianus,  die  mösischen  dagegen  zur  selben  Zeit  den  Ceuturiouen 
Carvilius  Marinus  mit  dem  Purpur  bekleideten.  Philippus  entsandte 
sogleich  den  Legaten  D  e  c  i  u  s  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  nach 
Mösien.  Aber  sowohl  Jotapian  wie  Carvilius  wurden  bald  von  ihren  auf- 
rührerischen Truppen  umgebracht,  und  die  mösischen  Truppen  riefen 
nun  den  Decius  zum  Kaiser  aus.  Ihnen  schlössen  sich  die  pannonischen 
Legionen  an,  und  nun  setzte  sich  Decius  an  ihrer  Spitze  nach  Italien  in 
Marsch ,  Philippus  aber  zog  ihm  entgegen.  Bei  Verona  stiessen  sie  auf 
einander,  und  in  der  hier  stattfindenden  Schlacht  wurde  Philippus  besiegt 
und  geiödtet  (249) . 

Decius  sah  sich  bald  gezwungen,  gegen  die  Gothen  zu  marschiren, 
welche  in  unermesslicher  Schaar  die  Donau  überschritten  hatten,  in  Illy- 
rien,  Thracien  und  Macedonien  eingedrungen  waren  waren  und  Nicopolis 
belagerten.  Bei  des  Decius  Annäherung  hoben  sie  die  Belagerung  auf, 
warfen  sich  aber  auf  eine  wichtige  Stadt ,  Philippopolis ,  um  entweder 
sich  derselben  zu  bemächtigen  oder  Decius  zur  Schlacht  zu  nöthigen,  und 
sie  reüssirten  mit  Beidem :  sie  besiegten  den  Decius ,  nahmen  und  plün- 
derten Philippopolis  und  machten  fast  alle  Einwohner  nieder.  Unter  den 
von  ihnen  gefangen  Genommenen  befand  sich  auch  Priscus ,  Bruder  des 
Decius ,  den  sie  nun  zwangen  sich .  zum  Kaiser  zu  proklamiren ,  so  dass 
sie  als  seine  Verbündeten  den  Krieg  gegen  Decius  fortsetzten  (250) .  Der 
Letztere  griff,  nachdem  er  ein  neues  Heer  zusammengebracht,  sie  aufs 
Neue  an ,  trieb  sie  von  allen  Seiten  in  die  Enge  und  schnitt  si,e  von  der 
Donau  ab,  so  dass  sie  schon  bereit  waren  ihre  ganze  Beute  fahren  zu 
lassen,  wenn  ihnen  Friede  und  freier  Rückzug  gewährt  werde.  Decius 
aber  wollte  sie  vollständig  vernichten,  um  dadurch  die  nördlichen  Völker 
zu  schrecken  und  sie  von  weiteren  Einfällen  in  die  römischen  Grenzen 
abzuhalten.  Dadurch  zwang  er  die  Gothen  zur  verzweifeltsten  Gegen- 
wehr;   in  dem  mörderischen  Kampfe  mit  ihnen  wurde  er  besiegt  und 
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nebst  seinem  ältesten  vSohne  ersehlagen,  sein  Heer  ging  mit  grossem  Ver- 
lust in  Unordnung  und  fast  aufgelöst  zurück. 

Der  Senat  ernannte  den  jungen  Sohn  des  Decius,  Hostilianus. 
und  den  bei  den  Soldaten  beliebten  Vibius  Gallus  (251)  zu  Kaisern. 
Da  aber  Hostilian  bald  starb .  so  ernannte  an  dessen  Statt  Gallus  seineu 
Sohn  Volusian.  Gallus  liesis  sich  besonders  die  Befreiung  der  Donau- 
provinzen angelegen  sein,  erlangte  dies  aber  nicht  durch  Waffengewalt, 
sondern  durch  Geld ,  indem  er  den  Frieden  von  den  Gotheu  erkaufte  und 
nicht  nur  ihnen  alle  ihre  Beute  beliess ,  sondern  auch  alle  Gefangenen 
mitzunehmen  erlaubte  und  sogar  einen  jährlichen  Tribut  zu 
zahlen  versprach  ,  vv^enn  sie  nicht  in  die  römischen  Grenzen  einfallen 
würden.  Durch  diesen  schimpf  liehen  Handel  brachte  er  die  i)annonischen 
Legionen  und  deren  Obersten  so  auf,  dass,  als  ihr  Oberbefehlshaber 
Aemilian  die  Gothen  geschlagen,  über  die  Donau  gejagt  und  die  ilmen 
abgenommene  Beute  unter  seine  Soldaten  vertheilt  hatte,  diese  ihn  zum 
Kaiser  ausriefen,  worauf  er  nach  Italien  zog  252  .  Gallus  schickte  so- 
gleich den  Legaten  Valerianus  an  den  Rhein  mit  dem  Befehle,  die 
gallischen  und  rheinischen  Legionen  nach  Italien  zu  führen;  er  selbst 
marschirte  mit  seinem  Heere  dem  Aemilian  entgegen  und  stiess  bei  Spo- 
leto  (nach  Anderen  bei  Interamna  in  Umbrien)  auf  denselben.  Aber  noch 
ehe  es  zur  Schlacht  gekommen  war ,  ermordeten  die  Soldaten  des  Gallus 
diesen  nebst  seinem  Sohne  und  traten  auf  des  Aemilianus  Seite    253  . 

Als  Valerian  dies  erfuhr,  beschloss  er  für  des  Gallus  Erniurduug 
Rache  zu  nehmen  und  brach  gegen  Aemilian  auf.  der  noch  bei  Spoleto 
stand.  Das  Heer  des  Letzteren,  die  Kache  Valerians  fürchtend,  erschlug 
den  Aemilian  und  rief  Valerian  zum  Kaiser  aus    253). 

Valerian  war  für  seine  Ehrenhaftigkeit  bekannt,  besass  aber  nicht 
die  unter  solchen  äusserst  schwierigen  Verhältnissen  et^trderlichen 
Eigenschaften.  Das  römische  Reich  befand  sich  zu  dieser  Zeit  in  höchst 
beklagenswerthem  Zustande:  im  Inneren  Bürgerkriege,  die  Folge  des 
unaufhörlichen  Wechsels  der  Kaiser,  nach  aussen  die  Schntzlosigkeit  der 
Grenzen,  weil  die  Heere  in  Rom  nötliig  waren,  um  die  Macht  der  Inii)e- 
ratoren  zu  befestigen.  Dies  Alles  und  noch  viele  andere  linstiinde  hatten 
den  Staat  so  geschwächt,  dass  er  entweder  auseinanderzubrechen  oder 
eine  Beute  der  äusseren  Feinde  zu  werden  drdlite.  Die  (iermanen  am 
Rhein,  die  Burgundionen,  Carpier.  (Jotiien,  Sarniat<'n  u.  .\  an  (Ut  Donau 
und  die  Perser  im  Osten,  —  Alle  lieleu  sie  gleichzeitig  lebhatt  und  heilig 
die  Grenzen  des  römischen  Keiehes  an.  \'Mleri:in  Itesehloss.  ihnen  .Mlcn 
auf  einnnil  die  Spitze  zu  bieten,  oligleieli  er  d.i/n  gar  nicht  im  Stande  war. 
und  im  .1.  25  I .  nachdem  er  seinen  Sohn  G  a  1 1  i  enus  zum  Cäsar  und  den 
erfahrenen  Kcldlienn  l'osfiimius  zu  dessen  lllllfe  und  Katligeber  er- 
.nannt  hatte,   scliickte  er  diesen  nach  Gallien  gegen  dicGerniauen.  er 
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selbst  wollte  sich  gegen  die  Öarmateu  und  Scythen  wenden .  welche 
Illyrien  und  die  nordwestlichen  Provinzen  von  Asien  südlich  vom  Kau- 
kasus und  dem  Caspischen  Meere  verheerten. 

Am  Pihein  gelang  es  dem  Gallienus,  unter  der  Leitung  des  Postumius. 
theils  durch  Unterhandlungen,  theils  mit  Gewalt  der  Waffen  die  Ger- 
manen abzuwehren ,  und  erwarb  sich  den  nicht  von  ihm  verdienten  Bei- 
namen Germanien  s  Maximus.  Er  schloss  mit  einem  der  germani- 
schen Fürsten  ein  Büudniss ,  worin  dieser  sich  verpflichtete .  den  Pihei» 
als  Grenze  zu  betrachten  und  seine  Landsleute  von  L'eberschreituug  des- 
selben abzuhalten  256, .  Dann  wandte  sich  Gallienus  noch  im  selben 
Jahre  gegen  die  Alemannen,  welche  in  Italien  eingefallen  waren,  und 
schlug  sie .,  trotz  ihrer  überlegenen  Zahl  bei  Mediolauum  Mailand) .  Zu 
derselben  Zeit  hatte  Yalerian  selbst  mit  Hülfe  seiner  Feldherren  Clau- 
dius und  Probus  spätere  Kaiser  in  Illyrien  einen  erfolgreichen  Krieg 
gegen  die  Quaden.  Gothen  und  Sarmaten  geführt.  Xachdem  er  diese 
zurückgewiesen  und  Illyrien  sowie  die  Donauprovinzen  gesichert  hatte, 
wandte  sich  Yalerian  gegen  die  Scythen ,  welche  mit  ungeheurer  Macht 
einen  Verheerungszug  über  die  kaukasische  Landenge  nach  Kleinasien 
unternommen  hatten.  Unter  den  scythischen  Stämmen  zeichneten  sich 
besonders  die  Boraner  aus  :  sie  griffen  die  römische  Grenzstadt  Pythiun- 
tum  an.  wurden  indessen  von  der  Besatzung  mit  grossem  Verluste  zu- 
rückgeschlagen, welche  unter  dem  Befehl  des  tapferen  Tribunen  Suc- 
cessiauus  stand.  Bald  aber  führten  sie  einen  neuen  Einfall  aus  und 
eroberten  Pythiuntum  mit  Sturm .  wo  diesmal  nicht  mehr  Successianus 
befehligte ,  da  er  von  Valerianus  zum  praefectus  praetorio  gemacht  war. 
Daraufwandten  sich  die  Boraner  nach  Trapezunt.  das  von  einer  10000 
Manu  starken  Garnison  vertheidigt  wurde,  erstürmten  diese  reiche  Stadt, 
plünderten  und  zerstörten  sie ,  machten  eine  immense  Beute  in  ihr  und 
kehrten  dann  nach  Verheerung  der  Provinz  Pontus  in  ihre  Heimath  an 
der  Ostküste  des  Pontus  Euxiuus  Schwarze  Meer  zurück.  Dort  schlössen 
sich  andere  Stämme  ihnen  an .  bauten  unter  Anleitung  römischer  Gefan- 
gener eine  Flotte  und  fuhren  auf  dieser  längs  der  Westküste  des  Pontus 
Euxinus  nach  Byzanz ,  während  ihr  Landheer  über  die  gefrorene  Donau 
ging  und  sich  eben  dahin  dirigirte.  Da  sie  aber  Byzanz  stark  befestigt 
fanden .  segelten  sie  über  den  Hellespont  und  bemächtigten  sich  Chalce- 
dons  ohne  Widerstand,  weil  die  römische  Besatzung  schimpflich  floh. 
Ein  gleiches  Schicksal  erlitten  die  reichen  Städte  Kicomedia.  Nicäa,  Cius 
und  Prusa ,  und  nur  der  hoch  angeschwollene  Fluss  Rhyudacus  hielt  sie 
von  weiterem  Vordringen  ab.  Kachdem  sie  Nicomedia  und  Xicäa  den 
Flammen  übergeben  und  alle  die  geraubten  Schätze  auf  der  Flotte  ein- 
geschifft hatten,  kehrten  sie  in  ihr  Land  zurück  '258  .  Es  war  dies  der 
erste  furchtbare  Einfall  der  Scythen  ^so  nannten  die* Griechen  und 
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Körner  die  an  der  Nord-  und  OstkUste  des  Schwarzen  Meeres  wohnenden 
Völker)  gleichzeitig  in  Kleinasien.  Mösien  und  Thracien. 

Valerian  war  unterdessen  ruhig  und  unthätig  in  Antiochia  geblieben 
und  hatte  nach  langem  Zaudern  und  Schwanken  endlich  den  Legaten 
Felix  zum  Schutze  vonByzantium  entsendet,  er  selbst  rückte  in  Cappa- 
docien  ein.  Als  er  aber  den  Abzug  der  Scythen  erfuhr,  kehrte  er  nach 
Antiochia  zurück,  ohne  den  Feind  gesehen  zu  haben. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Einfällen  der  Scythen  wüthete  die  aus  Syrien 
eingeschleppte  Pest  furchtbar  in  den  östlichen  Provinzen  Rums .  und  fiel 
Sapor,  aufgereizt  durch  den  römischen  Ueberläufer  Cyriades  und  die 
Ohnmacht  des  römischen  Reiches  erkennend,  in  Mesopotamien  ein.  Nisi- 
bis  und  Carrhae  wurden  im  Sturm  erobert,  dann  drang  er  in  Syrien  ein. 
grifl"  Antiochia  unerwartet  an,  nahm,  plünderte  und  schleifte  es.  Danach 
wandte  er  sich  mit  seiner  unermesslichen  Beute  nach  Persien  in  der  Ab- 
sicht, den  Krieg  in  den  römischen  Provinzen  mit  Nachdruck  fortzusetzen. 
Cyriades,  welchen  er  seinem  Schicksal  überlassen  hatte,  nahm  den  Titel 
Cäsar  an,  wurde  aber  bald  von  seinen  eigenen  Truppen  ermordet. 

Valerian  Hess ,  nach  Antiochia  zurückgekehrt .  diese  Stadt  wieder 
aufbauen  und  nahm  deshalb  den  unpassenden  Titel:  Wi cd erh erstel- 
ler des  Orients  an. 

Im  J.  260  brach  Sapor  abermals  in  Kleinasien  ein  und  belagerte 
Edessa.  Valerian  setzte  sich  zur  Befreiung  dieser  Stadt  in  Marsch,  wurde 
aber  in  der  nahe  derselben  stattfindenden  Schlacht  in  Folge  des  Verrathes 
des  römischen  Legaten  Macrianus  geschlagen,  gefangen  genommen 
und  nach  Persien  geführt,  wo  er  in  der  Gefangenschaft  starb.  Gallicnus. 
der  hierauf  den  Kaiscrtitel  annahm,  that  gar  Nichts,  weder  zur  Befreiung 
seines  Vaters,  noch  zum  Schutze  des  Staates,  wozu  er  auch  ganz  unfähig 
war.  Während  dessen  aber  setzten  die  nördlichen  ViWkor  und  die  Perser 
ihre  räuberischen  Einfälle  in  Gallien,  wie  in  die  Donau-  und  östlii-hen 
Provinzen  des  römischen  Reiches  fort.  Im  Innern  des  Reiches  erstanden 
gerade  zu  dieser  Zeit  an  2(»  Imperatoren  mit  den  dazu  gehörigen 
Cäsaren  sind  sie  unter  der  Bezeichnung  der  dreissig  Ty  ran  neu  be- 
kannt), Sicilicn  wurde  durch  Sklavenempörungen  verwüstet,  in  Rom  und 
in  allen  Provinzen  wüthete  die  Pest. 

Kurz  danach,  im  selben  Jahre  2(io ,  Hol  Sapor  auts  Neue  in  Svriou 
ciu,  eroberte  Antiochia,  wendete  sich  dann  nach  (."ilicion.  nahm  Tarsus 
und  belagerte  Cäsarea  in  Caitpadocien.  Der  römische  Legat  Doniosthones 
vertheidigte  diese  Stadt  kräftig,  scliliesslich  musste  sie  aber  doch  der 
Ueberzahl  der  Perser  unterliegen.  Sapor,  der  seine  Kroberungen  immer 
weiter  ausdelmte,  schickte  sich  schon  zur  Inferworfnng  von  ganz.  Klein- 
asien und  Wiederherstellung  der  Monarchie  des  Cyrus  an.  ,\\n  der  rö- 
uiischc  Legat  Bai  ist a  und  der  Fürst  von  Palniyra.  Odenatu.s.  seinen 


160        IV.  Von  Augusüis  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Eeiches, 

Erfolgen  Einhalt  thaten.  Der  Erstere  sammelte  die  Trümmer  der  von  den 
Persern  geschlagenen  römischen  Corps,  entsetzte  die  von  ihnen  belagerte 
Stadt  Pompejopolis  und  zwang  durch  geschickte  Führung  des  kleinen 
Krieges  den  Sapor  zum  Piückzuge  über  den  Euphrat.  Während  des  Ueber- 
ganges  über  diesen  Fluss  wurde  Sapor  von  Odenatus,  der  sich  an  Balista 
angeschlossen  hatte,  angegriffen :  das  persische  Heer  ward  in  Unordnung 
gebracht  und  die  ganze  von  ihm  geraubte  Beute  demselben  wieder  ab- 
genommen. Hiernach  wurde  Xisibis,  Carrhae  und  ganz  Mesopotamien 
unter  die  römische  Herrschaft  zurückgebracht.  Odenatus  verfolgte  die 
Perser  bis  in  ihr  Land,  belagerte  Ctesiphon  und  nahm  mehrere  vornehme 
persische  Satrapen  gefangen  in  der.  jedoch  vergeblichen,  Hoffnung,  Va- 
lerian  dafür  auswechseln  zu  können.  Zum  Lohn  für  diese  Dienste  er- 
nannte Gallieuus  ihn  zum  Oberstatthalter  und  Befehlshaber  der  römischen 
Truppen  im  Orient. 

Balista  vereinigte  sich  mit  Macrianus,  und  dieser  Letztere  Hess 
sich  und  seine  beiden  Söhne  zu  Imperatoren  ausrufen,  den  Balista  ernannte 
er  zum  Präfekten  der  Prätorianer  und  entsandte  ihn  nebst  seinem  (Ma- 
crians)  Sohne  Quietus  gegen  Odenatus,  welcher  dem  Gallienus  treu 
geblieben  war,  er  selbst  wollte  mit  seinem  älteren  Sohne  Macrianus 
durch  Griechenland  nach  Italien  ziehen.  Achaja  oder  Griechenland  stand 
zu  dieser  Zeit  unter  der  Verwaltung  des  Proconsul  Valens.  Macrianus 
schickte  seineu  Legaten  Piso  mit  einem  Heerhaufeu  ab,  um  Valens  um- 
zubringen ;  der  Letztere  aber  proklamirte ,  als  er  hiervon  Wind  bekam, 
sich  zum  Kaiser,  seinem  Beispiele  folgte  Piso,  da  er  Jenen  nicht  zu 
stürzen  vermochte .  und  in  gegenseitiger  Bekämpfung  gingen  Beide  zu 
Grunde.  Von  ihnen  befreit,  setzte  Macrianus  seinen  Marsch  nach  Illyrieu 
fort.  Dort  und  in  Pannonien  befehligte  der  Legat  In  gen  uns,  welcher, 
nachdem  er  die  Sarmaten  zurückgeschlagen,  sich  zum  Kaiser  proklamirt 
hatte. 

Diese  Nachricht  schreckte  den  bisher  unthätig  in  Gallien  verweilen- 
den Gallienus  auf.  Er  setzte  sich  nach  Illyrien  in  Marsch ,  schlug  den 
Ingenuus  bei  Mursa  und  zwang  ihn  sich  selbst  zu  entleiben.  Xun  Hess 
Gallienus ,  von  Rachsucht  entbrannt ,  die  ganze  Bevölkerung  Illyriens 
ohne  Ansehen  des  Alters.  Geschlechts  oder  Standes  umbringen.  Die  ein 
gleiches  Schicksal  befürchtenden  Legionen  und  Einwohner  von  Mösien 
riefen  den  Dacier  Regilliauus  zum  Imperator  aus,  der  jedoch  bald  von 
seinen  eigenen  Truppen  ermordet  wurde.  Gegen  Macrianus  entsendete 
Gallienus  den  Legaten  Aureolus,  welcher  den  Ersteren  aufs  Haupt 
schlug.  Das  Heer  desselben  fiel  von  ihm  ab  und  ermordete  ihn  nebst 
seinem  Sohne  Macrianus.  Das  gleiche  Loos  ereilte  auch  seinen  anderen 
Sohn  Quietus.  Odenatus,  der  die  Perser  aus  dem  römischen  Gebiete  ver- 
trieben hatte,  belagerte  ihn  und  Balista  in  Emesa.    Da  Hess  BaHsta  den 
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Quietus  ermorden  und  seinen  Leichnam  von  der  Mauer  herabwerien. 
worauf  Odenatus  die  Belagerung  aufhob;  Balista  bemächtigte  sich  nun 
der  Schätze  des  Quietus  und  nahm  den  Purpur,  den  er  3  Jahre  trug .  bis 
er  auf  Odenatus'  Befehl  von  seinen  eigenen  Truppen  getödtet  wurde. 
Gallienus  ernannte  den  Odenatus  zum  Kegenten  des  Orients  Dux  Orün- 
tis),  wo  Odenatus  dann  glücklich  und  ruhmreich  bis  zum  J.  2öS  herrschte. 
Er  hielt  die  Perser  im  Zaum-,  erhielt  Ruhe  und  Frieden  im  Orient  auf- 
recht und  blieb  dem  Gallienus  treu,  obschou  er  ihm  an  Kräften  überlegen 
war.  Aus  Dankbarkeit  hierfür  machte  ihn  Gallienus  zum  Augustus  oder 
erlaubte  ihm  wenigstens  sich  des  Kaisertitels  zu  bedienen.  Er  feierte 
übrigens  den  gar  nicht  von  ihm  .  sondern  von  Odenatus  über  die  Perser 
erfochtenen  Sieg  durch  den  Triumph,  —  für  die  Befreiung  seines  V'ateis 
aber  aus  persischer  Gefangenschaft  that  er  nicht  die  geringsten  Schritte. 

Im  J.  262  entstand  zu  Alexandria  um  einer  geringfügigen  L'rsache 
willen  ein  Aufruhr.  Aemilian,  der  Präfekt  von  Aegypten,  der  trotz 
eines  blutigen  Krieges  mit  den  Empörern  sie  nicht  zu  überwinden  und 
zur  Ruhe  zu  bringen  vermochte,  nahm  die  Kaiserwürde  an  und  vereinigte 
dadurch  Volk  und  Heer,  denn  beide  hassten  die  Regierung  des  Gallienus. 
Ganz  Aegypten  fiel  dem  Aemilian  zu,  und  dieser  regierte  nun  einige  Zeit 
mit  weiser  Mässigung,  wies  die  Einfälle  der  Araber  zurück  und  traf  schnn 
Anstalten  zu  einem  Kriege  gegen  die  Inder,  als  Gallienus  den  Proconsul 
Theodotus  gegen  ihn  entsandte.  Aemilian  wurde  von  diesem  ge- 
schlagen, zog  sich  nach  Bruchium ,  eins  der  grössten  Stadtviertel  von 
Alexandria,  zurück  und  wurde  darin  belagert.  Endlieh  tiel  er.  wahr- 
scheinlich durch  Verrath,  in  des  Theodotus  Hände.  Dieser  sandte  ihn 
vor  Gallienus,  und  auf  des  Letzteren  Befehl  ward  er  hingerichtet. 

Im  J.  2GÖ  empörten  sich  die  Legionen  in  der  Provinz  Afrika  gegen 
Gallienus  und  ernannten  den  Celsus  zum  Kaiser,  ermordeten  ihn  jedoch 
nach  G  Tagen.  Sogar  in  Isaurien,  einer  durch  Räubereien  berüchtigten 
Landschaft  am  Ostufer  des  Pontus  Euxinns.  nahm  der  Seeräulicr  Tre- 
bellianus  den  Pur})ur,  er  wurde  aber  im  Kampfe  gegen  des  Theodotus 
Bruder  Causisoleus  geschlagen  und  getödtet.  Dessen  ungeachtet 
setzten  die  Isaurier  ihrt!  rilul)erischL'n  Kinfällc  in  iJimisches  (Jeliict  fort, 
während  ilie  (iermancn,  Gutlien  und  S;iriii;iteii  dassolbe  an  Klitiii  und 
Donau  thaten.  Diese  Völker  überschwemmten  buchstäblich  (iallicn,  Ita- 
lien, Illyrien  und  die  l)onau|nn\  in/cii.  W'iihrcnd  (iallicnus  die  gcrmani- 
Bclien  Franken  in  (iallien  beUäiiiptte,  stellte  der  Senat  den  Alemannen  \v. 
Italien  ein  starkes  Heer  entgegen,  welches  zwar  die  Feinde  vom  Angriti' 
auf  Kolli  abhielt,  sie  aber  doch  nicht  verhindern  konnte,  ganz  Nord-  und 
Mittelitalicn  auszuplündern  und  zu  verwihfen.  Zu  gleicher  Zeit  tiel  der 
jenige  Theil  der  Sarmaten  und  Seythen,  welcher  in  Illyrien  «'ingebroelien 
war,  in  Thracien  und  Macedonien  ein  un<l  liela;:(Mte  s(»gar  Thessnionleh 

ilitlil/. iu,  All^'i-rn.  krM'tC'iiUkcUicUti.'.  1,0.  || 


162         IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches. 

den  Schlüssel  von  Aehaja  oder  Griechenland.  Da  sie  diese  vStadt  nicht 
einzunehmen  vermochten .  so  drangen  sie  in  Epirus  und  Acarnanieu  ein 
und  kehrten,  unterwegs  Alles  verheerend  und  plündernd,  mit  unermess- 
licher  Beute  in  ihre  Heimath  zurück. 

Auf  die  Kunde  von  den  Einfällen  der  Barbaren  brach  Gallieuus  aus 
Gallien  gegen  sie  nach  Italien  auf.  traf  aber  erst  ein .  als  sie  bereits  ab- 
gezogen waren.  Byzauz.  das  dem  Macrianus  den  Durchgang  gestattet 
hatte,  behandelte  er  mit  äusserster  Grausamkeit.  Die  Einfälle  der  nörd- 
lichen Völker  dauerten  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Regierung  fort 
(259 — 268  .  genauer  -sind  die  Jahreszahlen  aus  den  unvollständigen 
Bruchstücken  der  gleichzeitigen  Historiker  und  der  späteren  Abbrevia- 
toreu  schwer  zu  bestimmen.  Im  Allgemeinen  kann  man  aber  sagen,  dass 
die  illyrischen ,  griechischen  und  kleinasiatischen  Provinzen ,  sowie  die 
Inseln  des  Aegäischeu  Meeres  und  Griechenland  selbst  diesen  verheeren- 
den Angriffen  am  meisten  ausgesetzt  waren .  und  dass  alle  Eroberungen 
Traj an' s  jenseits  der  Donau  den  Römern  entrissen  wurden.  Die  Herul  er , 
ein  gothischer  Stamm,  werden  in  der  Geschichte  zum  ersten  Male  er- 
wähnt. Nach  Angabe  des  Trebellius  Pollio  erschienen  sie  zuerst  auf 
einer  Seeräuberflotte  aus  dem  Palus  Maeotis  i  Asowsches  Meer  in  dem 
Pontus  Euxinus ,  eroberten  Byzanz  und  Chrysopolis .  landeten  im  Pelo- 
ponnes ,  plünderten  und  verwüsteten  das  Land  ^nur  Athen  entging  ihrer 
Plünderung  durch  die  Vertheidigung  des  tapferen  Dexippus,  und  kehrten 
durch  Böotien,  Epirus  und  Thessalien  zurück.  In  der  Nähe  des  Flusses 
Nessus  wurden  sie  aber  von  Gallieuus  geschlagen,  und  ihr  Führer  Nau- 
lo  bat  US  bat  um  Frieden  und  erhielt  diesen.  In  der  Provinz  Pontus  er- 
litten sie  eine  zweite  Niederlage  durch  Odenatus.  der  Rest  derselben 
kehrte  zu  Schiffe  nach  Hause  zurück.  Kurz  nachher  wurde  Odenatus 
zugleich  mit  seinem  Sohne  Herodes  von  einem  seiner  Verwandten  er- 
schlagen aus  Rache  für  eine  persönliche  Beleidigung.  Nach  seinem  Tode 
trat  seine  Wittwe  Zenobia  für  ihre  jüngeren  Söhne  die  Regierung  des 
Orients  an  und  herrschte  mit  Weisheit,  Festigkeit  und  Kraft. 

Im  Innern  des  unglücklichen  römischen  Reiches  erschienen  unter- 
dessen fast  gleichzeitig  mehrere  selbsternannte  Kaiser.  So  riefen  in 
Gallien  die  mit  Gallieuus  unzufriedenen  Legionen  im  J.  261  seinen  Le- 
gaten Postumus  zum  Kaiser  aus.  welcher  7  Jahre  lang  weise  und  ge- 
recht regierte ,  und ,  bürgerliche  und  militäriche  Tugenden  in  sich  ver- 
einend, in  den  Truppen  die  Discipliu  herstellte,  die  Franken  und  übrigen 
Germanen  aus  Gallien  vertrieb  und  sie  zu  seinen  Verbündeten  gewann. 
Vergebens  suchte  Gallieuus  im  J.  265  sich  dieses  gefährlichen  Gegners 
zu  entledigen ,  er  wurde  im  Kampfe  selber  durch  einen  Pfeilschuss  ver- 
W'Undet  und  gab  den  Krieg  gegen  ihn  auf.  so  dass  Postumus  noch 
3  Jahre  lang  in  Gallien  Imperator  blieb  und  sogar  Britan- 
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nien  und  Hispanien  unterwarf!  Im  J.  267  erhob  sich  aber  Lol- 
lianus,  einer  Seiner  Legaten,  gegen  ihn  und  Hess  ihn.  obgleich  er  von 
ihm  besiegt  wurde .  zugleich  mit  seinem  Sohne .  welchen  er  zum  Cäsar 
ernannt  hatte,  umbringen.  Lolliauus  erklärte  sich  zum  Kaiser.  Nach 
einigen  Monaten  tödtete  ihn  ein  anderer  Legat.  Victorinus,  und  trat 
an  seine  Stelle.  Er  zeigte  grosse  Gaben,  aber  noch  grössere  Laster,  und 
wurde  mit  seinem  Soh^e  zugleich  ermordet.  Seine  Mutter  Victoria  Hess 
nun  einen  gewissen  Marius  zum  Kaiser  ernennen,  der  sich  durch  Tapfer- 
keit auszeichnete,  aber  schon  nach  3  Tagen  wurde  er  durch  einen  Waffeu- 
gefährten,  dem  er  verächtlich  begegnete,  ermordet.  Victorias  Einfluss 
war  so  gross ,  dass  sie  einen  neuen  Kaiser  für  Gallien .  Britannien  und 
Hispanien  aufstellte  mit  Namen  Tetricus .  einen  Manu  aus  altpatrici- 
schem  Geschlechte,  der  sich  ganze  6  Jahre  behaui)tete. 

So  herrschte  also  während  der  Regierung  des  Gallienus  in  der  römi- 
schen wie  in  der  barbarischen  Welt  ein  solches  Chaos,  dass  Niemand 
vorhersehen  konnte ,  was  daraus  werden  würde.  Jedermann  aber  im  rö- 
mischen Reiche  war  überzeugt,  dass.  solange  Gallienus  am  Leben  sei.  es 
unmöglich  sei  an  die  Wiederherstellung  der  Einheit  dessell)en  zu  denken. 
Endlich  fassten  sogar  die  ihm  am  meisten  ergebenen  Unterfeldherren  den 
Entschluss  ihn  zu  tödten.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  im  J.  268  dar. 
als  (He  Donaulegiouen  ihren  Feldherrn  Aureolus  zum  Imperator  er- 
nannt hatten  und  forderten,  dass  er  sie  nach  ItaHen  führe.  Gallienus.  der 
um  diese  Zeit  in  Illyrien  gegen  die  Gotlien  kämpfte .  übergab  den  (Ober- 
befehl an  die  Legaten  Claudius  und  Marcian  und  wandte  sich  mit 
einem  zweiten  Heere  gegen  Aureolus,  schlug  ihn.  nöthigto  ihn  sich  in 
Mailand  einzuschliessen  und  belagerte  ihn  daselbst.  Claudius  und  Mar- 
cianus  schlugen  die  Gothen  in  Illyrien  in  mehreren  Trctl'en .  (."laudius 
wollte  sie  gänzlich  aufreiben.  Marcianus  aber  hielt  ihn  davon  al).  die 
Gotiien  zogen  zurück ,  und  Claudius  und  Marcian  führten .  nachdem  sie 
Illyrien  von  Jenen  gesäubert  hatten,  ihre  Legionen  nach  Mediolanum 
dem  Gallienus  zu.  Dort  l)ihleten  während  der  Belagerung  dev  praeferfHs 
jmn-torio  Heraclianus  und  die  Legaten  Marcian  nud  Cocropius 
eine  Verschwörung  gegen  des  Gallienus  Leben,  sie  erholten  in  der  Nacht 
falschen  Lärm,  in  der  Finsterniss  und  Verwirrung  ward  Gallienus  durch 
irgendwen  mit  dem  Dolche  in  die  Brust  verwundet,  vermochte  indessen 
noch  vor  seinem  Tode  zum  Nachfolger  einen  seiner  l)cstcn  Legaten  zu 
bestimmen,  den  oben  crwähutcn  .Marcus  A  u  rel  i  us  (' la  ud  i  us  .  wel- 
cher auch  voui  Heere  und  Volke  auerkanut  wurde  und  in  der  (ieschiclife 
unter  deui  Namcu  Claudius  IL  2r)S— 27(>  l)ekannf  ist.  Während 
«einer  wenn  auch  kurzen  Ucgieruug  konnte  «las  römische  Kelch  freier 
aufathmen  .   (b'nn  Claudius  stellte  Einheit.   Kühe  und  für  kurze  Zeit  auch 

Sicherheit  m.hIi  aussen  wieder  her. 

II  • 
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§•  384. 
Feldzüge  des  Claudius  II,  (268 — 270). 

Nachdem  Claudius  zum  Kaiser  ernannt  und  anerkannt  worden,  ver- 
langte Aureolus,  dass  Jener  ihn  zum  Mitregenten  annehme.  Aber  Clau- 
dius wies  dies  Ansinnen  zurück,  erklärte  ihn  für  einen  Feind  des  Vater- 
landes ,  marschirte  gegen  ihn  und  schlug  ihn  an  den  Ufern  der  Adda  in 
der  Nähe  von  Mediolanum.  Mit  des  Aureolus  hierbei  erfolgendem  Tode 
endete  der  Bürgerkrieg  der  dreissig  Tyrannen,  und  mit  Ausnahme 
von  Gallien,  Britannien  und  Hispanien,  wo  Tetricus  noch  herrschte,  stand 
nun  das  ganze  Keich  unter  des  Claudius  Alleinherrschaft.  Ehe  er  aber 
nach  Rom  zurückkehrte ,  besiegte  er  noch  in  blutiger  Schlacht  au  den 
Ufern  des  Gardasees  die  in  Italien  eingedrungenen  Alemannen. 

In  wenigen  Monaten  stellte  Claudius  durch  weise  Gesetze  und  zweck- 
mässige Strenge  in  Rom  wie  in  den  Provinzen  Ruhe  und  Ordnung  her 
und  wandte  sich  dann  im  J.  269  vor  Allem  gegen  die  Gothen ,  welche 
schon  wieder  die  illyrischen,  pannonischen  und  mösischen  Provinzen  ver- 
heerten ;  demnächst  wollte  er  dann  nach  Westen  gegen  Tetricus  und 
schliesslich  nach  Osten  gegen  Zenobia  ziehen. 

Die  Gothen  waren  mit  ungeheurer  Macht  (nach  den  Angaben  der  alten 
Historiker  320000  Mann  stark,  —  als  ob  man  sie  hätte  zählen  können) 
im  J.  269  an  die  Mündung  des  Tyras-Flusses  (h.  Dnjestri  gezogen,  hatten 
sich  dort  auf  2000  Schiffen  eingeschifft ,  waren  südöslich  bis  zur  Stadt 
Tomi  in  Kleiuasien  gesegelt  und  hatten ,  hier  landend ,  sich  nach  Mar- 
cianopolis  in  Bewegung  gesetzt.  Dann  hatten  sie  nicht  ohne  Gefahr  und 
Verlust  ihre  Schiffe  nach  dem  thracischen  Bosporus  gesteuert,  Byzantium 
und  dann  Cyzicus  angegriffen,  waren  vor  beiden  Städten  abgewiesen 
worden  und  belagerten  nun  nach  Ueberschreitung  des  Hellespont  mit 
einem  Theil  ihrer  Streitkräfte  die  Städte  Thessalonica  und  Cassandra. 
Der  Rest  ihrer  Flotte  verwüstete  die  thessalischen  und  griechischen 
Küsten,  die  Inseln  Creta,  Rhodus,  Cypern  und  selbst  die  Küsten  von 
Pamphylien  in  Kleiuasien.  Die  Städte  vertheidigten  und  hielten  sich, 
das  offene  Land  aber  wurde  durch  die  Gothen  überall  furchtbar  verwüstet 
und  ausgeplündert.  Athen  allein  erlag  ihrem  Angriff,  wurde  aber  bald 
durch  Cleodemus  wieder  befreit,  welcher  die  Gothen  überfiel  und 
schlug.  Während  dessen  wurden  Thessalonica  und  Cassandra  von  den 
Gothen  hart  bedrängt  und  waren  schon  dem  Fall  nahe ,  als  glücklicher- 
weise Claudius  zu  ihrem  Entsatz  erschien.  Auf  die  Nachricht  von  seinem 
Annuirsche  hoben  die  Gothen  die  Belagerung  beider  Städte  auf  und  eilten 
nach  Obermösien,  um  die  untere  Donau  zu  gewinnen.  Claudius  verfolgte 
sie  in  Geschwindmärschen ,  holte  sie  bei  Naissus  (h.  Nissa  oder  Nisch) 
ein  und  erfocht  in  einer  blutigen  Schlacht ,  in  welcher  auf  beiden  Seiten 
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mit  der  grössten  Erbitterung-  und  Ausdauer  gefochten  wurde,  einen  ent- 
scheidenden Sieg  über  sie.  hauptsächlich  in  Folge  seiner  geschickten 
Anordnungen.  Die  Trümmer  des  Gothenheeres  verfolgte  er  mit  grüsster 
Thätigkeit  und  Schnelligkeit  und  rieb  sie  fast  gänzlich  auf.  trotz  ihrer 
heftigen  Gegenwehr.  Ihre  letzten  Ueberbleibsel  retteten  sich  in  das 
Hämusgebirge  Balkan  .  wo  sie.  von  Claudius  eingeschlossen  und  in  die 
Enge  getrieben,  durgh  Hunger  und  ansteckende  Krankheiten  umkamen. 

Inzwischen  war  der  andere  Theil  der  Gothen  auf  der  mit  ungeheurer 
Beute  beladenen  Flotte  nach  Maoedonien  zurückgekehrt,  um  sich  mit 
dem  Thessalonica  und  Cassandra  l)elagernden  Landheere  zu  vereinen. 
Nach  ihrer  Landung  wurden  sie  aber  in  mehreren  Gefechten  aufgerieben 
und  die  Flotte  mit  den  darauf  befindlichen  Trni)])en  theils  gefano-en  ge- 
nommen ,  theils  in  den  Grund  gebohrt.  Claudius  berichtet  hierüber  an 
den  Senat:  '>Wir  haben  3200(K)  Gothen  und  2(H)U  Schilfe  vernichtet.  Mit 
ihren  Schilden  sind  alle  Flüsse,  mit  ihren  Schwertern  und  Lanzen  alle 
Ufer  bedeckt,  mit  ihren  Leichen  und  Gebeinen  alle  Wege  besäet.  Ihre 
ungeheure  Wagenburg  steht  verlassen .  von  ihren  Weibern  sind  so  viele 
in  Gefangenschaft  gerathen ,  dass  jeder  unserer  Krieger  deren  zwei  bis 
drei  erhalten  hat.«  Unter  den  Gefangenen  befanden  sich  sogar  Könige 
und  Königinnen.  Die  Zahl  der  Gefangenen  war  so  gross,  dass.  nachdem 
alle  junge  Mannschaft  unter  die  Legionen  gesteckt  worden,  noch  eine 
Menge  Anderer  in  den  entvölkerten  römischen  Provinzen  angesiedelt 
wurde.  Auf  Seiten  der  Römer  hatte  sich  nächst  Claudius  am  meisten  dei' 
Legat  A  u  r  e  1  ia  n  u  s  hervorgethan . 

Die  ansteckenden  Krankheiten,  denen  die  Gothen  im  Ilämus  erlegen 
waren,  hatten  sich  leider  auch  dem  riimischcn  Heere  mitgetheilt.  Clau- 
dius selbst  fiel  ihnen  im  J.  270  zum  0]>fer.  zu  früh  für  das  rrimisdu- 
Reich.  Aber  noch  vor  seinem  Tode  hatte  er  den  dessen  würdigen  Aure- 
lianus  zu  seinem  Nachfolger  ernannt,  und  Heer  und  Volk  bestätigte 
diese  Wahl. 

Feldzüge  des  Aureliauus  (270 — 275). 

Aurelian.  der  Sohn  eines  an  der  l)i»nau  sesshnftcn  Landmaniics.  xom 
gemeinen  Soldaten  durch  llcr^■^rragcn(le  Kricizstlintcn  zu  den  höchsten 
Graden  emporgestiegen,  tiat  würdig  in  die  Fusstn|»fen  des  Claudius  und 
vollendete  das  \(»n  Diesem  r»eg(innene.  Die  lierstcllinig  der  sfreng«'n  alt- 
römischen Discipliii  in  dem  Heere  für  l)esund('is  nütliig  eiacliteud .  ent- 
wickelte er  liiertür  eine  iinerniUdlicIie  Sorge,  die  bis  /.ur  (irausjimkoit 
ging,  galt  abei'  seihst  ülterali  das  perstlnliclie  Meispiel  und  tlösste  hier- 
durch den   Soldaten  eine  hcilHunie  Furcht  und  die  grössto  .Vchtunir  vor 
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sich  ein.  Sein  ungewöhnlicli  kriegerisclier  Sinn,  seine  Tapferkeit,  Kör- 
perkraft und  Strenge  verschafften  ihm  bei  seinen  Kriegern  den  Beinamen 
m a n u  ad  fe r r u m . 

Obgleich  die  bei  Aquileja  stehenden  Legionen  den  Bruder  des  ver- 
storbenen Claudius,  Quintillus,  zum  Kaiser  ausgerufen  hatten,  so  sab 
dieser  doch  die  Unmöglichkeit  ein,  sich  gegen  Aurelian  und  dessen  Armee 
zu  behaupten  und  gab  sich  daher  selbst  den  Tod. 

Kun  eilte  Aurelian  nach  Rom ,  verweilte  aber  nicht  lange  daselbst, 
sondern  brach  bald  nach  Pannonien  auf,  wo  die  Gothen  von  Neuem 
verheerend  eingefallen  waren.  Aber  noch  ehe  er  dort  eintraf,  erliess  er 
an  alle  Landbewohner  Pannoniens  den  Befehl ,  alles  Getreide  und  Vieh 
in  den  festen  Städten  unterzubringen,  um  den  Gothen  den  Unterhalt  ab- 
zuschneiden, für  seine  Truppen  dagegen  ihn  sicher  zu  stellen.  Ein  Auf- 
stand der  Germanen  beschleunigte  seinen  Marsch  nach  Pannonien ,  und 
kaum  an  der  Donau  angelangt ,  griff"  er  die  Gothen  au ,  welche  soeben 
erst  diesen  Strom  überschritten  hatten,  schlug  sie  und  warf  sie  über  den 
Strom  zurück.  Die  Gothen  erbaten  und  erhielten  den  Frieden   270;. 

Darauf  wendete  sich  Aurelian  gegen  die  Alemannen,  Marcomannen, 
Juthongen  und  Vandalen.  welche  in  Italien  eingedrungen  w^aren.    Auf 
dem  Zug-e  gegen  sie  schlug  er  an  der  oberen  Donau  die  Juthongen, 
■welche  sogleich  Gesandte  in  sein  Lager  schickten,  um  Friedensunter-v 
handlungen  anzuknüpfen.    Da  diese  aber  hochmüthig-  Bundesgenossen 
der  Römer  zu  werden  forderten,  so  wollte  Aurelian  sie  durch  den  Anblick 
der  gewaltigen  römischen  Armee  und  des  vollen  Glanzes  seiner  Kaiser- 
wUrde  schrecken.    Sie  beharrten  indessen  auf  ihrem  Willen,  und  so  ent- 
schloss   sich  Aurelian   zur  nachdrücklichsten  Fortsetzung-  des  Krieges  | 
gegen  sie,  um  sie  vollständig  auszurotten.    Zu  dem  Ende  besetzte  er, 
während  sie  über  die  Alpen  nach  Italien  zogen,  in  ihrem  Rücken  die  j 
Haupt-Gebirgspässe.    Allein  die  Germanen  überschritten  die  Alpen  bei  ! 
Mediolanum  und  brachen  in  Italien  ein,  Schrecken  bis  nach  Rom  ver- 
breitend.   Aurelian  folgte  ihnen ,    wurde   aber  bei  Placentia  von  ihnen 
überfallen  und  aufs  Haupt  geschlagen,  so  dass  man  in  Rom  schon  an  der 
Rettung  verzweifelte  und  zu  den  äussersten  Maassregeln  schritt.     Mit 
grösserer  Vorsicht  den  Germanen  nachsetzend,  erreichte  Aurelian  sie  bei 
Fanum  fh.  Fano    am  Metaurus,  schon  nicht  mehr  sehr  weit  von  Rom, 
brachte  ihnen  in  einer  blutigen  Schlacht  eine  bedeutende  Niederlage  bei 
und  zwang  sie  auf  demselben  AVege  zurückzukehren ,  auf  welchem  sie 
gekommen  waren.    Von  Aurelian  verfolgt,  wurden  sie  zum  zweiten  Mal 
bei  Placentia  und  zum  drittea  Mal  in  den  Ebenen  des  Ticinus  geschlagen 
und  definitiv  aus  Italien  vertrieben ,  ja  bis  über  die  Alpen  verfolgt,  wo 
sie  Friedeusunterhandlungen  anknüpften  und  endlich  Frieden  zu  schliessen 
genöthigt  waren.    Die  Vandalen  stellten  Geiseln,  kehrten  in  ihr  Land 
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zurück  und  wurden  bis  zur  Donau  mit  Lebensmitteln  versorgt.  2nO(i  van- 
dalische  Reiter  traten  in  römische  Kriei;sdienste. 

Kaum  ein  Jahr  hatte  Aurelian  zur  Beendigung  dieses  wichtigen 
Krieges  gebraucht  und  dies  in  solcher  Weise  durchgeführt,  dass  von 
dieser  Seite  her  das  römische  Gebiet  während  seiner  ganzen  Kegierungs- 
zeit  nicht  mehr  beunruhigt  wurde.  Nach  Kom  zurückgekelirt.  liegann  er 
die  Stadt  in  ihrem  ganzen  Umfange  durch  Mauern  und  Thünne  zu  be- 
festigen, was  jedoch  bei  der  Ungeheuern  Ausdehnung  der  Stadt  erst  unter 
Probus  zu  Ende  geführt  wurde  (Rom  war  schon  weit  früher  mit  Mauern 
umgeben,  aber  nicht  vollständig,  und  dabei  waren  diese  Mauern  seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  nicht  mehr  ausgebessert  worden  . 

Nach  kurzem  Aufenthalte  zu  Kom  beschh:)ss  Aurelian  sich  gegen 
Tetricus  zu  wenden,  welcher  schon  0  Jahre  in  Gallien.  Britannien  und 
Hispanien  vollkommen  unabhängig  unter  dem  Kaisertitel  herrschte.  *) 
Dem  Letzteren  war  seine  Macht  schon  lange  lästig  geworden :  er  wollte 
sie  daher  niederlegen,  aber  seine  Truppen  zwangen  ihn  zur  Aufgabe 
dieses  Vorsatzes.  Nun  trat  er  mit  Aurelian  in  Unterhandlungen  und  bat. 
ihm  seine  Last  abzunehmen,  welche  er  aus  Furcht  vor  den  Soldaten  nicht 
offen  abzulegen  wage.  Er  that  seinerseits  Alles,  um  dies  dem  Aurelian 
zu  erleichtern :  er  rückte  ihm  mit  seinem  Heere  entgegen,  wählte  ab- 
sichtlich eine  zum  Kampfe  ungünstige  Stellung  bei  Duro-Catalaunum 
(h.  Chälons  sur  Marne)  und  ging  beim  Beginn  der  Schlacht  mit  seinem 
Sohne  zu  Aurelian  über.  Trotzdem  fochten  aber  seine  Legionen  mit  solch 
verzweifeltem  Muthe.  dass  sie  alle  bis  auf  den  letzten  Mann  niederge- 
macht wurden,  aber  sie  hatten  ihr  Leben  theuer  verkauft,  denn  auch  die 
Truppen  Aurelian's  erlitten  einen  bedeutenden  \'erlust.  Der  Sieg  dieses 
Letzteren  hatte  daher  den  entscheidenden  Erfolg,  dass  er  mit  einem 
Schlage  Gallien,  Britannien  und  Hispanien  wieder  unter  Aurcliairs  Herr- 
schaft zurückbrachte. 

Nun  blieb  dem  Aurelian  nach  iiesieguug  der  (Termaueu  und  Unter- 
werfung der  drei  westlichen  Provinzen  nur  noch  übrig,  auch  den  ( b-ient 
zu  unterwerfen,  wo  Zenobia  von  Palmyra  im  Namen  ihrer  minderjährigen 
Sühne  Timolaus  und  Herennius  vollkommen  unal)hängig  regierte  und  sich 
sogar  Bithyniens.  Ua|)pad<»cirns,  Syriens.  Aegyptens  nnd  anderer  römi- 
scher Provinzen  bemächtigt  hatte. 

Im  J.  272  brach  Aurelian  mit  der  Armee  ans  Italien  anf  nnd  ging 
durch  Illyrien  bis  nach  Syrien.     Unterwegs  stellte  er  in  Dalmaticn  die 

•  Die  KUekeroberung  dieser  drei  Provinzen  diircli  Aurolian  wird  viin  de»  Hi- 
storikern Kutropius,  Eiis('l»iuH  und  fJiblion  vor  die  Zerstörung  vonj'iilmyra  und  des 
Reiclies  der  Zi'Mobiii  geifert,  wiilircnd  Pollio  ,  VopiseuH  ,  die  bolden  Victor  .  Crcvier 
nnd  iindtTc  Neuen«  sie  nacb  derselbrn  verlegen.  I>»»  Erafere  seheinf  jedtn-h  «lus 
Wiihrselieiniieliere. 
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Kühe  wieder  hei\  welche  durch  den  Usurpator  Septimius  gestört  wor- 
den war;  dann  schlug-  er  den  Gothenköuig  Canabas  (oder  Canaban), 
wandte  sich  von  Byzanz  nach  Bithynien  und  unterwarf  dies  Land  ohne 
grosse  Mühe.  Ancyra.  die  Hauptstadt  von  Galatien,  öffnete  ihm  gut- 
willig seine  Thore ,  Tyana's  in  Cappadocien  bemächtigte  er  sich  durch 
Verrath . 

Inzwischen  war  Zeno])ia  mit  einem  zahlreichen  Heere  Aurelian  ent- 
gegen gezogen .  bis  Antiochia  gekommen  und  schickte  nun  ihren  Feld- 
herrn Z  ab  das  mit  der  Reiterei  voraus.  Mit  Hülfe  einer  Kriegslist  schlug 
Aurelian  diesen  bei  Imnä  unweit  Antiochia ,  wobei  Zabdas ,  der  in  dem 
Kampfe  einen  grossen  Theil  seiner  schweren  Reiterei  (Panzerreiter)  ein- 
gebüsst  hatte,  sich  zurückzog,  indem  er  zugleich  das  Gerücht  verbreitete, 
Aurelian  sei  geschlagen  und  in  Gefangenschaft  gerathen.  Am  folgenden 
Tage  setzte  er  seinen  Rückzug  nach  Emesa  fort,  wo  er  sich  zu  kräftigem 
Widerstand  vorbereitete.  Die  Bewohner  von  Antiochia  und  der  anderen 
an  Aurelian's  Wege  liegenden  Städte  Syriens  verliessen  ihre  Orte  aus 
Furcht  vor  Aurelian's  Rache.  Dieser  aber  Hess  überall  bekannt  machen, 
dass  er  ihren  Abfall  nicht  für  ein  Verbrechen,  sondern  für  eine  Folge  der 
Nothwendigkeit  ansehe ,  und  forderte .  dass  sie  in  ihre  Städte  zurück- 
kehren sollten,  was  sie  auch  thaten.  Hierdurch  gewann  Aurelian  sie  für 
sich  und  zugleich  die  Sicherstellung  der  Verpflegung  für  sein  Heer.  Ein 
inDaphne.  einer  Vorstadt  von  Antiochia,  zurückgebliebenes  Truppen- 
corps von  Palmyra  wurde  geworfen  und  zersprengt .  und  auf  dem  Wege 
nach  Emesa  unterwarf  Aurelian  noch  die  Städte  Apamea ,  Larissa  und 
Arethusa.  Endlich  stiess  er  bei  Emesa  auf  Zenobia .  welche  ihm  mit 
7U0Ü0  Mann  eine  blutige  grosse  Schlacht  lieferte,  schliesslich  aber  trotz 
ihrer  persönlichen  Tapferkeit  besiegt  wurde.  Ausser  Stande,  eine  neue 
Armee  gegen  Aurelian  aufzustellen,  schloss  sie  sich  nun  in  Palmyra  ein, 
wo  sie  sich  zur  heftigsten  Gegen w^ehr  rüstete.  Aurelian  folgte  ihr  sogleich 
rasch  dorthin  nach,  ohne  seinen  Marsch  durch  die  Anfälle  arabischer 
Horden  aufhalten  zu  lassen .  und  traf  nach  seiner  Ankunft  vor  Palmyra 
Anstalten  zur  Belagerung  dieser  Stadt,  suchte  aber  vorher  Unterhand- 
lungen anzuknüpfen.  Zenobia  aber  verwarf  stolz  alle  seine  Anträge,  und 
nun  schritt  Aurelian  ungesäumt  zur  Belagerung.  Zenobia  vertheidigte 
sich  mit  Muth,  Kraft  und  Ausdauer,  machte  häufige  Ausfälle ;  bei  einem 
derselben  wurde  sogar  Aurelian  selbst  verwundet.  Endlich  im  J.  273 
zwang  der  Hunger  die  Stadt  zur  Uebergabe.  Zenobia  entfloh  auf  einem 
Kameele  zum  Euphrat,  wurde  aber  von  der  ihr  nachsetzenden  Cavallerie 
Aurelian's  eingeholt  und  ergriffen.  Seine  Armee  forderte,  dass  Zenobia 
hingerichtet  werden  solle,  Aurelian  aber  begnadigte  sie  nebst  ihrem 
jüngsten  Sotine  und  Hess  nur  die  Minister  und  Räthe  hinrichten,  welche 
sie  zum  Kriege  gegen  die  Römer  aufgereizt  hatten.  Palmyra  musste  eine 


>i.  Die  bemerkenswerthesten  Kriege  u.  Feldzüge  d.  Römer  währ,  dieser  Periode.    169 

ungeheure  Krieg-ssteuer  bezahlen,    den  Einwohnern  aber  schenkte  er 
Leben  und  Freiheit. 

Währenddessen  hatte  der  römische  Legat  Probus  Aegypten  der 
rJimischen  Macht  wieder  unterworfen .  und  Aurelian  kehrte .  nachdem  er 
die  Angelegenheiten  des  Orients  geordnet,  nach  Europa  zurück.  Er  hatte 
schon  den  Hellespont  überschritten  und  die  in  Thracien  eingefallenen 
Carpier  besiegt,  als  er  plötzlich  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Einwohner 
von  Palmyra  sieh  erhoben  und  die  römische  Besatzung  ermordet  hätten. 
Sofort  eilte  er  auf  demselben  Wege  nach  Palmyra  zurück,  erstürmte  die 
►Stadt,  überliess  sie  seinen  Soldaten  zur  Plünderung,  machte  die  Ein- 
wohner nieder  und  die  Stadt  selbst  dem  Erdboden  gleich. 

Von  da  zog  er  nach  Aegypten  gegen  Alexandria .  wohin  viele  Pal- 
myrenser  geflohen  waren :  diese  hatten  dort  einen  Aufstand  erregt  und 
einen  gewissen  Firmus,  Anhänger  der  Zenobia,  mit  dem  Purpur  bekleidet. 
Aurelian  schlug  den  Aufstand  mit  leichter  Mühe  nieder.  Firmus  wurde  in 
die  Flucht  geschlagen,  gefangen  genommen  und  hin'gerichtet.  Nachdom 
er  dann  die  unterbrochene  Zufuhr  von  Korn  aus  Aegypten  nach  Koni 
wieder  hergestellt  und  im  ganzen  Orient  Friede  und  Puhe  gestiftet  hatte, 
kehrte  Aurelian  nach  Rom  zurück  und  feierte  daselbst  im  J.  274  einen 
prächtigen  Triumph  (s.  §.  362;.  Der  Senat  war  unzufrieden  damit,  dass 
bei  diesem  Triumphe  der  römische  Bürger  und  Senator  aus  altpatrici- 
schem  Geschlechte  .  Tetricus  ,  der  öffentlichen  Beschimpfung  ausgesetzt 
wurde.  Aurelian  versöhnte  indessen  den  Senat  dadurch .  dass  er  nicht 
allein  den  Tetricus  begnadigte,  sondern  in  der  Folge  auch  ihn  und  seine 
Familie  mit  Wolilthaten  ül)crliäufte. 

Kurze  Zeit  nach  diesem  'J'riumi»lie  entstand,  im  J.  27  1.  zu  Knm  ein 
Aufruhr,  herbeigeführt  durch  Aurelians  Verbesserung  des  MUnzsystems. 
Die  bei  der  Münze  angestellten  Arbeiter,  aufgereizt  durch  den  Sklaven 
Felicissimus.  welchen  Aurelian  als  Schatzmeister  angestellt  hatte,  hatten 
es  gewagt,  die  neue  Münze  zu  geringerem  Werthe  zu  prägen.  Es  gelang, 
den  Aufrulir  mit  l)ewaffueter  Macht  zu  dämjifcn:  in  einem  blutigen 
Kami)fc  der  Ijewaffneten  Truppen  gegen  die  Aufrührer  auf  dem  inon.s 
rw/mÄ  wurden  sie  besiegt,  aber,  wie  Aurelian  dem  Senate  mittlieilte. 
waren  »in  diesem  Kampfe  7000  der  besten  Krieger,  welche  gewöliidicli 
in  Dacien  und  in  den  Lagern  an  der  Donau  standen,  gefallen."  Es  war 
damit  aber  doch  wenigstens  mit  einem  Sclii.-ige  ein  gefiihrliclier  Bürger- 
krieg gleich  im  Keime  erstickt  worden. 

Hierauf  wandte  sieb  .\nrelian  gegen  die  Alemannen .  die  in  \'indo- 
licien  eingel';illen  waicn  ,  Ncrtriclt  sie  vi»n  dort  und  lu'gnb  sieh  naeli  llly- 
rien  und  l'.inudnien.  hincli  die  I  .""njü hrj^p  Erfahrung  seiner  Norgänger 
belehrt,  dass  «'s  unnmglieh  sei.  das  \un  Trajaii  eroberte  Daoien  /n  be- 
han]tten  .   gal»  er  <lies  Land  anl.    indem  er  dir  Einwohner  der  roniisehen 
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Colonien  daselbst  auf  das  rechte  Donauufei-  nach  Mösien  verpflanzte. 
Dann  traf  er  Anstalten  zu  einem  Feldzuge  gegen  die  Perser,  an  welchen 
für  die  Besiegung  Valeriana  und  das  barbarische  Verfahren  gegen  diesen 
noch  keine  Rache  genommen  war.  Im  März  275  war  er  bereits  bis  By- 
zantium  gelangt  und  schickte  sich  zum  Uebergange  nach  Kleiuasien  an. 
als  in  Folge  einer  Verrätherei  seines  vertrauten  Geheimschreibers  er  von 
den  ältesten  Legaten  und  Heerführern  seiner  Armee  s.  §.  362,  ermordet 
wurde,  zum  grössten  Leidwesen  seines  Heeres,  welches  den  zwar  äusserst 
strengen,  aber  kriegerischen,  tapfern  und  stets  siegreichen  Aurelian  hoch 
verehrt  hatte.  Die  Folgen  seiner  Ermordung  wurden  auch  früher  §.  302) 
bereits  angeo'eben. 


'O^D' 


§.  3S6. 
Feldzüge  des  Probus  (276—282). 

Probus .  gleich  Aurelian  vom  gemeinen  Soldaten  zum  Range  eines 
Legaten  emporgestiegen,  war  durch  Tacitus,  Aurelians  Nachfolger, 
zum  Oberbefehlshaber  der  Truppen  im  Orient  ernannt  worden  und  wurde 
nach  des  Tacitus  Tode  im  J.  276  von  seinen  Legionen  zum  Kaiser  aus- 
gerufen. Durch  seine  ausgezeichneten  Kriegsthaten  in  allen  Gegenden 
des  Reichs  berühmt ,  noch  im  blühendsten  Mannesalter  stehend ,  war  er 
mehr  als  der  hochbetagte  Tacitus  befähigt,  über  das  Reich  in  den  da- 
maligen schweren  Zeiten  zu  herrschen. 

Während  dessen  hatte  Florianus,  des  Tacitus  Bruder,  welcher 
mit  der  Verfolgung  der  von  dem  Mäotischen  Asowschen  Meere  her  über 
die  Kaukasus-Landenge  nach  Kleinasien  eingefallenen  und  von  Tacitus 
und  Florianus  abgeschlagenen  Alanen  beschäftigt  war,  sich  zum  Kaiser 
proklamirt,  war  vom  Senate  wie  von  den  europäischen  Provinzen  aner- 
kannt worden  und  gegen  Probus  aufgebrochen.  Der  Letztere  rückte  ihm 
langsam  entgegen,  da  er  weniger  auf  einen  Sieg  im  Kampfe  bedacht  war, 
als  auf  die  Einwirkung  der  sengenden  südlichen  Sonne  auf  die  europäi- 
schen Truppen  des  Florianus  hoffte.  In  der  That  brachen  bald  Krank- 
heiten unter  ihnen  aus.  und  mit  Florianus  unzufrieden,  ermordeten  ihn 
seine  Soldaten  und  gingen  zu  Probus  über. 

Die  erste  Handlung  des  Probus  war  nun  ein  Zug  nach  Gallien ,  um 
es  von  den  Franken,  Vaudalen  und  Burgundionen  zu  befreien,  welche 
unter  Tacitus  sich  desselben  bemächtigt  hatten.  Probus  besiegte  sie  in 
drei  grossen  Schlachten  .  fügte  ihnen  einen  Verlust  von  40ÜM0U  '.'j  Mann 
zu .  entriss  ihnen  den  grössten  Theil  der  geraubten  Beute  und  etwa  70 
von  ihnen  eroberte  Städte  und  verfolgte  sie  über  den  Rhein ,  auf  dessen 
rechtem  Ufer  seit  Maximin  kein  njmisches  Heer  wieder  erschienen  war. 
Siegreich  drang  Probus  über  den  Neckar  und  bis  zur  Elbe  vor,  verheerte 
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das  ganze  durchzogene  Gebiet  mit  Feuer  und  Schwert,  machte  die  Be- 
wohner nieder  und  brachte  unerraessliche  Beute  zusammen.  Dies  ver- 
setzte die  dessen  ungewohnten  Germanen  in  solchen  .Schrecken,  dass  sie 
(lemüthig  um  Frieden  baten,  den  sie  gegen  .Stellung  von  Geiseln.  Liefe- 
rung von  Getreide  und  Vieh  als  Entschädigung  für  die  Kriegskosteu  und 
jährliche  Abzahlung  eines  Tributes  erhielten.  Probus  hätte  den  Germauen 
wohl  das  Tragen  von  Waffen  verbieten  mögen ,  aber  verständiger  Weise 
Hess  er  dies  bleiben .  aus  dem  Grunde ,  weil  dazu  erforderlich  war ,  dass 
Germanien  erst  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  und  gänzlich  unter- 
worfen wäre,  ohne  welches  es  unmöglich  war,  an  die  Sicherheit  und 
Euhe  der  römischen  Grenzen  auch  nur  zu  denken.  Aber  was  dem  Au- 
gustus  schon  nicht  gelungen  war.  zu  dieser  Zeit  war  es  bereits  zur 
absoluten  Unmöglichkeit  geworden :  die  Umstände  hatten  sich  gänzlich 
geändert.  Rom  verlangte  nicht  mehr  nach  Eroberungen,  ihm  fehlte  die 
Kraft  dafür,  es  war  gezAvungen.  nicht  anzugreifen,  sondern  sich  zu  ver- 
theidigen,  während  hingegen  die  nördlichen  Völker  sich  in  der  um- 
gekehrten Lage  befanden,  da  sie  den  Drang  nach  Eroberungen  und  eine 
gewaltige  Kraft  dazu  besassen.  Probus  selbst  schob  kluger  Weise  die 
Eroberung  Germaniens  für  später  auf  und  beschränkte  sich  darauf,  dass 
er  17000  germanische  Jünglinge  in  die  Legionen  einstellte,  eine  Menge 
von  Germanen  in  Gallien  und  den  anderen  Provinzen  des  Reiches  an- 
siedelte und  zum  .Schutze  der  Grenzen  gegen  die  Germanen  eine  mächtige 
und  starke  Verschauzungslinie  Mauer  mit  hohen  dicken  WiHleu  und 
Thürmen  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  44  geograph.  Meilen  30S  Kilo- 
meter) aufführen  Hess,  die  sich  von  Neustadt  und  Regensburg  bis  Wim- 
l)fen  am  Neckar  und  von  da  zum  Rhein  erstreckte. 

Im  folgenden  Jahre,  '21b.  ging  Probus  durch  Rhätien.  Wd  er  die 
Ruhe  wiederherstellte,  nach  Illyrien .  welches  von  den  Sarmaten  ver- 
wüstet wurde.  Er  vertrieb  diese  ohne  sonderliche  Mühe  und  nahm  ihnen 
die  geraubte  Beute  wieder  ab.  Dann  marschirte  er  nach  Thracieu  gegen 
die  dort  raubenden  Gotlien ,  der  Schrecken  seines  Namens  bewog  diese 
aber  unverzüglich  die  alten  Verträge  mit  den  Römern  zu  erfüllen.  In 
Kleinasien  dagegen  stiess  Probus  auf  hartnäckigen  Widerstand  von  .^oiten 
der  räuberischen  Isaurier  der  Bewohner  des  östlichen  Kllsteiistriclis  am 
Schwarzen  Meere  ,  welche  die  römischen  Provinzen  seit  langer  Zeit  sdum 
verheerten.  Ihr  Führer  Lydias  nach  V(»piscus  l'alpurius  hatte  sich 
in  das  feste  Bergschloss  ('remma  geworfen,  wo  er  von  Prohus  belagert 
und  nach  langer  heftiger  Gegenwehr  gefangengenommen  und  hingerichtet 
wurde:  die  Isaurier  ergaben  sich  nach  seinem  Todi'.  in  ihre  iU'rgl'esten 
und  Seillupfwinkel  legte  l'robus  starke  Besatzungen  von  römischen  \  e- 
teranen,  denen  er  die  Inigegend  als  Eigcnthum  übergab. 

l)ann  wan<lte  er  sich  gegen  die  l'erser,  welche  in  die  Ustgreuzeu  des 
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Reiches  eingefallen  waren .  einen  seiner  Legaten  aber  schickte  er  mit 
einem  Theile  des  Heeres  nach  Aegypten.  welches  von  dem  wilden  Volke 
der  Blenimier  verheert  wurde,  die  sich  auch  der  .Städte  Coptos  und  Ptole- 
mais  bemächtigt  hatten.  Beide  Städte  wurden  ihnen  entrissen,  die  Bleni- 
mier vertrieben  und  ihnen  viele  Gefangene  abgenommen. 

Die  Kunde  hiervon  bestimmte  den  persischen  König  Varanes  II. 
(oder  Vararanes  durch  Friedensunterhandlungen  dem  von  Probus  ihm 
drohenden  Kriege  vorzubeugen.  Eine  von  ihm  abgeschickte  Gesandtschaft 
traf  den  Probus  in  den  armenischen  Gebirgen :  seine  festen  Worte  wirkten 
so  auf  die  Gesandten ,  dass  sie  ihrem  Könige  zu  einer  persönlichen  Zu- 
sammenkunft mit  Probus  riethen.  in  welcher  Varanes  alle  Bedingungen 
des  Probus  annahm. 

Nachdem  solchergestalt  die  Ruhe  und  Sicherheit  im  Osten  herge- 
stellt, war  Probus  gezwungen,  abermals  nach  Thracieu  zu  gehen,  welches 
von  den  jenseits  der  Donau  hausenden  Völkern  aufs  Neue  verheert  wurde. 
Um  ihren  Einfällen  ein  Ende  zu  machen,  siedelte  Probus  KiOOOO  Bastar- 
ner.  welche  von  jeher  ihm  grosse  Anhänglichkeit  bewiesen  hatten ,  in 
Thracien  an.  In  kurzer  Zeit  hatten  sie  römische  Sitten  und  Gebräuche 
angenommen  und  wurden  treue  Unterthanen  Roms.  Die  Gepiden.  Fran- 
ken und  Vandalen  dagegen,  mit  welchen  Probus  den  gleichen  Versuch 
an  der  oberen  Donau  machte,  entsprachen  seinen  Erwartungen  in  keiner 
Weise  und  empörten  sich  häufig,  so  dass  Probus  den  grössten  Theil  der- 
selben m  vielen  Treffen  niedermachen  Hess,  der  Rest  kehrte  in  seine 
Heimath  zurück. 

Besondere  Erwähnung  verdient  ein  Corps  der  Franken,  welches  von 
Probus  an  der  Küste  des  Pontus  Euxinus  ausgesetzt  worden  war.  Un- 
glücklicher Weise  gerieth  die  römische  Flotte,  welche  in  einem  der  See- 
häfen lag .  in  ihre  Gewalt.  Mit  dieser  segelten  sie  in  den  Bosporus  und 
Hellespont.  plünderten  die  Küsten  von  Asien.  Afrika.  Griechenland  und 
Sicilien.  verbrannten  Syrakus,  fuhren  weiter  nach  Westen  durch  die 
Säulen  des  Hercules  (h.  Meerenge  von  Gibraltar  längs  der  Küsten  von 
Hispanien  und  Gallien  und  landeten  endlich  an  der  Nordseeküste  im 
Lande  der  Friesen ! 

Während  dessen  hatten  sich  au  verschiedenen  Orten  neue  selbster- 
nannte Kaiser  erhoben.  Der  erste  war  Saturninus.  Befehlshaber  der 
syrischen  Legionen .  welchen  die  Bewohner  von  Alexandria  zum  Impe- 
rator ausgerufen  hatten.  Probus  versprach  ihn  zu  begnadigen,  wenn  er 
freiwillig  die  Kaiserwürde  niederlegte,  aber  die  eine  Hälfte  der  syrischen 
Legionen  gestattete  ihm  dies  nicht,  und  nun  sandte  Probus  die  andere 
ihm  treu  gebliebene  Hälfte  gegen  ihn.  In  vielen  Gefechten  besiegt,  schloss 
sich  Saturninus  endlich  in  die  Festung  Apamea  ein  und  wurde  nach  kur- 
zem Widerstände  gefangen  genommen  und  hingerichtet. 
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In  Gallien  hatte  sieh  der  Tribun  Proculus  empört,  in  Cülu  den 
Purpur  genommen  und  sich  in  kurzer  Zeit  ganz  Galliens,  Hispanieus  und 
Britanniens  bemächtigt.  Aber  vergebens  suchte  er  die  Germanen  auf 
seine  Seite  zu  bringen :  sie  blieben  dem  Probus  treu  und  leisteten  ihm 
gegen  Proculus  kräftige  Unterstützung.  Der  Letztere  verlor  eine  Schlacht 
und  floh  zu  den  Franken,  wurde  aber  ausgeliefert  und  hingerichtet.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkt  Vopiscus ,  dass  zu  dieser  Zeit  schon  Ehre, 
Treue  und  Glauben  diesem  Volke  fremd  geworden  sei ,  dass  sie  sie  nir- 
gends hielten  und  leicht  und  mit  Lachen  sie  brachen. 

Die  Hinrichtung  des  Saturninus  und  Proculus  hielt  den  Legaten 
Bon  OS  US,  der  ein  Truppencorps  in  Gallien  befehligte,  nicht  ab,  ihrem 
Beispiele  zu  folgen.  Durch  seine  Nachlässigkeit  hatten  die  Germanen 
sich  einer  römischen  Flottille  auf  dem  Rhein  bemächtigt,  und  aus  Furcht 
vor  einer  strengen  Züchtigung  durch  Probus  erklärte  sich  Bunosus  zum 
Kaiser!  Nicht  ohne  Mühe  ward  er  von  Jenem  besiegt,  und  aus  Ver- 
zweiflung erhängte  er  sich  zu  Cöln.  Probus  aber  begnadigte  seine 
Familie. 

Leichter  wurde  es  dem  Letzteren,  einen  Aufstand  der  Gladiatoren 
zu  Rom  zu  dampfen,  wonach  er  seinen  Triumph  über  die  Germanen  und 
Blemmier  feierte   im  J.  281;. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  Ruhe  und  Frieden  im  gesammten  Reiche 
'lergestellt  hatte,  beschloss  Probus  im  J.  2S2  das  auszuführen,  was  schon 
Aurelian  gewollt  aber  nicht  vollbracht  hatte,  nämlich  die  Besiegung,  Be- 
schim})fung  und  Ermordung  ^'alerian■s  an  den  Persern  zu  rächen.  Zu 
diesem  Zweck  zog  er  in  Illyrien  ein  Heer  zusammen  und  Hess,  da  er 
gewohnt  war,  die  Soldaten  in  steter  Thätigkeit  zu  erhalten,  einen  Canal 
zur  Trockenlegung  der  Sümpfe  in  der  Umgegend  V(tn  Sirniium  durch  sie 
graben,  bei  welcher  Arbeit  er  persönlich  zugegen  war.  Das  hiermit  un- 
zufriedene Heer  murrte  besonders  an  einem  sehr  heissen  Augusttage, 
indem  es  sich  laut  beschwerte,  dass  sie  wie  Missothätor  nicht  zu  krii-ge- 
rischen,  sondern  zu  öffentlichen  Arl)citen  verwendet  würden.  Pnduis 
ujaclite  ihnen  zornig  N'orwürfo  und  \vollte  sie  zwingen,  wobei  er  sicli  zu 
der  unvorsichtigen  Aeusscrung  fortreisscn  Hess:  bald  werden  überliau|it 
keine  Soldaten  mehr  nöthig  sein.c  Da  warfen  sie  sich  in  augenl»licklicher 
Erregtheit  auf  ihn ,  sie  liereuten  aber  sogleich  aufs  'i'icfste  seine  Er- 
mordung und  errichteten  aus  freien  Stücken  diesem  verdienstvoUiMi 
Kaiser  und  Heerführer  ein  Grai)denkn)al. 

In  der  That  verdient  in  dieser  Zeit  des  tiefen  sittlichen  Verfalls  dir 
Ivönier  und  der  gefahrvollen  Lage  ihres  Reiches  Prolins.  glei<'h  .Vurelian. 
unter  den  besten  Kaisern  und  Feldherren  genannt  7.u  wenicn.  Er  ver- 
einigte in  erstaunlichem  Gra«le  . Math  .  Tapferkeit.  Seelengröwsc  .  Klujf- 
Iieit.  Güte.  (Jcrechti;;keit  und  krii-geri^clie  Befiliigung.   Durch  die  strenge 
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Handhabung  der  Mannszucht  in  seinem  Heere  hatte  er  dessen  sittliche 
Kraft  und  Geist  zu  heben  gewusst  und  war  während  der  ganzen  6  Jahre 
seiner  Regierung  die  Furcht  und  der  Schrecken  der  inneren  und  äusseren 
Feinde  und  die  zuverlässigste  Stütze  des  schwankenden  und  sinkenden 
Rom  gewesen ! 


§.  387. 
Feldzüge  des  Carus  (282 — 283). 

.  Nach  dem  Tode  des  Probus  riefen  seine  Legionen  ihren  Präfekten 
praetorii  Marcus  A  u  re  1  i  u  s  Carus  als  den  würdigsten  zum  Kaiser  aus 
^obgleich  er  nicht  ganz  ohne  Schuld  an  der  Ermordung  des  Probus  war  . 
Der  Senat  erkannte  ihn  an  und  ernannte  seine  beiden  Söhne .  —  beide 
einander  sehr  unähnlich  — ,  den  lasterhaften  Cariuus  und  den  tugend- 
haften N  u  m  e  r i  a n  u  s  zu  Cäsaren. 

Die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Probus  hob  sogleich  den  Muth 
der  Barbaren,  welchen  dieser  im  Zaume  gehalten  hatte,  und  zuerst  über- 
schwemmten nun  die  Sarmaten  Thracien .  Illyrieu  und  sogar  Italien. 
Carus  zog  ihnen  entgegen  und  besiegte  sie  in  offener  Feldschlacht  mit 
einem  Verluste  von  16000  Gefallenen  und  20000  Gefangenen  (?)  auf  ihrer 
Seite. 

Darauf  beschloss  er  zur  Ausführung  des  Vorhabens  des  Probus.  zum 
Kriege  gegen  die  Perser  zu  schreiten.  Seinem  Sohne  Cariuus  übertrug  er 
den  Schutz  Galliens  gegen  die  Germanen,  welche  nach  Probus'  Tode  sich 
zu  neuen  Einfällen  in  dieses  Land  rüsteten.  Mit  der  Hauptmacht  des 
Heeres  brach  er  selbst  mit  seinem  Sohne  Numerianus  im  J.  283  nach  dem 
Oriente  auf.  Die  inneren  Zwistigkeiten .  welche  um  diese  Zeit  Persien 
zerrissen,  begünstigten  ihn.  Ohne  besondere  Anstrengung  und  Mühe 
eroberte  er  Mesopotamien ,  Seleucia  und  Ctesiphon  zurück .  nahm  schon 
den  Ehrennamen  Persicus  an  und  traf  Anstalten  zur  weiteren  Aus- 
dehnung seiner  Erfolge ,  als  ihn  plötzlich  der  Tod  ereilte.  —  vom  Blitze 
erschlagen,  der  bei  einem  heftigen  Gewitter  sein  Zelt  und  ihn  verbrannte: 
wahrscheinlicher  ist  es  wohl,  dass  er  während  des  Unwetters  durch  seinen 
Praefectus  Pi'aetorio  Arrius  Aper,  einen  Menschen  von  uugemessenem 
Ehrgeiz  und  niedriger  Denkungsart.  ermordet  und  im  Zelte  verbrannt 
wurde. 

Nach  des  Carus  Tode  ernannten  seine  Legionen  dessen  Söhne  Ca- 
r  i  n  u  s  und  N  u  m  e  r  i  a  n  u  s  zu  Kaisern .  Der  Aberglaube  der  Römer,  der 
eine  vom  Blitz  getroffene  Stelle  für  unheilbringend  hielt,  und  ein  alter 
Orakelspruch,  welcher  den  Tigris  als  die  vom  Schicksal  bestimmte  Grenze 
des  römischen  Reiches  bezeichnete,  bestimmten  das  römische  Heer  zu 
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foidei'u,  dass  Numeriauus  sie  zurückführe.  Auf  diesem  Marsclie  wurde 
Niimerianus  von  Arrius  Aper  heimlicli  ermordet  17.  öeptbr.  ■2b4  .  der 
aber  ergriffen  und  in  Ketten  vor  dem  Heere  nach  Europa  geschleppt 
wurde ,  —  und  nachdem  der  Befehlshaber  der  Leibgarden  und  des  Hof- 
halts i  Regens  dofnesticos  Marcus  V  a  l  e  r  i  u  s  D  i  o  c  1  e  t  i  a  n  u  s  auf 
miechisch  Dioclitian  zum  Kaiser  gewählt  und  ausgerufen,  erstach 
dieser  den  Aper  mit  eigener  Hand. 


Ueberblicken  wir  diese  ganze  Periode  des  vollkommensten  Militiir- 
l'espotismus,  so  erkennen  wir  deutlich,  dass  derselbe  nur  zur  gänzlichen 
'^liennung  des  Kriegerstandes  vom  Bürgerstande  führen  konnte.  —  eine 
l'olge  der  Einführung  der  stehenden  Heere.  Die  Legionen  entschieden 
Alles,  weil  das  Volk  ohne  Waffen  war.  Und  zugleich  hatte  sich  nur  noch 
in  den  Legionen,  welche  fern  von  Rom  oder  den  grossen  Städten  und 
(leren  Verweichlichung  standen  und  sich  in  stetem  Kami)fe  mit  den  Bar- 
liaren  befanden,  ein  Rest  des  alten  römischen  Geistes  erhalten.  Die  Pro- 
klamirung  ihrer  Feldherren  zu  Imi)eratoren  war  die  natürliche  Folge 
nicht  allein  der  Unbeschränktheit  der  Thronfolger .  sondern  häufig  auch 
der  Nothwendigkeit ,  denn  sie  erfolgte  im  Lager  des  Heeres  unter  dem 
Einflüsse  der  schwierigsten  Verhältnisse.  Auf  solche  Weise  erlangte  eine 
ganze  Reihe  von  vorzüglichen  Feldherren  die  Kaiseruürde.  —  und  «las 
ist  nicht  zum  Verwundern,  denn  welche  Macht  konnte  ein  Kaiser  halten, 
der  nicht  Heerführer  war  ?  Aber  jede  dauernde  Verbesserung  im  Staate 
war  unmijglich  in  Folge  der  raschen  Aufeinanderfolge  von  Kaisern,  deren 
beste  und  verdienstvollste  sich  gar  nicht  mit  den  inneren  Angelegenheiten 
befassen  konnten .  weil  sie  alle  ihre  Streitkräfte  entweder  zum  Schutze 
der  Grenzen  oder  zum  Kampfe  gegen  l'surpatoren  verwenden  mussten. 
welche  ihrerseits,  ausgenommen  die  Anerkennung  durch  ilen  Senat,  im 
Wesentlichen  gleiche  Rechte  mit  ihnen  hatten.  " 

Bei  alledem  musste  der  Verfall  des  römischen  Reiches  durchaus  noch 
einen  rascheren  Gang  nehmen  auch  in  Folge  des  erhr>hten  Luxus  in  der 
römischen  (Jesellschal't  und  im  (icmcinwesen  und  Ijcsyndcrs  in  den  ötfenf- 
lichen  Festen.  Triumphen.  Schauspiolcn  cfc.  Ix'i  der  f;leichzeitigon  \  er- 
armung  der  Stadt-  und  LandlH'viilUcning  in  l'olgc  der  inneren  und  äusse- 
ren Kriege   ' 

Ind  dennoeli  bietet  recht  eigentlich  in  kriegeri>eher  Beziehung  diese 
Periode  einen  nicht  geringen  <lrad  \nii  Inter«»sse  durch  die  mehr  oder 
weniger  geschickten    und   betleutenden   Kriege  ,    Feld/.llge    und   Kriegs- 
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aktionen  verschiedenster  Art  strategisch ,  taktisch ,  in  Bezug  auf  Forti- 
iikation  und  Belagerungskunst  u.  s.  w.),  vieler  ausgezeichneter  Feld- 
herren, wieDrusus,  Tiberius,  Germanicus,  Vespasian,  Titus,  Trajan, 
Marc  Aurel ,  Septimius  Severus ,  Alexander  Severus  ,  Maximin ,  Clau- 
dius II.,  Aurelian  und  Probus.  Unter  ihrer  Führung  und  Einwirkung  er- 
schien die  römische  Kriegskunst  noch  nicht  im  Verfalle  und  that  sich 
durch  glänzende  Erfolge  und  Siege  hervor,  während  die  römischen  Heere 
in  ihren  Thaten  an  die  Zeiten  ihres  alten  Kriegsruhmes  erinnerten. 
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•  IL  Abtlieiliing. 

Von  Diocletian  bis  zum  Untergang  des  West- 
römischen Reiches. 

(284—476  n.  Chr.) 
Sechsundfünfzigstes  Kapitel. 

Militärische  Organisation,  Einilchtungen  nnd  Kriegs- 
kunst im  römischen  Reiclie  wälirend  dieser  Periode. 

§.  'iSH.  Militärinche  Oryanisation  und  Jviiirirhtiaiyen.  —  §.  3h'.l.  J'rriichialcnc  Trup- 
penyattimgen ,  ihre  Anzahl  und  Bcuuiffnmu/.  —  §.  390.  Aufstvllung^  Beicef/unps- 
und  KanipfuH  der  Truppen.  —  §.  .'(91 .  Innere  Organisation  und  (ieist  der  Truppen. 
—  §.  .'592.  Lagerkunst,  Fnrtißeatinn  ,  Jielugcrungskunst ,  littl/istik  und  Brand- 
geschosse. —  §.»393.  Standpunkt  der  Kriegskunst  im  Allgemeinen.  —  §.394. 
Krieg.sniarht  und  Kriegskunst  zur  See. 


§.  388. 
MUiäriBcho  Organisation  und  Einrichtungen. 

Seit  Üioclctlaii's  Zeit  (284— :105)  gewinnt  die  niilitihi.selip  Organi- 
sation (los  rüniisclicn  lioichos  eine  vollkoniinon  andcir .  wowo  Vorui.  In- 
dem Diock'tiiin  den  crsfcii  .\iilaii-'  /in  riiiw.nidluiig  des  ri.misclion  Kciidios 
in  eine  M  (»iiincliic  ii  iitcr  dt-r  ii  n  licscli  rii  n  U  f  cn  Macht  der  Im - 
peratorcii  müclitc  Itildi'tc  er  /.ii^lcicli  dir  dem  »iitsproclioiide  miiitä- 
riselio  Organisation  :ius.  Kr  (•(nu'cutrirtr  die  ohrrstc  niilitürisrlu-  Ocwalf 
in  «einer  eigenen  Ihind  und  an  scimin  llnlc  Du  er  cinsnli ,  dass  os  nn- 
umgiinglicli  nüting  sei,  die  MmcIiI  und  den  Kinlluss  der  |trät<»ri:iniselu'n 
Präfekten  und  iU',n  Heeres  /n  hreehen ,  so  heselniinkte  «-r  diesejlien  \vo- 
»entlieli  diireli  Krlassung  strenger  (lesetze  und  KinnUnung  einer  stratVen 
Ordnung,    verflieilti"    die    PriitoriiintT    :in    die    (irenzlegionen .    Imli    ihr 
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stehendes  Lager  vor  den  Thoren  Roms  auf  und  legte  statt  dessen  weniger 
zum  Schutze  der  Stadt  als  zur  Aufreehthaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  in 
derselben  zwei  illyrische  Legionen  nach  Rom,  welche  (nach  dem  von  ihm 
und  Maximiuiau  Augustus  angenommenen  Beinamen :  Jovius  und  Her- 
culius)  die  Jo vianer  und  Herculianer  genannt  wurden. 

Die  von  ihm  begonnene  Umgestaltung  ward  durch  Constantin  d.  Gr. 
vollendet.  Dieser,  welcher  noch  grösseren  Anlass  hatte,  als  Diocletian, 
die  Macht  und  den  Einfluss  der  Truppen  zu  brechen ,  trennte  die  militä- 
rische Gewalt  gänzlich  von  der  bürgerlichen,  um  die  Statthalter  der 
Mittel  zu  berauben  sie  zum  Bösen  zu  verwenden ,  sowie  um  die  kaiser- 
liche Mächt  zu  stärken  und  zu  befestigen.  Nach  dem  Siege  aber  über 
Maxentius  312  löste  er  die  Prätorianer  gänzlich  und  für  immer  auf  und 
führte  eine  neue  Eintheilung  und  Vertheilung  der  Truppen  ein.  Von 
diesem  Zeitpunkte  an  wurde  die  gesammte  Land-Streitmacht  des  Reiches 
eingetheilt:  nach  den  4  Präfekturen.  13  Diöcesen  oder  Kreisen  und  117 
Provinzen  oder  Bezirken,  in  welche  Constantin  d.  Gr.  das  Reich  geglie- 
dert hatte,  und  sie  bestand:  1  in  Legionen  [Legiones,  Numeri,  Prae- 
fecturae] ,  2;  in  H  ü  1  f  s  -  F  u  s  s  -  C  o  m  p  a  g  n  i  e  e  n  [Auxiliae-  und  Reiter- 
Schwadronen  (Vexülae),  3)  in  Fuss-Cohorten  und  Flügel- oder 
Reiter- Schwadronen  der  Grenztruppen  ( Co/wrfes et  alae  limitanes^ , 
und  4)  in  der  kaiserlichen  Leibwache  oder  Garde,  alter  und  j unger 
[Domestici,  Protectores)  ^  eingetheilt  in  Corps  (Abtheilungen,  Scholae] 
oder  Compagnieen.  Von  den  Legionen  und  Hülfstruppen  gab  es  dreierlei 
Arten:  L  die  Palatinenses ,  kaiserlichen;  sie  bildeten  die  aktiven 
Feldtruppen ;  hatten  keine  für  immer  feststehenden  Garnisonorte  und  er- 
hielten einen  weit  höheren  Gehalt  als  die  übrigen  Truppen;  2)  die  Co- 
mitatenses  oder  Pro vinzialen  (von  Comitatus ^  Provinz  :  sie  bildeten 
eine  Art  Landes-Coutingeut ,  waren  beständig  in  den  Provinzen ,  welche 
sie  stellten ,  in  Häusern  untergebracht ,  wurden  nur  auf  kurze  Zeit  zu 
kriegerischen  Uebungen  eingezogen,  befanden  sich  aber  in  steter  Kriegs- 
bereitschaft;  endlich  3)  die  Pseiido-Comitatenses  oder  Unterpro- 
vinzialen,  bildeten  eine  Art  Reserve-Landes-Contingent  (Reserve- Auf- 
gebot ,  das  bestimmt  war,  im  Falle  besonderer  Wichtigkeit  oder  äusser- 
ster  Gefahr  die  Comitatenses  zu  verstärken.  Was  die  Greuztruppen 
anbelangt,  so  waren  sie  längs  der  Grenzen  angesiedelt  und  bildeten  längs 
derselben  besondere  Grenz-Colonieen.  Ausserdem  unterschieden  sich  die 
Truppen ,  wie  auch  früher  schon ,  durch  Benennungen  oder  durch  Num- 
mern [Legio  prinia^  secunda  etc.] .  oder  nach  Provinzen  [Illyricae,  Pan- 
nonicae^  Dahnatae^  Syriacae^  Maurii)^  oder  nach  den  NamcQ  der  Im- 
peratoren, von  welchen  sie  creirt  worden  {Flavicmü,  Joviana,  Herculiana) ., 
oder  nach  irgend  welcher  von  ihnen  zur  Schau  getragenen  Auszeichnimg 
oder  Eigenthümlichkeit  [Martiarii,  Vitulices,  Pii). 
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Constantiu  d.  Gr.  verminderte  die  Anzahl  der  Truppen  erheblich 
gegen  früher ;  aber  der  Verfall  der  sittlichen  Kräfte  im  Volke  machte  es 
mehr  und  mehr  unvermeidlich ,  dass  Barbaren  in  das  römische  Heer  auf- 
genommen wurden .  deren  Zahl  in  dem  Etat  der  Legionen  nicht  allein, 
sondern  auch  der  Hillfstruppen  sich  unablässig  vermehrte.  JSeit  Con- 
stantiu d.  Gr.  begannen  bereits  die  Christen  den  Hau])ttheil  des  römischen 
Heeres  zu  bilden .  und  bei  der  Aushebung,  wie  bei  der  Thronbesteigung 
der  Kaiser,  wie  an  den  kaiserlichen  Geburtstagen  und  der  Feier  der 
Decennalien  (Sacra  decennalia] ^  d.  h.  ihrer  zehnjährigen  Regierung, 
schwuren  die  Truppen  nicht  nur  den  Eid  gleichen  Inhalts  wie  vordem 
zur  Zeit  des  Augustus ,  sondern  schwuren  im  Namen  der  heiligen  Drei- 
einigkeit und  der  Kaiserlichen  Majestät.  Constantiu  d.  Gr.  vermelirte  die 
Anzahl  der  militärischen  Befehlshaberstellen  und  Personen.,  stellte  deren 
gegenseitige  Abhängigkeit  und  Unterstellung  fest  auf  Grund  neu  ein- 
geführter Rangbezeichnungen  und  ordnete  sie  den  verschiedenen  höchsten 
Staatsverwaltungen  Ministerien^  unter,  welche  sich  in  der  Person  des 
Kaisers  vereinigten.  So  war  die  ganze  oberste  Militärverwaltung  unter- 
stellt den  beiden  Obersten  des  F  u  s  s  v  o  1  k  s  und  d  e  r  R  e  i  t  e  r  Ma  - 
gistri  peditum  et  equitum)  und  den  beiden  Befehlshabern  der 
Garde  zu  Fuss  und  zu  Pferde  Co77iites  D oniesticorum  pedi- 
tum et  equitum) . 

Die  von  Diocletian  und  Constantiu  d.  Gr.  vorgenommenen  Neuge- 
staltungen hatten  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  militiirisclie  Or- 
ganisation des  römischen  Reiches.  Bis  jetzt  hatte  der  Kriegerstand  noch 
als  der  ehrenvollste  und  einträglichste  im  Staate  gegolten  um  der  aus- 
gedehnten Rechte  und  Vorzüge  willen,  welche  das  Heer  besass .  um  der 
reichen  Besoldung  willen,  welche  es  empling,  wegen  seiner  schranken- 
losen Macht  und  gesetzlosen  Willkür.  Aber  von  dem  Moment  au .  wo  er 
dieser  Rechte  und  Vortheilc  entkleidet,  einer  strammen  militärischen 
Ordnung  unterworfen  und  schweren  Dienst  zu  thun  vcrptlichtet  war. 
wollte  Niemand  mehr  in  demselben  dienen,  und  Jedermann  zog  den 
leichteren,  vortheilliafteren  und  angeseheneren  Staats-  und  besonders 
Hofdienst  vor.  Daher  kam  es.  dass  bei  dem  gänzlichen  Verfall  der  physi- 
schen und  moralischen  Kraft  des  Volkes  nnd  dem  .«schlechten,  nnr  auf 
Wucher  bedachten  Verhalten  der  Werber,  nach  des  Vegetius  Worten: 
80  untaugliche  Leute  für  das  Heer  a  n^ c  w  (»rlten  wurden, 
dass  die  Bürger  sie  nicht  einmal  hätten  /,  n  Skia  ven  haben 
mögen.  Um  den  unaufhörlichen  und  unziihlig»'n  Desertionen  vtuvu- 
beugen  nnd  sie  zu  verhindern,  wurden  die  llekruten  wie  Verbrecher  ge- 
stempelt ^gebrannt  und  die  niibtärischen  Züchtigungen  verstärkt.  Da 
aber  diese  Mittel  bei  weitem  nicht  auKreiehtcn,  \\m  die  Truppen  in  der 
gehörigen  Verfassung  zu  erhalten,  und  /.ugleiih  die  Bevölkerungszahl  im 
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Staate  mehr  und  mehr  herabsank,  so  waren  die  Kaiser  auch  gezwungen, 
die  Zahl  der  gemietheten  Barbaren  im  Heere  zu  vermehren.  —  und  seit 
Gratian's  und  Theodosius'  d.  Gr.  Zeiten  (367—395)  begannen  sie  schon 
die  grösste  und  hauptsächlichste  Macht  des  Heeres  zu  bilden  und  die 
Führer-  und  Befehlshaberstellen  einzunehmen.  Indem  sie  in  das  römische 
Heer  eintraten,  führten  sie  ihre  militärischen  Einrichtungen  und  Organi- 
sation in  dasselbe  ein ,  und  auf  diese  Weise  fing  die  militärische  Organi- 
sation des  römischen  Reiches  an,  einen  römisch-germanischen 
Charakter  anzunehmen.  So  waren  im  J.  382  die  innerhalb  der  Grenzen 
des  Reiches  sich  befindenden  West-  und  Ostgothen  durch  Theodosius 
d.  Gr.  zur  Unterwerfung  und  friedlichen  Ansiedelung  in  den  ihnen  an- 
gewiesenen ProWnzeu  bewegt  worden  und  erhielten  Ländereien  von  ihm 
mit  der  Verpflichtung,  stets  40000  Krieger  für  den  Kaiser  bereit  zu  halten. 
Sie  galten  als  im  Dienste  des  Staates  stehende,  nannten  den  Kaiser  ihren 
obersten  K  r  i  e  g  s  k  ö  n  i  g ,  hatten  im  Uebrigen  aber  ihre  eigenen  Führer 
und  bildeten  solchergestalt  den  ersten  germanischen  Militär- 
staat in  den  Grenzen  des  römischen  Reiches  Im  J.  394  befanden  sich 
in  dem  Kriege  Theodosius'  d.  Gr.  gegen  Argovastus,  den  Oberfeldherrn 
[magister]  des  Heeres  im  Westen,  im  Heere  des  Ersteren  fast  nur  Gothen, 
in  dem  des  Letzteren  fast  nur  Franken  und  Alemannen.  Unter  Theodosius 
d.  Gr.  erscheinen  die  Germauen  sogar  schon  in  der  kaiserlichen  Leib- 
wache f  Garde  . 

Nach  der  Theilung  des  römischen  Reiches  durch  Theodosius  d.  Gr. 
in  ein  östliches  und  westliches  bestand  die  Streitmacht  zu  Lande : 

Im  östlichen  Reiche  :  aus  1  Schola  zu  Fuss  und  1  Schola  zu  Pferde 
der  Leibwache  erster  oder  alter  Ordnung  alter  Garde,  und  7  Scholen  der 
zweiten  oder  jungen  Ordnung  junger  Garde' .  —  aus  70  Legionen  :  13  pa- 
latinischen.  38  comitatischen  und  19pseudo-comitatischen,  — aus  41  Com- 
pagnieen  und  41  Schwadronen  Hülfstruppen  und  aus  53  Cohorten  und 
66  berittenen  Abtheilungen  Grenzertruppen,  —  im  Ganzen  140000  Mann 
Fussvolk  und  15000  Mann  Reiterei. 

Im  westlichen  Reiche :  aus  1  Schola  zu  Fuss  und  1  Schola  zu 
Pferde  der  Leibwache  erster,  und  aus  5  Scholen  der  zweiten  Ordnung,  — 
aus  63  Legionen :  12  palatinischen,  32  comitatischen  und  18  pseudo-comi- 
tatischen,  —  aus  65  Compagnieen  und  42  Schwadronen  Hülfstruppen  und 
aus  einer  erheblichen .  aber  nicht  festgestellten  Anzahl  von  Cohorten  und 
berittenen  Abtheilungen  Grenzertruppen.  —  im  Ganzen  70000  Mann  Fuss- 
volk, 8500  Mann  Reiterei  und  ungefähr  50000  Mann  Grenzer-Fussvolk 
und  Reiter. 

Es  ist  augenfällig,  wie  gering  an  Zahl  diese  Streitmacht  war  im 
Verhältuiss  zu  den  damaligen  Umständen,  zu  der  Ausdehnung  beider 
Reiche,  und  namentlich  des  westlichen.   Einen  Beweis  hierfür  giebt  dies, 
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dass  zur  Zeit  des  Einfalls  Alarich's  in  Italien .  unter  Honorius  im  J.  403. 
Stilicho,  der  maffister  des  Heeres  im  Westreiche ,  gezwungen  war,  die 
Grenzen  Caledoniens  (Schottlands)  und  am  Rhein  vollständig  zu  ent- 
blössen,  um  Italien  decken  zu  können.  Die  ausserdem  fast  ausschliesslich 
aus  Miethlingen,  habsüchtigen  und  käuflichen  Barbaren  zusammengesetz- 
ten, numerisch  schwachen  Streitkräfte  des  Weströmischen  Reiches  waren 
nicht  im  Stande ,  den  hauptsächlich  gegen  sie  gerichteten  Andrang  der 
zahlreichen  und  an  Leib  und  Seele  starken  Völker  des  Nordens  abzu- 
halten. 

Die  30  letzten  Jahre  endlich  vom  Tode  des  Honorius  bis  zum  Unter- 
p,ange  des  Weströmischen  Reiches  sind  bemerkenswerth  durch  das  ent- 
schiedene Uebergewicht  der  Germanen  sowohl  im  Staate  im  Allgemeinen, 
als  im  Heere  im  Besonderen.  Zu  dieser  Zeit  bildeten  sie  schon  aus- 
schliesslich die  Heere  der  beiden  römischen  Reiche  und  hatten  alle  Be- 
fehlshaberstellen in  denselben  inne.  Die  obersten  Heerführer  —  magistri 
müitiae  — ,  gleichfalls  Germanen  oder  andere  Barbaren,  erlangten  un- 
gewöhnliche Macht ,  Ansehen  und  Gewalt  im  Staate  und  eine  vollkom- 
mene Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  den  Kaisern  gegenüber,  weil 
die  von  ihnen  angeworbenen  Söldnerheere,  aus  Barbaren  bestehend,  schon 
vollkommen  von  ihnen  abhingen.  Solche  waren:  Bonifa-cius,  Casti- 
nus,  Aetius,  Rizimer,  Gundobald,  Orestes,  und  der  Letzte  von 
ihnen,  Odoaker,  der  dem  Bestehen  des  Weströmischen  Reiches  ein 
Ende  machte. 

§.  389. 
Verschiedene  Truppengattungen,  ihre  Anzahl  und  Bewaffnung. 

Die  Bewaflnung  der  Truppen  war  allniälig  eine  so  leichte  geworden, 
dass  der  Soldat,  so  zu  sagen,  durch  Nichts  mehr  gedeckt  und  geschützt 
war.  Unter  Gratian  hörte  das  Tragen  von  Höhnen  und  Panzern  giiii/lich 
auf,  sogar  die  leichten  griechischen  Helme  wurden  zu  schwer  befumUMi 
und  durch  pannonische  Pelz-  Schaf-  oder  andere  Mützen  ersetzt.  .Vuch 
das  Schwert  und  der  Speer  wurden  alhiiillig  kMchtcr  gemacht,  und  auf 
diese  Weise,  sagt  Vcgetius ,  wurden  die  Römer  im  K  ;i  m  p  l'o  wie 
S c h  I  a c1i  t  v i  e h  .   n  i  c h  t  a  b er  w  i  e  M  ä n n  er  n i e d  c  r g c m  a cht. 

Va-  gicbt  an,  dass  zu  seiner  Zeit  Knde  des  I.  .lahrh.  die  Keiferei 
sich  gegen  die  übrige  Armee  auszeichnete  dnicli  die  vortretTlicIio  BewalV- 
nung  und  Ausbihhiiig  der  Kcitcr.  wie  (buch  die  'l'reiVlichkeit  der  Pferde. 
Al)er  das  ist  doch  zu  bezweiieln,  da  diese  GavaMerie  das  römische  Heer 
nicht  gegen  Niederlagen  durch  die  Barbaren  schützte,  und  jedonfulls 
konnte  sie,  wenn  sie  wirklich  auch  gut  war.  nicht  lllr  den  Mangel  an 
gutem  Kussvolk  entschädigen. 
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Seit  Diocletian  und  besonders  seit  Constantin  d.  Gr.  fingen  die  Feld- 
Wurfgeschütze ,  gerade  so  wie  die  Barbaren .  die  Hauptstärke  der  römi- 
schen Heere  zu  bilden  an. 

Die  relative  Anzahl  der  verschiedenen  Truppengattungen  in  der  Le- 
gion war,  nach  Vegetius,  zu  seiner  Zeit  Ende  des  4.  Jahrb.; :  6100 Mann 
schweren  Fussvolks  und  726  Mann  Cavallerie,  ausserdem  noch  die  leich- 
ten Truppen,  im  Ganzen  also  eine  Durchschnittszahl  von  etwa  7000  Mann 
aus  allen  Truppeuarten .  Aber  auch  das  ist  zu  bezweifeln ,  denn  unter 
Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  belief  sich  die  effektive  Stärke  der  Le- 
gion nur  auf  4 — ^5000  Mann  der  verschiedenen  Truppengattungen,  und 
diese  wurden  später  noch  allmälig  herabgemindert  bis  auf  2500,  2000 
und  sogar  nur  J  000  Mann.  An  Feldgeschützen  gab  es ,  nach  Vegetius' 
Angaben,  je  1  Handballiste  per  Centurie  und  je  1  Onager  per  Cohorte, 
folglich  60  der  Ersteren  und  10  der  Letzteren  per  Legion  oder  je  1  Ge- 
schütz auf  etwa  100  Mann,  —  eine  unverhältnissmässig  grosse  Zahl!  Die 
Stärke  der  Hülfscohorten  betrug  bis  zu  Constantin  d.  Gr.  in  einigen  500 
Mann,  in  anderen  bis  zu  lOOO  Mann,  wobei  die  Reiterei  bald  mit-,  bald 
nicht  mitgerechnet  ist.  Von  Constantin  d.  Gr.  an  bestanden  die  Fuss- 
compagnieen  der  Hülfstruppen  aus  100  Manu,  die  Cohorten  der  Grenzer 
aus  500  Mann ,  die  Keiterabtheilungen  Schwadronen)  der  Hülfstruppen 
aus  200,  der  Grenzer  aus  100  Mann.  Zusammensetzung  und  Anzahl  der 
von  den  botmässigen  Völkern  zu  stellenden  Truppen  war  nicht  festgestellt 
und  nicht  immer  dieselbe,  da  sie  von  der  Kriegsorganisation  und  den  Ge- 
wohnheiten dieser  Völker  und  von  den  Umständen  abhingen. 

Die  Legionsadler  schmückte  Constantin  d.  Gr.  schon  am  oberen 
Ende  mit  einem  Kreuze,  auch  führte  er  ausser  diesen  Adlern  Kreuzes- 
fahnen Paniere,  laharmn  ein,  Feldzeichen  auf  kreuzförmigen  Stangen 
mit  einer  Darstellung  des  Gekreuzigten  oder  einem  Bilde  von  Jesus  Chri- 
stus, wobei  das  Monogramm  seines  Namens  /.  C  an  die  Stelle  des  frühe- 
ren Monogramms  S.  P.  Q.  R.  [Senatus  Populusque  Romanus   trat. 

§.  390. 
Aufstellung,  Bewegungs-  und  Kampfart  der  Trvippen. 

Im  4.  und  5.  Jahrb.  näherte  sich  die  Aufstellung  der  Legion  ent- 
schieden mehr  und  mehr  der  Formation  der  Phalanx  in  vielen  Beziehun- 
gen, obgleich  sie  in  anderen  sich  von  dieser  unterschied.  So  stellte  sich 
z.  B.  die  Legion  schon  fast  ganz  ohne  Zwischenräume  (Intervalle  auf, 
aber  nur  in  sechs  Gliedern,  d.  h.  aus  der  auseinandergezogenen  war  eine 
geschlossene,  aus  der  tiefen  eine  dünne  Aufstellung  geworden.  Das 
Letztere  war  die  natürliche  Folge  der  übermässigen  Vermehrung  der 
Zahl  der  Wurfgeschütze  bei  den  Legionen.    Es  hatte  sich  hierdurch  die 
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I 'orm  der  Legion  bereits  so  gegen  früher  verändert ,  dass  nur  noch  der 
Name  an  die  alte  römische  Legion  erinnerte ,  andrerseits  aber  war  sie 
auch  keine  vollkommene  Phalanx ,  sie  bot  vielmehV  das  Bild  derselben 
Unordnung ,  Unregelmässigkeit  und  Formlosigkeit  dar .  wie  diese  ganze 
Zeitperiode  selbst. 

Die  Regelmässigkeit,  Ordnung,  die  Behutsamkeit  und  Schnelligkeit 
der  Marschbewegungen  der  römischen  Legionen  und  Armeen  begann 
schon  seit  dem  3.  Jahrh.  mehr  und  mehr  nachzulassen.  Die  Abnahme 
der  Schnelligkeit  derselben  entsprang  besonders  aus  der  Verminderung 
der  leichten  Beweglichkeit  der  römischen  Meere,  in  Folge  der  Verweich- 
lichung und  Schwächlichkeit  der  Krieger,  der  Vermehrung  an  Wurf- 
geschützen ,  an  Bagage  und  Fahrzeugen,  und  der  zunehmenden  Verhee- 
rung. Entvölkerung  und  Verarmung  des  Landes  im  Kciche  und  der  dar- 
aus hervorgehenden  Erschwerung  des  Unterhalts  der  Trui)i»cn. 

Die  Unterbringung  der  Truppen  in  Marsch-  und  stehenden  befestigten 
Lagern  wurde  schön  oben  dargestellt   §.  'Ml  . 

Was  die  Aktion  der  Truppen  im  Kampfe  anbelangt,  so  nmss  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Kömer  den  seitdem  3.  Jahrh.  immer  zu- 
nehmenden Verfall  au  sittlicher  Kraft  des  Heeres,  gleich  den  (Jriechen 
in  deren  letzter  Zeit,  durch  taktische,  kleinliche,  unwesentliche  und  un- 
nütze Spitzfindigkeiten  zu  ersetzen  suchten,  dass  die  Aktion  im  Kampfe 
vorzugsweise  uiul  schliesslich  ganz  und  gar  defensiv  und  nicht  offensiv 
wurde  und  namentlich  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Wurfgeschütze  und 
Fernwafl'en  eintrat.  Das  erreichte  aber  seinen  Zweck  in  keiner  Weise, 
sondern  bewies  nur  klärlich  den  Kleinmuth  der  Römer  und  den  Verfall 
ihrer  Kriegskunst.  Das  Handgemenge  mehr  als  den  Tod  fürchtend, 
suchten  sie  auf  alle  Weise  den  Feind  aus  möglichst  weiter  Ferne  durch 
heftiges  Feuer  ihrer  Fernwatten  und  Wurfnuischinen  aufzuhalten,  nieder- 
zuwerfen und  zu  vernichten,  und  setzten  daher  ihre  ganze  lldffnung  auf 
diese  Wurfges(^hiitze.  Alter  eben  diese  Wurfgeschütze  brachten  durch 
ihre  Unbeweglichkeit  und  Ungelenkigkeit  nur  in  den  Iwiftcii.  (Jiicdcrn 
und  Linien  ihrer  eigenen  Truppen  Unordnung  und  \  iMwirning  hervor, 
keineswegs  aber  hielten  sie  den  h'eind  auf.  am  wenigsten  die  Barbaren. 
Diese  Letzteren,  die  Maschinen  eitensn  verachtend  wie  die  römischen 
Truppen  selbst,  warfen  sich  gleich  bei  Beginn  des  Kampfes  ;iiif  dieselben, 
bemächtigten  sich  ihrer  ohne  Mühe  und  besiegten  dann  die  röniiscln-n 
Krieger  um  so  li'iehter  im  ll.indgemcnge  ,  wenn  diese  ni«'ht  überhaupt 
sofort  sich  zu  schimpflicher  l'lucht  wandteti  und  wirklich  den  AngrilV  zu 
erwarten  wagten.  Im  Nahi;clechte,  wo  llberlegene  Kiirperkratt  und  per- 
Rönli(die  Tapferkeit  mehr  entscheidet  ;ils  taktische  Kunst,  hatten  die 
Barbaren  natürlich  eine  enlschiedenc  relierlc^enhcit  über  die  römischen 
'JVuppen. 
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Solchergestalt  bttsste  die  römische  Taktik  mehr  und  mehr  ihren  ur- 
sprünglichen,  wahren,  altrömischen  Charakter  ein  und  nahm  den  ihr 
fremden  griechischen  an,  und  zwar  jenen  aus  der  Zeit  des  Verfalls  der 
Kriegskunst  bei  den  Griechen.  Im  4.  und  5.  Jahrh.  sank  auch  sie  mit 
der  stetig  zunehmenden  Auflösung  des  Reiches  und  der  moralischen  de- 
cadence  des  Heeres  immer  tiefer  und  verfiel  endlich,  als  sie  den  kläg- 
lichsten Stand  erreicht  hatte ,  mit  dem  Untergang  des  Weströmischen 
Kelches  zugleich  im  westlichen  Europa  ganz  und  gar,  während  sie  nur 
noch  im  Oströmischen  oder  byzantinisch-griechischen  Reiche  weiter  lebte. 


§.  391. 
Innere  Organisation  und  Geist  der  Truppen. 

Seit  Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  gewann  die  militärische  Rang- 
stufenfolge eine  gänzlich  neue  Gestaltung  und  nahm  einen  Charakter  an, 
wie  sie  ihn  bei  den  Völkern  des  Orients  immer  gehabt  hatte.  Die  militä- 
rische Gewalt  war  vollkommen  von  der  bürgerlichen  getrennt,  und  ausser- 
ordentlich vermehrt  waren,  ohne  dass  die  Truppen  davon  besonderen 
Nutzen  hatten ,  die  verschiedenen  militärischen  Grade  und  Aemter,  Die 
Oftizierstellen  in  der  Legion  bekleideten  :  die  Decurioni ,  Untercenturio- 
nen,  Centurionen  (von  denen  die  ältesten  5  der  ersten  Cohorte  ordinati 
hiessen  und  die  Gehülfen  der  Tribunen  waren)  und  die  Tribunen.  Die 
Legionen  wurden  befehligt  durch  die  Legions  -  P  r  ä  f  e  k  t  e  u ,  die  Grenzer- 
und Provinzialtruppen  durch  coniites  icomes)  und  duces  [dux],  deren 
es  35  gab,  alle  Truppen  im  Reiche  aber  standen  unter  dem  Befehl  eines 
7nagister  peditum  ( Führer  des  Fussvolksj  und  eines  macjister  equi- 
tum  (Führer  der  Reiterei),  welche  Constantin  d.  Gr.  an  Stelle  der  präto- 
rianischen  Präfekten  eingeführt  hatte ;  diese  verwalteten  die  Präfekturen 
und  hatten  nur  bürgerliche  Gewalt.  Die  Truppen  der  Kaisergarde  com- 
mandirte  ein  comes  des  Fussvolks  und  ein  comes  der  Reiterei  [comites 
domesticorum  peditum  et  equitum)^  und  über  ihnen  standen  besondere 
Obersten,  magiatri  praesentales  genannt.  Die  oberste  Führung  der 
Gardetruppen  lag  einem  Würdenträger  ob,  dem  mag  ister  officiorum 
(eine  Stellung .  die  unserm  heutigen  Minister  des  Hauses  und  des  Innern 
entspricht).  Der  oberste  Heerführer  der  gesammten  Militärmacht  des 
Reiches  war  der  Kaiser  selbst.  Unter  Theodosius  d.  Gr.  wurde  die  Zahl 
der  magister  auf  fünf  vermehrt ,  nach  ihm  aber ,  als  das  Reich  in  das 
westliche  und  östliche  getheilt  war,  auf  acht  und  noch  mehr.  Zu  dieser 
Zeit  existirten  in  jedem  Reiche  je  zwei  cotnes  der  Leibwache  einer  des 
Fussvolks,  einer  der  Reiter),  und  je  ein  magister  militiac  (Führer  des 
ganzen  Heeres),  welcher  alle  militärischen  Kräfte  des  Reiches  befehligte 
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und  eine  so  ausgedehnte  Macht  besass.  wie  nur  je  die  Präfekten  der 
Prätorianer. 

Ausserdem  gab  es  im  1.  und  5.  Jahrh.  in  den  römischen  Heeren 
eine  grosse  Menge  von  Chargen  und  Posten  der  verscliiedensten  -Arten 
und  Benennungen,  welche  irgend  ein  spezielles  Commando  oder  Ver- 
waltung zu  führen,  oder  den  Tru})penbefehlsha])ern  bei  der  Führung  und 
Verwaltung  behülflich  zu  sein  hatten,  —  was  vordem  in  dem  römischen 
Heere  nicht  üblich  gewesen  war,  wenigstens  nicht  in  solchem  Umfange 
und  Maasse.  So  gab  es  bei  den  Heeren :  t)  Präfekten  verschiedener  Art, 
z.  B  praefecti  rastrorum  (Lagerpräfekten  ■ ,  welchen  die  Auswahl  der 
Orte  für  das  Lager,  Aufbau  und  Befestigung  des  letzteren,  Vertheilung 
der  Truppen  in  demselben,  der  Wurfgeschütze,  der  Lazarethe,  der 
Aerzte,  der  Kranken,  sowie  die  Ausrüstung  derselben  mit  Zelten ,  Ge- 
[)äck,  Bagage  und  Fahrzeugen  u.  s.  w.  oblag:  praefecti  der  mili- 
tärischen Handwerker,  den  Lagerpräfekten  unterstellt  und  ülicr 
alle  Kriegsarbeiten  der  militärischen  Handwerker  gesetzt,  welche  \m 
den  Legionen  standen,  sowie  auch  Vorgesetzte  der  Legionshandwerks- 
stätten und  Magazine ,  in  welchen  die  Waffen ,  Geschütze ,  Maschinen 
u.  s.  w.  angefertigt,  ausgebessert  und  auft)e wahrt  wurden :  — praefecti 
der  Staats  Waffenfabriken,  Arsenale,  Kü?;tkammcrn ,  Ma- 
gazine n.  s.  w.;  Metatores  und  mensores  ^Abstecker  und  Abmesser), 
welche  unter  den  Lagerpräfekten  standen .  den  Platz  für  das  Lager  aus- 
zumessen ,  das  Lager  aufzuschlagen  und  die  Trui)pen  darin  unter  zu 
bringen  hatten;  —  3)  Tesserarii  (von  tesacra  —  das  Paroletäfelclion  , 
welche  zu  militärischen  schriftlichen  Arbeiten,  Ausgabe  der  Parole  und 
Befehle  etc.  verwendet  wurden;  1)  zahlreiche  Gehülfen  der  maijistri.  ro- 
men,  und  duce.s,  in  verschiedenen  Stellen  und  Rangstufen,  unter  den  Na- 
men Assessores,  Adjutorefi.  Appa ritores  u.  s.  w..  bei  jedem 
magister.  i-otnes  oder  diix  noch  ihrem  oigeiien  prineeps*    nntersfollf. 

Im  Allgemeinen  hatte  im  I.  und  .").  .lalirli.  die  militiirischo  Kang- 
stufenfolge  im  römischen  Reiche  wegen  der  miverliältnissmässigen  Menge 
derGliargeu.  Aemtcr  und  Stellen,  welche  /.um  grössten  Thcil  nur  Titnlar- 
odcr  Lhren[)osten  waren,  und  nach  der  Form  ihres  Gehaltes  wie  ihrer  He- 
schältigungen  vollkcmmien  einen  den  orientalischen  Monarcliicen  eigenen 
Charakter.  Die  militärischen  Posten,  .\enitcr  nnd  Titel  wurden  meistens 
nicht,  wie  im  Alterthum.  an  scdche  Personen  \erliehen.  welche  sich  durch 
Kiter  im  Dienste,  durch  strenge  l'flichterfllllung .  durch  Muth  und 
'lapferkeit  im  Kample  ausgezeichnet  hatten,  sondern  an  llöflinp'.  an 
Vornehme,    an   Personen ,   welche  niemals  im   Heere   ^e(liei\l   halten,  an 


♦)  Sie  ('iit.s|>ra(lirii  ilm  liciiti^foii  den  rni|iiuMil*lllin>rn  h('i^'^•p('lu•n(•n  (««noralst«!»»- 
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Schmeichler  und  Leute,  welche  von  höfischen  Intriguen  und  Ränken 
lebten.  Die  natürliche  Folge  davon  war:  unruhige  unersättliche  Ehr- 
liebe, niedrige  Kabalen,  zahllose  Missbräuche,  Ungerechtigkeiten,  Miss- 
vergnügen, Unordnungen  und  Verwirrung  im  Heere  u.  s.  w. 

Die  militärische  Verwaltung  war  seit  Diocletian  und  l)esonders  seit 
Constantin  d.  Gr.  in  eine  Menge  von  Verwaltungsbehörden  und  Personen 
getheilt,  welche  einander  unterstellt  waren  und  sich  in  den  höchsten  Spe- 
zialverwaltungen  concentrirten ,  denen  unter  der  allerhöchsten  Gewalt 
des  Kaisers  die  ausgewähltesten  höchsten  militärischen  Würdenträger 
vorstanden.  So  gab  es  für  die  Bewaffnung  des  Heeres  eine  besondere 
Verwaltungsbehörde,  welche  für  die  Anfertigung,  Ausbesserung,  Auf- 
bewahrung und  Verausgabung  der  dem  Staate  gehörigen  Waffen ,  Ge- 
schütze, Kriegsmaschinen  u.  s.  w.,  und  für  alle  Staatskriegsvorräthe; 
Magazine,  Arsenale  u.  s.  w.  in  Rom,  Constantiuopel ,  den  Provinzial- 
städten,  den  ständigen  Grenzlagern  und  Festungen,  und  bei  den  Feld- 
armeen Sorge  zu  tragen  hatte .  Die  Waffen-  und  Maschinenvorräthe  und  Ma- 
gazine standen  unter  der  Aufsicht  besonderer  Aufseher,  und  alle  überhaupt 
unter  der  oberen  Controlle  eines  besonderen  praefcctus  fabroruni  (Ober- 
ingenieur,  Zeugmei^terj .  Waffen  zu  schmieden  war  einzelnen  Personen 
untersagt,  sie  durften  auch  überhaupt  nur  nach  den  Mustern  der  Staats- 
fabriken gefertigt  werden,  ebenso  war  es  verboten  Waffen  und  Metalle 
an  die  Barbaren  zu  geben  (welche  aber  dessen  ungeachtet  dieselben  auf 
alle  Weise  erlangten ,  entweder  im  Kampfe,  oder  als  Kriegsbeute,  oder 
für  Geld;  auch  litten  sie  niemals  daran  Mangel,  sondern  erlangten  davon 
immer  mehr  und  mehr).  Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  verminderten 
den  Sold  des  Heeres  um  Etwas  und  beschränkten  zugleich  damit  den 
Luxus  im  Heere.  Aber  nach  ihnen  ging  Beides  wieder  allmälig  in  die 
Höhe,  und  erreichte  in  der  letzten  Zeit  im  5.  Jahrh.  eine  solche  Höhe, 
dass  z.  B.  jeder  der  höchsten  Führer  für  den  Krieg  200  Diener  und 
150  Pferde  erhielt. 

Die  Unterhaltungskosten  des  Heeres  schränkte  Constantin  d.  Gr.  ein 
wenig  ein,  indem  er  die  ungeheuren  Summen  verringerte,  welche  die 
Offiziere,  besonders  die  höheren,  empfingen,  und  die  Geldausgaben  durch 
Naturalleistungen  ersetzte.  Nach  ihm  aber  nahm  Alles  wieder  die 
früheren  und  sogar  noch  grössere  Dimensionen  an. 

Bagage  und  Train  bei  den  Armeen  hatte  sich  an  Zahl  ausserordent- 
lich vermehrt,  sowohl  dadurch,  dass  die  Lebensmittel  und  schliesslich 
sogar  die  Waffen  und  das  Gepäck  der  Soldaten  nicht  mehr  vod  diesen 
selbst  getragen,  sondern  auf  Fahrzeuge  und  Lastthiere  geladen  wurden, 
als  auch  durch  den  ausserordentlichen  Luxus  der  Offiziere ,  namentlich 
der  höchsten. 
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Die  kriegerischen  Uebimgen  (Frontexercitium  u.  dgl.,  wurden  unter 
Diocletian  wie  unter  Constantin  d.  Gr.  noch  mit  grösserer  oder  geringerer 
Sorgfalt  vorgenommen.  Aber  nach  Constantin  d.  Gr.  schenkte  die  Re- 
gierung weder  den  militärischen  Hebungen  der  Truppen  noch  der  Be- 
schäftigung derselben  mit  gemeinnUtzlicheu  Arbeiten  (Anlegung  von  Be- 
festigungen, Wegen,  Brücken,  Gebäuden  u.  s.  w.)  mehr  die  geringste 
Aufmerksamkeit,  und  die  Soldaten  verbrachten  die  ganze  Friedenszeit 
in  Nichtsthun  und  Faullenzen,  in  Eigenmächtigkeiten,  Thorheiten  und 
Gevvaltthaten ;  und  gleich  dem  Volke,  namentlich  dem  Pöbel  Roms,  bei 
den  öffentlichen  Schauspielen  im  Circus  nach  Blut  lechzend,  fürchteten 
sie  feige  den  Tod  im  Kampfe  und  wandten  sich  vor  dem  Feinde  schimpf- 
lich zur  Flucht.  Eine  kriegswissenschaftliche  Bildung  war  zwar  bei 
den  Römern  vorhanden,  aber  wie  bei  den  Griechen  in  der  letzten  Zeit 
war  es  eine  falsche  und  werthlose,  deren  Hauptzüge  in  leerer  Fedanterie, 
nutzloser  Kleinigkeitskrämer-ei  und  jämmerlicher  Compilation  bestanden. 
Die  besten  Kriegsschriftsteller  waren  Griechen,  unter  den  Rümcru  ist  der 
einzige  Flavius  Vegetius,  unter  der  Regierung  Valentinians  11,  Ende 
des  4.  Jahrh.,  zu  nennen,  aber  auch  dieser  war  kein  Kriegsmann. 

Die  militärische  Zucht  und  der  Geist  der  Truppen  waren  noch  mehr 
oder  minder  gut  unter  Diocletian,  Constantin  d.  Gr.,  Julian,  Theodosius 
d.  Gr.,  und  einer  kleinen  Zahl  der  übrigen  Kaiser  und  Feldherrn,  welche 
sich  bemühten,  Beides  herzustellen  und  nach  Möglichkeit  aufrecht  zu  er- 
halten.   Aber  nach  diesen  wenigen  Ausnahmen  sank  Beides  immer  tiefer 
bis  zu  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Stufe.     Es  ist  in  der  That 
weder  früher  noch   später  irgendwo  eine  gleich  tiefe  moralische  Ver- 
sunkenkcit  nachzuweisen,  wie  sie  hier  das  römische  Heer  zeigt,  und  die 
man  nur  mit  den  dunkelsten  Farben  schildern  kann.     Die  Bestrafungen 
für  militärische  Vergehen  und  Verbrechen  waren  immer  grausamer  ge- 
worden, die  Missethäter  wurden  (pialvoUen  Torturen  unterworfen,  mit 
Knüppeln  todtgeschlageu ,  gevicrtheilt ,   lebendig  in  dii- Erde  vergraben 
u.  8.  w.    Aber  das  Alles  nutzte  zu  gar  Nichts:  die  Soldaten  filnlitetcn 
die  Folter  und  den  (pialvollen  Tod,  aber  mehr  noch  den  otVcncn  Kampf 
mit  dem  Feinde  und  den  Tod  in  demselben,  —  und  dieser  klcinmulli 
oder  besser  gesagt,  diese  Feigiieit  und  (Tcmeinheit  waren  die  hässlii-hstuii 
Laster  der  tief  gesunkenen  Nachkomnu-n  ihrer  rulinirciclien  Altv»»rdorn! 
Dafür  waren  in  dem  Systeme  ihrer   Belohnungen  .   nicht  nach  der 
guten,  sondern   nach  der  bösen  Seite,   dem  System  der  Bestrafunffeii 
schnurstracks  entgegenlaufende  Veränderungen  eingetrcttu.     W  «-nn  die 
Züchtigungen   nMiiicnschlich   grausam   gewonh-n    waren,    so  erreichten 
dagegen  die  lU-lolniiingen  eine  änsserste.  ganz  wahnsinnige  Höhe.     Der 
Frontsoldat  wurde  für  kriegerische  Auszeiciiuung,   statt  durch  .\vanec- 
nient,  dureli  JMliöhini^;  des  Soldes,  durch   verschiedene  kostbare  /.eichen 
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der  Auszeichnung-,  Einrangirung  iu  verschiedene  Ehrenklassen  der  Trup- 
pen belohnt,  als  z.  B. :  campig eni,  d.  h.  im  Lager  Geborene,  heni- 
ficiarii,  d.  h.  solche,  welche  das  Geschenk  des  heneficium  oder  ein 
Landgut  erhalten  hatten,  f.orquati^  d.  h.  welche  ein  goldenes  Hals- 
geschmeide! erhielten  (wie  Frauenzimmer),  armaturae  duplares. 
d.  h.  die  doppelten  Sold  erhielten  u.  s.  w.  Diese  Art  von  Belohnungen, 
vorzüglich  die  in  Gelde ,  stiegen  allmälig  dem  Rang  entsprechend  und 
erreichten  bei  den  höheren  Chargen  eine  ganz  uuverhältnissmässige  Höhe. 
Aber  auch  diese,  nach  den  Worten  des  Vegetius  nicht  durch  wirkliche 
Verdienste  und  Auszeichnungen,  sondern  durch  Kriecherei,  Schmeichelei, 
Bettelei ,  Intriguen ,  und  selbst  durch  Verbrechen  erworben,  waren  nicht 
nur  nicht  im  Stande,  die  alten  kriegerischen  Tugenden  wieder  hervorzu- 
rufen, sondern  verdarben  den  kriegerischen  Sinn  in  den  Heeren  nur  noch 
mehr.  Was  die  höchsten  Ehren,  —  den  Triumph  und  die  Apo- 
theose —  anbelangt,  so  wurde  der  erstere,  den  Diocletian  und  Maxi- 
mian im  J.  303  zum  letzten  Male  feierten,  dennoch  zum  Glück  für 
immer  abgeschaift,  weil  Diocletian  und  seine  Nachfolger  ihn  schon  für 
nichtssagend  und  eines  kaiserlichen  Selbstherrschers  unwürdig,  für 
Privatpersonen  dagegen  für  eine  zu  bedeutungsvolle  und  zu  hohe  Be- 
lohnung hielten.  Die  Apotheose  dagegen,  d.  h.  die  Erhebung  der  sterb- 
lichen Kaiser  zum  Range  der  Götter  (!)  wurde  durch  Constantin  d.  Gr. 
sofort  nach  der  Erklärung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion  im  Kaiser- 
reiche beseitigt. 


§.  392. 

Lagerkunst ,  Fortification ,  Belagerungskunst ,  Ballistik  und 
Brandgesehosse. 

Zu  Gratian's  Zeit  |375 — 383)  hatten  die  kraftlosen  und  verweich- 
lichten römischen  Soldaten,  unfähig  zu  jeder  kriegerischen  Arbeit,  gegen 
welche  sie  ausserdem  einen  unüberwindlichen  Widerwillen  hegten,  auf- 
gehört, ihre  Feldlager  für  Jede  Nacht  zu  befestigen  und,  indem  sie  sich 
solchergestalt  der  Hauptschutzmittel  begaben ,  sich  plötzlichen  Angriffen 
und  der  Niedermetzelung  Seitens  des  Feindes  ausgesetzt. 

Zu  Deckung  und  Schutz  der  Grenzen  wurden  mehr  und  mehr  ge- 
waltige Verschanzungslinien ,  Wälle ,  Mauern ,  einzelne  Schanzen  oder 
Forts  u.  s.  w.  aufgeführt.  So  erbaute  Constantius  Chlor us,  der 
Vater  Constantin  d.  Gr.,  solche  Festungen  mitten  im  Lande  der  unab- 
hängigen Germanen;  Ulius  C  im  her,  der  Statthalter  von  Bithynien, 
eine  ganze  Reihe  von  hölzerneu  Blockhäusern  im  Taurusgebirge,  um  dem 
Einfall  der  Tarser  vorzubeugen;  Valentin ian  L  im  J.  368  feste  Burgen 
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oder  Forts  von  Rhätien  bis  zum  Ocean  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  wurden 
die  Grenzen  mit  grossen  oder  kleinen  Festungen  besetzt  oder  sogar  mit 
ganz  zusammenhängenden  verschanzten  Linien,  mit  Erd wällen  oder  stei- 
nernen Mauern,  Thürmen  u.  s.  w.  Aber  das  Alles  hielt  die  Barbaren 
nicht  im  Mindesten  ab  und  konnte  ihre  Angriffe,  Einfälle  und  Ver- 
heerungszüge nicht  hindern.  Die  Festungen  und  verschanzten  Linien 
mochten  noch  so  stark  sein,  sie  konnten  Jene  nicht  aufhalten  .  wenn  die 
Vertheidiger  dieser  Linien  und  Forts  keine  iSpur  von  Muth  und  Tapfer- 
keit mehr  besassen.  Aber  für  die  eigentliche  Fortification  selbst  als 
Kunst,  war  diese  Zeit  nicht  ohne  Nutzen,  und  obschon  namentlich  die 
Feldbefestiguugskunst  seit  Jul.  Cäsar  keine  besonders  wichtigen  und 
hervorragenden  Erfolge  mehr  erreicht  und  nicht  annähernd  wieder  so 
ungeheure  Dimensionen  angenommen  hatte,  wie  Cäsar's  Arbeiten,  so  war 
sie  dennoch  nicht  in  Verfall  gerathen,  sondern  befand  sich  in  blühender  Ent- 
wicklung. Dasselbe  ist  auch  von  der  Belagerungskunst  zu  sagen,  welche 
für  den  Angriff"  wie  für  die  Vertheidigung  zu  der  höchsten  Entwicklung 
und  Vervollkommnung  im  Alterthum  gelangte.  Das  hatten  namentlich 
die  vielen  mehr  oder  minder  wichtigen  und  bedeutenden  Belagerungen 
jener  Zeit  herbeigeführt.  Hinsichtlich  der  Mineurkunst  und  des  unter- 
irdischen Belagerungskrieges  waren  besonders  die  vom  Kaiser  Julian 
l)ci  der  Belagerung  der  Stadt  Maoganialcha  in  Persien  im  J.  'MV.i  ausge- 
führten Arbeiten  dieser  Art  von  Bedeutung.  Im  Allgemeinen  gilt  das, 
was  oben  im  §  ^547  bezüglich  des  Standpunkts  der  Belagernngskunst  in 
der  Periode  von  30  v.  Chr.  bis  284  n.  Chr.  gesagt  wurde,  auch  \(iu  der 
gegenwärtigen  Periode,  284—476  n.  Chr. 

Was  die  Brandgeschosse  und  Zündstoffe,  welche  geschleudert  wnr 
den,  anbelangt,  so  muss  in  Ergänzung  des  im  §  347  Gesagten  hier  noch 
angeführt  werden,  dass  keine  weiteren  Nachrichten  üiicr  deren  Anwen- 
dung während  der  vorliegenden  Periode  vorhanden  sind,  man  weiss  nur. 
dass  sie  bei  den  Kömern  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  kamen.  In  «lern 
Maasse,  wie  die  Art  ihrer  Kriegführung  und  ihrer  vcrsehiedenen  kriege- 
rischen Handlungen  einen  vorzugsweise,  endlich  sogar  fast  aus.sehliess- 
lich  defensiven  (liarakter  annahm,  erweiterte  sich  auch  mit  der  Anzahl 
der  VVurfgescIiützc  und  Maschinen,  die  Anwendung  der  Brandgeseli(t.s>e 
und  Zündstoffe ,  sowohl  zu  Lande  wie  zur  See,  wie  bei  der  Belagerung 
und  VerHieidigung  von  Städten  und  Festungen,  so  auch  in  den  Kriegs- 
actionen  im  Felde,  gegen  hefi'stigte  Feldlager,  walnscheinlicli  stigar  auch 
in  Feldschlachtcn.  Einen  Anhalt  für  die  letztere  Behauptung  giebt  dies. 
dasH  die  römischen  Truppen  und  Heere  bei  ihrer  vorzugsweise  defensi\en 
Haltung  auf  jede  Weise  licnililil  waren  den  l-'ein«!  in  der  niöi,^liclist  >\t-iten 
Entfernung  aufzuhalten,  wozu  nclicn  d«  ii  Wurfnuisehinen  und  Geseliülzt'n 
auch  BrandgeschoHse  n.  dgl.  wulil  dienen  kunnfeii. 
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§.  393. 
Standpunkt  der  Kriegskunst  im  Allgemeinen. 

lieber  den  Standpiiukt  der  Kriegskunst  bei  den  Römern  im  Allge- 
meinen ist  wenig  zu  sagen,  und  dieses  Wenige  bietet  nichts  Erfreuliches 
und  Lichtvolles.  Aus  Allem,  was  bereits  oben  in  den  §§.  388 — 392  an- 
geführt wurde ,  kann  man  schon  entnehmen ,  dass  mit  Ausnahme  der 
Zeiten  unter  Diocletian,  Constantin  d.  Gr.,  Julian,  Theodosius  d.  Gr. 
und  sehr  weniger  anderer  Kaiser  und  Heerführer,  die  römische  Kriegs- 
kunst im  Grossen  und  Ganzen  nicht  anders  konnte ,  als  dem  allgemeinen 
Verfall  des  Staates  in  allen  Beziehungen,  politischen  und  staatlichen  wie 
militärischen,  zu  folgen,  und  so  hatte  sie  endlich,  immer  tiefer  sinkend, 
zur  Zeit  des  Untergangs  des  weströmischen  Reiches  den  allerkläglichsten 
Stand  erreicht  und  ging  in  dieser  Form  im  westlichen  Europa  auf  die 
Völker  germanischer  Abstammung  über ,  welche  diese  Hälfte  des  römi- 
schen Reiches  zerstört  und  auf  diesen  Trümmern  ihre  neuen  Reiche  ge- 
gründet hatten.  Im  Osten  dagegen  erhielt  sie  sich  in  dieser  Gestalt  im 
oströmischen  oder  byzantinisch -griechischen  Kaiserreiche  und  ging 
ebenso  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  auf  die  Völker  des  öst- 
lichen Europa  uud  des  westlichen  Asien  über.  —  Dies  war  eine  aller- 
dings nicht  sehr  beueidenswerthe  Erbschaft ,  aus  welcher  sich  aber  im 
westlichen  Europa  nach  und  nach  eine  neue  Kriegskunst  zu  entwickeln 
begann,  die  ihres  Orts  später  ausführlicher  besprochen  werden  soll. 

Im  Speziellen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  von  allen  Zweigen  der 
römischen  Kriegskunst  noch  in  dem  verhältnissmässig  besten  Zustande 
sich  erhielt  und  auf  die  nächsten  Erben  überging :  die  Fortification ,  vor- 
nehmlich die  permanente,  die  Belagerungskunst  und  die  Ballistik ,  mit 
Einschluss  der  Anwendung  von  Brandgeschossen  uud  Zündmittelu, 
welche  durch  ihre  späteren  Folgen  ausserordentlich  wichtig  wurde. 

§.  394. 
Kriegsmacht  und  Kriegskunst  zur  See. 

Die  Seestreitmacht  und  die  Zahl  der  römischen  Flotten  zur  See  wie 
auf  Flüssen  war  in  dieser  Periode  sehr  angewachsen.  Nach  der  Thei- 
luug  des  römischen  Reiches  durch  Theodosius  d.  Gr.  im  J.  395  in  ein 
westliches  und  ein  östliches,  während  der  81  Jahre  bis  zum  Untergang 
des  Ersteren,  existirten  im  westlichen  Reiche  an  den  Küsten  Italiens, 
Afrikas,  Hispaniens,  Galliens  und  Britanniens,  wie  auf  der  Donau  in 
Pannonien ,  auf  dem  Rhein  und  anderen  Flüssen  im  Ganzen  1 G  grosse 
und  kleine  Seeflotten  und  Flussflotillen .  im  östlichen  Reiche  aber  an  den 
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Küsten  von  lUyrien,  Dalmaticn,  Griechenland,  des  1.  und  2.  Mösiens, 
Thraciens,  Daciens,  Scythiens,  Kleinasiens,  Syriens  und  Aegyptens  — 
18  eben  solcher  Flotten. 

Der  Zustand ,  die  Formation  und  Kampfart  dieser  Flotten  blieben 
dieselben  wie  in  der  vorigen  Periode  §.  349  mit  dem  alleinigen  T'nter- 
schiede,  dass  die  Flottenmannschaft  immer  schlechter  und  jämmerlicher 
wurde ,  die  Kriegsmacht  und  -Kunst  zur  See  aber  im  Allgemeinen  mit 
dem  Verfall  der  Landmacht  gleichen  Schritt  hielt. 


(litlit/lii.  AI1k<'|ii    Kri<'K«k'<>*o>ii>'litc>.   1,5.  |3 


S  i  e  b  e  n  u  n  cl  f  ü  n  f  z  i  g  s  t  e  s  Kapitel. 

Die  Völker,  gegen  welche  die  Röinei*  In  dieser  Periode 

Kriege  fülirten. 

§.  395.  Die  Germanen.  —  §.  39ü.  Die  Gothen.  —  §.  397.  Die  Daher.  —  §.  398.  Die 
Vandalen.  —  §.  399.  Die  Scißhen.  —  §.  400.  Die  Sarmafe».  —  §.  401.  Die 
Slowenen  oder  Slawen.  —  §.  402.   Die  Hunnen.  —  §.  403.   Die  Perser. 


§.  395. 
Die  Germanen. 


Schon  oben  f§.  350)  geschah  der  Nachrichten  Erwähnung,  welche 
die  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  vornehmlich  Tacitus, 
uns  über  die  Germanen  hinterlassen  haben.  Hier  soll  nur  noch  angeführt 
werden ,  was  die  Forschungen  der  neueren  historischen  Kritiker  darüber 
enthalten.  ■) 

Die  älteste,  allerdings  dunkle,  mythologische  und  historische  Ueber- 
lieferung,  die  Aehnlichkeit  der  alten  Germanen  mit  den  Persern  in  Sitten 
und  Gebräuchen ,  der  deutscheu  Sprache  mit  der  persischen  und  dem 
Sanskrit ,  weist  darauf  hin ,  dass  die  Germanen  gleich  anderen  Völkern 
aus  Asien  nach  Europa  gekonmien  sind.  Der  Zeitpunkt  ihrer  Einwande- 
rung ist  unbekannt,  die  Orte  aber,  wo  sie  sich  zuerst  niederlicssen,  lagen 
wahrscheinlich  an  den  nördlichen  Ufern  des  Pontus  Euxinus  (Schwarzen 
Meeres)  und  am  Tanais-Fiusse  (Don) .  Später  von  neuen  aus  Asien  von 
Osten  her  einwandernden  Völkern,  den  Sarmaten  (s.  unten  §.  400)  ge- 
drängt, rückten  sie  an  den  Dnjejtr  und  die  Weichsel ,  dann  an  die  Elbe, 
Donau  und  den  Rhein  vor  und  breiteten  sich  allmälig  auf  dem  ganzen 
Räume  zwischen  Rhein  und  Weichsel ,  Donau  und  Nordsee  und  jenseits 
der  letzteren  nach  Skandinavien  aus.  Damals  waren  drei  Hau|)tstämme 
der  Germanen  bekannt:  die  Istaevonen ,  Ingaevoneji  und  Her- 
mionen [Hermiones].    Die  Letzteren,  welche  zwischen  Elbe  und  Weser 

*)  S.  darüber:    das  alte  Germanien    iu  dem  militärisch -eucj'clopädischen 
Wörterbuch  1S.53.  4.  Bd. 
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wohnten,  waren  das  Stanimvolk  nnd  nannten  sich  auch  Teutonen  und 
Semnoneu.  Von  ihnen  zweigten  sich  die  Ingaevonen  nach  Westen,  die 
Istaevonen  nach  Norden  ab.  Diese  drei  Hauptstämnie  waren  sehr  von 
einander  verschieden ,  und  w^enn  zu  erweisen  ist ,  dass  von  den  Ingae- 
vonen die  Westphalen  ,  Niedersachsen ,  Dänen  und  Schweden  .  von  den 
Istaevonen  die  rheinischen  Deutschen,  franken  und  Hessen,  von  den 
Hermionen  aber  die  Schwaben .  Bayern  und  Oesterreicher  abstammen, 
so  würde  der  alte  ursprüngliche  Unterschied  wenigstens  in  den  Mund- 
arten noch  heute  fortbestehen. 

Die  bemerkenswerthesten  germanischen  Stämme  istacvonischcr  Ab- 
stammung zwischen  Rhein,  Weser,  nördlicher  Elbe.  Saale  und  Main 
waren  die  Chamaven,  Usiitier,  Ansivarier,  Hruktcrer.  Si- 
carabrer,  Marsen,  Trevirer.  Tenchterer,  Turonen  u.  A., 
schliesslich  auch  die  Ch  erusker .  welche  den  Harz  bewohnten.  Alle 
diese  istaevonischen  Völker  erscheinen  in  den  drei  grossen  Verbindungen 
der  Sicambrer ,  Cherusker  und  Katten  (Chatten  ,  und  aus  diesen 
bildeten  sich  in  späterer  Zeit  (im  '.\.  Jahrh.  n.  Chr. i  die  zwei  grossen  und 
III iichtigen  Verbindungen  oder  Bü»dnisse  der  Franken  und  derAle- 
ni  annen. 

Die  ingaevonischen  Stämme  —  eine  Mischung  von  (iormanen.  Slo- 
wtiien  (s.  unten  §.  401).  I^etten  (Lithauern)  und  Tschuden,  wohnten  von 
■li'v  llhoinmündung  längs  der  Küste  bis  zum  Ostufer  des  Baltischen  Meeres 
in  Jütland  und  Gross-Skandinavien.  Zu  ihnen  gehörten  die  mächtigen 
liiesen,  Chauken,  Sachsen  mit  ihren  drei  Stämmen :  Uestj)ha- 
I  (  11 ,  Westphalen  und  Angri  varier,  die  Anglen  und  nördlichen 
AMiigenser,  welche  gemeinschaftlich  mit  den  Sachsen  —  Nord- 
III. innen  und  später  Dänen  genannt  wurden;  in  l'reussen  die  Ario- 
iM  s,  Venedi  undSciri:  in  Skandinavien  die  II  c  I  le\  i  «»nes  oder,  wie 
ir  Tacitus  eintheilt.  die  Sviones  un<l  Sithones  h.  Schweden',  die 
1  innen;  Ksthen  ,  (J  oth  en  und  Le  vonen  oder  i^i  vonen. 

Die  hermionischen  Völker  endlich ,  grossentheils  slowenischen  und 

liltischen  Ursprungs,  wanderten  «»der  iKnnadisirtcn  in  gesondciteii  Stiim- 

iiM'ii  zwischen  Weser,    lOlbe  und  dem  b'icsciigcliiigc    ^\\^'  Uömcr  nannten 

ir  Sucven).     Zu   ihnen  gehörten   die  \arini.  Sidini.    Lcmu\ii, 

l.'iigii,    lleruler,  (Jothoiics    oder  (1  u  t  li  <»  nes    mit  ilM<'n  \ers<'hie- 

I'  neu  Stämmen,  die  Va  iid  :i  len.  Semnoneu  .  liurgn  nd  innen  n  s.w. 

linderte  Stämme  der  Kriegsbündnisse  von  Stämmen   (Arim.MMiii. 

■  rrmaunen,   Ijee  r  m  a  n  ne  yen    der  iierminiien.  welche  sieh  später 

ils  die  Ingaevonen  und  Istaevonen  ansiedelten,  waren,  wie  nuin  annimmt. 

lic  Longobarden  und  Anglen,   von  denen  die  lOrstercn  an  dvr  Klbe 

ind  dann  in  dem  einstigen  Cebiefe  der  C  he  r  u  s  k  e  r    im  Harz  .   die  An- 

Irren  nclien  den  Saehsen  vom  rechten  Kllmler  (»stiich  wohnten. 
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Im  sUdliclien  Germauien  gab  es  uur  Auswanderer  aus  dem  Norden, 
welche,  mit  den  lJr\'ülkern  vermischt,  später  einige  mächtige  Völkerbunde 
bildeten,  wie  z.  B.  die  Quaden  (d,  h.  Bösen),  die  Marco  mannen 
(d.  h.  Grenz-  oder  Mark -Bewohner),  die  von  ihnen  abstammenden  Bo- 
jovarier,  Hermunduren  u.  s.  w. 

Zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  treten  die  Germanen  auf  bei  dem 
Einfall  der  Cimbren  und  Teutonen  zu  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
(113—101)  in  Gallien  und  Italien,  welchem  ihre  Vernichtung  durch  Ma- 
rias ein  Ende  machte.    Danach  griffen  die  Germanen  die  römische  Re- 
publik nicht  wieder  an,  sie  waren  aber  für  die  Römer  schon  so  bedrohlich, 
dass  selbst  Julius  Cäsar,  der  zwei  Mal  auf  das  rechte  Rheinufer  überging, 
nicht  tiefer  in  Germanien  einzudringen  oder  sich  daselbst  festzusetzen 
wagte.  Erst  unter  iVugustus  unterwarfen  Drusus,  Tiberius  und  Germani- 
cus  einen  Theil  des  westlichen  am  Rhein  und  des  südlichen  an  der  Donau 
gelegenen  Germaniens.    Hermann  oder  Arminius  befreite  das  Erstere  für 
einige  Zeit,  in  dem  2.  Jahrh.  aber  gründete  Marbod  den  starken  Marcoman- 
nenbund.  Allein  bis  zum  3.  Jahrh.  n.  Chr.  griffen  die  Römer  noch  immer 
bald  schwächer,  bald  stärker  die  Germanen  an;  vom  3.  Jahrh.  dagegen 
ändert  sich  die  Situation,  und  die  Germanen  beginnen  immer  stärker  und 
heftiger  auf  die  Römer  vorzudrängen,  zuerst  an  den  Grenzen,  dann  mehr 
und  mehr  ins  Innere  des  römischen  Reiches.    Einzelne  kriegerische  ge- 
schickte Imperatoren  und  Feldherren  setzten  den  Einfällen  der  Germanen, 
wenn  auch  immer  nur  für  kurze  Zeit,  eine  Schranke ,  dann  aber  wieder- 
holten sich  diese  Einfälle  mit  verdoppelter  und  unwiderstehlicher  Gewalt 
und  führten  zur  Eroberung  von  Britannien,  Nord-Gallien  und  dem  römi- 
schen Germanien  durch  die  grossen  germanischen  Völkerbüudnisse ,  an 
deren  Spitze  die  Sachsen,  Franken  und  Alemannen  standen,  in 
Pannonien  dagegen  durch  die  Vandalen  und  Alanen.     Endlich  im 
5.  Jahrh.  erfolgte  eine  allgemeine  Völkerwanderung  aus  Ost-  nach  West- 
und  aus  Nord-  nach  Süd-Europa,  und  nun  brachen  die  Germanen,  ihrer- 
seits im  Osten  und  Norden  von  neuen  Ankömmlingen  gedrängt ,  unauf- 
haltsam in  das  Weströmische  Reich  ein  und  eroberten  dessen  sämmtliche 
ausseritalienische  Besitzungen.  Die  Vandalen  is.  unten  §.  398)  verheerten 
Süd-Gallien,  unterwarfen  Hispanien  und  gingen  von  dort  nach  Afrika 
über,  wo  sie  ihr  neucarthagisches  Reich  gründeten  (im  J.  427). 
Gleich  darnach  brachen  schon  die  Westgothen  unter  Führung  ihres  Ko- 
nung  oder  König  Alarich  in  Italien  selbst  ein,   plünderten  Rom  und 
folgten  dann  den  Vandalen  nach  Süd-Gallien  und  Hispanien.    Endlich 
zerstörte  Od oaker,  der  König  und  Anführer  der  Heruler  und  anderer 
germanischer  und  fremder  Barbaren  die  letzten  Reste  des  Weströmischen 
Reiches  in  Italien  und  gründete  auf  dessen  Trümmern  sein  neues  itali- 
sches Königreich  (im  J.  476),  welches  18  Jahre  nachher  (im  J.  494) 


l 
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seinerseits  durch  die  Ostgotlien  unter  der  Anführung  ihres  Königs  Theo- 
dorich zerstört  wurde. 

Was  das  aligemeine  Leben  und  das  Kriegswesen  der  Germanen  im 
l.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr.  anbelangt,  so  wird  später  seines  Ortes  ausführ- 
lich davon  die  liede  sein  in  der  Zeitperiode,  wo  die  Germanen  ihre  neuen 
«Staaten  auf  den  Ruinen  des  Weströmischen  Reiches  gründeten.  Hier  ge- 
nügt die  Bemerkung,  dass  aus  dem  fortgesetzten  Zusammenstossen  und 
endlichen  Zusammenschmelzen  der  germanischen  Welt  mit  der  römi- 
srheii  im  Verlaufe  der  ersten  5  Jahrhunderte  n.  Chr.  sich  eine  so  zu  sagen 
I  ebergangswelt,  eine  gemischte  römisch-germanische  bildete,  in 
welcher  noch  viel  Römisches,  noch  mehr  aber  Germanisches  war,  sowohl 
III  Bezug  auf  das  öffentliche  wie  auf  das  Kriegswesen.  Ho  hatten  speziell 
liiusichtlich  des  letzteren  die  germanischen  Völker  sclnm  sehr  viel  von 
(!()i  Römern  entlehnt,  aus  deren  Kriegsorganisation.  Bewatinung,  Auf- 
stellung, Kampfart  und  Kriegskunst  überhaupt,  wenn  auch  in  jenem 
Zustande  ihres  Verfalls,  wie  er  oben  geschildert  wurde,  —  und  aus  dieser 
Mischung  bildeten  sich  in  West-Europa  die  ersten  Anfänge  einer  neuen 

Kriegsorganisation  und  Kriegskunst. 

I 

I  §.  396. 

Die  Gothen. 

Die  G 0 1 h i  oder  G  o t e  n  ( J (j  t  h on e s ,  G  u  t  h o n e s  .  G  y  t  h o n  e sl , 
rill  Volk  germanischer. Abstammung,  lebten  nach  der  Angabe  der  Histo- 
iik(!r  Cassiodor.  Jornandes  lind  Anderer,  wie  nach  ihren  eigenen 
l  Überlieferungen  ursprünglich  an  den  Ufern  der  Weichsel  und  Oder  und 
;iiit  der  skandinavischen  Halbinsel  (wo  ja  noch  heute  ein  Theil  von 
>  liwedcn  den  Namen  Gothland  führti.     Bis  zur  Zeit  der  römischen 

\iifoninc  i9ö — ISO  n.  Chr.)  verblieben  sie  in  diesen  ihren  ersten  Wohn- 
-ii/.cn.  Bald  danach  aber,  wie  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
I  :iiin,  in  fler  ersten  Hälfte  des  ;>.  Jahrh..  begannen  sie  aus  dem  Nnrdcn 
l.iiiMpMs  nach  «lern  Süden  aiisziiwaiMbrn  an  die  unter«*  Donau  und  die 
iiMdlicIicii  Ufer  des  Scliwarzeii  Meeres.     .\iil' ihrem  Wege  andere  \'ölkcr 

\  Miziigsweise  slawischen  Staiiinies,  s.  unten  (j.  KM  mit  sich  tortreissciid, 
\\  iirlis  ihre  Macht  so  an ,  dass.  als  sie  ziicrsf  im  J.  "iirtan  der  unteren 
I '"UMii  erschienen  ,  sie  schon  l"(ir  Alexander  Se\erns  Tl'l — "Üt.'i  sehr  ge 
l.ilii  liebe  Nachbarn  des  römischen  Oaciens  wnrden.  In  <1«mi  fruchtbaren 
Gegenden  des  heutigen  SinlllMsslands  angesiedelt,  begannen  sie,  ge 
trieben  \on  einem  iinversölinlicliem  Ilasse  gegen  die  Uömer.  dessen  l'r- 
spruiig  ihre  Traditionen  selnin  bis  in  Odins  Zeiten  hinauf  verlegen,  mit 
unablässigen  Angrill'en  auf  die  (Iren/.en  der  römischen  Domiuprovin/on. 
I)ies("  Fiiidalle  nalimi-n  einen  Itcsunders  bcl'figen  und  drnheiulen  Charakter 
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an  unter  den  Kaisern  Decius,  Gallienus  und  Claudius  IL  und  nicht  allein 
zu  Lande,  sondern  auch  auf  dem  Schwarzen  und  Mittelländischen  Meere, 
wobei  ihnen  die  Nachbarschaft  dieser  Meere  und  ihre  Erfahrung  und  Ge- 
schicklichkeit im  Seewesen ,  die  sie  auf  dem  Baltischen  Meere  erworben 
hatten,  sehr  zu  statten  kam.  Im  4.  Jahrh.  erscheinen  sie  unter  verschie- 
denen Namen  in  Folge  ihrer  Theilung  in  Stämme,  nämlich :  die  an  Don 
und  Dnjestr  lebenden  unter  dem  Namen  der  Ostgothen,  Austro- 
g  0 1 h  e  n  oder  G  r  e  u  t  u n  g  e n .  —  die  zwischen  Dnjestr  und  Theiss  leben- 
den unter  dem  Namen  der  Westgothen,  Wisigothen  oder  Ther- 
wanger  (Terwingeni.  Ausserdem  gab  es  noch  einen  Stamm  derselben 
unter  dem  Namen  Mösogothen*)  oder  kleine  Gothen,  welche  sich 
vor  den  übrigen  durch  ihre  Bildung  auszeichneten,  und  deren  Bischof 
Wulfila s  oder  Ulfilas  um  360  n.  Chr.  die  heilige  Schrift  in  die 
gothische  Sprache  übersetzte. 

Ost-  und  Westgothen  hatten  ihre  eigenen  Konunge,  Könige,  welche 
sie  wählten,  —  die  Ersteren  aus  dem  Geschlecht  der  Amaler ,  die  An- 
deren aus  dem  der  Balten.  In  diesem  Zustande  der  Trennung  verblieben 
sie  bis  zur  Zeit  des  ostgothischen  Königs  Ermanrich,  der  um  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  alle  östlichen  Stämme  zu  einer  grossen  und  mächtigen 
Monarchie  vereinigte ,  welche  sich  vom  Baltischen  bis  zum  Schwarzen 
Meere  ausdehnte.  Aber  der  Einfall  der  Hunnen  (s.  unten  §.  402)  unter 
der  Führung  von  V  a  1  a  m  i  r  e  s  im  J.  375  zerstörte  die  gothische  Monarchie 
des  Ermanrich  und  trennte  aufs  Neue  und  für  immer  die  Ostgothen 
von  den  Westgothen.  Die  Ersteren,  von  den  Hunnen  unterworfen,  wur- 
den von  deren  Führer  oder  König  Attila  zu  den  Einfällen  nach  Ger- 
manien ,  Gallien  und  Italien  mitgenommen  (444 — 453) .  Der  Untergang 
des  Reiches  Attila's  und  der  Hunnen  im  J.  453  gab  den  Ostgothen  ihre 
Unabhängigkeit  zurück ,  sie  begannen  in  die  Grenzen  des  Oströmischen 
Reiches  einzufallen  und  zwangen  im  J.  473  den  Kaiser  Leo  I.  zur  Ent- 
richtung eines  Tributes  und  Abtretung  weiter  Ländergebiete  an  der 
unteren  Donau.  In  der  Folge  (494)  übersiedelte  ihr  berühmter  König 
Theodorichl.  d.  Gr.  mit  seinem  ganzen  Volke  nach  Italien,  das  er 
dem  König  Odoaker  entriss.  Die  Westgothen  dagegen  hatten  nach  der 
Unterwerfung  der  Ostgothen  durch  die  Hunnen  sich  in  die  Karpathen 
zurückgezogen  und  erhielten  vom  Kaiser  Valens  die  Erlaubniss,  sich  in 
dem  verwüsteten  Mösien  niederzulassen.  Valens  aber,  der  bald  bereute, 
dass  er  sie  auf  römischem  Gebiete  hatte  ansiedeln  lassen,  schenkte  bald 
ihren  Klagen  über  die  Bedrückungen  der  römischen  Statthalter  und  Be- 
amten kein  Gehör  mehr,  namentlich  zur  Zeit  einer  furchtbaren  in  Mösien 
ausgebrocheneu  Hungersnoth.    Nun  erhoben  sich  die  zur  Verzweiflung 


*)  Weil  sie  in  Mösien  ansässig  waren.  Aumerk.  d.  Uebers. 
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getriebenen  Westgothen  unter  ihrem  Führer  Fridigern,    verheerten 
Mösien  und  Thracien  und  besiegten  in  der  blutigen  Schlacht  bei  Adrianopel 
H78  den  Valens,  welcher  in  derselben  fiel.  Sein  Neft'e,  der  weströmische 
Kaiser  Gratian,    ernannte   ihren   berühmten  Feldherrn,  den  Spanier 
Theo^dosius  zum  Augustus  und  Regenten  des  östlichen  Reichstheiles. 
Theodosius  brachte  die  Westgothen  zur  Ruhe,  und  von  dieser  Zeit  an 
stellten  sie  ein  erhebliches  Trup)»encoutingent  zu  dem  Heere  des  römi- 
schen Reiches.     Aber  nach  seinem  'lüde  fielen  sie  unter  ihrem  Führer 
Alarich  in  Italien  ein,    nahmen  Rom  (410)  und  würden  daselbst  ein 
1  ümisch-germanisches  Reich  gegründet  haben .  wenn  Alarich  niclit  ge- 
storben wäre.  Alarich's  Schwager  Athaulf  ging  statt  dessen  nach  Süd- 
(lallien  und  Hispanien,  wurde  aber  in  Barcelona  ermordet  (415^    Seine 
Nachfolger  errichteten  iiiuiitteii  unaufhörlicher  Kriege  gingen  die  st.'h<»u 
uuwesenden  Germauen  und  die  Römer  in  Süd-Gallien  und  Nord- Hispanien 
ein  westgothisches  Königreich.     Bald  führte  dessen  ungeheure  Ausbrei- 
tung in  Gallien  zu  seiner  inneren  Schwächung,  die  Wostgi»tlien  hingen 
dem  arianischen,   ketzerischen  Irrglauben  an  und  wurden  dadurch  den 
Kchtgläubigen  Nachkommen  der  römischen  Ansiedler,  welche  sich  mit 
Kom  gegen  die  arianischen  Westgitthen  \erbündeten,  verhasst.    Trotz 
dessen  aber  und  trotz  der  Unruhen  und  Unordnungen,  welche  der  unauf- 
hörliche Thronwechsel  und  der  Streit  der  politischen  Tarteieu  hervorrief, 
dcimte  sich  das  Reich  der  Westgothen  in  dem  ersten  .lahriiuiulert  seines 
l'.estehens  (im  5.  Jahrb.)  innuer  mehr  und  mehr  aus.  namentlich  südlich 
der  Pyrenäen,  wo  dieSueven,  Alemannen  und  Vaudalen  dnrch  die  West- 
gothen theils  unterworfen,   theils  nach  Afrika  verdrängt  wurden.     Ihr 
liinfter  König.   Eurich  ( l(>()— 4S;{|  machte  nach  dem  gänzlichen  liiter- 
-ang  des  Weströmischen  Reiches  neue  nnd  noch  grössere  Erdberungen 
III  (jallien  nn<l  Hispanien  [\u(\  gab  den  Westgothen,  welche  bislang  nur 
nach  dem  llerkummen  regiert  Wdrden  waren,  g<'scliriebene  Gesetze.  Sein 
Nachfolger  Alarich  11.  legte  auch  für  seine'  röniisclieii  I  nierthanen  eine 
»iesetzsammlung  an,  welche  vorzugsweise  aus  dem  ('(mIc.x  T  h  iM.ch.si  n  s 
d.  Gr.  cntnumineM  war. 

§.  -Ml. 
Dio  Daker. 

Dacia  hiess  das  Land  \\cl«lie>  nördlich  der  nnleicu  h.'ii.in  lag;  es 
mid'assle  die  heutige  Wallaclici  Mnjdaii  Uessarabien  und '1  ransss  hanien. 
i:s/erli(d  in  das  R  i  p  e  n  s  i  scIi  e  .  AI|Msclie  und  mittlere  Dacieu. 
In  demselben  wulinlc  ein  liald  haUer  l)a«-ier  .  bald  Geten  genannte« 
\ulk  ;  nai  h  Stralio  liiessen  di«-  Tlieile  dieses  Volkes,  wi-lche  an  »lor  t>be- 
irn    oder  initiieren   l)niian  den  (lermanen  benachbart  wnlnitcu.  die  eigent- 
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lichenDaker,  — Geten  dagegen  die  Stämme,  welche  nahe  dem  Schwarzen 
Meere  wohnten ;  beide  sprachen  dieselbe  Sprache.  Neuere  Forschungen 
haben  festgestellt,  dass  diese  Getae,  Henetae,  Enetae  identisch 
seien  mit  den  Anden,  Wanden,  Wenden  oder  Venedi,  welche  um's 
7.  Jahrh.  in  demselben  Lande  lebten,  und  welche  Slowenen  oder" Sla- 
wen waren,  was  durch  viele  Eigennamen  der  Fürsten,  Anführer,  Städte, 
Seen  und  Flüsse  in  dem  Lande  der  Daker  und  Geten  bestätigt  wird.  Man 
muss  also  die  Ur-  oder  Stammeinwohner  der  an  der  Donau  gelegenen 
Länder  zu  den  Slawen  rechnen,  welche  nur  unter  anderem  Namen  schon 
den  Griechen  zu  Homers  Zeit  bekannt  waren  (s.  unten  §.  401).  Zugleich 
aber  muss  man  zugeben ,  dass  zwischen  ihnen  auch  viele  kleine  fremde 
Stämme  von  anderen  Völkern ,  namentlich  gallischen  oder  keltischen, 
wohnten,  welche  wohl  bisweilen  und  zeitenweise  mächtiger  wurden,  und 
denen  die  Römer  gleichfalls  nach  dem  von  ihnen  bewohnten  Lande  den 
Namen  Daker  oder  Geten  beilegten.  Schon  zu  Domitian  s  Zeiten  (81 — 96) 
fingen  die  Einfälle  der  Daker  in  römisches  Gebiet  an,  und  unter  der  Füh- 
rung ihres  tapfern  Königs  Decebalus  zwangen  sie  sogar  den  Domitian 
zur  Zahlung  von  Tribut  an  sie.  Trajan,  der  sie  angriff,  befreite  nicht 
allein  das  Reich  von  diesem  schimpflichen  Tribute,  sondern  zwang  sogar 
den  Decebalus  zur  Unterwerfung  (101—103),  —  nach  dessen  Aufstand 
aber  verwandelte  er  Dacien  in  eine  römische  Provinz  und  legte  daselbst 
römische  Colonien  an  (105—106),  in  Folge  dessen  sich  die  Sitten,  Ge- 
bräuche und  hauptsächlich  die  Sprache  der  Römer  daselbst  ausbreiteten 
und  lange  erhielten  (die  Sprache  lebt  zum  grossen  Theil  noch  in  der  heu- 
tigen Sprache  der  Rumänen  fort,  was  Römer  bedeutet,  —  wie  ihr 
Land  auf  Rumänisch  «Zar a  ruminjascav.^  d.  h.  terra  romanesca, 
Römerland,  heisst).  Unter  Marc  Aurel  (161—168)  begann  von  Norden 
und  Osten  her  auf  die  Daker  der  Druck  der  Bastarnen,  Alanen  und 
anderer  Völker,  welche  ihrerseits  von  Völkern  aus  dem  Norden,  nament- 
lich den  Gothen,  gedrängt  wurden.  Unter  ihrem  Andränge  fingen  die 
Daker  nun  ihrerseits  an  gegen  die  römischen  Grenzen  zu  drücken  und 
führten  mit  den  Sarmaten  zusammen  häufige  Kriege  gegen  die  Römer. 
So  ging  es  bis  zum  J.  250  fort,  wo  die  Gothen  Dacien  verheerten  und 
unterwarfen,  welchen  Aurelian  es  dann  (270—275)  überliess,  so  dass  es 
nun  in  den  Verband  des  westgothischen  Donau  -  Königreichs  (s.  oben 
§.  396)  gehörte. 

§.  398. 
Die  Vandalen. 

Die  Vandalen  (Vandali,  Vindili),  ein  Volk  germanischer  Abstam- 
mung, wie  die  Gothen,  aber  gemischt,  wie  es  scheint  mit  den  Wenden, 
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Venedi  oder  Slowenen,  bewohnten  uisprünglich  die  heutige  Lausitz.  Die 
iilten  römischen  Schriftsteller  sprechen  von  den  Vandalen  in  sehr  un- 
bestimmter Weise.  Zu  Ende  des  2.  Jahrh.  erscheinen  einige  vandalische 
Stämme  als  Verbündete  der  Könier  zugleich  mit  den  Marcomannen  und 
<,'iiaden,  dann  führten  sie  Kriege  gegen  Aurelian  uudPn»bus.  wurden 
ln'siegt  und  theilweise  aufgerieben,  theils  nach  Britannien  verptianzt. 
Die  nordöstlichen  Vandalen  siedelten  sich  im  J.  272  im  heutigen  Trans- 
svlvanien  und  dem  östlichen .W'engrie^  au.  erhielten  dann  aber,  als  sie 
durch  die  Gothen  verdrängt  wurden,  von  Constantin  d.  Gr.  die  Erlaubniss 
zur  Niederlassung  in  raniioiiieu  mit  der  alleinigen  Verpflichtung,  den 
Römern  Hülfstruppen  zu  stellen.  Im  J.  406  verliessen  sie  ihre  neuen 
Wohnstätten  in  Tannonien  und  zogen  unter  Führung  ihres  Fürsten  Gun- 
derich  gen  Westen,  vereinigten  sich  unterwegs  mit  den  Alanen  und 
Sueven  und  drangen  in  (jlallien  ein.  Strassburg.  Mainz  und  andere  Städte 
wurden  von  ihnen  ausgeplündert  und  zerstört,  dann  besiegten  sie  die 
Franken,  überschritten  im  J.  lOV)  die  Pyrenäen  und  fielen  in  Hispanien 
ein.  Hier  Hessen  sie  sich  im  heutigen  Gallizicn  nieder .  die  Sueven  in 
Alt-Castilien,  die  Alanen  in  Portugal.  Ihn  120  unterwarfen  die  Vandalen 
die  Alanen  und  besiegten  die  Sueven,  dann  aber  wurden  sie,  von  den 
gleich  ihnen  aus  (Jallien  einrückenden  Westgothen  gedrängt,  gezwungen 
weiter  nach  Süden  zu  gehen  in  das  liätische  Hispanien.  welches  später 
nach  ihnen  Vandalitia  oder  Andalusien  genannt  wurde.  Ihr  König  war 
damals  der  tapfere  kühne  (renserich,  der  Hruilcr  und  Nachfolger 
Gunderich's.  Durch  den  Statthalter  der  römischen  Pnninz  Afrika, 
Bonifacius,  dahin  gerufen,  setzte  Genserich  mit  seinem  ganzen 
Volke  über  das  Meer.  vVls  er  aber  in  Afrika  ankam,  wollte  Bonifacius, 
der  inzwischen  mit  der  Kaiserin  Placidia  Frieden  geschlossen  hatte, 
seine  an  Genserich  gegebenen  Verpflichtungen  nicht  erfüllen  iin<l 
suchte  ihn  mit  Gewalt  der  Waffen  aus  Afrika  zu  entfernen.  (}e  nse  r  i  c  h 
aber,  über  diese  VVortbrüchigkeit  erzürnt,  besiegte  ihn  und  unterwarf 
unter  Mithülfe  der  Kingeborenen  allniiilig  die  ganze  Nonlkiisfe  .\frikas 
von  Tanger  bis  Tripolis  und  gründete  d;is  neue  k  ;i  rf  ii  agi  sr  he  Keie  h  , 
zu  dessen  Hauptstadt  er  K;irlli;igo  iii.iclite.  Ilald  tilgte  er  .uu-h  Sieilien. 
Sardinien,  (!orsic;i,  Miijorca  und  Minoira  seinen  l>esif/,iiiigen  liin/,u .  seine 
Flotte  behcrrsehle  den  westliclii-n  llieil  des  Mittelländisclieu  Meeres, 
verbreitete  überall  Sclirccken  .  |diiiiderle  die  it;ilienisclu'n  Kllsteii  aus, 
und  im  J.  I.')."»  wurde  sogar  l.'oin  von  den  \;indalen  eingenounnen  und 
verwüstet.  Im  .1.  177  starb  (i  cnse  rie  h  .  und  binnen  Kiir/.eni  begann  das 
von  ihm  gegründete  Ueich  zu  verfallen.  w;is  noch  d.idnnli  beschleunigt 
wurde,  diiss  nach  Genseriehs  Bestimmung  der  Thmn  immer  an  den 
Aeltesten  des  (Jesehleehtes  f.MlIen  muHste.  TiT  .lahre  später,  im  .1  .'»:U. 
maelitt-   l'.elis;ir.   der   fridiirir  des    Kaisers  .1  u  s  I  i  n  i  a  n  .   dem    Könl^- 
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reiche  der  Vandälen  in  Afrika  ein  Ende,  nachdem  es  105  Jahre  bestan- 
den hatte. 

§.  399. 
Die  Scythen. 

Ebenso  wie  oben  (§§.  350  und  395)  die  älteren  und  neueren  Nach- 
richten über  die  vom  Rhein  östlich  und  von  der  Donau  bis  zur  Nordsee 
wohnenden  Germanen  mitgetheilt  wurden,,  sollen  hier  Nachrichten  über 
diejenigen  Völker  gegeben  werden,  welche  östlich  von  den  Ger- 
manen in  Ost-Europa  vom  Baltischen  zum  »Schwarzen  Meere 
Sassen,  vor  Allen  aber  über  die  Scythen  und  Öarmaten,  die  ältesten 
Einwohner  dieser  Länder. 

Scy  thien  nannten  die  alten  Griechen  anfänglich  das  ganze  heutige 
Süd-Russland,  später  dehnten  sie  diese  Bezeichnung  auf  das  ganze  östliche 
Europa  bis  zum  hohen  Norden  hin  aus.  Herodot's  Beschreibung  Scythiens 
war  ein  Gegenstand  der  Erforschung  für  viele  europäische  Gelehrte  der 
letzten  drei  Jahrhunderte :  aber  vollkommen  befriedigend  sie  aufzuklären, 
gelang  nur  zwei  neuereu  Gelehrten :  L  i  n  d  u  e  r ,  Sky  thien  und  die  Skythen 
des  Herodot  und  seine  Ausleger;  Stuttgart  1841  — ,  und  Nadeschdin, 
Aufzeichnungen  der  Odessaer  Gesellschaft  für  russische  Geschichte  und 
Alterthümer.  1.  Bd.,  1S44.  Aus  ihren  Forschungen  ergiebt  sich  Folgendes : 

Scythien ,  nach  den  Begriffen  der  Griechen ,  bildete  ein  Viereck  vou 
der  Mündung  des  Ister  (Donau t  bis  zum  Marktplatz  Gremni.  dem  heu- 
tigen ßerdjansk,  es  umschloss  also  die  heutigen  Guberuien  Taurien  und 
Cherson ,  die  Provinz  Bessarabreu ,  einen  Theil  der  Gubernien  Jekathe- 
rinoslaw.  Podolien  undKijew.  fast  die  ganze  Moldau,  Bukowina  und  den 
Kolomischen  Kreis  in  West-Galizieu.  Die  Bewohner  der  Tanais-  (Don-j 
Ufer  hiessen  schon  nicht  mehr  Scythen,  sondern  S  a  u  r  o  m  a  t  e  n  (s . 
unten  Sarmaten),  obgleich  ihre  Sprache  der  der  Scythen  ähnelte.  Die 
Bewohner  der  Südküste  der  heutigen  Krim  hiessen  Taurier ,  nach  ihnen 
wurde  diese  Halbinsel  Taurien  genannt. 

Die  Griechen  theilten  Scythien  in  Gross-  und  Klein-Scythien. 
Die  Flüsse  in  dem  ersteren  hiessen  :  Naparis  (Bistritza),  Araros  fMol- 
dauj.  Tiarantos  iSereth  ,  Ordessos  (Buirlat  oder  Berlat).  Parata 
oderPyretus  Pruth  ,  Tyras  Dnjestr),  Hypanis  (Tiligul  und  Bug) , 
Panticapes  (Ingul).  Hypakiris  (Inguletz) .  Erros  iBusuluk),  Bo- 
rysthenes  (Dnjepr  .  klein-Scythien  hiess  das  Land  von  der  Niederung 
des  Dnjepr  südöstlich  und  die  Halbinsel  Taurien. 

Die  Bewohner  von  Klein-Scythien  waren  die  königischen  Scy- 
then {jiaoi?j/.oij,  neben  dem  Dnjepr-Liman,  dem  Kesidenzorte  der  scy- 
thischen  Könige.  Die  Gegend  unterhalb  der  Dnjepr-Wasserfälle ,  das 
Land  der  Jarower,   nannten  die  Griechen  —  Gerrhi  oder  Errh 
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(Gerrhus),  —  es  war  die  Beeidigiiugsstätte  der  scythischeu  Könige.  Das 
Land  zwischen  Erros  (Busiüuk)  und  Panticapes  Jngul:  hatten  die  Scy- 
thae  Nomades  inue;  mit  ihrem  Gebiete  begann  im  Osten  das  Grosse 
oder  Haupt-  (eigentliche)  Scythien.  Das  Land  westlich  des  Dnjcpr  vom 
Liman  bis  zur  Mündung  des  ßusuluk  hiess  Hylaea,  d.  h.  das  holzreiche 
Land.  Zwischen  Hypanis  und  Pantecapes  lebten  dieScythae  agri- 
colae  [reiüQ'/nij.  die  Ackerbauer,  deren  südlichere  Stämme  sich 
Borystheniten  nannten,  während  die  griechischen  Colonisteu  dieser 
Gegenden  01bioi)oliten  hiessen ,  nach  der  Stadt  Olbiopolis  auf  dem 
rechten  Bugufer  nahe  bei  dessen  Einmündung  in  den  Dnjcpr  Liman.  Die 
Bewohner  des  Landes  zwischen  tlypanis  und  Tyras  Bug  und  Dnjcstr) 
waren  Avegen  ihrer  Keitkunst  berühmt  und  hiessen  deshalb  l)ei  den 
Griechen  Kal},ijiidai.  die  (jutberi ttenen,  ihre  nördiiclien  Nachbarn 
zwischen  Bug  und  Dnjestr  !Jlaiioveg  (Lügner.  Prahler  und  die  Bewohner 
der  Tyrasufer  (Dnjestr)  —  Tyriten.  Die  Granitscliicht.  welche  von  den 
Karpathen  sich  tief  in  die  heutige  Steppe  hineinzieht,  durclisihnitt  den 
nördlichen,  Theil  der  Länder  der  Alazonen  und  der  Tyriten  und  hiess 
Exampäos  (der  heilige  Weg) .  Weiter  westlich  vom  Dnjestr  bis  zur 
äussersten  Grenze  von  Gross- Scythien  war  das  Land  dem  Herodot  nur 
wenig  bekannt.  Die  Südwestgrenze  von  Gross-Scythien  bildete  L^ tri a 
oder  Istr US  an  der  Istermündung  Ditnauniündung,  nahe  dem  heutigen 
Kustendsche)  und  das  Gebiet  der  an  der  Donau  wohnenden  Geten  (s. 
§.  397),  die  nordwestliche  das  Karpathengebirge.  welches  bei  den  älteren 
Griechen  noch  K  h  i p  a e  .  II  h  i  p  e  a  e  oder  II  h  i  f c  a  e  hiess.  Das  jenseits 
der  Karpathen  nach  Norden  gelegene  Land  war  den  Griechen  last  un- 
bekannt, seine  Bewohner  verwandelte  die  Phantasie  der  Griechen  in 
Agathyrsi  (Goldgräber,  Bergleute.  Grypos  Wäi-hter  der  (Jold- 
gruben),  einäugige  Arimaspen,  von  Geburt  kahlköplige  Argippaei, 
ferner  Issedonen .  und  im  fernsten  Norden  in  Hyperboreer  Glück- 
seligste, gleichsam  der  Welt  Abgestorbene)  und  äliuli«*lie  (u'st^dten. 

Aus  dem  inneren  Scythien  erholten  sich,  l)ald  nach  llenulot.  die  am 
Dnjcpr  aufwärts  nach  Nordwest  wohnenden  Neuri  oder  N  ii  ri  /auborer, 
welche  sich  im  Winter  in  Wölfe  verwandeln  sollten,  d.  h.  \Volfs|>elze 
trugen)  und  Messen  sich  im  Lande  der  lluiliner  'an  dem  nördlichen 
Strich  des  GiibeiiiiiiMis  rodojlm  niedcj'.  Noniwestlicliilcix'lben  siedelten 
die  Griechen,  die  'riiyssagetac  und  die  .ly  rca  e  an,  welche  in  den 
Wäldern  des  heuligen  nordwestlichen  Volhynien  und  nordiisiljrlun 
Gallizien  der  .l.igd  iibl.i.-en  Ans  der  TliyssagetenHteppe  lilsst  Hcrodnt 
folgende  Kllls.se  sich  in  den  15  ad  ini  sehen  See  «lie  Pinsk  sehen 
Sümpfc)  ergiessen  (b-n  westlichen  Taneiiis  Prypel  ,  Sirgis  StUr  . 
OaroK  Ilorlin  nnd  Lyko«  (Slucz  .  I  »ie  nnrdwestlielien  Nachbaren  «ler 
Thyssageten  .    die   Neuri,  hatten  ihrerseits  westlich  neben  sich  die  An- 
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drophagi  (Menschenfresser),  welche  in  dem  heutigen  Guberniiim  Kijew 
am  Ros  Flusse  nördlich  der  ScytJiae  agricokie  wohnten.  Das  Land  aber 
der  Androphagen  trennte  der  Dnjepr  von  dem  Gebiete  der  Melan- 
chlaeni  (die  Schwarzgekleideten).  Weiter  nördlich  von  diesen  Völkern 
nimmt  Herodot  das  ausgedehnte  Gebiet  des  grossen  und  zahlreichen 
Budin  er  Volkes  an,  mit  hellblauen  Augen  und  hellblonden  Haaren.  In 
dem  Lande  der  Budiner  wohnten  auch,  nach  Herodot,  die  Heioper, 
Nachkommen  der  griechischen  Kolonisten  am  schwarzen  Meere ,  welche 
hierher  gezogen  waren  in  die  hölzerne  Stadt  G  e  1  o  n  (an  der  Stelle  des 
heutigen  Kijew) . 

Selbstverständlich  waren  alle  oben  angeführten  Namen  nicht  eigent- 
lich scythische,  sondern  durch  die  Griechen  den  Eingeborenen  nach 
äussern  Abzeichen  u.  s.  w.  beigelegt,  ohne  irgend  welche  ethnogra- 
phische Unterscheidung.  Als  später  Alexander  d.  Gr.  bis  zum  Jaxartes 
vordrang  und  dort  auf  die  Scythen  stiess  (sarmatische  Alanen,  s.  unten) , 
da  begannen  die  Griechen  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  den  Tanais 
(Don)  und  Scythien  erreicht  hätten.  Seitdem  kam  bei  den  gTiechischen 
Schriftstellern  die  Benennung  asiatisches  Scythien  in  Gebrauch, 
womit  sie  das  heutige  Turkestan  bezeichneten.  Später  kennt  Strabo, 
ein  Zeitgenosse  des  Augustus ,  nur  noch  ein  Scythien  —  in  Asien ,  das 
europäische  Scythien  heisst  bei  ihm  schon  Sarmatien.  Seit  dieser 
Zeit  nannten  Griechen  wie  Bömer  die  Ureinwohner  des  heutigen  Iluss- 
lands,  und  zwar  des  südlichen  (scythischen),  donischen  (sarmatischenj 
und  nördlichen  (budinischen)  unterschiedslos  bald  Scythen,  bald  Sar- 
maten.  In  dem  Maasse,  wie  sich  bei  den  Griechen  und  Römern  die 
geographischen  Kenntnisse  über  Germanien  und  das  östliche  Europa  er- 
weiterten ,  wurden  die  früheren  Ripae  oder  Rifeae  mehr  und  mehr 
nach  Osten  verlegt  an  das  Rifeische  Gebirge  (Uralgebirge),  die 
Hyperboreer  aber  an  das  Nordmeer  selbst.  Nach  dem  Untergang 
des  Weströmisclien  Reichs  nannten  die  römischen  Schriftsteller  des 
Mittelalters  Osteuropa  bis  zum  Don  das  europäische  Scythien,  das 
Land  dagegen  östlich  vom  Don  ^  das  asiatische  Scythien.  Die 
byzantinischen  Christen  nannten  das  heutige  euroi)äische  Russland  im 
Allgemeinen  Seijtliia.  die  zum  byzantinischen  Reiche  gehörende  bul- 
garische Küstenlandschaft  Dobrudscha  von  Maukale  [Mangalia]  bis 
zur  Donaumündung  aber  —  Kl  ein -Scythien. 

Diese  alte  griechische  und  römische  Geographie  Scythiens  verdiente 
eine  besondere  Beachtung  in  Bezug  auf  die  wirkliche  Gcograi)hie  dieses 
Landes  während  der  ersten  T)  Jahrhunderte  n.  Ohr.  und  der  darauf  fol- 
genden 4  weiteren  Jahrhunderte,  wie  dies  weiter  unten  auseinanderge- 
setzt werden  soll. 

Nicht  geringere  Beachtung  verdient  in  dieser  Hinsicht  auch  die  alte 
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Ethnograpliie  Scytliiens.  Die  alten  g-riecliischeu  und  römischeD  Sclirift- 
steller  beschreiben  die  Scythen  als  einen  hochgewachsenen  blondhaarigen 
Menschenschlag,  ihre  Sprache  aber  als  der  der  donischen  Sariuaten  und 
donauischen  Geten  und  Daker  gleich,  lieber  die  Mythologie  der  Scythen 
ist  sehr  wenig  bekannt.  Im  höchsten  Ansehen  stand  bei  ihnen  .lar 
Aresi,  der  Gott  des  Krieges ,  den  sie  in  der  Gestalt  eines  geheirigten 
Schwertes  anbeteten.  Als  kriegerischem  und  zugleich  ackerbautrei- 
benden Volke  waren  den  Scythen  als  Gegenstände  religiöser  Verehrung 
geheiligt:  der  Pflug,  das  Joch  und  die  Lanze,  die  ihnen  vom 
Himmel  herabgesendet  waren;  sie  wurden  von  den  Königen  sorgtaltig 
•  lutbewahrt  und  alljährlich  dem  Volke  zur  Anl)etung  ausgestellt.  Die 
Gräber  der  Könige  im  Lande  der  Jarower  (oder  der  Dnjeprfälle  galten 
gleichfalls  für  heilig.  Auf  dem  Grabe  des  gestorbenen  Königs  starben 
:inch  seine  Gattin,  einige  der  höchsten  Würdenträger,  eine  Menge  Diener 
lind  Pferde  den  Opfertod,  und  diese  Alle  wurden  zugleich  mit  den  Wallen 
des  Königs  in  dem  königlichen  Grabhügel  beigesetzt.  Bei  der  Jahres- 
und Todtenfeier  des  Königs  aber  wurde  auf  seinem  Grabe  noch  ein 
gleiches  blutiges  Opfer  dargebracht. 

Als  Bewohner  weiter  Steppen  waren  die  Scythen  wegen  ihrer  Vieh- 
und  Pferdezucht  berühmt,  vorzügliche  Peiter.  die  zu  Pferde  Krieg  führ- 
ten und  kämpften.  Ihre  Waffen  waren  Beil ,  Schwert.  Dolch  und  Bogen 
mit  nach  vorn  stehenden  Enden,  wodurch  diese  Bogen  sich  von  denen 
inderer  Völker  unterschieden.  Sie  waren  ausgezeichnete  Bogenschützen 
imd  schössen  vom  Pferde  herab  in  vollem  Galopp  und  nach  jeder  Seite. 
hie  Art,  wie  sie  Krieg  führten  und  wie  sie  in  der  Schlacht  kiini|iftcn. 
i'ht  am  besten  aus  der  Darstellung  des  FeldzHges  des  Darius  Uystaspis 
gen  die  Scythen  hervor  (AUg.  Kriegagesch.  I.  Bd.  f).  Kapitel.  §  1^5). 
Ulli  gefallenen  Feinden  schnitten  die  Scythen  die  Köpfe  ab  und  zogen 
diesen  die  Haut  mit  den  Ilaaren  ab  scal|»irten  sie);  wer  nach  der 
S(  lihicht  keini^n  feindlichen  Schädel  aufzuweisen  hatte,  ging  des  .\nthcils 
.111  der  Beute  verlustig.  Der  Friedensschiusa  wurde  mit  einem  blutigen 
l'.ide  beschworen  :  die  Scythen  Hessen  Blut  aus  ihrem  .\rm  in  eine  Schale 
llicssen,  tancht<'n  ihre  Wallen  liiimin  und  tninUcn  es  (l;inn  .ins  Ihre 
Kleidung  unterschied  sich  \nn  Aci  der  übrigen  N'üiker  d.iiliirih  ,  d:iss  sie 
ins  einer  Tu  n  i  ca  oder  K.-iltan  mit  Acnneln,  einem  Snguin  »»der 
kleinen  M;intcl  russisch  BiirUa  .  und  einem  wcit«'n  rntergewande  aus 
llaiislciiicn  oder  griechischem  Gcweiic  l>csl;iiid.  Wie*eH  acheint,  raairten 
"lic  Scythen  den  g;in/,cn  Kn|i|'  mit  Aiisn.ilime  eines  Haarbüschels,  der 
mIküi  in  der  Mitte  stehen  liliel»  in  der  Art  des  Schnpfes  bei  den  Klcin- 
i;  II  säen). 

Trutz  ihrer  rnkiiltiir  /eiclnn'ten  sieh  dieSevlhcn  durch  llct  hllieh- 
Ki  it  und  Kinfaehheil  der  Sitten  aus.     i'ilr  ein  \  (Mbrccheu.  das*  der  Fumi- 
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lienvater  beging ,  war  sein  ganzes  Geschlecht  v^erantwortlich  ;  die  männ- 
lichen Kinder  des  Verbrechers  wnrden  getödtet,  damit  sie  dem  Vater 
nicht  gleich  werden  möchten.  Die  Griechen  versuchten  vergebens  den 
Scythen  ihre  Civilisatiun  durch  Vermählung  scythischer  Fürsten  mit  . 
Griechinnen  aufzu})fropfen.  Im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  ward  ein  scythischer 
Prinz,  Anacharsis.  von  Bewunderung  für  die  griechische  Civilisation 
ergriffen .  reiste  nach  Athen .  ward  daselbst  ein  Schüler  von  Solon .  er- 
hielt von  den  Griechen  den  Beinamen  „der  Weise",  und  begann,  in  sein 
Vaterland  zurückgekehrt,  hier  die  griechische  Götteranbetung  einzu- 
führen. Da  aber  die  Religion  der  Griechen  ihren  Göttern  Verletzungen 
der  Keuschheit  beilegte,  so  tödteten  die  Scythen  den  Neuerer  Anacharsis. 
Uebrigens  entzogen  sie  sich  nicht  den  wahrhaft  nützlichen  Produkten  der 
Civilisation.  Die  Schreibekunst  war  ihnen  bekannt,  und  ihre  Verbin- 
dungen mit  den  Persern  wurden  schriftlich  unterhalten.  ' 

Ihre  Kriegsgeschichte  bietet  zwei  besonders  grosse  Ereignisse  dar, 
deren  Herodot  und  Ktesius  Erwähnung  thun :  1 )  der  Einfall  in  Klein- 
asien im  7.  Jahrh.  v.  Chr.,  und  2)  der  Eeldzug  des  Darius  Hystaspis  in 
Scythien  im  6.  Jahrh.  (s.  oben). 

Der  Erstere  bestand  darin  ,  dass  der  Scythenkönig  M  a  d  y  e  s..  Sohn 
des  Protivojos  im  7.  Jahrh.  mit  einem  zahlreichen  Heere  über  den 
Kaukasus  in  Hochasieu  eindrang,  in  das  Gebiet  des  medischen  Königs 
Cyaxares  (624—585),  es  verheerte,  als  Sieger  durch  ganz  Kleinasien. 
Syrien  und  Palästina  nach  Aegyten  zog  und  von  den  Königen  von  Me- 
dien und  Phrygien  das  Versprechen  von  Tributzahlungen  erzwang.  Die 
Herrschaft  der  Scythen  in  Asien  währte  28  Jahre.  Endlich  entledigte 
Cyaxares ,  dem  es  in  keiner  Weise  gelingen  wollte ,  sich  mit  Gewalt  der 
Waffen  von  den  Scythen  zu  befreien,  sich  ihrer  durch  eine  echt  asiatische 
List :  er  lud  die  vornehmsten  Scythen  zu  sich  zu  einem  Gastmahl  ein, 
machte  sie  mit  Wein  trunken  und  erschlug  sie  dann  sämmtlich;  die 
Uebrigen  wurden  dann  theils  niedergemacht ,  theils  zogen  sie  sich  über 
den  Kaukasus  in  ihr  Land  zurück ""] . 

§.  400. 
Die  Sarmaten. 

S  a  r m  a  t  e  n  oder  S  a  u  r o  m  a  t  e  n  nannten  die  alten  Griechen  in  der 
späteren  Zeit  die  Bewohner  von  S a r m a t i e n  oder  Sauromatien.  dem 
heutigen  Russland  zu  beiden  Seiten  des  Don.  Als  sich  bei  den  Griechen 
und  Römern  die  Kenntniss  des  Ostens  und  Nordens  von  Europa  erwei- 


*)  N.  W.  Sawelj  ew-ßostislawitsch:    Scythien   und    die  Scythen. 
Milit.  Encyclop   Lexicon.  XI.  Bd.   1856. 
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terte,  wurde  der  Name  ., Sauromaten''  zAinäclist  wegen  ihrer  gleichen 
Abstammnng  auf  die  Budiner,  dann  wegen  ihrer  Stamniesangehörig- 
keit  auch  auf  die  l)alti,schen  Venedi  (s.  unten)  ausgedehnt,  so  dass 
sogar  das  baltische  Meer  das  s  a  r  m  a  t  i  s  c  h  e  genannt  wurde  —  und  nach 
der  andern  Seite  bis  zu  den  KnriJathen.  Diese  weite  Anwendung  dieses 
Namens  findet  mau  bei  den  römischen  Historikern  und  Oeograjiben, 
welche  kurzweg  Sarmafae  schrieben.  Die  Länder  des  nordöstlichen 
Europa  nannten  sie  das  europäische  Sarmatieu,  die  Gegenden 
zwischen  Don  und  Wolga  das  asiatische  Sarmatien.  Die  Ein- 
wohner des  letzteren  theilten  sich  in  nicbrero  Vrdker,  welche  sich  selbst 
mit  verschiedenen  Namen  nannten.  Die  bekanntesten  von  ihnen  waren 
die  A] a  n  i  u nd  d i e  11  o  .r  <>  I  a  n.  a  e . 

Die  Alanen  wohnten  auf  der  östlichen  oder  linken  Seite  des  Dnje]>r 
im  heutigen  Südrussland  und  zerfielen  in  viele  Stännne.  l  ni  das  Jahr  4(i 
V.  Chr.  drängten  die  Hunnen  sie  an  das  Mäotische  (Asowsche)  Meer.  Einige 
von  ihnen  gingen  sogar  über  den  Kaukasus,  wo  sie  noch  im  Mittelalter 
unter  ihrem  Namen  bekannt  waren.  Die  Alanen  waren  gewandte  uu<l 
unermüdliche  Keiter,  liebten  den  Krieg  und  hielten  den  Tod  in  der 
Schlacht  für  eine  grosse  Ehre.  Die  kaukasischen  Alanen  fielen  unter 
Vespasian  in  Medien  und  Armenien  ein.  so  dass  der  parthische  KJinig 
Vologeses  genöthigt  war,  die  Hülfe  der  Kömer  gegen  sie  anzusprechen 
Unter  Gordianus  fielen  die  Alanen  in  Macedonien  ein,  zogen  im  .1.  4(Ki 
v<m  der  Donau  zum  IMiein  ,  vereinigten  sich  dort  mit  den  Sueven  und 
Vandalen ,  v«!rheerten  (Jallien ,  im  .1.  1(M(  gingen  aber  viele  von  ihnen 
unter  Führung  von  Batak  nach  Hispanien  und  Hessen  sich  im  heutigen 
P(»rtugal  nieder.  Im  .1.  \'l^^  wurden  sie  V(»n  den  mit  ihnen  eingewan- 
derten Vandalen,  dann  von  den  Westgothen  flen  sc  rieh's  unterworfen, 
nach  dem  Abzüge  aber  der  l..etzteren  nach  Afrika,  unterwarfen  sie  sich 
dem  Kaiser  Honorius.  Im  .1.  I.'tl  erscheinen  sie  als  Verbündete 
Attilas,  werden  im  ,1.  l(i  I  in  Italien  bei  iJeigann»  durch  Kicinier. 
den  Schwiegersohn  des  Kaisers  Anflieniins.  geschlagen,  ihr  l'iilirer 
l'ior  getödtet,  die  Alanen  fast  gänzlich  anfgerielien. 

iioxolanen  (»d(!r  lloxjilanen  werden  v(»n  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftsfellern  die  l*.e\V(»liner  der  Don-  und  Dnjepr- A  I  a  nee  n  . 
oder  der  weifen  und  frnchtbareii  Weideplätze  genannt ,  widclic  für  die 
Krnährung  der  zahheiciMMi  l'fenleliecnb'n  geeignet  waren.  Der  Name 
Koxa  lauen  konnnt  zuerst  um  'i  I  v.C'lir.  vor.  als  Heneunung  dcHselbeu 
Volkes,  welches  bei  an(l(Mn  Schriftstellern  (Ionische  Sauroniaten  oder 
Sarmaten  (s.  oben  i;cnannt  wird.  Die  Koxalanen  zwischen  Don  und 
l)nj(>pr  winvlen  von  Diophanfes,  «lern  Keldherrn  des  poufischen  Kö 
nigs  M  it  li  rid  a  t  es  Knpator.  initerworfen  ,  uju'h  det»  Let/Ieren  Tode 
aber  erscheinen  sie  wieder  als  ein   unabhängiges  und   mä<-htiges  \olk 
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Im  1.  Jalirh.  n.  Chr.  lagen  sie  liiliifig  mit  den  Römern  im  Kampfe  und 
drangen  in  Mösien  ein.  Der  römiselie  Historiograpb  S  p  a  r  t  i  a  n  u  s  er- 
zählt, dass  der  Kaiser  Hadrian  (117  —  138)  mit  dem  Roxolanenkönige 
Rasparasan  über  Verringerung  des  Tributes  unterhandelte ,  welchen 
die  Römer  ihm  zahlen  mussten,  und  als  diese  Unterhandlungen  zu  einem 
Erfolge  geführt  hatten,  errichtete  er  diesem  Könige  zu  Ehren  eine  Statue 
im  Felde,  fügte  dem  Namen  desselben  seineu  eigenen  hinzu  und  nannte 
ihn  P.  Aclius  liasparasunus.  Später,  nach  dem  Auftreten  der  Go- 
then  am  schwarzen  Meere  kommt  der  Name  der  von  ihnen  besiegten  Ro- 
xalanen  immer  seltener  vor  und  verschwindet  im  5.  Jahrb.  ganz  und  gar. 
Ein  anderer  Stamm  der  Roxalanen  erscheint  weit  später  an  der  Mündung 
der  Weichsel. 

Die  Sprache  der  Sarmaten  wurde  der  illyriscben  (späteren  bulga- 
rischen und  serbischen)  ähnlich  gefunden,  als  ihre  ursprünglichen  Wohn- 
sitze galt  das  Land  vom  Don  bis  Biarmia  (Perm).  Lithauen  und  Polen, 
wonach  der  Irrthuni  derjenigen  Schriftsteller  des  18.  und  19.  Jahrb.  er- 
sichtlich ist,  welche  Polen  —  Sarmatien  nannten,  und  die  Polen  zu  den 
Sarmaten  rechneten. 

Gleich  den  Scythen  verehrten  auch  die  Sarmaten  den  Gott  des 
Krieges  in  der  Form  eines  heiligen  Schwertes ,  ihm  zum  Opfer  wurden 
Pferde  geschlachtet ,  den  Sommer  brachten  sie  im  Felde  zu ,  den  Winter 
lebten  sie  in  Hütten.  Ihre  Regenten  nannten  sich  Könige  oder  Fürsten, 
der  oberste  König  führte  den  Titel  „Herr",  (Spadines,  russisch  Gos- 
podin);  ihre  Aeltesten  und  Richter  waren  Helden,  welche  im  Kriege 
Ruhm  erworben  hatten.  Das  Heer  der  Sarmaten  war  immer  sehr  zahl- 
reich :  so  schickten  die  Siraces  oder  Ugrii ,  ein  Sarmatenstamm ,  dem 
bosporischen  König  ein  Hülfsheer  von  20000  Mann  zu,  der  „Herr"  aber, 
oder  König  der  Aorsi ,  eines  anderen  sarmatiscben  Stammes ,  stellte 
200000  Manu  Reiterei,  welche  überhaupt  die  Hau])tmacht  des  sarma- 
tiscben Heeres  bildete.  Sie  war  vorzugsweise  zu  Ueberfällen  geeignet, 
führte  unglaublich  rasche  und  weite  Märsche  aus,  kämpfte  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  welche  in  Gift  getaucht  waren ,  mit  langen  Lanzen,  Schwertern 
und  Dolchen.  Schilde  gebrauchten  die  Sarmaten  uicht,  ihre  Panzer  und 
Helme  fertigten  sie  aus  Thierfellen  ,  oder  aus  Hörnern  und  Pferdehufen, 
welche  in  geschickter  Weise  schuppenartig  verbunden  waren.  Von  früher 
Kindheit  an  wurden  sie  an  Reiten  und  kriegerische  Thätigkeit  gewöhnt, 
sogar  ihre  Weiber  kämpften  zu  Pferde  mit.  Die  Bekleidung  der  Sar- 
maten bestand  in  einem  weiten  IJntergewande  (Pluderhosen)  das  über 
die  Kniee  reichte,  und  einem  langen  Mantel  ohne  Aermel,  der  auf  blossem 
Leibe  getragen  und  auf  der  Schulter  zusammengenestelt  wurde ;  im 
Winter  aus  einem  Kaftan  (Rock)  mit  Aermeln,  aus  Thierhäuten  gefertigt, 
und  einer  Kopfbedeckung  [capucJion]^   die  Kopf  und  Gesicht  mit  Aus- 
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nähme  der  Augen  bedeckte.  Die  Sarmaten  waren  von  hoher  Statur, 
kräftigem  und  festem  Körperbau,  hübsch,  mit  blonden  Haaren  und 
grossen  blauen  Augen,  welche  nach  Aussage  des  Ammianus  Marcellinus, 
drohende  Blitze  schleuderten. 

Ihre  stete  Beschäftigung  bestand  in  Jagd  und  Krieg,  die  Haupt- 
quellen ihres  Unterlialtes  waren  Abgaben  der  benachl)arten  Viilker.  Jähr- 
liche Geldgeschenke  der  römischen  Kaiser,  und  IMünderung  der  Länder 
jenseits  der  Donau  und  des  Kaukasus.  Die  Sarmaten  schleppten  ihre 
Gefangenen  an  Stricken  fort  und  gaben  ihnen  nur  lur  Geld  die  Freiheit 
wieder.  Freiwillige  Schaaren  der  donischen  Alazonen  nahmen 
Söldnerdienste  bei  europäischen  und  asiatischen  Völkern  und  kämpften 
als  Verbündete  bei  den  römischen  Vortruppen  in  Europa  und  Asien .  wie 
auch  in  persischen  (und  später  auch  in  griechischen  und  sogar  in  arabi- 
schen und  mongolo- tatarischen)  Heeren.  Ohne  sie  wurde  kein  Kampf 
begonnen ,  kein  Sieg  entschieden ,  weshalb  dann  Ammianus  Marcellinns 
im  4.  Jahrli.  mit  Recht  schrieb:  »Mit  Alanen  ist  der  ganze  Kaum  von 
dem  Baltischen  Meere  bis  zu  den  asiatischen  Strassen  und  bis  zum 
Ganges  besäet.« 

An  den  Ereignissen  der  geschichtlichen  Welt  nnlnnen  die  Sarmaten 
seit  dem  J.  94  v.  Chr.  sichtbaren  Antheil,  als  der  pontische  König  Mithri- 
dates  Eupator  (d.  Gr.)  mit  einem  zahlreichen  Heere  in  ihr  Land  und  das 
scythische  eindrang  und  ihren  König  Tasch  besiegte.  Kurz  nach 
Mithridat's  Tode  traten  die  Sarmaten  von  Neuem  als  das  herrschende 
Volk  zwischen  Dnjestr  und  Donau  auf,  von  wo  aus  sie  auch  die  römischen 
(Frenzen  in  Europa  und  Asien  anzugreifen  beginnen.  Der  im  .1.  If)  nach 
Chr.  von  Asinius  Gallus  über  sie  erfochtene  Sieg  hinderte  sie  nicht 
aii  der  Theilnahnie  bei  dem  Kriege  gegen  die  Kömer  an  und  jenseits  der 
Donau,  in  Gemeinschaft  mit  den  Geten  und  den  übrigen  zwiscben  Dnjepr 
und  Donau  wohnenden  Völkern  gleichen  Stammes.  Im  J.  (19  unter  (Ulio 
fielen  sie  in  Mösien  ein ,  wurden  aber  durch  seinen  Legaten  .\piinius 
wieder  daraus  vertrieben.  Unter  Vespa  si  a  n  ,09—79)  machten  sie  zu 
ein  und  derselben  Zeit  P>infälle  nach  Europa  iilier  die  Donau  .  und  nach 
Asien  über  den  Kaukasus,  wo  sie  Medien  sn  M'rhcertcn  .  dass  der  |)er- 
sische  König  von  \'es])asian  lllilfe  gegen  sie  erlial.  i  iifer  honiitian 
(Sl — 9(»)  leisteten  sie,  den  Dakern  in  deren  Kriegen  gegen  die  Kölner 
thätigcMi  l'x'isfiind,  unil  oligleich  sie  im  .1.  s.'>  durch  den  römis«-hcn  L«' 
gaten  .1  ii  11  a  ii  ii  s  besiegt  wurden,  so  endete  der  Krieg  dennoch  damit, 
dass  Domitian  sich  zu  jährlichen 'rriliut/ahliingen  an  die  Daker  und 
Sarmaten  verpllichti^te.  Trajan  trieb  nach  liiterwerfung  di'r  haker 
(101  — lOli)  die  Sarmaten  bis  an  den  Dnjestr  znrllek  und  legte  an  «liosein 
starke  niilitärische   Kolonien  zum  Schiit/.e    au       ll.idrian     117  —  \'.\S) 

ti,ilil/in,   AIIki'Ki    KrloKHitKMrliirlilt'     I     >  |4 
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wollte  um  der  fortgesetzten  häufigen  Einfälle  der  Sarmaten  in  Dacien 
willen  dieses  Land  schon  ganz  aufgeben  und  konnte  nur  um  schweres 
Geld  von  den  Sarmaten  den  Frieden  erkaufen.  Aber  unter  Marc 
Aurel  (161 — 180)  betheiligten  sie  sich  an  dem  Kriege  der  Marcomannen 
gegen  die  Römer  und  Marc  Aurel  Hess,  nachdem  er  sie  besiegt  hatte, 
eine  Medaille  prägen,  auf  welcher  er  sich  den  Ueberwinder  der 
Sarmaten  nannte.  Aber  ihre  Macht  war  dadurch  keineswegs  ge- 
brochen, und  wie  die  Kömer  erfuhren,  hatten  die  Worte  Friede  und 
Ruhe  keine  Bedeutung  bei  ihnen.  Die  römischen  Kaiser  nach  Marc 
Aurel  waren  sehr  oft  genöthigt,  mit  ihnen  zu  kämpfen.  Unter  Aurelian 
(270 — 275)  befreiten  sie  gemeinschaftlich  mit  den  Gothen  Dacien  und 
zwangen  Aurelian,  die  römischen  Kolonisten  von  dort  nach  Mösien 
fort  zu  nehmen.  Bald  war  das  ganze  Karpathen-  und  Theissgebiet  in 
der  Gewalt  der  Sarmaten,  gegen  welche  im  J.  294  auch  Diocletian  zu 
den  Waffen  griff,  und  daher  wurden  die  jenseits  der  Karpathen  ansässigen 
Ureinwohner  [Carpiani]  mit  dem  Namen  Sarniatae  servi  belegt,  im 
Gegensatz  zu  ihren  Besiegern  ,  den  Sarmatae  liheri  Jasyges.  Der 
Einfall  der  Gothen  und  ihre  Festsetzung  in  dem  Dnjeprgebiet  (s.  oben 
§.  396)  löste  den  Zusammenhang  zwischen  den  Donau-  und  den  Don- 
Sarmaten ,  so  dass  die  Ersteren  keine  Verstärkung  oder  Unterstützung 
mehr  von  den  Letzteren  erlangen  konnten.  Cons tantin  der  Grosse 
(306 — 337)  machte  sich  das  zu  Nutze,  unterwarf  die  Donau-Sarmaten  und 
zwang  sie,  wie  die  Gothen,  um  Frieden  zu  bitten  und  Geiseln  zu  stellen. 
Bald  aber  entstanden  in  den  Ländern  jenseits  der  Donau  neue  Unruhen: 
die  Gebirgs-Sarmaten,  unterdrückt  [Sarmatae  servi,  Limigantes)  erhoben 
sich  334  gegen  die  Donau-Sarmaten ,  die  freien,  [Sarmatae  liberi,  Ar- 
caragantes)  und  trieben  sie  theils  zu  den  Quaden  (in's  heutige  Böhmen) , 
theils  über  die  römischen  Grenzen,  wo  sie  in  einer  Stärke  'von  etwa 
300,000  Mann  in  römische  Dienste  traten.  Constantin  d.  Gr.  ver- 
traute ihnen  den  Schutz  der  Donaugrenzen,  welche  er  noch  durch 
Festungen  verstärkte,  so:  Distra  oder  Dorostol  (Silistria),  Constantia 
(Kustendsche) ,  Pleskow  und  Megalopolis  oder  Gross-Preslawa.  Con- 
stantius  lag  mit  ihnen  von  357 — 358  im  Krieg.  Unter  Valens 
(364 — 378),  als  die  in  römischem  Gebiet  aufgenommenen  Gothen  gegen 
die  Römer  aufstanden  und  die  Alanen  zu  Hülfe  riefen,  drangen  auch  die 
Sarmaten  in  Mösien  ein,  wurden  jedoch  durch  den  Nachfolger  des  Valens, 
Theodosius  L  (379)  wieder  hinausgeworfen.  Endlich  im  5.  Jahrh. 
lagen  die  Donau-Sarmaten  in  beständigem  Kriege ,  bald  für  die  Römer, 
bald  gegen  sie ,  und  aus  jener  Zeit  wird  rühmliche  Erwähnung  gethan 
ihrer  Führer:  Bagai  oder  Wida  oder  W cid a,  und  Babai,  welche 
Singidunum  (heute  Belgrad)  erobert  haben  sollen,  bald  nachher  aber 
selbst  von  den  Gothen  besiegt  wurden. 
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Während  dessen  hatten  sich  die  zahlreichen  und  kriegerischen  do- 
nischen Sarmaten  mit  den  Hunnen  fs.  unten  §.  402)  verbunden,  und  bil- 
deten das  mächtige  Chasarskische  oder  Kosarskische  Reich, 
dessen  Gebiet  sich  am  ganzen  Nordgestade  des  Sehwarzen  Meeres  incl. 
Taurien  und  über  viele  Gegenden  des  Kaukasus  erstreckte. 

§.401. 
Slawen  oder  Slowenen. 

Dies  war  die  Geographie,  Ethnographie  und  Geschichte  der  Scy- 
then  und  Sarmaten  von  der  ältesten  vorhistorischen  Zeit  bis  zum 
Untergang  des  Weströmischen  Reichs  zu  Ende  des  5.  Jahrh.  —  nach 
den  Erzählungen  der  römischen  Historiker  und  Geographen. 

Aber  die  neuere  historische  Kritik  hat  von  diesen  lialbdunkeln  und 
halbzweifelhaften  Erzählungen  den.  Vorhang  fortgezogen,  der  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  verdeckte ,  und  hat  diese  letztere  in  ganz  neuer 
Gestalt  und  Beleuchtung  hingestellt.  Auf  Grund  ihrer  Forschungen  er- 
giebt  sich  mit  unzweifelhafter  Gewissheit :  1)  dass,  wie  auf  dem  Flächen- 
raum des  westlichen  Europa  zwischen  Rhein ,  Donau  und  Nordsee  eine 
Menge  von  Völkerschaften  wohnten ,  welche  sänmitlicli  dem  einen  ge- 
j  meinsamen  germanischen  Stamme  angehörten  und  während  einer  Zeit 
von  5  Jahrhunderten  unaufhörlichen  Kampfes  mit  Rom  sehliesslieh  Rum 
und  den  westlichen  Tiicil  des  römisclien  Reiches  zertrümmerten,  so  im 
östlichen  Europa  von  der  Weichsel ,  ja  schon  von  der  Oder  nach  Osten, 
und  vom  Baltischen  zum  Schwarzen  Meere  zur  selben  Zeit  eine  fast 
n  0  c  h  g  r  ö  s  s  e  r  e  A  n  z  a  h  1  V  o  n  V  ö  1  k  e  r  n  1  e  b  t  e  u ,  die  gleichfalls  eine  m 
Allen  gemeinschaftlichen,  aber  vollkommen  anderen,  als 
der  germanische.  Stamme  angehörten,  noch  keinen  ge- 
meinschaftlichen Namen  hatten,  aber  fast  in  demselben 
Maasse  wie  die  Germanen  an  der  Zerstörung  des  West- 
römischen Reiches  und  an  der  Gründung  von  neuen  Staaten 
auf  den  Trümmern  desselben  th  eil  nehmen,  -  und  2  dass. 
obgleich  diese  zu  einem  und  demselben  Stamme  gehörencUni  Vollmer  des 
östlichen  Europas  noch  keinen  für  sie  alle  geltenden  gcniein- 
schaftlichen  Volksnamcn  hatten,  so  dcimoch  die  <lcn  (Jriechen  und 
Römern  unter  der  Ik'zeielmiing  Scy  then  und  Sarmaten  mit  alUn 
ihren  Namensabzweigungen  bekannten  Völkern  im  Allgemeinen  die 
Stannnelt(M-n  und  Begründer  jenes  grossen  zusaniniengehörenden  Volkes 
waren,  welches  in  der  Folge;,  vom  <!.  Jahrh.  n.  Chr.  an,  auf  dem 
Schaui)latz  der  (Jeschlchte  unter  dem  ihm  eigcnthllmlichen.  gemeinsamen 
Gattungsnamen  der  Slowenen  auflritl.  in  iler  neuen-n  Zeit  aber  ebenso 
unter  dir  R.cncnnung  Slawen  bekannt  isJ ' 
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Obgleich  die  eigentliche  Geschichte  der  Slowenen  oder  Slawen 
erst  mit  dem  6.  Jahrh.  beginnt,  so  liegen  doch  die  Anfänge  der  Ge- 
schichte ihrer  Namenseltern  und  Begründer,  der  Scythen  und  Sa r-" 
maten,  der  politischen  sowohl  als  der  Kriegsgeschichte,  viel  weiter 
zurück,  und  in  den  ersten  5.  Jahrh.  n.  Chr.  erlangt  diese  Geschichte  eine 
besondere  Wichtigkeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Zerstörung  des  West- 
römischen Reiches  durch  die  nördlichen  Völker,  als  auch  in  Bezug  auf 
die  weitere  Geschichte  der  Slowenen  oder  Slawen  und  der  ganzen  slawi- 
schen Welt.  Wir  wollen  daher,  nachdem  wir  dieselbe  in  Kürze  nach 
den  Darstellungen  der  griechischen  und  römischen  Historiographen  be- 
trachtet haben,  sie  jetzt  noch  ebenso  kurz  auf  der  Grundlage  der  letzten 
Erforschungen  der  neuesten  historischen  Kritik  darstellen.  Um  hierbei 
Wiederholungen  und  Missverständnissen  vorzubeugen ,  wollen  wir  die 
obengenannten  gleichem  Stamme  angehörenden  Völker  des  östlichen 
Europas  mit  dem  letzten  ihnen  gemeinsamen  und  sie  alle  umfassenden 
Namen  Slawen  bezeichnen,  obgleich  derselbe  eigentlich  nur  in  den 
Büchern  steht,  nicht  aber  der  wirkliche  ist.  Im  Alterthum  schrieb  und 
sprach  man  Slowenen,  Sloweni,  youSIowo  (das  Wort),  und  nicht 
von  Slaiva  (der  Ruhm)*),  und  legte  diese  Bezeichnung  den  Donau- 
stämmen dieses  Volkes  bei.  Die  alten  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  übersetzten  sie  mit  R  h  e  t  i ,  von  dem  griechischen  r  h  e  t  o  n 
—  das  Wort.  Als  die  Donau  -  Slowenen  durch  die  Römer  unterworfen 
worden  waren,  romanisirten  die  nach  Italien  geschleppten  Gefangenen 
ihren  Namen  in  S c  1  a  V i ,  —  Sklaven.  Je  mehr  aber  die  geographische 
Bekanntschaft  mit  dem  Osten  und  Norden  Europas  sich  im  Westen  aus- 
breitete .  desto  mehr  wurde  von  Griechen  und  Römern  die  Bezeichnung 
Sclavi,  Sclavini,  Sthlavi,  Sthlavini  über  alle  Völker  Ost- 
europas, welche  eine  der  Sprache  der  Slowenen  an  der  Donau  mehr  oder 
minder  gleiche  Mundart  redeten,  ausgedehnt.  So  bildete  sich  der  ge- 
meinsame Sammelname :  Sclavi,  S 1  a  v  i .  Im  Allgemeinen  ist  aber  zu 
bemerken ,  dass  Griechen  und  Römer  die  Slawen  weniger  unter  diesem 
gemeinschaftlichen ,  als  unter  den  verschiedenen  besonderen  Namen 
kannten,  unter  welchen  der  im  4.  und  5.  Jahrh.  vorherrschende  der  der 
Veneti  oder  Venedi  war  (Herodot:  Geneti).  Plinius  und  Tacitus 
thun  der  um  die  Weichsel  wohnenden  Venedi  Erwähnung,  der 
Geograph  Ptolemäus  nennt  das  Baltische  Meer  —  den  venedischen 
Meerbusen.  Mit  dem  Namen  Venedi  bezeichneten  die  Römer  ge- 
wöhnlich die  baltischen  und  adriatischeu  Slawen ,  von  welchen  die 
Ersteren  ihnen  schon  längst  durch   den  Handel  mit  Bernstein  bekannt 


*)  Der  Slawe  nennt  sich   "den  spri^cheudeu",  den  Deutschen  dagegen  Njemetz, 
»den  stummen«.  Anmerk.  d.  Uebers. 
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waren ,  die  Letzteren  aber  vor  allen  Uebrigen  mit  ihnen  im  Süden  in 
nähere  Beziehungen  traten.  Die  Slawen  selbst  führten  verschiedene 
Stammesuamen ,  und  wenn  sie  sich  alle  mit  demselben  allgemeinen  Na- 
men bezeichneten,  so  war  dies,  wie  man  annimmt,  der  der  Soraben 
oder  Serben. 

Unzweifelhaft  ist  es ,  dass  die  Slawen  dem  indo-europäischen  oder 
arischen  Volksstamme  angehörten  und  gleich  den  Germanen  noch  in 
praehistorischer  Zeit  aus  Asien  nach  Europa  einwanderten.  —  das  »>wann« 
lässt  sich  nicht  bestinnncn.  Dagegen  steht  mit  grosser  Bestimmtheit  fest, 
welches  fl'erritorium  in  Osteuropa  dieselben  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
wohnten. Aus  verschiedenen  triftigen  Gründen  hat  man  angenomnien, 
dass  der  südwestliche  Thcil  Osteuropas,  nämlich  das  Karpathen-Land 
früher  als  die  anderen  Theile  von  den  Slawen  occupirt  wurde,  und  dass 
von  hier  aus  sie  sich  in  verschiedenen  Gegenden  ansiedelten :  im  Norden 
bis  zum  Baltischen  Meere,  im  Süden  bis  zum  Adriatischen  Meere,  als  sie 
aus  dem  Karpathen-  und  Donau-Gelände  durch  die  Wlaclicn  oder 
Wolochen,  nach  Andern  durch  die  Kelten  oder  Daker,  oder  Kömer 
verdrängt  wurden;  der  Name  Wlache  wird  von  dem  gothischen  Worte 
Wallen  oder  dem  bulgarischen  AVI  ach  abgeleitet,  was  Beides  Wan- 
derer, Nomade  bedeutet,  [ndem  sie  sich  im  Norden  und  Nordosten 
von  dem  Karpathengebiet  niederliessen ,  vermehrten  sie  an  Oder. 
Weichsel  und  Dnjepr  die  Zahl  ihrer  dort  ansässigen  Stannuesgenossen, 
oder  entrissen  den,  fremden  Stämmen,  besonders  den  timiischen,  Ange- 
hörenden ihre  Ländereien,  in  jenen  jenseits  der  Karpathen  gelegenen 
Gegenden,  welche  Griechen  wie  Römer  im  Allgemeinen  Scythien  und 
Sarmaticn  (s.  oben)  nannten,  kannten  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  des  L  und  5.  .lahrh.  v.  (Mir.  schon  mehrere  Stäiiimo  der 
Veneter  unter  den  Namen  derBiidiner.  Serben.  Chor  hat  en, 
Polen,  Veleter,  Slowenen,  Kri  wi  t  sehen.  S  Jeverjancr.  u.  s.w. 
Eine  weitere  Ausdehnung  der  Slawen  nach  Osten  wurde  durch  die  nach 
Westen  gehende  Bewegung  der  Völker  (iiinischeii  und  tllrkischen 
Stammes,  nämlich  der  Hunnen  und  Avaren  oder  (Hui  uehindcrl. 
Von  diesen  gedrängt  und  schliesslich  unterworfen,  wichen  die  Sl.iwen 
nach  Westen  zuriiidv  und  hegannen  ihrerseits  die  dort  wohnend«'!! 
Stämme,  namentlich  die  germanisidien  zu  diiingen  und  sich  his  /.ur  Kli»e 
und  neuei-dings  nach  Südwesten  iiher  die  Karpathen  und  Dun  .nliiihlrr 
auszinlehneu. 

Im  I.  .lahrh.  n.  Chr..  \vi(^  schon  oben  l§.  'MU\]  orwidmt.  \<.!n  llalti- 
Bclieii  zum  Schwaizen  Mt-eie  /itdiend .  unterwarfen  die  (lothen  die  auf 
diesem  Gehiete  ansässigen  slawischen  uml  linnischen  Stämnie  un«l  grlln- 
deten  in  dem  Iniilig.  ii  Wii.stniHsland  das  mächtige  gothische  Keieh.  Naeli 
der  Zerstörung-  desselhen  diirc  h  die  Hunnen  im  .1     :«7:)   ilrangen  «lieso 


21  4         IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches. 

Letzteren  in  Pannouien  ein  und  nahmen  eine  Menge  Slawen  mit  sich. 
Ueberhaupt  setzte  die  Völkerwanderung  im  4.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
auch  die  slawische  Welt  in  Bewegung,  und  im  Süden,  vom  Schwarzen 
Meere  bis  zum  Atlantischen  Oceau ,  vermischten  sich  mit  den  germani- 
schen Stämmen  auch  viele  slawische  'vorzugsweise  die  Alanen), 
wobei  sich  die  Letzteren  nach  Westen  bis  zur  Elbe  und  dem  westlichen 
Böhmerwalde  ausbreiteten.  Nach  den  Hunnen  herrschten  über  einen 
Theil  der  durch  sie  unterworfenen  slawischen  Stämme  die  Avaren  oder 
Obri,  welche  auf  die  Hunnen  folgend  das  gleichfalls  mächtige  avarische 
Reich  gründeten.  Mit  dem  Ende  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  erscbfeinen  an 
der  Donau  die  Bolgaren,  ein  Theil  eines  zahlreichen  Volkes  türkischer 
Abstammung,  welches  au  den  Ufern  der  Wolga  und  Karaa  heiTSchte  und 
infolge  dessen  sich  mit  den  Ureinwohnern  finnischen  Stammes  bedeutend 
vermischt  hatte.  Die  Douau-Bolgaren  gründeten  ihr  Reich  zwischen  den 
Slawen  in  Mösien  (dem  heutigen  Bulgarien).  Damit  hören  die  ver- 
schiedenen Wanderungen  der  Slawen  bis  zum  Untergange  des  West- 
römischen Reiches  auf,  nach  demselben  erscheinen  sie  in  der  Geschichte 
unter  ihren  verschiedenen  eigenen  Namen  in  dem  Räume  von  Albis  fElbe) 
und  Saale  bis  zur  Wolga,  Dwina  und  Dnjepr,  und  vom  Baltischen  bis 
zum  Schwarzen  Meere,  was  denn  später  an  seinem  Orte  angegeben  wer- 
den wird. 

Hier  ist  nur  noch  Einiges  über  das  allgemeine  Leben  und  das  Kriegs- 
wesen der  alten  Slawen  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrh.  nachzutragen. 

Die  Grundlage  des  öffentlichen  Lebens  der  Slawen  in  jenen 
fernen  Zeiten  war  das  Famili-enleben,  und  zwar  nach  den  Einen  — 
der  Familie  im  engern  verwandschaftlichen  Sinne  {rodou-oij,  nach  den 
Andern  —  der  Gemeinde.  Die  letztere  Ansicht  ist  die  wahrschein- 
lichere, weil  das  Wort  Bod  (Geschlecht)  bei  den  Slawen  des  Alterthums 
Familie  bedeutete,  — obgleich  allerdings  auch  Andeutungen  vorliegen, 
dass  bei  ihnen  eine  Art  von  Familienleben  existirte.  Die  allerersten 
Stammfamilien  lebten  isolirt,  der  Gebrauch ,  die  mannbaren  Jungfrauen 
zu  entführen ,  zu  kaufen  resp.  zu  verkaufen  .  und  auch  wohl  die  Thei- 
lungen  nach  dem  Tode  des  Vaters ,  des  Familien-Oberhauptes,  machten 
diese  Isolirung  dann  allmälig  verwischen.  Der  Familie  (Haus,  Gesinde) 
stand  das  Haupt,  der  Vater,  vor.  —  nach  seinem  Tode  folgte  ihm  viel- 
leicht der  älteste  Sohn,  oder,  wenn  dieser  nicht  volljährig ,  oder  über- 
haupt keiner  vorhanden  war,  so  verwaltete  Haus  und  Habe  die  ganze 
Familie  gemeinschaftlich ,  indem  sie  aus  ihrem  Geschlechte  einen 
Aeltesten  oder  Whulika  llerrj  wählte.  Dies  führte  mit  der  Zeit  zu  einer 
gemeinsamen  Verwaltung  der  Häuser  und  Habe  der  ganzen  Sippe,  aller 
Familienglieder,  —  oder  zu  der  Familiengemeinde  (slawisch:  Werw, 
Sadruga,  —  Verwandtschaft,  Freundschaft,  Sippe) .  Aus  diesen  Sippen 
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bildeten  sich  dann  wahrscheinlich  Landgemeinden.  Hieraus  ent- 
wickelte sich  der  Begriff,  das  Kecht  und  das  Vorkommen  der  Ge- 
schlechts- (Familien-,  Blut-,i  Rache  bei  Familienstreitigkeiten,  und 
der  G  6 1  d  b  u  s  s  e  (Sühne,  Vergleich] .  Bei  der  Milde  der  Sitten  der  Slawen 
im  Allgemeinen  erfreuten  sich  die  Weiber  eines  erheblichen  Maasses  von 
Freiheit  und  Unabhängigkeit,  hatten  ihr  getrenntes  Eigcnthum .  ja  fast 
bei  jedem  slawischen  Volke  findet  man  auch  Frauen  als  Regentin.  Daher 
war  auch  trotz  der  Vielweiberei  der  Familienverband  ein  fester,  die 
Sitten  rein,  und  wurden  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  strenge  bestraft. 

Das  Familienleben ,  die  Familiengemeinde  mit  gemeinsamer  Ab- 
stammung, Zusammenleben.  Grundbesitz  und  Gericht  bildete  die  (^Grund- 
lage auch  des  ötlentlichen  Lebens  der  Slawen  im  Alterthum.  Mehrere 
Familieugemeinden  oder  Sippen .  bald  in  grösserer ,  l)ald  in  geringerer 
Zahl,  vereinigten  sich  zu  einem  Bunde ,  bildeten  einen  Bezirk  mit  er- 
wähltem Aeltesten  unter  verschiedenen  Benennungen.  Im  Mittelpunkte 
des  Bezirks  lag  die  Go  rodisch  tsche  (ein  Krdaufwurf,  von  einem  Erd- 
wall umschlossen,  welcher  von  Osten  her  einen  Eingang  hatte),  die 
sowohl  zu  religiösen  Feiern ,  als  zu  allgemeinen  öfteutlichon  Versamm- 
lungen i  Volks  vor  Sammlung,  Rathj,  als  zur  Rechtspflege  und  Ge- 
richtssitzungen diente.  In  der  Folge  traten  Erd-  und  Holzumzäunungeu 
[ürad]  in  der  Mitte  des  Bezirks  an  die  Sti-lle  dieser  Gorudisclitsche,  die 
geräumiger  waren  und  von  dem  ganzen  Bezirk  gemeinschaftlich  erbaut 
wurden. 

Die  (Jetrenntheit  der  Bezirke  fidnte  zu  häufigen  Zwisten  zwischen 
ihnen  und  überhaupt  zwischen  den  slawischen  Stämmen  .  ein  Zug,  der 
von  fremden  Chronisten  (si»äter  auch  von  slawischen  bemerkt  wurde 
und  Anlass  zu  dem  Ausdruck  ,,slawischc  Uneinigkeit"  gab.  Es 
sind  einige  ziendich  frühe  Angaben  vorlianden,  dass  bei  verschiedenen 
slauisclicii  Stiiuimen  sogar  Czaren  Kiuiigei  geherrscht  haben  sollen. 
aber  diesen  Augai)en  kann  man  nicht  roUkonnnenen  (üauben  schenken 
Man  meint,  dass  die  ileirscliergewait  bei  den  Slawen  im  Lauft-  der  Zeit 
nicht  aus  dei'  Macht  des  Stannn<'s;iltesti'n  liei"\ orgegangen  sei,  sondern 
ans  andeicn  I5i(lingniig(!n,  z.  I».  ans  der  iMachf  des  Führers,  welcher  den 
Stamm  aus  dem  einen  Lande  in  ein  anderes  liilirtc.  odt-r  aus  der  Leber- 
tragung  di(!ser  (jlewalt  an  fremde;  \'ölUer  oder  deren  Führer.  Im  (!an/,en 
war  die  Gewalt  des  Bezirks-  «»der  auch  Stammesältesten  gewissormasseii 
unbeschränkt,  aber  mir  so  lange  er  sich  im  Einverständniss  mit  dem 
Volke  befand,  (»der  »las  V(dk  ihm  Nertrauen .  Liebe  und  .\ehtung 
schenkte.  Die  Hauptaufgabe  und  Kestimmung  des  .VelteHten  war,  zwi- 
scli(!n  sich  befehdenden  (iemeindiMi  Ueclit  zu  sprechen.  Si-in  ganzes  (Je- 
Kchlecht  hatte  das  liechl,  zum  Aeltesten  gewählt  zu  werden,  jedes  Mit 
glied  derselben  das  Recht,  'riieile  des  Lantles  als  Apanage  zu  erhalten 
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.  (der  Anfang'  der  späteren  Fürsten- Apanagen).  Wenn  aber  das  Volk 
seinem  Ael testen  nicht  mehr  in  Vertrauen,  Liebe  und  Achtung  anhing,  so 
wählte  es  einen  andern ,  indem  es  seinen  Willen  öffentlich  durch  eine 
Volksversammlung  aussprach,  welche  von  jeher  bei  allen  slawischen 
Völkern  bestanden  haben.  Die  Macht  der  Volksversammlung  stand,  ohne 
jene  des  Aöltesten  zu  beschränkeu,  derselben  so  zu  sagen  gleichberechtigt 
da,  solange,  wie  gesagt,  das  Volk  seinem  Aeltesten  vertraute.  Der 
Letztere  berief  bei  wichtigen  Fällen  selbst  den  Reichstag  zusammen, 
bei  w^elchem  die  Angelegeuheiten  durch  Einstinnnigkeit,  nicht  durch 
Stimmenmehrheit  entschieden  wurden.  Alle  Slawen  waren  frei  und 
liebten  die  Freiheit  so,  dass  sie  für  dieselbe  zu  sterben  bereit  waren. 
Die  zu  ihnen  kommenden  Fremden  waren  gleichfalls  bei  ihnen  frei ; 
Sklaven  gab  es  bei  den  Slawen  nicht ,  ihre  Kriegsgefangenen  behielten 
sie  zu  Arbeiten  nur  eine  bestimmte  Zeit  bei  sich,  nach  deren  Ablauf  die- 
selben gegen  Lösegeld  nach  Hause  zurückkehren  oder  unter  ihnen  als 
Freie  und  Freunde  bleiben  durften. 

Mit  diesem  Gemeinwesen  der  alten  Slawen  stand  auch  ihr  Heer- 
und  Kriegswesen  in  Uebereinstimmung.  Ueber  Krieg  und  Frieden 
entschied  die  Volksversammlung,  und  je  nach  der  Art  des  Kricgsunter- 
uehmens  wurde  die  Zahl  der  dafür  bestimmten  bewaffneten  Männer  fest- 
gesetzt ,  bei  weniger  wichtigen  Fällen  eine  geringere ,  bei  wichtigeren 
eine  grössere;  bei  äusserst  wichtigen  oder  gefährlichen  xVnlässen  fand  ein 
allgemeines  Aufgebot  aller  erwachsenen  und  waffenfähigen  Mannschaft 
statt.  Zum  Heerführer  erwählte  der  Reichstag  den  durch  Verstand,  Er- 
fahrung, Muth,  Tapferkeit,  oder  kriegerische  Gaben  am  meisten  Ausge- 
zeichneten. Das  Heer  setzte  sich  Familien-  und  Gemeindeweise  zu- 
sammen unter  Anführung  der  betreffenden  Aeltesten.  Die  Bewaffnung, 
Kampfart,  und  Art  der  Kriegführung  der  Scythen  und  Sarmaten, 
wie  sie  oben  geschildert  wurde,  kann  einen  annähernden  Begriff' von  dem 
Standpunkte  geben ,  auf  welchem  die  alten  Slawen  in  diesen  Dingen 
standen,  doch  sind  im  3.,  4.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr.  einige  Verschieden- 
heiten zu  bemerken.  So  kämpften  die  Sarmaten  und  namentlich  die 
Scythen  fast  ausschliesslich  zu  Pferde ,  die  Slawen  zu  Fusse.  Die  süd- 
lichen, Donau-Slawen,  hatten  von  den  beständigen  mit  den  Germanen 
gemeinschaftlich  ausgeführten  Kriegsactionen  gegen  die  Römer  unzweifel- 
haft von  den  Einen  und  Andern  Vieles  an  Bewaffnung ,  Art  der  Krieg- 
führung und  der  Operationen  angenommen,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
zu  jeder  Zeit  alle  Slawen  sehr  gelehrig  waren.  Mochten  die  Südslawen 
auch,  wenn  sie  die  Römer  bekriegten ,  mehr  oder  weniger  gut  bewaffnet 
sein ,  bei  ihren  häufigen  Siegen  über  die  Römer  und  der  Ausplünderung 
von  deren  Städten  und  Colonien  gelangten  sie  jedenfalls  in  den  Besitz 
verschiedenartigster  Waffen  derselben.     Etwas  Aehnliches  dürfte  wohl 
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auch  von  den  nördlichen  am  Baltischen  Meere  sesshaften  Slawen  gelten, 
welche  an  der  Küste  wohnend  und  dem  Seehandel  obliegend,  häufigen 
Angritfen  zur  See  ausgesetzt  waren ,  die  durch  die  Flotteu  der  See- 
räuberei treibenden  Bewohner  der  Nordküsten  des  Baltischen  Meeres 
(Skandinaviens)  unternommen  wurden.  Die  Nothwendigkeit,  sich  zu 
schützen,  machte  sie  kriegerisch,  ihre  Haudclshcziehuugeu  aber  uud  ihr 
Keichthum  gestatteten  ihnen  eine  gute  Bewatlnung  und  militärische  Or- 
ganisation. Diejenigen  slawischen  Stämme  dagegen,  welche  auf  dem 
Gebiete  zwischen  den  Süd-  und  Nordslawen  und  zwischen  Oeruianen 
und  den  aus  Asien  hereindringenden  fremden  Völkern  hin  und  her  zogen, 
standen  zwar  diesen  slawisclien  Stammesgenossen  an  Bewaft'nung.  Art 
der  Kriegführung  und  der  Kriegsoperutionen  nach,  nicht  al)er  den  andern 
Stämmen.  Im  Allgemeinen  aber  kann  man  sagen,  dass  mit  Ausnahme 
der  Südslawen  und  vielleicht  theilweise  der  NordsUiwen,  alle  zwischen 
diesen  wohnenden  Slawen  mehr  den  Frieden  als  den  Krieg  liebten,  im 
Gegensatz  zu  den  Germanen.  Weun  sie  Krieg  führten,  so  entweder 
untereinander  um  der  »slawischen  Uneinigkeit«  willen,  von  welcher  oben 
die  Rede  war,  oder  —  namentlich  im  l.  und  ö.  Jahrli.  —  zum  Schutze 
der  ihnen  tlieuren  Freiheit  und  Inabhängigkeit  gegen  die  starken 
fremden  Völker:   Gothen,  Hunnen,  A\aren  oder  Obri  u.  s.  w. 

Noch  ausführlichere  und  detaillirtcre  Mittheilungen  ül)er  (bis  ötVcnt- 
liche  wie  das  Kriegswesen  der  Sbiwen  in  der  späteren  Zeit  \(»m 
0.  Jahrh.  n.  Chr.  an  —  werden  später  seines  Ortes  gemacht  werden. 

§.  102. 
Die  Hunnen. 

Die  Hunnen,  welche  zu  Kndc  des  1.  .laiirh.  n.  Ohr.  aus  Mittelasien 
in  Südost-Kuropa  eindrangen  und  sich  in  dem  Räume  zwischen  unterer 
Wolga  und  Donau  niederliessen,  dann  aber  im  f).  Jahrh.  unter  der  Herr- 
schaft ihres  Führers  oder  Königs  .Vttila  ein  mächtiges  und  furchtbares 
Reich  (M-richteten,  welches  fast  das  Westnünische  Weich  zerstört  hätte, 
waren  ein  Volk,  nach  den  Kinen  linnisclier,  nach  der  iiu'isten  .\ndcren 
Meinung  niongolischer  .Mtsl.iiiinuing.  ( Üeicjizeitige  Scliriltsteller  schil- 
dern sie  mit  den  (iuidsclstcn  l'\iilieii;  ihr  imcivilisirtes,  hässliches.  wildes, 
thierisches  Aussehen  jagte  nicht  nur  Wöniern  und  (iriechen.  sondern  auch 
den  europäischen  Barbaren  Schr<'ckeii  ein  (\\r  iinucwöhnbche  (;rau>ani 
keit,  Uohheit  und  Wildheit  ihrer  Sitten  vermehrte  nach  «ien  durch  ihr 
Aeusseres  hervorgerufenen  Abscheu.  Sie  fllhrten  ein  Nomadenleben, 
ihre  allgemeine  Organisation  war  eine  vollkoinnicn  Ivriegerisclio.  Sie 
theilten  sieh  in  eine  Menge  Stämme  oder  IbuihMi  unter  Kllhrnni:  ihrer 
Staiumesältesten  oder  .\nflUirer.     Diese  Horden  waren  von  einander  un- 
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abhängig,  verbanden  sich  aber  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  zu 
grossen  Einfällen,  wie  sie  solche  nach  China  und  gegen  die  Völker 
von  Hochasien  und  SUdeiiropa  ausgeführt  hatten.  In  den  Krieg  zogen 
die  Hunnen  auch  nach  Horden ,  Stämmen  oder  Sippen  getrennt,  geleitet 
von  ihren  Anführern ,  Geschlechtshäuptern  oder  Aeltesten,  begleitet  von 
ihren  Weibern  Kindern  und  Heerden.  Diese  Heerden,  namentlich  die 
Pferde,  bildeten  ihren  ganzen  lleichthum  und  das  Hauptmittel  zu  ihrer 
Kriegführung,  wie  zur  Verpflegung  während  derselben :  von  dem  Fleisch 
und  der  Milch  ihrer  Heerden  lebend,  kämpften  die  Hunnen  stets  zu 
Pferde,  ihre  Rosse  waren  klein  und  unansehnlich,  aber  kräftig,  gedrungen 
und  ausserordentlich  rasch  im  Laufe ,  sie  selbst  vorzügliche  Reiter  und 
Parteigänger,  —  und  so  bildeten  sie  eine  ausgezeichnete  leichte  Ca- 
vallerie.  Hire  Kleidung  bestand  in  Thierpelzen  oder  grobem  Gezeug, 
ihre  Bewaffnung  in  Lanze,  Schwert,  grossem  Bogen  und  grossen  Pfeilen. 
Diese  letzteren  wussten  sie  ebenso  geschickt  vom  Pferde  herab  in  vollem 
Jagen  nach  rückwärts  und  vorwärts  zu  entsenden,  als  sie  sicher  und  ge- 
wandt zu  Pferde  sassen  und  diese  zu  lenken  verstanden.  Furchtbar  eben 
durch  diese  Kunst  im  Bogenschiessen  und  Parteigängerkriege,  durch  ihre 
Massigkeit  im  Essen,  ihre  Fähigkeit  zum  Ertragen  alles  Ungemachs, 
aller  Mühen  und  Entbehrungen,  sowie  durch  die  unglaubliche  Schnellig- 
keit ihrer  Märsche,  welche  weder  die  höchsten  Gebirge,  noch  die  tiefsten 
Ströme  aufzuhalten  vermochten,  waren  die  Hunnen  auch  im  Kampfe 
schrecklich.  Gleich  allen  orientalischen  und  vom  Pferde  herab  kämpfen- 
den Völkern ,  machten  sie  beim  Zusammenstosse  mit  'dem  Feinde  von 
allen  Seiten  einen  ungestümen  wüthenden  Augriff  auf  denselben,  bemüht, 
ihn  mit  einem  Stosse  zu  überwältigen  und  durch  ihre  überlegene  Zahl  zu 
bezwingen.  Gelang  dies  nicht  beim  ersten  Male ,  so  zerstoben  sie  nach 
allen  Richtungen,  kehrten  wieder  zurück,  neckten,  ermüdeten,  schwächten 
den  Feind  durch  wiederholte  Angriffe  und  vervollständigten  endlich  seine 
Niederlage  durch  einen  letzten  vereinten  und  entscheidenden  Choc.  Sie 
schlugen  sich  stets  in  Ebenen,  im  Rücken  hinter  sich  ihr  Lager,  welches 
von  zahlreichen  ihren  Tross  ausmachenden  Fahrzeugen  umgeben  war. 

Dies  sind  die  Hau[)tzügc,  welche  den  Hunnen  eigneten,  sowohl  zu 
jener  Zeit,  da  sie  ihre  allei-ersten  vereinzelten  Einfälle  in  das  Oströmische 
Reich  unternahmen,  als  damals,  wo  sie  unter  dem  Alleinherrscher  Attila 
vereinigt  sich  auf  Südgermanien,  Gallien  und  Italien  stürzten.  Nur  dass 
ihre  Zahl  sich  durch  Sarmaten  und  andere  Völker  Osteuropas  wie  durch 
Germanen  sehr  vermehrt  hatte,  welche  gezwungen  oder  aus  freien 
Stücken  sich  ihnen  anschlössen,  und  dass  die  Kriegsverfassung,  welche 
ihnen  Attila  gegeben  hatte,  einheitlicher,  fester  und  regulärer  als  früher 
geworden  war.  Diese  erhielt  sich  indessen  nur  durch  den  aussergewöhn- 
lichen  geistigen  Einiluss,   welchen  Attila  auf  die  ihm  gehorchenden 
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Stämme  ausübte ,  durch  seine  Sorge  für  sie,  seine  Freigebigkeit  gegen 
sie ,  und  ebenso  sehr  durch  die  ausserordentliche  Liebe  und  Verehrung, 
mit  welcher  sie  ihm  anhingen.  Nach  seinem  Tode  löste  sich  das  von  ihm 
begründete  Königreich  oder  Staatenbund  ebenso  rasch  wieder  auf,  als  es 
entstanden  war.  In  der  Kleidung  und  Bewaffnung  der  Hunnen  war 
inzwischen  schon  eine  grosse  Veränderung  vor  sich  gegangen :  bereichert 
durch  die  unermesslichen  Schätze,  welche  ihnen  als  Kriegsbeute  zuge- 
fallen, kleideten  und  bewaffneten  sich  die  Hunnen  jetzt  weit  besser  und 
reicher  als  früher,  ihre  Anführer  und  vornehmsten  Krieger  sogar  mit 
Luxus,  ja  seihst  das  Zaumzeug  ihrer  Pferde  schmückten  sie  in  reicher 
Weise.  Uebrigens  fochten  sie  nach  wie  vor  zu  Pferde  und  ihre  Kampf- 
weise blieb  dieselbe  wie  früher.  In  der  furchtbaren  und  blutigen  Schlacht 
auf  den  cat alaunischen  Feldern  (in  der  Champagne)  im  J.  451 
nahm  Attila  mit  seinen  tapfern  und  treuen  Hunnen  die  Mitte  der  Schlacht- 
ordnung seines  Heeres  ein ,  während  zu  beiden  Seiten  die  Krieger  der 
ihm  gehorchenden  Gepiden.  Ostgothen ,  Heruler,  IJugier.  (Melonen, 
Skirrcn,  Burgundionen,  Bellonoter,  Neurier,  Bastarner,  Thüringer  und 
andere  germanische  und  sarmatische  (slawische)  Völker  standen.  Die 
vSchlacht  begann  mit  lebhaftem  Bogenscliiessen  und  Speerwerfen  .  wobei 
auf  Atti la's  Seite  sicii  die  Scytben  (Slawen  besonders  gesi-hickt  er- 
wiesen. Dann  entspann  sich  das  Handgemenge  zwischen  der  licider- 
seitigen  Reiterei  und  Fussvolk.  Die  Hunnen,  angefeuert  durch  Attilas 
Gegenwart,  durchbrachen  das  schwache  feindliche  Ccntrum ,  trennten 
die  beiden  Flügel  und  richteten  dann,  sich  nach  links  wendend,  alle  ihre 
Kräfte  gegen  die  Westgothen ,  die  sie  aiich  zurückdrängten.  Nun  aber 
wurden  sie  selber  in  Flanke  und  Kücken  durch  den  andern  Theil  der 
Westgothen  angegriffen,  während  die  l)ereits  geworfenen,  aber  neu  sich 
formirenden  Westgothen  sie  in  der  Front  bedrängten .  und  nur  schwach 
v<m  ihren  Trihiitärcn  unterstützt  mussten  sie  endlich  sich  zu  ihrem  Lager 
zurückziehen.  Hier  süssen  die  hunnischen  Ueiter  ab  und  schickten  sich 
zu  hartnäckigster  Vertheidigung  im  Kampfe  zu  Fuss  hinter  der  Wagen- 
burg an.  Die  erslen  feindlichen  heninstünnendcn  Trup|)en  wurden  mit 
einem  furchtbaren  Ilagel  von  (lescduissen  üIxTscIiiiltet.  wiuiach  der  l'eind 
nicht  weiter  Attila  anzugreifen  wagte  und  iiiii  ungehindert  seinen  Wück- 
■/A\<r  über  den  llhein  antreten  Hess. 


Dio  Poraor. 

lieber  die  (iescliiclile    l'ersicMs   in   der  renude,  da  die  I  >\  na.sfio  der 
Sassaniden    \ouSassan  abstammend    lieirsclite .    stininien  die   .\\\ 
gaben   «ler  orientalischen    und    westlichen    ilistcuiker    mehr    unter  sich 
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überein,  als  in  der  vorhergehenden  Periode  der  Seleuciden  und  der 
parthischen  Arsaciden.  Die  Gründung  der  persischen  Monarchie 
durch  Ardschir  Babekan,  den  Enkel  Sassan's,  im  J.  226  n.  Chr. 
und  die  Ansprüche,  welche  derselbe  auf  alle  römische  Besitzungen  in 
Asien,  sofern  sie  einst  zu  Persien  gehört  hatten,  erhob,  verwickelten  ihn 
und  seine  Nachfolger  in  beständige  Kriege  mit  den  Ptömern,  vorzugs- 
weise um  Mesopotamien  und  Armenien .  Ardschir  oder  Artaxerxesl. 
(226—2^1)  vermochte  das  Erstere  für  sich  zu  erlangen,  sein  Sohn  aber, 
Sapor  I.  (241 — 271)  fügte  auch  Armenien  noch  zu  Persien  hinzu.  Unter 
seinem  Urenkel  Va ran  es  II.  (276 — 293;  wurde  Mesopotamien  und  Ar- 
menien durch  die  römischen  Kaiser  Carus  und  Diocletian  wieder 
losgerissen.  Der  Sohn  Varanes'  III.,  Narses  (294—301)  verlor  auch 
Assyrien.  Sapor  II.  (309 — 380)  bekämpfte  die  Römer  mit  Erfolg. 
Nach  einer  weiteren  Reihenfolge  von  6  Königen  von  380 — 457  wurde 
Hormides  III.  durch  seinen  älteren  Bruder  Perosus  (457  —  488)  vom 
Thron  gestossen,  welcher  in  einem  erfolglosen  Kampfe  gegen  die  Hunnen 
unterging;  sein  jüngerer  Bruder  Valens  (488—491)  wurde  sogar  den 
Hunnen  tributpflichtig  und  kam  in  einem  Kriege  gegen  die  Araber  um. 

Gegen  die  Römer  führten  die  Perser  226  —  476  fast  fortwährende 
und  mehr  oder  weniger  erfolgreiche  Kriege,  wie  es  später  angegeben 
werden  wird;  erfolgreicher  als  alle  übrigen  Könige  bekämpfte  sie 
Sapor  II. 

Die  Heeresorganisation  und  das  Kriegswesen  der  Perser  in  dieser 
Periode  (284—476)  verblieben  in  demselben  Stande,  wie  von  226 — 284, 
worüber  schon  oben  berichtet  wurde  (§.  353). 


Achtnudfünfzigstes  Kapitel. 

Kurzer  historischer  Abriss  der  Kriege  der  Römer 
während  dieser  Periode. 

§.  40-1.  Kriege  unter  Diocletiau  und  Constuntin  d.  Gr.  ('284 — 337).  —  §.  405.  Kriege 
von  Constantin  d.  Gr.  bis  zu  Julian  {337 — 361).  —  §.  40().  Kriege  von  Julian  bis 
zu  Theodosius  d.  Gr.  (3(>t — 379}.  —  §.407.  Kriege  und  Feldzuge  Thendunius  d.  (rr. 
(379  —  395).  —  §.  408.  Kriege  von  Theodosius  d.  Gr.  bis  zum  Untergange  des  1\'est- 
rümischen  Reiches  (395 — 476V. 


§.  404. 
Kriege  unter  Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  (284—337). 

Diocletian  hatte  die  Ueherzeugung-  gewonnen,  dass  die  Kcgierungs- 
forni  des  römischen  Reiches  einer  Veränderung  bedürfe,  und  dass  der 
(ine  Kaiser  unniöglicli  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Keiches  zu- 
:;leich  sein  könne,  wie  er  es  doch  eigentlich  niusste  —  im  Innern,  um 
flcn  Ehrgeiz  der  Feldherren  und  den  meuterischen  Oeist  der  Logionen  /u 
liiindigen,  und  an  den  Grenzen,  um  die  äusseren  Feinde  abzuwehren.  Er 
licschloss  daher,  um  das  Zerbröckeln  des  Ivoichos  in  mehrere  Staaten  zu 
\  erhindern,  unter  Festhaltung  der  hiichsten  (Jewalt  in  einer  Hand  dem 
Tiincipe  nach,  in  Wirklichkeit  doch  dieselbe  unter  zwei  Kaiser  zu 
I heilen.  Zu  diesem  Zweckte  ernannte  er  im  J.  28(1  seinen  Kriegsuct'iilirton 
Marcus  Va  1er  ins  Max  im  ins  M  a  .\i  m  i  a  n  u.s  .  einen  Uricgerischen. 
:iltei-  wilden  und  grausamen  iM:inn  .  welcher  am  K'hein  geilen  die  .\lc- 
iiiannen  und  Hiirgiinden  locht,  zu  seinem  INIitregenteii.  Hei  dieser  (Je- 
it'gejdicit  nahm  Diocletian  llir  sich  seliist  den  Titel  .{»»vius.  fllr  Maxi- 
mian—  Herculiusan.  Aber  sclion  indeii  iiiichsfen  il.Ialiren  l»e\\  lesen 
die  Ereignisse  und  N'erhiiltnissc  selbst  .  dass  auch  zwei  Kaiser  nicht  die 
Last  der  Ivegierung  zu  tr;i.::cn  und  die  (irenzcn  zu  schützen  vernmchten. 
Die  beiden  Kaiser  erwählten  dMher  in»  .L  '2\)'2,  indem  sie  selbst  den  Titel 
Augustus  annahmen.  Je  einen  (a.sar.  und  zwar  Diocletian  «lenCajus 
(iaIeriuH,    Maximi:in    aber  den    Flavius   Constiin  ti  us   Chlorus. 
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welche  sich  beide  als  Heerführer  besonders  hervorgethan  hatten.  Seit 
dieser  Zeit  wurde  als  Grundlage  der  neuen  Regieruugsform  festgesetzt, 
dass  stets  zwei  Augusti  und  zwei  Caesares  Herrscher  des  Reiches  sein, 
und  dass  nach  dem  Tode  oder  der  Abdankung  der  Augusti  die  Caesares 
an  ihre  Stelle  treten  und  dann  ihrerseits  neue  Cäsaren  erwählen  und 
ado])tireu  sollten.  Dadurch  wurde  dem  Heere  das  Recht  der  Ernennung 
von  Imperatoren  genommen  und  eine  neue  Ordnung  der  Thronfolge  ge- 
schaffen, welche  allem  Anscheine  nach  dem  Reiche  eine  lange  und  glück- 
liche Zukunft  versprach. 

Die  vier  neuen  Regenten  theilten  sofort  die  Provinzen  des  Reichs 
unter  sich  dergestalt,  dass  Diocletian  für  sich  die  östlichen,  Maximian 
—  Italien  und  Afrika  mit  den  dazu  gehörenden  Inseln  behielt,  von  den 
beiden  Cäsaren  aber  Galerius  —  Illyrien,  Thracieu  und  die  Douauprovin- 
zen,  Constautius  dagegen  Gallien,  Britannien,  Hispauien  und  Mauretanien 
bekam.  Aber  diese  Theilung  verhinderte  nicht,  dass  der  Eine  in  den 
Provinzen  des  Anderen  zu  Gericht  sass,  Recht  sprach  und  die  Truppen 
commandirte ,  und  wie  es  der  Eine  trieb ,  so  trieben's  bald  auch  die  An- 
deren alle.  Rom  selbst  büsste  hierbei  schon  viel  von  seiner  Bedeutung 
ein,  denn  Diocletian  verlegte  seine  Residenz  nach  Nicomedien,  Maximian 
die  iseinige  nach  Mediolanum  (Mailand),  Galerius  nach  Sirmium  und 
Constantius  nach  Treviri  (Trier) .  Diese  Herabsetzung  Roms  zog  nun  aber 
wieder  den  vollkommenen  Verlust  an  Ansehen  des  römischen  Senates 
nach  sich ,  welcher  schon  jede  Bedeutung  und  jeden  Einfluss  eingebüsst 
und  eigentlich  nur  noch  seinen  Namen  als  eine  Erinnerung  an  die  alte 
Zeit  beibehalten  hatte.  Die  Provinzen  ertrugen  kaum  noch  den  über- 
mässigen Druck  der  Steuern,  denn  die  Anzahl  der  Truppen  und  Beamten 
hatte  sich  erhöht,  und  es  waren  vier  kaiserliche  Hofhaltungen,  ganz  nach 
Art  der  asiatischen  eingerichtet,  zu  unterhalten.  Ueberhaui)t  waren  die 
moralischen  Fesseln,  welche  die  Autorität  des  Senats  und  der  noch  immer 
nicht  ganz  vergessene  Name  der  Republik  den  Kaisern  auferlegt  hatten, 
vollkommen  gebrochen ,  und  das  römische  Reich  hatte  ganz  und  gar  die 
Formen  und  den  Charakter  einer  orientalischen  unbeschränkten  Monarchie 
angenommen.  *) 

Aber  diese  Theilung  hatte  für  einige  Zeit  doch  den  Vortheil,  dass  im 
Innern  die  Pseudo-Kaiser  unterdrückt  und  für  den  Schutz  der  Grenzen 
bessere  Maassregeln  getroffen  wurden.  So  beseitigte  Diocletian  den  Usur- 
pator Ach i Heus  in  Aegypteu,  Maximiau  den  Julianus  in  Afrika, 
Constantius  zuerst  den  Carausius  und  dann  den  Alectus  in  Britan- 
nien, das  er  wieder  unterwarf.  Unter  den  äusseren  Feinden  waren 
es  zunächst  die  Perser,   über  welche  die  Römer  ein  Uebergewicht  er- 


*)  Loi'enz,  Leitfaden  der  Allgemeinen  Geschichte.  II.  Thl.  I   Abthlg. 
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langten,  indem  sie  296—297  um  die  Besitznahme  des  armenischen 
Thrones  Krieg  führten.  Diocletian  entsendete  gegen  den  persischen 
König  Narses  (wie  ihn  die  Griechen  nannten  den  Galerius .  welclier 
nach  Vereinigung  mit  der  ägyptischen  Armee  ihn  mit  gemeinschaftlicher 
Macht  angreifen  sollte.  Galerius  aber  war.  ohne  dies  abzuwarten  .  mit 
einer  nur  geringen  Reiterschaar  auf  demselben  Wege  vorwärts  marschirt, 
den  einst  Crassus  gegen  die  Parther  eingeschlagen  hatte,  und  hätte  auch 
fast  dasselbe  Schicksal,  gehabt  wie  Jener :  zwischen  Nicephorium  und 
Carrhae  eingeschlossen ,  konnte  er  sich  nur  mit  Mühe  und  unter  grossem 
Verluste  retten  (296) .  Zur  Strafe  dafür  machte  Diocletian  ihm  öffentlich 
Vorwürfe,  und  um  diesen  Flecken  abzuwaschen ,  zog  Galerius  alle  seine 
Streitkräfte  zusammen  und  rückte  mit  dieser  neuen  Armee  im  J.  297  in 
Armenien  ein,  während  Diocletian  ein  starkes  Beobachtungscorps  am 
Euphrat  aufstellte  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  und  die  Macht  der 
Perser  theilte.  Galerius  führte  den  von  ihm  entworfenen  Plan  eines 
Ueberfalls  gegen  des  Narscs  Lager  so  geschickt  aus .  dass  er  sich  des- 
selben mit  allen  darin  befindlichen  Schätzen  und  dem  königlichen  Harem 
bemächtigte ;  Narses  selbst  wäre,  verwundet,  beinahe  in  Gefangenschaft 
gerathen.  Der  feurige  Galerius  wollte  dies  zur  Unterwerfung  von  ganz 
Persien  ausnutzen ,  Diocletian  aber ,  besonnener,  begnügte  sich  mit  der 
blossen  Abtretung  Armeniens,  Mesopotamiens  und  noch  dreier  Provinzeu. 
schloss  Frieden  mit  ihm  und  sicherte  nun  in  fester  und  dauernder  Weise 
die  römischen  Grenzen  gegen  Persien ,  indem  er  sie  wie  die  Klicin-  und 
Donaugrenzen  durch  Befestigungen  deckte.  Danach  feierte  er  im  .1.  'My.\ 
mit  Maximian  zusammen  in  Kom  den  Triumph,  den  letzten,  den  Koni 
sah.  Höchst  unzufrieden  mit  dem  zügellosen  Geiste  der  Bewohner  Korns, 
ging  er  bei  sehr  schlechtem  Wetter  von  Rom  nach  Ravenna,  dessen  Klima 
äusserst  ungesund  war.  Die  Krankheit,  welche  ihn  hier  ergiff.  nahm 
während  der  weiten  und  beschwerlichen  Landreise  nach  Nicomedicu  noch 
zu.  Das  ganze  Jahr  lang  lag  er  schwer  darnieder,  und  als  er  sicli  crliolt 
hatte,  verfiel  er  in  einen  Zustand  von  Geistesschwäche.  Da  er  sich  un- 
fähig fühlte,  weiter  zu  regieren,  so  dankte  er  nb  und  beredete  auch  Maxi- 
mian dassell)e  zu  tliun  (obgleich  (U'r  Letztere  dies  sehr  ungern  tliat  .\n 
ihre  Stelle  wurih-n  Constan  t  i  n  s  und  Galerius  zur  Augustus  Wiinle 
crholxMi ;  zu  Gäs;ircn  schien  es  am  natiirliclisten  ihre  Söhne  zu  erneniu-n. 
dcH  Krsteren  Sohn  —  (:(»ns  taut  i  n  .  und  drs  .Maximian  s  Sohn  M  .i  \cn- 
tius,  Galerius  aber  lenkte  die  W.i hl  auf  seine  beiden  Freuiuh'  und  Kriegs- 
gefährten. Fla  vi  US  SeveruH  und  Caj  us  Maxinii  n  us.  und  Constaii 
tin  willigte,  um  Streit  zu  vermeiden,  hierin  ein  Severus  erhielt  Italien 
als  Antheil,  Maximin  —  Acgyptcn  und  Syrien.  .\ber  der  junge  Con- 
stantin.  der  am  Hofe  Dioeletians  aufgezogen  war  und  im  Orient 
eine  der  höchsten  Uefehlshaberstellen  bekleidet  halte,    liihlte  sieh  durch 
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seine  Uebergehimg  bei  der  Wahl  verletzt,  und  da  er  sogar  für  seine  per- 
sönliche Sicherheit  fürchtete,  so  erbat  er  sich  von  Galerius  die  Erlaub- 
nis«, an  dem  Feldzuge  seines  Vaters  gegen  die  Bewohner  des  gebirgigen 
Caledonieus  (Schottlands)  theilzunehmen  und  brach  eilends  nach  Gallien 
auf  ;306).  Bald  aber,  nachdem  er  aus  Gallien  nach  Britannien  gekommen 
war.  nämlich  im  Sommer  306,  erkrankte  sein  Vater  Constantius  und  starb 
zu  Eboracum  (York),  sein  Heer  aber  rief  sofort  den  Constantin  zum 
Augustus  aus.  Constantin  nahm  die  Augustus-Würde  an ,  nachdem 
er  sich  bei  Galerius  deshalb  entschuldigt  hatte.  Galerius  ward  zuerst 
sehr  zornig,  dann  aber  nach  reiferer  Ueberleguiig  ernanute  er  den  Se- 
verus  zum  Augustus  und  Constantin  zum  Cäsar.  Obgleich  auf  diese 
Weise  das  System  des  Diocletian  vollständig  durchgeführt  war,  so  hatte 
doch  die  abermalige  Wahl  eines  Imperators  durch  das  Heer  demselben 
den  Todesstoss  versetzt.  Dieses  Beispiel  wirkte  alsbald  nachtheilig  auf 
die  Bürger  Roms  wie  auf  die  Reste  der  Prätorianer,  und  aufgereizt  durch 
die  von  Severus  zum  ersten  Male  Rom  auferlegten  Abgaben,  empörten 
sie  sich  und  riefen,  durch  Maxentius  bewogen,  diesen  zum  Imperator 
aus  (im  Oktober  306) .  Bald  darauf  erschien  auch  des  Maxentius  Vater, 
Maximian,  in  Rom  und  nahm  aufs  Neue  den  Purpur  an.  Als  nun 
Severus  mit  einem  Theil  der  Truppen  von  Mediolanum  auf  Rom  mar- 
schirte ,  um  den  Aufstand  niederzuwerfen .  fielen  die  Veteranen  von  ihm 
ab  und  gingen  zu  Maximian  über.  Mit  den  wenigen  ihm  treu  Gebliebe- 
nen warf  Severus  sich  nach  Ravenna.  Diese  Stadt  war  allerdings  so 
stark  durch  ihre  Lage  und  ihre  Festungswerke,  dass  Severus  sich 
darin  bis  zu  des  Galerius  Ankunft  hätte  behaupten  können,  aber  Se- 
verus war  durch  die  Verrätherei  seiner  Truppen  so  eingeschüchtert,  dass 
er  sich  ergab  unter  der  Bedingung,  dass  sein  Leben  geschont  werde. 
Maxentius  aber  erklärte  ihm,  dass  er  gewaltsamen  Todes  sterben 
müsse,  wenn  er  sich  nicht  selbst  entleibe,  und  Severus  entschloss  sich 
daher  zu  Letzterem.  Um  sich  gegen  den  mit  einem  Heere  bereits  gegen 
sie  anrückenden  Galerius  zu  behaupten,  suchten  Maximian  und  Ma- 
xentius nun  ein  Bündniss  mit  Constantin.  Dieser  ging  darauf  ein, 
vermählte  sich  mit  Faust a,  der  Tochter  Maximian's,  und  nahm  den 
Titel  Augustus  an,  hielt  sich  indessen  bis  zu  gelegener  Zeit  von  der 
Theilnahme  am  Bürgerkriege  fern.  Der  Feldzug  des  Galerius  in  Italien 
verlief  inzwischen  unglücklich :  aus  Furcht,  dass  seine  Truppen  ihn  ver- 
lassen und  ausliefern  möchten^,  kehrte  er  eiligst  in  die  Donauprovinzen 
zurück  und  ernannte  an  des  Severus  Stelle  seinen  Kriegsgefährten  Lici- 
ni  US  zum  Augustus.  So  hatte  das  römische  Reich  jetzt  sechs  Imperatoren 
zugleich,  drei  im  Westen  und  drei  im  Osten !  Bald  aber  veränderte  sich 
deren  Zahl:  Maximian,  mit  seinem  Sohne  entzweit,  floh  zu  Con- 
stantin, der  ihn  im  J.  310  tödten  Hess:  im  J.  311   starb  Galerius, 
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und  nach  ihm  nahm  Maxi  minus  den  Augustus-Titel  an.  Das  römische 
Reich  ward  wieder  von  vier  Kaisern  beherrscht,  fast  in  derselben  Form, 
wie  sie  Diocletian  gegeben  hatte ;  aber  es  herrschte  keine  Einti-acht  unter 
ihnen ,  sondern  sie  standen  so  feindlich  gegen  einander .  dass  nothwen- 
digerweise  es  bald  zum  Bruch  zwischen  ihnen  kommen  musste.  Derjenige 
von  ihnen  aber  hatte  die  meiste  Hoffnung  auf  Erfolg ,  der  die  Christen 
auf  seine  Seite  bringen  konnte ,  und  keiner  von  ihnen  besass  grösseres 
Anrecht  auf  das  Vertrauen  der  Christen,  als  Constantin.  der  ihnen 
sich  ebenso  geneigt  und  nachsichtig  erwies  wie  sein  Vater,  und  dessen 
Mutter  Helena  eine  eifrige  Christin  war.  Maxentius  begann  den 
Bürgerkrieg:  in  zu  grossem  Vertrauen  auf  seine  zahlreichen  Truppen 
erklärte  er  unter  dem  Vorwande,  den  Tod  seines  Vaters  rächen  zu  wollen, 
an  Constantin  den  Krieg,  und  schloss  mit  M a x i m i n u s  ein  Bünduiss, 
wogegen  Constantin  sich  mit  L i c i n i u s  verband .  Maxentius  aber 
hatte ,  nur  dem  Vergnügen  lebend ,  niemals  Truppen  befehligt ;  C  o  n  - 
s tantin  hingegen  hatte  sich  schon  seit  lange  einer  beständigen  ange- 
strengten kriegerischen  Tliätigkeit  hingegeben  und  an  sie  gewöhnt.  Dem 
Maxentius  mit  Erölitnung  des  Feldzuges  zuvorkommend,  erschien  er 
im  J.  312  in  Italien,  erfocht  bei  Augusta  Taurinorum  Turin)  einen  Sieg, 
nahm  ganz  Nord-Italien  in  Besitz  und  marschirte  gegen  Rom ,  in  dessen 
Umgegend  Maxentius  ein  starkes  Heer  sammelte.  Als  er  sich  der 
Stadt  näherte,  Hess  Constantin  auf  den  Adlern  seines  Heeres  das 
Kreuz  aufpflanzen  als  Symbol  des  Sieges,  und  auf  den  Schilden  das 
Monogramm  des  Namens  Christus  eingraviren.  Dies  brachte  in  sei- 
nem grösstentheils  aus  Christen  bestehenden  Heere  die  grösste  religiöse 
Begeisterung  hervor  und  machte  einen  gewaltigen  m(»ralischen  Eindruck. 
In  der  bald  darauf  erfolgenden  Schlacht  an  der  m  u  1  v  i  s  c  h  e  n  oder  m  i  1- 
vischenB rücke  ;Tiber,  nahe  bei  Rom,  im  Oktober  312  ,  —  einer 
Schlacht,  in  welcher  nicht  allein  zwei  Kaiser,  sondern  auch  der  Christeu- 
glaube gegen  die  Religion  der  Heiden  um  die  Herrschaft  kämiiften  — . 
erfocht  Angesichts  des  heidnischen  Cajjitols  Constantin  unter  dem 
Zeichen  des  Kreiizcseincn  entscheidenden  Sieg  über  Maxentius.  wei- 
cher auf  der  Flucht  von  der  Brücke  in  den  Fluss  gedrängt  wurde  und  darin 
ertrank.  Constantin  zog  triumi)hirend  als  Sieger  in  luuii  ein  und 
pflanzte  auf  dem  Cai)itol  sogleich  das  Kreuz  auf.  unter  dessen  Zeichen 
erden  Sieg  errungen  hatte I  Zur  selben  Zeit  war  Licinius.  der  des 
Constantin  Schwester  ('«instantia  geheirathet  hatte,  im  .1.  ;U3 
gegen  Maxi  n>  i  n  u  s  lici  .\  <l  r  i  ;mi  n  p  c  I  siegreich  gewesen  und  venlankte 
dies  ganz  ebenso  der  grossen  An/.idd  von  Christen  in  seinem  Heere  und 
ihrer  religiösen  Begeisterung.  I  )er  liesiegte  M  a  \  i  m  i  n  .  an  der  Möglich- 
keit sich  gegen  Licinius  zu  halten  verzweifelnd,  vergit'tete  sich  in» 
Juli  313.  Seine  (»attin  und  sein  Sohn,  ebenso  «lie  Kinder  des  (Jalerius 

(tnlltziii,  All|(<tiii.  Krii');>Ki.<-rlii<-|ito.  I,  .'>.  |  .'> 
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und  S e  V e  1"  11  s  und  die  Wittwe  und  Tochter  des  D i o cl e t i a n  wurden 
ermordet,  alle  ihre  Yerwaudteu  aufs  heftigste  verfolgt. 

Constantin  und  L i c i n i u s  waren  aber  durchaus  nicht  geneigt, 
sich ,  nach  Diocletian's  System ,  Cäsaren  zu  erwählen ,  Jeder  von  ihnen 
trachtete  vielmehr  offen  danach,  ein  einziges  Reich  unter  seiner  alleinigen 
Regierung  herzustellen.  In  Folge  dessen  brach  schon  im  J.  314  ein  Krieg 
zwischen  ihnen  aus,  und  am  8.  Oktober  kam  es  bei  Cibalis  unweit  der 
Draumündung  in  die  Donau  zur  Schlacht.  Licinius  wurde  besiegt, 
sammelte  aber  in  Thracien  ein  neues  Heer ;  bei  Mardia  *)  kam  es  zu  einer 
zweiten  Schlacht,  die  unentschieden  blieb:  Constantin  hatte  sich  auf 
dem  Schlachtfelde  behauptet ,  aber  grosse  Verluste  erlitten.  Er  hielt  es 
daher  für  besser.  Friedensunterhandlungeu  anzuknüpfen,  und  Licinius 
trat,  zum  Frieden  gezwungen,  Griechenland,  Macedonien,  Illjrien.  Pan- 
nonien  und  das  westliche  Mösien  an  Constantin  ab  (im  J.  3 1 5] . 

Acht  Jahre  lang  hielten  sie  hiernach  Frieden,  verfuhren  inzwischen 
aber  in  ganz  verschiedener  Weise.  Constantin,  welcher  den  grössten 
und  mächtigsten  Theil  des  Reiches  beherrschte ,  handelte  stets  im  Inter- 
esse desselben  und  seiner  Einwohner,  sowohl  als  Feldherr,  wie  als  Ge- 
setzgeber, und  vereinte  dadurch  auf  seiner  Seite  die  materielle  mit  der 
geistigen  Ueberlegenheit  über  Licinius.  welcher  Christenverfolguugen 
anordnete  und  seine  Unterthanen  mit  Geldsteueru  und  Auflagen  aller  Art 
auf  das  grausamste  bedrückte.  Endlich  brach  im  J.  322  der  Krieg  zwi- 
schen ihnen  von  neuem  aus,  die  Landarmee  des  Licinius  wurde  im 
Juli  323  bei  Adrianopel  geschlagen,  seine  Flotte  wurde  zum  Theil  durch 
Cons t antin' s  Flotte,  zum  Theil  durch  einen  Sturm  vernichtet.  Dem 
Licinius  blieb  Nichts  übrig,  als  die  Mittel  zum  Schutz  und  Widerstand 
in  Asien  zu  suchen;  Constantin  aber  setzte  ihm  rasch  und  energisch 
nach  und  besiegte  ihn  im  J.  324  bei  Chrysopolis.  Nun  verblieb  dem 
Licinius  nur  noch  eine  Hoffnung,  —  auf  die  Grossmuth  und  Gnade 
Constantius.  Auf  die  Fürsprache  der  Schwester  des  Letzteren ,  der 
Gemahlin  des  Licinius,  Constantia,  versprach  ihm  Constantin 
das  Leben  zu  schenken,  wenn  er  auf  die  Herrschaft  verzichte,  —  er  brach 
aber  sein  Versprechen  und  Hess  ihn  im  J.  325  tödten,  ebenso  seinen  Sohn 
Licinianus,  und  nun  war  Constantin  der  alleinige  Kaiser  und 
Selbstherrscher  des  ganzen  römischen  Reiches. 

Seit  dieser  Zeit  verlief  seine  Regierung  in  fast  beständigem  Frieden 
und  Ruhe,  und  das  römische  Reich  war  den  nächsten  äusseren  Feinden 
ebenso  furchtbar,  wie  in  den  entlegeneren  Gegenden  geachtet.  Er  konnte 
daher  im  J.  330  ohne  Gefahr  einen  Krieg  gegen  Fersien  unternehmen.  Der 
persische  König  S  ap  o  r  oder  S  c  h  a  p  u  r  IL  hatte  noch  im  J.  333  Gesandt- 


Zwisehen  Philippopulis  und  Hadrlauopolis.  Anmerk   d.  Uebers. 
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Schäften  und  Geschenke  zum  Zeichen  des  Friedens  mit  Constantiu 
ausgetauscht,  forderte  aber  im  J.  336,  aus  welchem  Grunde  und  Anlass 
ist  unbekannt ,  die  Rückgabe  der  Provinzen ,  welche  durch  den  A'ertrag 
mit  Diocletian  abgetreten  worden  waren,  und  eröffnete  den  Krieg,  als 
ihm  dies  verweigert  wurde.  Im  Frühling  des  J.  337  brach  Constantiu 
persönlich  aus  Constantinopel  mit  seiner  Armee  nach  dem  Orient  auf. 
aber  von  einer  plötzlichen  Erkrankung  ergriffen  starb  er  am  22.  Mai 
dieses  J.  337  zu  Nicomedia  in  einem  Alter  von  64  Jahren .  nachdem  er 
sich  vorher  hatte  feierlich  taufen  lassen. 

§.  405. 
Kriege  von  Constantin  d.  Gr.  bis  zu  Julian  (337 — 361). 

Nach  dem  Tode  Constantin  d.  Gr.  theilteu  seine  .Sühne:  der 
Aelteste  C  o  n  s  t  a  n  t  i  n  u  s  II. ,  der  Zweite  C  o  n  s  t  a  n  t  i  u  s ,  und  der  Dritte 
Constans  auf  einer  Zusammenkunft  in  Sirmium  im  J.  33S  das  Reich 
60,  dass  Constantin  II.  die  Gallische  Präfektur.  Constans  Italien 
und  Illyrien,  Constantius  den  Orient';  und  damit  zugleich  den  Krieg 
gegen  die  Perser  übernahm.  Dieser  Krieg  dauerte  mit  geringen  Pausen 
die  ganze  Zeit  seiner  Regierung  338 — 3G1),  ohne  Ruhu).  aber  auch  olnie 
Nachtheil  für  das  römische  Reich.  Die  Festungen  Mesopotamiens,  be- 
sonders Nisibis ,  welches  eine  dreimalige  Belagerung  tapfer  und  glück- 
lich aushiclt,  hemmten  die  Erfolge  der  Perser. 

Inzwischen  hatte  Constantin,  welcher  seiner  Präfektur  noch 
Italien  und  Afrika  hinzu  zu  fügen  wünschte,  im  J.  340  einen  Bürgerkrieg 
gegen  Constans  begonnen,  war,  in  Italien  einbrechend,  schon  bis  A<iuilcja 
vorgedrungen,  fiel  aber  hier  in  einen  ihm  gelegten  Hinterhalt  und  kam 
unfs  Leben.  In  Folge  dessen  war  Constans  nun  der  Beherrscher  von 
mehr  als  zwei  Dritteln  des  Reiches  und  anfänglich  nahm  er  sich  der 
Regierungsgeschäfte  *mit  Eifer  an,  bald  aber  ergab  er  sich  seinem  Hange 
zu  Vergnügungen  und  übcrliess  die  Regierung  seinem  Fina^/.mini^ter 
Marcelliuus,  und  dem  Befehlshaber  der  Garden  —  Magnentius. 
Der  Letztere,  von  Geburt  ein  Franke,  warf  sich  mit  Hülfe  des  Mar- 
celliuus im  J.  3Ö0  in  dem  heutigen  Antun  in  Gallien,  wo  sich  damals 


*i  (fcnauer  —  orhiolteii  .lie  ;  (.'onstaiit  in  us  —  CJallion.  .Spauieii.  Hrit.-mnien  , 

Constiin  tiu8—  A-iicii,  Syrien,  Aegypten,  und  Con.stmis  —  Italien.  Illyrii-n  und 

Afrika  -   .schon  1m>1  der  TheilunK,  weiche  ilir  Vater  nocli  vor  .neinom  Tode  vornahm. 

''onstantin  d.  (ir.   hatte  aucli  seine  NelVen  nnt   Heiehsnntlieih'n  bedttolit .    »oiuo 

lino  liesHen  aber  diese  Netten  nniltrin;ron  und  theilten  deren  He»it7.un>ren  dann  »o, 

1  i:^-*  CdiiH  tan  t  i  n  8  noeh  Kleiiiarnieiiii-n,   PontiiH  und  ('a|i|tadooien.   —  Constans 

1   'I  li  Mae.cdonicn  und  (iriiciu'id.ind  dazu  erhielt,  wiihroiul  ("  »>  n  »t  a  n  t  i  n  leei  ans- 

ii;,',  wa.s  der  Aul.iss  zu  einem  l»aldi;,'eM  Kruelie  wurde.  Aunierk.  d.  rehor». 
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gerade  der  Hof  befand,  zum  Kaiser  auf,  wurde  von  den  Leibwachen*) 
ausgerufen  und  unterstützte  aus  den  Mitteln  des  von  ihm  in  Besitz  ge- 
nommenen Schatzes  nun  den  Aufstand.  Constans  entfloh  verkleidet 
und  in  Angst  nach  Hispanien ,  wurde  aber  am  Fusse  der  Pyrenäen  von 
den  ihn  nachsetzenden  Verfolgern  eingeholt  und  niedergehauen.  Gallien, 
Britannien  und  Hispanien  huldigten  dem  Magnentius.  und  nachdem 
Falle  des  Nepotianus,  eines  Sohnes  der  Schwester  Constantinus',  Eu- 
tropia,  welcher  in  Rom  den  Purpur  genommen  hatte,  wurde  auch 
Italien  gezwungen  sich  dem  Magnentius  zu  unterwerfen.  Die 
illyrischen  Legionen  riefen  ihren  Feldherrn  Vetranio  zum  Augustus 
aus.  So  sah  das  römische  Reich  sich  wieder  in  der  Gewalt  dreier  ein- 
ander hassender  Imperatoren .  Constantius  schlug  mit  Festigkeit  j ede 
Unterhandlung  mit  dem  Mörder  seines  Bruders  ab ,  und  um  diesem 
Magnentius  auch  die  etwanige  Hülfe  des  Vetrauio  zu  entziehen, 
ernannte  er  diesen  zum  Mitregenten.  Als  er  im  J.  351  zu  Sardica  mit 
Letzterem  zusammentraf;  brachte  er  dessen  Truppen  durch  eine  Rede, 
die  Offiziere  aber  durch  Geld  auf  seine  Seite,  sie  riefen  ihn  zum  alleinigen 
Kaiser  aus,  Vetranio  aber  legte  freilich  seineu  Kaisertitel- nieder. 
Während  dessen  war  Magnentius  schon  aus  Gallien  gegen  Con- 
stantius im  Anmarsch  mit  einem  Heere,  dessen  Hauptbestandtheil  Ger- 
manen bildeten.  Zu  gleicher  Zeit  erneuerte  auch  der  persische  Sapor 
die  Feindseligkeiten.  Unter  diesen  schwierigen  Umständen  rief  Con- 
stantius seine  Vettern  Gallus  und  Julianus,  welche  bisher  in 
einer  Art  von  Staatsgefangenschaft  gehalten  worden  waren ,  herbei  und 
ernannte  den  Aelteren,  Gallus,  zum  Cäsar,  vermählte  ihn  mit  seiner 
Schwester  Coustantina  und  übertrug  ihm  den  Schutz  des  Ostens  gegen 
die  Perser,  indem  er  ihm  Antiochia  als  Residenz  anwies.  Gallus  erbat 
für  seinen  jüngeren  Bruder  Julianus,  der  mit  ungewöhnlichem  Ver- 
stände, Geistes- und  Willenskraft  ausgerüstet  war,  das  väterliche  Erb- 
theil  und  die  Erlaubniss ,  seine  gelehrten  Studien  ungestört  fortsetzen  zu 
dürfen.  Im  September  351  erfochten  die  Feldherren  des  Constantius 
(der  selber  das  Heer  nicht  befehligte**)  bei  Mursa  an  der  Drau  nach 
langem,  erbittertem  und  blutigem  Kampfe  einen  entscheidenden  Sieg  über 
Magnentius.  Des  Letzteren  von  Constantius  bestochene  Truppen 
gingen  grösstentheils  zu  diesem  über,  und  während  des  Constantius  Flotte 
in  Afrika  und  Hispanien  seine  Herrschaft  befestigte ,  unterwarf  dieser 
selber  im  J.  352  Italien  ohne  grosse  Mühe.  Im  J.  353  ging  er  über  die 
Alpen  nach  Gallien  und  schlug  den  Magnentius  zum  zweiten  Male  bei 

*)  Die  seit  Diocietian  noch  immer  Jovianer  und  Herculianer  hiessen. 

Anmerk.  d.  Uebers. 
**)  Er  hielt  sich  feige  während  der  Schhicht  mit  seinem  ganzen  Hofe  in  der  Kirche 
zu  Mursa  eingeschlossen.  Anmerk.  d.  Uebers. 
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Sisteron  an  der  Duraiice.  Auf  seine  Truppen  konnte  sich  Magnentius 
nun  nicht  länger  verlassen :  als  er  ihnen  eine  Ansprache  hielt,  um  ihren 
Muth  zu  einem  neuen  Kampfe  zu  entflammen .  erhielt  er  zur  Antwort : 
:»es  lebe  der  Kaiser  ConstantiusI«  Aus  Furcht,  dass  er  von  ihnen  an 
diesen  ausgeliefert  werden  möchte,  liess  er  seine  ganze  Familie  um- 
bringen und  entleibte  sich  dann  selbst,  und  seinem  Beispiele  folgte  auch 
sein  Bruder  Decentius,  den  er  zum  Cäsar  ernannt  hatte.  Auf  diese 
Weise  sah  Constantius  das  gesammte  Reich  wieder  in  seiner  allei- 
nigen Gewalt,  offenbarte  aber  dabei  seine  Ohnmacht.  Unfähigkeit,  sein 
Misstrauen  gegen  seine  Feldherren ,  Statthalter  und  Kegierungsbeamten, 
wogegen  er  seinen  Eunuchen  Vertrauen  schenkte  und  ganz  von  ihnen 
abhängig  war.  Unter  diesen  genoss  namentlich  der  Eunuch  Eusebius 
einen  unbeschränkten  Einfluss  auf  Constantius  wie  auf  den  Staat.  Er 
war  es,  der  in  Constantius  Argwohn  gegen  Gallus  erweckte  und  ihn  zu 
bereden  suchte,  diesen  nicht  nur  der  Macht,  sondern  auch  des  Lebens  zu 
berauben.  Constantius  schickte  den  Präfekten  Domitian  und  den 
Quästor  Montius  mit  einer  ganzen  Commission  nach  Antiochia.  um 
sich  vom  Stande  der  Dinge  zu  Ul)erzeugen  und  den  Gallus  zur  Heim- 
kehr nach  Italien  zu  bewegen.  Gallus  aber,  aufgebracht  über  den  ver- 
letzenden Ilochmuth  Domitians,  liess  diesen  einkerkern,  seine  Leib- 
wache zu  den  Waffen  greifen .  und  forderte  von  den  Einwohnern  An- 
tiochia's  Schutz  für  seine  Person.  Das  Volk  tödtete  den  Domitian  und 
Montius,  so  dass  dem  Gallus  nun  Nichts  übrig  blieb,  als  zu  (»Heuer  Em- 
pörung zu  schreiten.  Constantin  aber  zog  nach  uurl  nach  aUe  alten  Le- 
gionen aus  Syrien  und  berief  dann  arglistig,  aber  sehr  hiitlicli  den  (iallus 
an  seinen  Hof.  Im  J.  351  brach  Gallus  aus  Antiochia  auf,  bis  Constau- 
tinopel  reiste  er  noch  als  Cäsar,  aber  die  Weiterreise  aus  dieser  Stadt 
trat  er  schon  als  Gefangener  unter  Escorte  an  und  nach  seiner  Ankunft 
in  Noricum  wurde  er  in  das  Städtchen  Pola  in  Istrien  a))geführt.  w(»  er 
gefoltert  und  peinlich  verhört  und  dann  hingerichtet  wurde.  Nun  war 
von  der  ganzen  zahlreichen  Nachkommenschaft  des  C<»nstantius  CIil<»rus 
nur  noch  Julian  allein  am  Lcl)en.  der  Vetter  des  Galhis.  Die  Eunuclien 
wollten  auch  diesen  verderben,  aber  für  ihn  trat  die  Kaiserin  Eusebia  ein 
und  rettete  ihn.  Ihr  verdankte  .lulian  es.  dass  er  nicht  umgebracht 
wurde,  sondern  nach  siebenmonatlichem  Aufcntiialte  am  liofo  zu  Modio- 
lanum  die  Erlaubniss  erhielt,  nach  Athen  abzureisen,  um  dort  den 
Wissenschaften  zu  lel)en.  Alx'r  schon  im  J.  Ii:).')  I»erief  iini  Constantius 
nach  Mcdi(»hinum  zurück,  da  er  füidte,  dass  die  H««gierung  «les  Keiches 
ihm  allein  über  die  Kräfte  ging,  und  auf  Zureden  der  Eusobia  vermählle 
er  den  .Inlian  mit  der  Schwester  derselben.  Helena,  und  ernannte  ihn 
zum  Cäsar  und  zum  Wegenten  der  transalpinen  Provinzen.  Der  junge 
ungewöhnlich  begabte  und  gelnldete  Julian,   der  s.»  plötzlich  seine  gc- 
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lehrten  Be.schäftiguDgeu  mit  den  Waffen  und  einer  hohen  Stellung  ver- 
tauschen musste .  wurde  zu  Mediolanum  feierlich  in  die  Cäsarenwürde 
eingesetzt,  das  Heer  jauchzte  seiner  Ernennung  laut  zu .  da  er  versprach 
ein  Held  zu  werden,  —  leider  aber  befleckte  er  sich  durch  den  Hass 
gegen  das  Christenthum ,  von  dem  er  abfiel  und  das  er  verfolgte ,  sobald 
er  im  J.  361  den  Thron  bestiegen  hatte. 

Coustantius  begab  sich,  nachdem  er  den  Julian  nach  Gallien  ge- 
schickt hatte,  für  seine  Person  an  die  Donau,  wo  er  bis  zum  J.  359  blieb  ; 
dann  eilte  er  nach  dem  Osten ,  wo  Sapor  neuerdings  in  Mesopotamien 
eingefallen  war  und  sich  in  den  Besitz  der  Festung  Amida  gesetzt  hatte. 
Während  dessen  verhielt  sich  Julian  in  Gallien  möglichst  vorsichtig,  um 
auch  nicht  den  leisesten  Grund  zu  irgend  welchem  Argwohn  zu  geben, 
und  als  er  endlich  hierdurch  volle  Freiheit  erlangt  hatte ,  entwickelte  er 
ganz  ungemeine  Tapferkeit,  Kenntnisse  und  Ausdauer.  Im  J.  357 
schlug  er  mit  nur  13,000  Mann,  welche  er  bei  sich  hatte,  bei  Strassburg 
ein  zahlreiches  Heer  der  Alemannen  ,  welche  sich  seit  des  Magnentius 
Zeit  der  östlichen  Theile  Galliens  bemächtigt  hatten ,  setzte  dann  über 
den  Rhein  und  bedrängte  die  Alemannen  so  lange,  bis  sie  um  Frieden  zu 
bitten  kamen.  Darauf  wandte  er  sich  nach  Belgien  gegen  die  Frauken 
und  zwang  sie ,  obgleich  er  sie  nicht  ganz  von  dort  zu  vertreiben  ver- 
mochte, doch  zum  Frieden  und  zur  Anerkennung  der  abgesteckten 
Grenzen.  Durch  die  vortreffliche  Verwaltung  Galliens  war  iuzwisclten 
sein  Ruhm  dermassen  gewachsen ,  dass  die  unter  seiner  Herrschaft  ste- 
henden Einwohner  dieses  Landes  ihn  einstimmig  priesen  und  lobten. 
Das  aber  gerade  gab  seinen  Feinden  am  Hofe  des  Constantius  Anlass, 
diesem  schwachen  und  argwöhnischen  Kaiser  Misstrauen  gegen  ihn  ein- 
zuflössen und  Julian  seiner  Macht  zu  berauben.  Im  J.  360  erschienen  in 
Lutetia  Parisiorum  Paris  ,  wo  Julian  seine  Residenz  aufgeschlagen 
hatte,  Abgesandte  des  Constantius,  welche  ihm  den  Befehl  überbrachten, 
sofort  4  volle  Legionen  nach  Asien  zu  entsenden.  Bei  diesen  befanden 
sich  viele  Germanen,  sogenannte /oef/era^e  oder  Bundesgenossen, 
welchen  speciell  versprochen  worden  war ,  dass  sie  niemals  zu  Kriegs- 
uuternehmen  jenseits  der  Alpen  verwendet  werden  sollten.  Julian  ge- 
horchte, hob  aber  die  Gefahr  hervor,  welche  daraus  entstehen  könne.  In 
der  That  gaben  die  Truppen,  namentlich  die  durch  Lutetia  marschirenden, 
ihre  lebhafte  Unzufriedenheit  damit  zu  erkennen,  dass  man  sie  von  ihrem 
geliebten  Feldherrn  trennen  wolle.  Um  Mitternacht  versammelten  sie 
sich  vor  Julian's  Schlosse  und  riefen  ihn  heraus,  um  ihn  zum  Augustus 
zu  proklamiren.  Julian  aber  gerieth  ersichtlich  in  Schrecken  und  Be- 
stürzung, schloss  sich  in  seiner  Burg  ein  und  zeigte  sich  den  Truppen 
erst  am  Morgen  des  folgenden  Tages.  Sobald  er  erschien,  hoben  ihn  die 
Krieger  auf  die  Schilder  und  riefen  ihn  zum  Augustus  aus.    Hiernach 
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konnte  Julian  sich  nicht  mehr  der  Annahme  des  Purpurs  erwehren ,  und 
nun  ging  in  seinem  und  der  Truppen  Namen  eine  Gesandtschaft  an  Con- 
stantius  mit  der  Nachricht  von  dem  Geschehenen  und  der  Bitte  um  Be- 
stätigung ab.  Unter  dem  Einfluss  der  Ver3thnittenen  sicherte  Constantius 
dem  Julian  Verzeihung  zu.  wenn  er  den  Augustus-Titel  freiwillig  nieder- 
legte. Das  Schreiben,  welches  diese  Bedingung  enthielt,  wurde  vor  der 
gesammten  gallischen  Armee  vorgelesen,  zunächst  verwarf  das  Heer, 
dann  auch  Julian  diese  Zumuthung  des  Constantius ,  und  Julian  erklärte 
feierlich,  dass  er  sich  und  seine  Sache  d  e  m  W  i  1 1  e  n  d  e  r  u  n  s  t  e  r  b  1  i  c  h  e  u 
Götter  übergebe,  wobei  er  zugleich  seinen  Abfall  von  Con- 
stantius und  vom  christlichen^lauben  aussprach!  Im  fol- 
genden J.  361  brach  er  mit  seinem  Heere  gegen  die  illyrische  Präfektur 
auf  und  rückte  in  dieselbe  ein  gerade  zu  derselben  Zeit,  als  Constantius 
mit  seinem  Heere  in  Eilmärschen  vom  Euphrat  nach  Thracien  marschirte. 
Aber  während  des  Zuges  erkrankte  er  und  starb  im  November  361  in 
dem  Städtchen  Mopsucrena  am  Fasse  der  cilicischen  Berge.  Seine  Armee 
weigerte  sich  unwillig,  einen  Krieg  zu  führen,  zu  welchem  ja  kein  An- 
lass  mehr  vorlag,  und  erkannte  den  Julian  als  Kaiser  an. 

§.  406. 
Kriege  von  Julian  bis  zu  Theodosius  d.  Gr.  (361 — 379). 

Julian ,  der  letzte  und  befähigtste  der  Kaiser  aus  dem  Hau.'^e  Con- 
stantins  d.  Gr..  in  der  Schule  der  Wissenschaften  und  des  Lebens  ge- 
bildet, nicht  ohne  Fehler,  aber  jedenfalls  frei  von  Lastern,  nur  betleckt 
durch  seinen  Abfall  vom  Christenthum .  würde  hierfür  schwer  gebüsst 
haben,  wenn  er  niclit  in  dem  gegen  die  Perser  :U)3  unternommenen  Feld- 
zuge umgekommen  wäre.  Zu  diesem  Feldzuge  zog  er  den  besten  Tbeil 
des  römischen  Heeres  zusammen  und  brach  dann  mit  demselben  auf,  am 
Euphrat  abwärts  marschirend  bis  zu  dem  Punkte,  wo  dieser  Fluss  sich  dem 
Tigris  am  meisten  nähert.  Hier  bcschloss  er  den  Tigris  zu  Überschreiten  und 
sich  mit  dem  Könige  von  Armenien  und  den  römischen  Trujjpen  zu  ver- 
einigen, welche  zu  dessen  Verstärkung  detacliirt  waren  und  dein'u  er  den 
Befelil  gegeben  hatte,  am  linken  Tigrisut'er  hinab  zu  nnu-seliiren.  wäh- 
rend auf  dem  Eui)hriit  die  römische  Flotte  ihnen  folgte,  deren  Schiffe  aus 
dem  Euphrat  in  den  Tigris  auf  <leni.  beide  Flüsse  vereinigenden,  ('anale 
Übergeführt  werden  sollten.  Aber  da  dieser  Canal  versehlittet  gefunden 
wurde,  so  war  er  genöthigt,  ihn  zuerst  mit  gr(»ssen  Anstrengungen  reinigen 
zulassen,  als  er  dann  den  Tigris  erreicht  und  liei  ("tesiphon  überschritten 
hatte,  fand  er  dort  die  aus  Armenien  erwarteten  \'erstärkungen  nicht 
vor,  wodurch  er  in  eine  äusserst  schwierige  und  unangenehme  Lajre  ge- 
langte. Ua  er  keine  Mr»gliclikeit  sah,  weder  vorwärts  nach  Osten,  noch 
rückwärts,   von   wo  er  gekoniinen   war.    /n  niarschiren  .   so  war  er  ge- 
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zwuiigen,  am  linken  Tigrisiifer  stromauf  zu  marschiren,  und  da  es  hierbei 
nicht  anging-  die  Flotte  durch  Mannschaften  stromauf  ziehen  zu  lassen, 
ohne  dazu  die  Hälfte  seiner  Armee  anwenden  zu  müssen,  so  blieb  ihm  nur 
übrig,  die  Schiffe  zu  verbrenne».  Auf  diesem  Zuge  längs  des  Tigris  wusste 
Niemand  aus  dem  römischen  Heere  den  Weg ,  man  musste  also  sich  auf 
persische  Führer  verlassen ,  welche  nun  zunächst  den  Julian  mit  seinem 
Heere  vom  Tigris  ab  durch  fruchtreiches  Land ,  dann  aber  in  eine  weite 
unfruchtbare  Wüste  führten  und  entflohen.  Zu  gleicher  Zeit  kamen  von 
allen  Seiten  zahlreiche  Perserschaaren  zum  Vorschein ,  welche  auf  alle 
Weise  den  Marsch  der  Fiömer  zu  erschweren  und  ihnen  Abbruch  zu  thun 
suchten.  Obgleich  es  Julian  gelang,  den  Tigris  zu  erreichen,  so  war  es 
doch  unmöglich ,  ohne  Schiffe  und  Angesichts  der  Perser  über  denselben 
zu  setzen,  und  es  musste  ein  20 tägiger  Weitermarsch  durch  Armenien 
auf  schwierigen  Wegen  in  von  den  Persern  verwüstetem  Lande  bei 
brennender  Gluth  angetreten  und  dabei  von  den  Soldaten  aller  Proviant 
getragen  werden ,  während  sie  sich  noch  der  persischen  Geschosse  und 
Reiter  zu  erwehren  hatten.  Trotz  dessen  setzten  sie  den  Marsch  fort, 
langsam,  aber  muthig.  Julian  selbst  ging  ihnen  mit  gutem  Beispiel 
voran  und  wurde  das  Opfer  seiner  Kühnheit.  Als  er  einst  wegen  der 
drückenden  Hitze  sich  des  Panzers  entledigt  hatte,  machten  die  Perser 
einen  Angriff;  ohne  sich  Zeit  zum  Anlegen  der  Rüstung  zu  gönnen  warf 
sich  Julian  ihnen  entgegen ,  trieb  sie  in  die  Flucht ,  wurde  aber  bei  der 
Verfolgung  durch  einen  Wurfspiess  in  der  Brust  verwundet  und  gab  kurz 
nachher  (25.  Juni  363)  seinen  Geist  auf. 

Der  zum  Augustus  ausgerufene  33jährige  Oberste  der  Haustruppen 
[Primus  ordinis  domesticorum  Flavius  Jovianus,  gab  Befehl  zur 
Fortsetzung  des  Marsches.  Dieser  aber  wurde  immer  schwieriger ,  denn 
die  Perser,  welchen  der  Tod  Julian's  zu  Ohren  gekommen  war,  drangen 
immer  heftiger  auf  die  Römer  ein.  Die  Letzteren  versuchten,  aber  ver- 
geblich ,  eine  Brücke  über  den  Tigris  zu  schlagen ;  ihr  Mundvorrath 
wurde  täglich  geringer ,  und  den  Hungertod  vor  Augen  mussten  sie  sich 
am  7.  Tage  nach  dem  Tode  Julian's  darein  ergeben,  auf  die  drückenden 
von  Sapor  vorgeschriebenen  Friedensbedinguugen  einzugehen.  Die  Rö- 
mer gaben  ihm  alle  von  den  Persern  an  Diocletian  abgetretenen  Provinzen 
zurück  und  opferten  die  Festungen  Nisibis  und  Singara ,  für  deren  Ein- 
wohner nur  mit  Mühe  die  Erlaubniss  zur  Auswanderung-  mit  ihrer  Habe 
erwirkt  wurde. 

In  das  römische  Gebiet  zurückgekehrt,  brach  Jovian  im  Winter 
363 — 364  aus  Antiochia  nach  Constantinopel  auf,  zwischen  Ancyra  und 
Nicäa  starb  er  aber  am  26.  Februar  364  an  den  Folgen  einer  Indigestion. 
Zehn  Tage  lang  blieb  Staat  und  Heer  ohne  Kaiser ,  erst  am  1 1 .  Tage 
wurde  zu  Nicäa  der  erfahrene   und  bei  den  Truppen  beliebte  Präfekt 
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ValentiDian  zum  Kaiser  gewählt,  der  am  28.  März  seinen  Bruder 
Valens  zum  Mitreg-enten  ernanute  und  ihm  die  Regierung  des  Ostens 
übertrug,  während  er  für  sieh  den  Westen  behielt. 

Hier  brachte  Valentinian  I.  3(34—375  ,  welcher  im  J.  367  seinen 
achtjährigen  Sohn  Gratianus  zum  Augustus  ernannte,  seine  ganze  Re- 
gierungszeit mit  fortwährenden  Kriegen  gegen  die  Germanen  zu.  welche 
jetzt  aufgestanden  waren,  um  sich  für  die  durch  Julian  ihnen  zugefügten 
Niederlagen  zu  rächen.  Zuerst  wandte  er  sich  zum  Rhein  gegen  die 
Franken.  Sachsen  und  Alemannen,  dann  zur  Donau  gegen  die  Quaden 
und  die  übrigen  jenseits  der  Donau  hausenden  ^'ölker.  Mit  Hülfe  aus- 
gezeichneter Feldherren,  unter  denen  sich  namentlich  Theodosiu  s 
(der  Vater  des  später  Kaiser  gewordenen  Theodosius  d.  Gr.  hervorthat 
und  emporschwang,  gelang  es  ihm  endlich  den  Schutz  der  Grenzen  zu 
sichern  und  die  Ruhe  im  Innern  dauernd  zu  erhalten.  Nach  seinem  Tode 
im  November  375  zu  Bregetio  (dem  h.  Günr  in  Wengrien  ging  die  Re- 
gierung in  die  Hände  des  schwachen  und  unfähigen  Gratianus  über,  der 
damit  begann,  dass  er  ohne  Anklage  und  schimpflich  den  verdienst- 
vollen Theodosius  auf  die  blosse  von  dessen  Feinden  herrührende  \'er- 
läumdung  hinrichten  Hess. 

Als  niclit  minder  unfähigen  und  unwürdigen  Regenten  erwies  sich 
im  Orient  Valens  (364 — 378),  der  gezwungen  war  einen  mächtigen, 
durch  seine  Hinneigung  zum  Arianismus  und  seine  (Grausamkeit  in  Er- 
pressung von  Steuern  und  Abgaben,  sowie  durch  den  Ehrgeiz  des  einzigen 
noch  am  Leben  befindlichen  Verwandten  Julian's.  Procopius.  hervor- 
gerufenen Aufstand  zu  bekämpfen.  Procoi)ius  war  im  .1.  305  durch  sein 
Heer  in  der  Nähe  von  Constantiiiopel  zum  Kaiser  au.sgerufen  worden,  be- 
stieg den  Thron,  und  vermählte  sich  mit  der  Wittwe  des  Kaisers  C'onstan- 
tius,  welche  von  diesem  noch  eine  fünfjährige  Tochter  hatte.  1  )ie  Anhäng- 
lichkeit an  das  Haus  des  Constantin's  d.  Gr.  verltreitete  den  Aufstand  in 
Thracicn  und  Bithynien .  ^'alens  hatte  den  Kopf  gänzlich  verloren.  Die 
Festigkeit  aber  und  Tapferkeit  seiner  Feldherren  rettete  ihn :  ihr  Ein- 
fluss  auf  das  Heer,  unterstützt  durch  (Jeldsi)en(len  von  Seiten  des  Volkes, 
brachte  es  dahin,  dass,  als  im  J.  3()()  es  bei  Nacolia  in  rhry.:;ien  zur 
Schlacht  kam ,  des  Procopius  Truppen  von  diesem  abfielen  und  ihn  an 
Valens  auslieferten,  welcher  ihn  und  viele  seiner  Anliiiii^rtM*  tixlten  liess. 
Und  da  Procoitius  mit  den  (iotlien  in  N'erhindinii:-  j:estanden  hatte,  so  ent- 
stand in  Folge  der  Niederwerfung  seines  Aufstandes  ein  Krieg  mit  diesen, 
welcher  3  .fahre  d;inerte  367  —  3(i'.i  un<l  mit  einem  \\\v  die  (Jotlien 
Bchimptlichen  Frieden  endete.  Durch  diesen  Frieden  wurde  sowohl  dio 
frühere  Freiheit  der  iiifern.ifiunalen  Beziehungen,  als  die  jährliche  Zah- 
lung von  (I  e  Idgese  li  en  k  en  Trilmt  durch  die  Kölner  aligesdiMfTt.  l'n- 
niitteli)ar  liiernach  war  \alens  gi-niifhigf ,  sieh  gegen  die  IVrser  zu  wen- 
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den ,  welche  -Armenien  in  Besitz  genommen  hatten  und  Klein- Asien  be- 
drohten. Der  Krieg  zwischen  Valens  und  Sapor  um  den  Besitz  des 
Thrones  von  Armenien  setzte  sich  5  Jahre  lang  !370 — 375)  ziemlich  matt 
mit  wechselndem  Erfolge  fort  und  erlosch  von  selbst  ohne  Resultat.  Der 
sehr  betagte  Sapor  fühlte  nicht  mehr  die  frühere  Kraft  und  den  alten 
Ehrgeiz  in  sich,  die  Aufmerksamkeit  des  Valens  und  der  Römer  aber  war 
schon  vom  Osten  nach  dem  Westen  gelenkt,  wo  der  furchtbare  Ein- 
fall der  Hunnen  bereits  den  Anfang  der  grossen  Völkerwanderung 
ankündigte. 

Es  wurde  schon  früher  (§§  396  und  402)  angegeben,  wie  die  Hunnen 
im  J.  M75  die  Gothen  in  dem  Gebiete  zwischen  Don  und  Theiss  unter- 
worfen und  wie  die  Westgothen  von  Valens  die  Erlaubniss  erhalten 
hatten,  mit  den  Vandalen  zusammen  sich  in  Pannonien  nieder  zu  lassen, 
wie  dann  aber  in  Folge  der  Bedrückungen,  Avelche  sie  von  den  römischen 
Statthaltern  und  Beamten  zu  erleiden  hatten ,  sie  sich  gegen  die  Römer 
empörten.  Ein  Theil  der  Ostgothen,  welche  vor  den  Hunnen  geflohen 
und  mit  ihrem  unmündigen  Könige  Witherich  ohne  die  Einwilligung 
der  römischen  Machthaber  auf  das  rechte  Donauufer  übergegangen  waren, 
machte  gemeinschaftliche  Sache  mit  ihnen.  Die  Einen  wie  die  Andern 
stellten  sich  bei  Marcianapolis  auf.  Der  römische  Statthalter  Thraciens, 
Lupicinus,  griff  sie  an,  erlitt  aber  eine  furchtbare  Niederlage,  und 
nun  Hessen  die  Gothen  für  die  an  ihnen  begangenen  Ungerechtigkeiten 
die  daran  unschuldigen  Einwohner  von  Thracien  büssen.  Mit  ihnen  ver- 
einten sich  eine  Menge  Barbaren,  sowohl  solche,  die  früher  sich  in  Thra- 
cien niedergelassen  hatten  oder  in  römischem  Kriegsdienste  standen,  als 
auch  thracische  Bergbewohner  und  Bergleute  aus  dem  Hämus  (Balkan) , 
ja  sogar  Hunnen  und  Alanen  von  jenseits  der  Donau.  Während  des 
ganzen  Jahres  377  waren  die  Kriegsoperationen  der  Römer  gegen  sie 
vollkommen  erfolglos:  die  Gothen  und  die  übrigen  Völker  mit  ihnen 
gingen  über  den  Hämus  und  verwüsteten  das  Land  bis  nach  Thessalien 
hin  auf  das  Furchtbarste.  Wenn  nicht  in  Bälde  ihren  Verheerungen 
ein  Ende  gemacht  wurde,  so  mussten  sie  der  Existenz  des  römischen 
Reiches  gefährlich  werden.  Deshalb  brach  im  J.  378  Valens  mit  den 
asiatischen  Legionen  aus  Asien  nach  Europa  auf,  Gratian  aber  zog  von 
Westen  her  ihm  zu  Hülfe.  Aber  noch  bevor  der  Letztere  heran  war,  griff 
Valens  von  Ungeduld  getrieben  am  9.  August  37S  die  Barbaren  bei 
Adrianopel  an  und  erlitt  eine  so  schwere  Niederlage,  dass  Ammianus 
Marcellinus  sie  mit  der  von  Cannä  vergleicht.  Valens  selber,  ein  grosser 
Theil  der  höheren  Befehlshaber  und  zwei  Drittel  der  römischen  Armee 
fielen  im  Kampfe.  Dieser  schwere  Schlag  traf  das  römische  Reich  zu 
einer  Zeit,  als  es  sich  schon  nur  mit  Mühe  noch  aufrecht  hielt.  Aber  wie 
nach  der  Schlacht  bei  Cannä  Rom  durch  Fabius  gerettet  ward,  so  jetzt 
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durch  den  Sohn  des  im  J.  37G  hiDgeriehteten  Theodosius,  der  gleichfalls 
The  od  OS  ins  hiess.  Dieser  letztere  bekleidete  bereits  eine  der  höchsten 
Stellen  bei  der  Armee,  nach  der  Hinrichtung  seines  Vaters  verliess  er  den 
Dienst  und  lebte  als  Privatmann  auf  seinen  Besitzungen  in  seiner  Hei- 
math Hispanien  in  der  Nähe  des  h.  Valladolid  .  Im  J.  379  berief  ihn 
Gratian  von  dort  zurück,  ernannte  ihn  zum  Augustus  und  zum  Statthalter 
des  ganzen  Ostens,  mit  dem  Auftrage,  zunächst  Thracien  von  den  Bar- 
baren zu  säubern. 

§.  407. 
Kriege  iind  Feldzüge  Theodosius  d.  Gr.  (379 — 3951. 

Theodosius  rechtfertigte  die  Wahl  Gratian's  in  vollstem  Maasse ; 
entscheidenden  Schlachten  mit  den  Barbaren  ausweichend ,  beschränkte 
er  sich  lediglich  auf  die  Vertheidiguug  der  festen  Tunkte ,  that  den  Bar- 
baren in  kleineren  Treffen  Abbruch  und  wusste  gleichzeitig  Unfrieden 
zwischen  ihnen  zu  stiften  und  davon  Nutzen  zu  ziehen.  Nach  dem  Tode 
ihres  Königs  Fri tigern  hatten  die  Gothen  keinen  gemeinschaftlichen, 
von  Allen  anerkannten  Führer  mehr  ;  ihre  einzelnen  Anführer  schlössen 
nach  und  nach  besondere  Verträge  mit  Theodosius.  Auf  diese  Weise 
waren  i  Jahre  nach  der  Niederlage  des  Valens  bei  Adrianopel  im  J.  3S2, 
die  Gothen  überall  zur  Unterwerfung  gebracht  und  hatten  sich  friedlich 
in  den  ihnen  angewiesenen  Provinzen  niedergelassen,  und  zwar  die  Wcst- 
gothen  in  Thracien ,  die  Ostgothen  in  Phrygien  und  Lydien  in  Kleiu- 
asien).  Hier  lebten  sie  beisammen  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  und 
Gebräuchen  ,  unter  ihren  eigenen  Königen,  den  oströmischen  Kaiser  als 
ihren  obersten  Kriegsherrn  anerkennend ,  dem  sie  für  das  ihnen  abge- 
tretene Land  stets  40000  Mann  Hülfstruppen  in  Bereitschaft  zu  halten 
verbunden  waren,  und  so  bildeten  die  Gothen  zum  ersten  Male 
innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  U  ei  dies  einen  ger- 
manischen Kriegerstaat.  Theodosius  hotfte,  dass  sie  in  der  näch- 
sten Generation  sich  dem  (Jeiste  und  der  Bihlnng  der  IJönier  angeschmiegt 
haben  würden;  es  geschah  al)er  (his  Umgekehrte:  die  barbarisclic 
(wie  die  Kömer  sie  nannten,  in  Wahrheit  aber  die  gc  i  lua  u  i  sehe,  ver- 
mischt mit  der  slawischen  Welt  dehnte  ihr  eigenstes  Wesen  und  ihren 
J2influss  bis  ül)er  den  kaiserlicIuMi  Huf  selber  aus. 

Während  dessen  hatte  im  Westen  (rratian  Thrun  und  Ueben  oiu- 
gebüsst.  Im  .1.  3S3  wurde  der  Landsmann  und  Kriegskamerad  des  Theo- 
dosius, der  Spanier  Ma  xi  m  US  .  von  (U'u  Legionen  zum  Imperator  nua- 
gerufen  und  nahm,  wie  er  versicherte,  von  ihnen  ge/.w  ungen  den  Purpur 
an.  Nach  (Jallien  Übergesetzt.  wiiKh-  er  anch  \nn  (h-n  dortigen  Legionen 
anerkannt.  Gratian  entschhiss  sidi  zur  Flucht,  um  jenseits  der  .M|»en  hei 
Seinem  Bruder  N'alentinian  11.   Hülfe  zu  suchen,  bei  l..ugdunum    Lyon 
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aber  wurde  er  von  deu  ihn  verfolgenden  Truppen  des  Maximus  eingeholt 
und  getödtet.  Dies  Alles  verlief  so  rasch ,  dass  Theodosius  die  verschie- 
denen Meldungen  alle  zur  selben  Zeit  erhielt  und  nun.  nachdem  Gesandte 
von  Maximus  behufs  Unterhandlungen  eintrafen .  sich  mehr  durch  Rück- 
sichten der  Politik  als  durch  seine  Gefühle  bestimmen  lassen  musgte. 
Das  Ergebniss  der  Unterhandlungen  war  die  Anerkennung  des  Maximus 
als  Kaiser  mit  der  Bestimmung,  dass  er  sich  mit  der  gallischen  Präfektur 
(Gallien,  Britannien  und  Hispanien  begnüge,  während  die  italische  Prä- 
fektur (Italien,  Illyrien  und  Afrika  im  Besitze  Valentinians  II.  verblieb, 
dessen  Mutter  Justina  während  seiner  Minderjährigkeit  für  ihn  die  Re- 
gentschaft führte.  Theodosius  und  Maximus  hingen  der  rechtgläubigen 
Lehre  an.  Justina  dagegen  der  arianischen.  worüber  sie  in  heftigen  Streit 
mit  dem  Erzbischof  Ambrosius  von  Mediolanum  und  dessen  Untergebenen 
gerieth.  Maximus  beschloss  hiervon  Nutzen  zu  ziehen,  um  Valentinians  II. 
Präfektur  an  sich  zu  reissen.  Im  J.  387  brach  er  die  Alpen  überschrei- 
tend so  rasch  in  Italien  ein ,  dass  Justina  sich  mit  ihrem  Sohne  kaum 
nach  Aquileja,  zu  retten  vermochte,  von  wo  sie  zur  See  nach  Thessalonica 
an  den  Hof  des  Theodosius  ging .  um  von  ihm  Schutz  und  Hülfe  zu  er- 
flehen. Theodosius.  obgleich  ihr  als  Ariauerin  nicht  geneigt,  trat  seines 
eigenen  Vortheils  wegen  und  aus  Pflicht  der  Dankbarkeit  auf  ihre  Seite. 
Nachdem  er  im  J.  388  einen  Sieg  über  des  Maximus  Feldherrn  Andra- 
gatus"  erfochten,  rückte  er  mit  seinem  aus  Gothen.  Hunnen  und 
Alanen  zusammengesetzten  Heere  so  rasch  auf  Aquileja,  dass  Maximus 
in  dieser  Stadt  keine  Vertheidigungsmaassregeln  mehr  zu  treffen  im 
Stande  war.  Seine  Truppen  erklärten  sich  gegen  ihn  .  nahmen  ihn  ge- 
fangen, rissen  ihm  die  Zeichen  seiner  Kaiserwürde  ab  und  schleppten 
ihn  in  das  Lager  des  Theodosius  zu  dessen  Füssen.  Theodosius  hatte  den 
Wunsch  ihn  zu  begnadigen,  aber  sein  Heer  forderte,  dass  er  für  die  Er- 
mordung Gratians  und  die  Verjagung  Valentinian's  IL  hingerichtet  werde, 
und  so  sah  Theodosius  sich  gezwungen,  ihn  dem  Grimm  seiner  Soldaten 
zu  überlassen,  welche  ihn  nebst  seinem  Sohne  Victor**;  umbrachten. 

Hiernach  war  Theodosius  im  Vollbesitz  der  Herrschaft  über  das 
ganze  römische  Reich,  und  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Anwesenheit 
im  Westen  herrschte  er  allein.  Als  er  aber  im  J.  391  nach  dem  Orient 
aufbrach,  übergab  erValentiniau  IL  den  Westen  in  guter  Verfassung  und 
blühendem  Zustande.  Der  junge  Valeutinian  erweckte  grosse  Hoffnungen, 
wurde  aber  bald  von  seinem  Hauptgehülfen.  dem  magkter  militium  Ar- 
bo gast,    einem  Franken,   um  einer  persönlichen  Beleidigung  willen 


*)  Oder  Androgotus,  Feldherr  und  Bruder  des  Maximus.     Anmerk.  d.  Uebers. 
**,  Der  junge  Victor  wurde  in  Gallien  auf  Befehl  Arbogast's,  eines  Feldherrn  des 
Theodosius,  hingerichtet.  Anmerk.  d.  Uebers. 
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ermordet.  Dieser  Letztere,  der  bis  dahin  in  Jenes  Namen  das  Reich  re- 
giert hatte ,  besehloss  dies  im  Namen  eines  andern  Kaisers  fortzusetzen, 
zu  welchem  Range  er  daher  seinen  gewesenen  Geheimschreiber  und 
Freund,  den  Rhetor  Eugenius  erhob,  nachdem  er  ihm  den  wichtigen 
Posten  eines  magister  officiorum  gegeben  hatte.  Theodosius  aber 
erkannte  ihn  nicht  an,  sondern  brach  im  J.  394  mit  einem  zahlreichen 
Heere,  dessen  Hauptmacht  die  Gothen  bildeten,  nach  Westen  auf:  unter 
den  Gothen  befand  sich  auch  Alarich,  der  unter  des  Theodosius  Leitung 
die  römische  Kriegskunst  erlernte ,  welche  er  später  gegen  die  Römer 
selbst  anwendete.  Arbogast  hatte  seinerseits  auch  ein  starkes  Heer  zu- 
sammengebracht, in  welchem  Franken  und  Alemannen  denHauptbestand- 
theil  ausmachten.  Zwischen  Alpen  und  Adriatischem  Meere  eine  starke 
befestigte  Stellung  einnehmend,  erwartete  er  in  derselben  den  Angriff  des 
Theodosius  und  schlug  dessen  ersten  Sturm  mit  grossem  Verluste  für  den 
Angreifer  zurück.  Ein  wiederholter  Angriff  aber  war  glücklicher,  wozu 
wesentlich  der  Umstand  beitrug,  dass  im  entscheidenden  Augenblicke 
sich  ein  heftiger  Sturmwind  erhob,  der  gerade  in  das  Gesicht  des  Heeres 
des  Eugenius  und  Arbogast  stand.  Theodosius  erfocht  einen  vollkum- 
menen  und  glänzenden  Sieg  und  entschied  dadurch  den  Krieg  mit  einem 
Schlage.  Eugenius  wurde  gefangen  genommen  und  enthauptet.  Arbogast 
entleibte  sich  selbst.  Auf  diese  Weise  hatte  Theodosius  zum  zweiten  Male 
den  Westen  erobert  und  ihn  aufs  Neue  mit  dem  Osten  unter  seiner  Allein- 
herrschaft vereinigt.  Dies  dauerte  aber  nur  4  Monate,  denn  Theodosius. 
obgleich  in  einem  Alter,  welches  dem  Anschein  nach  ihm  eine  lange  Re- 
gierung versprach ,  wurde  in  Folge  der  Mühen  und  Sorgen  des  letzten 
Feldzugs  von  einer  sich  rasch  entwickelnden  Krankheit  ergritfen ,  zu 
welcher  er  den  Keim  schon  in  sich  getragen  hatte,  und  besehloss  am 
17.  Januar  395  sein  ruhmreiches  Leben  und  seine  nicht  minder  glorreiche 
Regierung,  die  ihn  des  Beinamens  der  Grosse  würdig  gemacht  hatte. 
Vor  seinem  Tode  theilte  er  das  römische  Reich  dclinitiv  in  ein  west- 
liches und  östliches,  das  erstere  seinem  jüngeren  .S)hne .  dem 
1 1jährigen  II«»n<>rius,  unter  der  Vormundschiift  eines  geschickten  Keld- 
herrn  von  erproijter  Treue ,  des  \  a  n d  a  1  e  n  Still  c  h  o ,  —  das  andere 
seinem  ältesten  Sohne,  dem  ISjährigeu  Arcadius.  übergebend. 

^.  40^. 
Kriege  von  Theodosius  d.  Gr.  bis  zum  Untergänge  dos  Weströmischen 

Reiches  (.106—476). 

Die  Söhne  Theodosius  d.  (Jr.  hatten,  wie  es  scheint,  keine  grossen 
natürlichen  Anlagen,  und  die  ihnen  gegeliene  Erziehung  verni(»ohte  nicht 
die  angeixn-encn  .Mängel  zu  ersetzen.     Daher  unterlag  .\  read  i  us,   ob- 
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schon  er  seinem  Alter  nach  hätte  selbständig  regieren  können,  vollkommen 
fremdem  Einflüsse,  zunächst  dem  des  Galliers  R  u  f  i  n  u  s ,  und  nach  dessen 
Sturz  dem  des  Eunuchen  Eutropius  und  dessen  ehrgeiziger  Gattin 
Eudoxia.  Obgleich  der  Gedanke,  dass  beide  Reichshälften  ein  einziges 
Reich  bilden  sollten,  noch  nicht  lange  erloschen  war,  so  nahm  doch  ihre 
gegenseitige  Entfremdung  allmälig  immer  mehr  zu ,  weil  jede  anfing, 
ihrer  besonderen  Politik  zu  folgen  und  mit  Eifer  suchte  .  sich  dem  Ein- 
flüsse der  anderen  Reichshälfte  zu  entziehen.  Diese  Umstände  machte 
sich  der  unternehmende  Alarich  zu  Nutze,  um  mit  Gewalt  der  Waffen 
für  die  sich  ihm  anschliessenden  und  ihn  zu  ihrem  König  machenden 
Westgothen  vortheilhafte  Gegenden  in  jenem  Theile  der  illyrischen  Prä- 
fektur  zu  gewinnen,  welcher  zum  Oströmischen  Reiche  gehörte. 

Gleich  zu  Anfang  nach  dem  Tode  des  Theodosius  suchten  die  sich 
gegenseitig  hassenden  Minister  Stilicho  und  Rufinus  einander  zu  stürzen, 
der  Erstere  gewann  aber  die  Oberhand.  Rufinus,  dem  seine  Absicht,  den 
Arcadius  mit  seiner  Tochter  zu  verheirathen ,  fehlgeschlagen  war .  und 
der ,  nachdem  dieser  sich  mit  Eudoxia .  der  Tochter  des  früher  in  römi- 
schem Kriegsdienst  gestandenen  Frauken  Bautus.  vermählt  hatte,  fühlte, 
dass  seine  (des  Rufinus  Macht  und  Ansehen  erschüttert  war ,  verlangte 
u.  A.  von  Stilicho  die  Zurückziehung  der  zur  Ostarmee  gehörenden  Le- 
gionen aus  dem  Westen  nach  dem  Osten.  Stilicho  Hess  sie  zurückkehren, 
aber  unter  der  Führung  eines  ihm  ergebenen  Feldherrn ,  des  Gothen 
Gaiuas.  Als  im  November  395  Arcadius  mit  Rufinus  diesen  Legionen  aus 
Constautinopel  entgegen  zog,  wurde  auf  ein  Zeichen  des  Gainas  Rufinus 
von  den  Gothen  umringt  und  getödtet.  Aber  Stilicho  hatte  hierdurch 
Nichts  gewonnen .  denn  an  des  Rufinus  Stelle  begannen  nun  der  Ver- 
schnittene Eutropius  und  Eudoxia  im  Namen  des  Arcadius  zu  herr- 
scheu, und  Gainas  weihte  für  die  Stellung  eines  maf/istri  militum  sich 
und  sein  Heer  dem  Dienste  des  Oströmischen  Reiches.  Stilicho  ent- 
schädigte sich  für  den  im  Osten  erlittenen  Misserfolg  dadurch,  dass  er  im 
J.  39S  den  14jährigen  Honorius  mit  seiner  Tochter  Maria  vermählte  und 
dadurch  in  hervorragendem  Maasse  seine  Macht  im  Westen  befestigte, 
wodurch  aber  auch  die  Macht  der  Feldherren,  welche  alle  Germauen 
waren,  daselbst  in  gleichem  Maasse  wuchs. 

'Um  dieselbe  Zeit  bewog  Alarich.  welcher  der  oströmischen  Re- 
gierung die  Dienste  seiner  Gothen  angeboten ,  aber  einen  abschläglichen 
Bescheid  erhalten  hatte,  die  Gothen  zum  Bruche  des  mit  Theodosius  d.  Gr. 
abgeschlossenen  Vertrages,  und  sie  fielen  aufs  Neue  in  Thracien,  Mace- 
donien.  Thessalien  und  im  J.  396  durch  die  Thermopyleu  sogar  in  Grie- 
chenland ein,  das  Land  furchtbar  verwüstend  und  ausplündernd.  Nach- 
dem sie  sich  der  in  den  griechischen  Häfen  befindlichen  Schiffe  bemächtigt 
hatten ,   finijen  sie  Seeräubereien  auf  dem  Adriatischeu  Meere  an  und 
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bedrohten  sogar  die  Küsten  Italiens.  Stilicho  schiffte,  um  ihren  Einfällen 
in  Italien  zuvorzukommen ,  mit  einer  Flotte  und  einem  Heere  nach  dem 
Pelopounes.  Die  Gotheu  zogen  sich  vor  ihm  in  die  Gebirge  Arcadiens 
zurück,  wo  sie  von  ihm  eingeschlossen  wurden.  Hier  nun  entwickelte 
Alarich  seine  grosse  militärische  Begabung  :  es  gelang  ihm  ,  sich  glück- 
lich nach  Epirus  durchzuschlagen,  und  der  byzantinische  Hof,,  um  nicht 
in  Alarich  einen  gefährlichen  Feind,  in  Stilicho  aber  einen  lästigen  Ver- 
bündeten zu  haben ,  ging  nun  auf  die  frühereu  Anträge  des  Ersteren  ein. 
erhob  ihn  zur  Würde  eines  magistri  militum  der  östlichen  illyrischeu  Prä- 
fektur  und  überliess  seinen  Truppen  daselbst  Laudgebiet.  Diese  Schwach- 
heit und  Nachgiebigkeit  erzeugte  in  Alarich  das  Gefühl  seiner  eigenen 
Ueberlegenheit  und  den  Durst  nach  neuen  Eroberungen.  Vun  den  \\'est- 
gothen  zu  ihrem  König  ausgerufen ,  begnügte  er  sich  für  die  erste  Zeit 
mit  ihrer  besseren  Bewaffnung  aus  Ötaatsarsenalen  und  wartete  nur  auf 
günstige  Umstände  und  Gelegenheit  zu  Eroberungen. 

Während  dessen  hatte  im  J.  398  Stilicho  von  Neuem  Afrika  unter- 
worfen ,  wo  ein  Bruder  des  gewesenen  Usurpators  und  Kaisers  Firmus, 
Gildo,  den  Purpur  genommen  hatte ,  im  Osten  aber  war  Eutropius  durch 
Gainas  gestürzt  worden ;  der  Letztere  besass  indessen  nicht  genug  Klug- 
heit und  Energie,  um  seine  Macht  zu  bewahren,  und  wurde  in  Folge 
seiner  Missethaten  verjagt  und  getödtet.  Hierauf  erfreute  das  Uströmiscbe 
Reich  sich  einige  Zeit  der  liuhe ,  welche  nur  durch  kirchliche  Streitig- 
keiten gestört  wurde  in  Folge  der  Verfolgung,  des  Sturzes  uud  der  Ein- 
kerkerung des  Patriarchen  von  Constantinopel ,  Johann  Chrysos  to- 
mus,  durch  Eudoxia  und  ihre  Partei.  Für  Chrysostomus  nahm  das  ihm 
anhangende  Volk  und  sogar  Honorius  Partei,  indem  er  seinen  Bruder 
Arcadius  mit  Krieg  bedrohte ,  wenn  er  nicht  Jenen  aus  dem  Kerker  ent- 
liesse.  Nur  der  Tod  des  Chrysostomus  verhinderte  diesen  Krieg. 

Alarich,  der  sich  in  dem  östlichen  Tlieil  der  illyrischen  Präfektur 
festgesetzt  hatte,  forderte  iuzwisclieu  auch  die  wcstlichoii  Theilc  der- 
selben \()\\  Stilicho  und  liel  im  J.  1"2  In  Italien  ein.  W  iihrcml  Stilicho 
noch  sein  Heer  zusannnenzog,  suchte  llunorius  in  Ka\enna  eine  Zulinclit. 
und  V(jn  dieser  Zeit  an  wurde  diese  Stadt  wegen  ihrer  starken  örtlichen 
Lage  und  der  Möglichkeil,  ans  ihr  /.ur  See  zu  i'ntkonimen.  anstatt  .Medio- 
lauums  der  Aufenthaltsort  der  Kaiser  und  des  kaiserliehen  Hufes  im 
Weströmischen  Iveiche.  Als  Stilicho  mit  seinen  au>  Britannien  und 
Gallien  herbeigeftlhrten  und  in  (iernniniiMi  ansgelnthenen  rrnppeii  in 
Italien  ankam,  stiess  er  hei  .\sti  anf  .Vlarich's  (iofhen  nn  l  zwang  sie  in 
der  Usterwoehe  des  J.  1<»3  hei  Polenlia  zur  Sehlaeht .  welche,  oligleieh 
ohne  entscheidendes  Uesultat,  doch  dem  Stilicho  erhehlicho  \  »»rtheile 
brachte.  Die  (lotlien  hatten  ihre  iJagage  und  viele  Gefangene  verloren 
uud  zogen  sieh /.iirllck.    heohachtet  von  dem  verfolgenilen  Siiliclu».  und 
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in  demselben  Jahre  noch  wurden  sie  zum  zweiten  Male  bei  Verona  ge- 
schlagen. Dann  ging  Stilicho ,  der  den  Alarich  nun  die  üeberlegenheit 
seiner  Kräfte  hatte  fühlen  lassen,  auf  seine  Forderungen  ein  und  übergab 
ihm  die  Regierung  des  westlichen  Theiles  der  illyrischen  Präfektur ,  er- 
regte aber  dadurch  in  Italien  das  grösste  Missfalleu  und  ein  heftiges 
Misstrauen  in  seine  Treue  und  gegen  seine  ehrgeizigen  Pläne ,  obgleich 
er  nur  die  Absicht  hatte ,  dem  westlichen  Reiche  Sicherheit  und  grössere 
Festigkeit  zu  schaffen. 

Kaum  war  jedoch  die  von  Alarich's  Seite  drohende  Gefahr  abge- 
wendet, da  erschienen  im  J.  405  zahlreiche  Horden  verschiedener  ger- 
manischer Völker,  angeführt  von  dem  Gothen  Radagais,  unter  dessen 
Befehle  1200  Edle  mit  ihren  reisigen  Schaaren  standen,  an  der  Nordost- 
grenze des  Westreiches  und  verlangten  Eintritt  in  den  römischen  Dienst 
unter  denselben  Bedingungen,  wie  Alarich's  Gothen.  Stilicho  wollte 
ihnen  nicht  erlauben ,  die  Grenze  zu  überschreiten ,  war  aber  nicht  stark 
genug,  ihren  Einfall  über  die  rhätischen  Alpen  (h.  Graubündten  und 
Tyrol]  in  Italien  und  ihre  Verheerung  von  ganz  Norditalien  zu  verhindern, 
bis  er  die  Kräfte  dazu  in  den  Apenniuen  zusammengebracht  hatte.  Dann 
aber  verstand  er  durch  geschickte  Märsche  und  Operationen  die  Ger- 
manen so  einzuschliessen  und  einzudrängen,  dass  sie  theilweis  durch 
Hunger  oder  das  Schwert  umkamen ,  theils  sich  zu  ergeben  gezwungen 
waren.  Radagais  selber  wurde  gefangen  genommen  und  enthauptet,  mit 
den  übrigen  Gefangenen  fällte  Stilicho  die  Lücken  in  seinen  Legionen 
aus.  Aber  statt  des  Dankes  für  seine  zweimalige  Errettung  Italiens 
erntete  er  den  ungerechtesten  Undank  und  Argwohn ,  und  zwar  deshalb, 
weil ,  während  er  Italien  beschützte ,  Gallien  und  Hispanien  eine  Beute 
der  Barbaren  geworden  waren  Westgothen,  Vandalen,  Alanen),  in  Bri- 
tannnien  aber  Consta ntin  den  Purpur  usurpirte,  nachdem  die  britanni- 
schen Legionen  ihn  zum  Kaiser  ausgerufen  hatten.  Dieser  Constantin 
setzte  nach  Gallien  über,  warf  den  gegen  ihn  geschickten  gothischen 
Präfekten  Sarus  zurück ,  nahm  Gallien  in  Besitz ,  vertrieb  die  Barbaren 
aus  demselben  und  besetzte  im  J.  408  auch  ganz  Hispanien,  wohin  er 
seinen  Sohn  Constans  unter  Begleitung  des  Präfekten  Ger  out  ins  ge- 
schickt hatte.  Nachdem  er  so  die  ganze  Macht  der  gallischen  Präfektur 
an  sich  gerissen,  wurde  er  von  dem  schwachen  Honorius  zum  Augustus 
ernannt.  Die  Feinde  Stilicho's  machten  sich  alle  diese  Ereignisse  zu 
Nutze,  um  den  Honorius  mit  Misstrauen  gegen  ihn  zu  erfüllen ,  beschul- 
digten ihn  der  Absicht,  im  Bunde  mit  Alarich  nach  Constantinopel  zu 
gehen ,  um  dort  seinen  Sohn  Eucherius  auf  den  Thron  zu  heben ,  und 
bildeten  eine  Verschwörung  zu  seinem  Sturze.  Der  an  der  Spitze  dieses 
Complottes  stehende  neue  Günstling  des  Honorius,  Olympius,  wusste 
in  geschickter  Weise  die  Schwäche  des  Kaisers  und  den  Hass  der  Römer 
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wie  der  fremden  Truppen  auszunutzen ,  klagte  den  Stilieho  des  Strebens 
nach  dem  Throne  an  und  führte  endlich  am  23.  August  4US  seine  Hin- 
richtung ,  sowie  die  seines  Sohnes  Eucherius  und  aller  seiner  Freunde 
herbei.  Damit  war  dem  Weströmischen  Reiche  der  einzige  Feldherr  ge- 
nommen, der  es  noch  zu  beschützen  vermocht,  der  die  grosse  Energie 
und  Befähigung  besessen  hatte ,  sowohl  die  bürgerlichen  als  die  militäri- 
schen Angelegenheiten  zu  leiten,  und  der  dem  Staate  unzweifelhafte  und 
wichtige  Dienste  geleistet  hatte. 

Die  Folgen  traten  sofort  zu  Tage:  Gothen,  Alanen  und  andere  Bar- 
baren ,  bis  dahin  durch  den  Respekt  oder  die  Furcht  vor  Stilicho's  krie- 
gerischen Gaben  im  Zaum  gehalten,  jetzt  aber  von  Durst  nach,  den  Be- 
griflFen  der  Germanen  gemäss,  unerlässlicher  blutiger  Rache  und  von 
Beutegier  getrieben ,  erhoben  sich  gegen  Honorius  und  Olympius .  und 
fielen  unter  Alarich's  Führung  in  Italien  ein.  Alarich  fand  dies  Land 
von  allem  Schutz  entblösst,  ohne  Truppen,  er  gelangte  ohne  Widerstand 
bis  Ravenna,  zog  al)er  ohne  mit  dessen  Belagerung  Zeit  zu  verlieren, 
geradeswegs  auf  Rom  los,  um  von  dort  aus  seine  Befehle  zu  crtheilen. 
Rom  war  in  keiner  Weise  gegen  eine  Belagerung  gerüstet ;  als  Alarich  es 
einschloss  und  ihm  alle  Zufuhren  abschnitt,  brach  in  der  Stadt  eine 
furchtbare  llungersnoth  aus,  so  dass,  wie  Zosimas  sagt,  der  Pöbel  die 
Erlaubniss  forderte ,  Kinderfleisch  zu  verkaufen!  Der  römische 
Senat  war  daher  gezwungen,  mit  Alarich  in  Unterhandhnigen  einzutreten 
und  sich  durch  eine  bedeutende  Geldsumme  von  der  Belagerung  loszu- 
kaufen. Zu  Ende  des  J.  4()S  ging  Alarich  nach  Thuscien  zurück,  bezog 
daselbst  Winterquartiere,  verstärkte  sich  durch  Heranziehung  einer 
grossen  Anzahl  neuer  Gothen.  Hunnen  und  anderer  Barbaren  und  fülnte 
mit  Honorius  Unterhandhingen,  welche  seine  des  Alarich  Ernennung 
zum  magitter  utriusque  militiae  (Befehlshaber  der  gesaniniten  Streitmacht) 
bezweckten.  Da  al)er  Honorin^^  liierauf  durchaus  nicht  eingehen  wollte, 
so  veranlasste  Alarich  die  Bewohner  Roms,  den  l'räfektcn  der  Stadt. 
Attalus,  zum  Kaiser  auszurufen,  und  erhielt  nun  von  diesem  den  Rang 
den  m(fffi,sfn'  utriusque  niilifiac,  für  seinen  Schwager  Atliaulph  aber  den 
eines  couies  donirtifiroruin  (Befehlshaber  der  (larden  .  Da  dies  aber  tlen 
Stolz  und  die  Abneigung  des  Honorius  nicht  verringerte,  so  stUrzte 
Alarich  den  Attalus  und  zog  im  .1.  I  H»  zum  dritten  .Male  nach  IJom.  Die 
Einwohner  hatten  sich  zwar  zum  Widerstände  gerüstet,  das  half  ihnen 
aber  Nichts:  in  der  Nacht  auf  den  21.  August  wurde  die  porfa  Sahnana 
<len  (}((then  geölVnet .  und  nun  drangen  Alarich's  Truppen  in  Uom  ein. 
plünderten  drei  Tage  lang  .\lles  mit  .Vusn.ihme  der  Kirchen  und  rich- 
teten ein  schreckliches  Hlutlia<l  ;in.  Kine  Menge  «ler  Einwohner  von  Koni 
oder  Italien,  ui.d  darunter  die  edelsten  und  vornehmsten.  Hohen,  alles 
ihres  BcKitzthums  beraubt,  nach  Afrika  und  .\sion.  ]:\  bis  nach  .lernsalem 
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Nach  Verlauf  einiger  Tage  verliess  Alarich  die  ausgeplünderte  und  ver- 
wüstete Stadt  und  begab  sieh  nach  Süditalien ,  in  der  Absicht ,  Sicilien 
und  Afrika  zu  unterwerfen,  was  ihm  aber  nicht  gelang.  Mit  Bekümmer- 
niss  sah  er  zu,  wie  vor  seinen  Augen  die  morschen  Schiffe  untersanken, 
auf  welchen  er  seine  Truppen  hatte  übersetzen  wollen,  und  in  demselben 
Jahre  noch  starb  er.  Die  Gothen  wählten  an  seiner  Statt  den  Athaulph 
zu  ihrem  Könige,  welcher  anfangs  sogar  den  Namen  Roms  gänzlich  aus- 
zutilgen und  auf  den  Ruinen  der  Stadt  ein  neues  Königreich  der  Gothen 
zu  gründen  beabsichtigte.  Dann  aber  sah  er  ein,  dass  die  Gothen  noch 
nicht  fähig  waren,  eine  friedliche  und  Avohlgeordnete  Regierung  zu  führen, 
und  suchte  deshalb  seinen  Ruhm  darin ,  dass  er  das  westliche  Reich 
unterstützte  und  im  Frieden  mit  Honorius  lebte.  Hierzu  wirkte  des 
Letzteren  Schwester  Placidia  wesentlich  mit.  welche  zu  Rom  in  Ge- 
fangenschaft gerathen  war  und  dem  Athaulph  eine  so  tiefe  Leidenschaft 
zu  sich  einflösste,  dass  er  um  ihre  Hand  warb.  Als  endlich  Honorius  und 
der  Hof  ihre  Einwilligung  dazu  gaben,  kam  im  J.  412  ein  Vertrag  zu 
Stande,  kraft  welches  die  Gothen  in  den  Kriegsdienst  des  Weströmischen 
Eeiches  aufgenommen  wurden  und  sich  verpÜichteten ,  die  abtrünnig  ge- 
wordene gallische  Präfektur  wieder  zum  Gehorsam  zurückzuführen.  In 
demselben  J.  412  verliessen  sie  das  von  ihnen  verwüstete  Italien  und 
zogen  nach  Gallien.  Aber  schon  vorher  hatte  Gerontius  sich  gegen  Con- 
stantin  III.,  dessen  Sohn  Constans  er  tödtete,  empört,  belagerte  ihn  in 
Arelate  Arles),  erklärte  übrigens  nicht  sich,  sondern  seinen  Freund  Ma- 
ximus zum  Kaiser.  Honorius  machte  sich  dies  zu  Nutze  und  sandte  den 
Präfekten  Constantius  nach  Gallien,  mit  einem  von  Letzterem  in  Illyrien 
gesammelten  Heere.  Bei  seinem  Erscheinen  in  Gallien  floh  Gerontius, 
der  die  Strafe  für  seine  Verbrechen  fürchtete,  als  er  aber  ein  Aveiteres 
Entkommen  unmöglich  sah,  entleibte  er  sich  selbst.  Maximus  suchte 
Schutz  bei  den  Barbaren  in  Hispanien ,  wurde  von  diesen  aber  im  J.  422 
an  Honorius  ausgeliefert,  der  ihn  hinrichten  liess.  Constautiu  III.  ergab 
sich  bald  nebst  seinem  Sohne  Julian  gegen  die  Zusicherung  persönlicher 
Sicherheit,  sie  wurden  aber  beide  hingerichtet.  Das  gleiche  Schicksal 
traf  noch  einen  anderen  Usurpator,  den  Jocinus,  der  im  J.  417  von  den 
Gothen  gefangen  genommen  und  auf  Athaulph's  Befehl  enthauptet  wurde, 
wurde.  Später  fiel  auch  Attalus  noch  in  des  Honorius  Hände  und  wurde 
wegen  seiner  unfreiwilligen  Schuld  hingerichtet. 

Auf  diese  Weise  war  die  Alleinherrschaft  des  Honorius  wieder  her- 
gestellt ;  aber  alle  diese  Empörungen  waren  doch  nicht  ohne  Folgen  ge- 
blieben. Nach  des  Gerontius  Sturze  bemächtigten  sich  die  in  seinem  Dienste 
gestandenen  Barbaren  des  grössten  Theiles  von  Hispanien :  die  Sueven 
unter  Führung  Hermanrich's  siedelten  sich  im  heutigen  Gallizieu  an ,  die 
Alauen  fSlawen   unter  ihrem  Anführer  Ataxus  im  h.  Portugal,  die  Vau- 


58.  Kurzer  historischer  Abriss  der  Kriege  der  Römer  während  dieser  Periode.     243 

daleu  unter  Gundericli  zuerst  im  h.  Castilieu.  dann  im  h.  Andalusien. 
Athaulph  zog  mit  seinen  Gotfien  aus  Gallien  nach  Hispanien .  sie  zu  l)e- 
kämpfen,  er  gelangte  aber  nur  bis  zli  dem  beutigen  Barcelona,  wo  er  im 
J.  415  als  ein  Opfer  der  blutigen  Eache  für  die  Ermordung  des  alten 
Feindes  seines  Geschlechtes  ,  Sarus ,  durch  dessen  Freunde  umgebracht 
wurde,  welche  dann  des  Letzteren  Bruder  Sigerich  zum  König  der 
Westgothen  ausriefen.  Sein  unwürdiges  Verhalten  aber  gegen  die  Fa- 
milie Athaulph's  und  gegen  Placidia  selbst  erregte  den  Unwillen  der 
Gothen,  und  nach  7  Tagen  tödteteu  sie  ihn  und  ernannten  an  seiner  Statt 
den  Wallia  zum  König.  Dieser  gab  die  Placidia  an  Honorius  zurück, 
der  sie  mit  Constantius  vermählte,  und  denselben  von  einer  Würde  zur 
andern  erhob,  um  diesen  getreuen  Feldherrn  immer  fester  au  sich  zu 
fesseln,  und  endlich  im  J.  421  ihn  zum  Augustus  und  seinem  Mitregenten 
ernannte.  Wallia  erneuerte  gleichfalls  mit  Honorius  den  Vertrag,  wonach 
die  Gothen  demselben  das  von  den  Barbaren  eingenommene  Hispanien 
zurückerobern  und  dafür  Ländereien  in  Aquitanien  zur  Niederlassung 
erhalten  sollten,  was  denn  auch  von  beiden  Seiten  zur  Ausführung  kam. 
Mit  Ausnahme  von  Gallizien,  wo  sich  die  Sueven  behaupteten ,  und  von 
Südportugal,  wo  die  Vandalen  und  Alanen  sich  hielten,  unterwarfen  von 
411 — 418  die  Gothen  das  gesammte  übrige  Hispanien  und  gaben  es  an 
Honorius  zurück;  zur  Belohnung  dafür  erhielten  sie  Ländercieu  in  Aqui- 
tanien und  Hessen  sich  daselbst  nieder,  ihr  König  verlegte  seine  Residenz 
nach  Toulouse.  So  hatten  binnen  43  Jahren  die  Westgothen  und  mit 
ihnen  die  Alanen  von  Dacien  und  nachher  Thracien  an  der  Donau  aus 
allmälig  das  ganze  römische  Reich  bis  nach  Aquitanien  in  Gallien  durch- 
zogen. Fast  gleichzeitig  mit  ihnen  wurden  auch  einem  anderen  germa- 
nischen Stamme,  den  Burgundionen  .  Ländercieu  überwiesen  .  und  nach 
ihrem  Namen  erhielt  die  von  ihnen  bewohnte  TroNinz  in  der  Folge  die 
Bezeichnung  Burgund  (Bourgogne  . 

Nun  wurde  das  ganze  Weströmische  Reich  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung von  der  Donaumündung  bis  zur  äussersten  Spitze  von  Hispanien 
theils  eingeschlossen,  thcils  durchschnitten  von  einer  ganzen  Heiho  von 
germanischen  und  slawischen  Völkern,  welche  seine  N'erlündung  mit  den 
nördlich  dieser  Linie  gelegenen  römischen  Provinzen  vollkonimen  unter- 
brachen. Die  Britfcn  und  die  Anioriker  an  den  NiirdwestkUsten  (Jalliens 
fielen  ab  und  erklärten  sich  für  unal)hiingig.  Die  Anführer  der  in  den 
römisciien  Provinzen  angesiedelten  Barbaren  erkannten  die  höchste  Ge- 
walt der  römiscjien  Impgraforen  an.  indem  sie  die  Titel  der  römischen 
Würden  und  Acniter  annahmen  und  führten  und  es  sich  zur  Ehre  rech- 
neten socii  liundesgenoHsen  und  hnspltcs  (titste^  der  Kömor  genannt 
zw  werden.  Während  dessen  erfreute  das  Dsfrömiseho  lleieh .  im  Ver- 
gleich zu  dc\i  Inrulicn  ,  welche  das  Westreich  bewegten,  sich  der  iJuhe. 


24-4         IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Westrümischen  Reiches. 

Nach  dem  Tode  des  Areadius  im  J.  40S  folgte  demselben  sein  sieben- 
jährig-er  Sohn  Theodosius  IL  unter  Vormundschaft  des  Präfekten 
Anthimius,  welcher  bis  414  weise  regierte ,  und  von  da  an  ebenso  die 
Schwester  des  Theodosius,  Pulcheria.  Das  Oströmische  Reich  war 
erheblich  erstarkt  und  konnte  entscheidend  in  die  Angelegenheiten  des 
Westlichen  Eeiches  sich  einmischen,  als  nach  des  Honorius  Tode  im 
J.  423  der  Thron  auf  den  minderjährigen  Sohn  des  Constantius  und  der 
Placidia,  Valentiniau  III.  überging  und  zu  gleicher  Zeit  ein  anderer 
Thronprätendent  erschien,  aus  folgenden  Gründen : 

Bei  den  Beziehungen ,  welche  während  der  Regierung  des  Honorius 
sich  in  dem  Militärstande  entwickelt  hatten,  verlor  die  Person  des  Kaisers 
in  demselben  Maasse  an  Ansehen ,  wie  die  des  Feldherrn  an  Bedeutung- 
g-ewann.  Die  obersten  Truppenführer  standen  ziemlich  unabhängig  vom 
Kaiser  da ,  weil  die  durch  sie  aus  Barbaren  geworbenen  Truppen  mehr 
von  ihnen,  als  von  der  Regierung  abhingen.  Die  Hervorragendsten  unter 
ihnen  waren  zu  dieser  Zeit  im  westlichen  Reiche  Bonifacius  in  Afrika  und 
Castinus  in  Italien,  die  sich  gegenseitig  hassten.  Da  aber  Bonifacius 
bei  Placidia  in  besonderer  Gunst  stand ,  so  empörte  sich  Castinus  gegen 
die  Letztere  und  gegen  Valentinian ,  und  auf  seine  Seite  trat  der  Feld- 
herr A  e  t  i  u  s ,  der  bei  den  Barbaren  allgemein  bekannt  und  geachtet  war 
und  in  gleichmässig  freundlichen  Beziehungen  zu  Gothen  wie  Hunnen 
stand.  Xach  dem  Tode  des  Honorius  hatten  Castinus  und  Aetius  alsbald 
dessen  Staatsmiuister  'Geheimschreiber,  Johann  mit  dem  Purpur  be- 
kleidet. Der  Letztere  erkühnte  sich,  an  den  oströmischeu  Hof  eine  Ge- 
sandtschaft mit  der  Nachricht  von  seiner  Thronbesteigung  zu  schicken. 
Aber  Theodosius  IL  beschloss,  mit  Gewalt  der  Waffen  das  Recht  seines 
Vetters  Valentinian  III.  au  den  Thron  zu  vertheidigeu.  Im  J.  425  brachen 
seine  Feldherren,  von  denen  Ardaburius  die  Flotte,  und  dessen  Sohn 
Aspar  das  Landheer  befehligte  bei  welchem  sich  auch  Placidia  und 
Valentinian  befanden;  nach  Westen  hin  auf.  Während  Aspar  die  Stadt 
Salonia  eroberte  und  Aquileja  belagerte,  gerieth  Ardabur  mit  seiner 
Admiralsgaleere  mitten  in  die  feindliche  Flotte .  und  wurde  gefangen  ge- 
nommen. Aber  nach  Raveuna  gebracht,  w^o  Johann  residirte,  wusste  er 
dessen  Truppen  zu  bestechen  und  machte  dem  Aspar  einen  für  einen 
plötzlichen  Ueberfall  von  Ravenna  geeigneten  Pimkt  kund.  Unter  Be- 
nutzung dieser  Umstände  gelaug  es  dem  Aspar  in  Ravenna  einzudringen 
und  den  Johann  in  seine  Gewalt  zu  bringen ,  welcher  dann  auch  hinge- 
richtet wurde.  Aetius  hatte  indessen  ein  Heer,  grösstentheils  aus  Hunnen 
bestehend,  zusammengebracht,  traf  aber  erst  nach  dem  Tode  Johanns 
vor  Ravenna  ein  und  bot  nun ,  da  er  das  von  ihm  gesammelte  Heer  zu 
seiner  Verfügung  hatte,  seine  Dienste  der  Placidia  an ,  welche  dies  An- 
erbieten annahm,  um  ihn  nicht  zum  Gegner  zu  haben,  und  ihn  sogar  zum 
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Oberbefehlshaber  aller  Truppen  des  Weströmischen  Reiches  ernannte. 
Castinus  dagegen  verlor  jeden  Einfluss.  Aetius  hatte  von  ihm  den  Hass 
gegen  Bonifacius  geerbt  und  beschloss .  diesen  furchtbaren  und  für  ihn 
gefährlichen  Nebenbuhler  zu  stürzen.  In  Folge  seiner  Intriguen  gegen 
Bonifacius  wie  gegen  Placidia  fiel  Ersterer  von  dieser  ab  und  rief  nun  zu 
seiner  Hülfe  den  Geiserich  mit  den  Vandalen  aus  Hispanien  herbei.  Im 
J.  429  traf  Geiserich  mit  Vandalen  und  Alauen,  zu  denen  noch  viele  Go- 
then  und  andere  Barbaren  gestossen  waren ,  in  Afrika  ein ,  wo  ihm  nun 
die  eingeborenen  Häretiker  zufielen,  welche  die  Rechtgläubigen  hassten. 
Unter  allen  den  barbarischen  Völkerschaften,  welche  in  das  römische 
Reich  eingedrungen  waren,  hatten  sich  die  Vandalen  besonders  durch 
ihre  Zerstörungswuth  ausgezeichnet ,  so  dass  ihr  Name  geradezu  sprüch- 
wörtlich hierfür  wurde.  So  traten  sie  nun  auch  in  Afrika  auf,  das  ganze 
Land  furchtbar  verheerend  und  alles  zerstörend,  im  J.  43<J  hatten  sie  sich 
schon  aller  Städte  in  derselben  bemächtigt,  mit  Ausnahme  von  Cirtha. 
Hippo  und  Karthago.  Nun  bereute  Bonifacius,  dass  er  sie  herbeigerufen, 
schloss  mit  Placidia  Frieden  und  wollte,  nachdem  er  sich  mit  Aspar  ver- 
bündet ,  sie  mit  bewaffneter  Hand  vertreiben .  er  wurde  aber  von  ihnen 
besiegt  und  in  Hippo  belagert.  Nachdem  diese  Stadt  sich  ergeben,  wur- 
den im  J.  431  Cirtha  und  dann  Carthago  gleichfalls  von  den  Vandalen 
zur  Unterwerfung  gezwungen ,  und  nun  nach  Entfernung  des  Asjtar  nach 
Constantinopel  und  des  Bonifacius  nach  Ravenna  gründeten  diese  Van- 
dalen in  Afrika  ihr  neukarthagisches  Reich ,  setzten  sich  in  den  Besitz 
von  Sardinien,  Corsica  und  dem  ganzen  westlichen  Theilc  des  mittel- 
ländischen Meeres,  verlegten  sich  hier  auf  den  Seeraub  und  verheerten 
selbst  die  Küsten  und  Inseln  von  Italien. 

Inzwischen  hatte  der  in  Gallien  befindliche  Aetius,  der  sich  hier  ab- 
mühte ,  den  Einfluss  der  römischen  Herrschaft  auf  die  Barbaren  zu  be- 
festigen, von  dem  Friedensschluss  zwischen  Bonifacius  und  Placidia  und 
der  Ernennung  des  Bonifacius  zum  Uberfcldhcrrn  säniiutlicher  Truppen 
des  Weströmischen  Reiches  gehört  und  brach  im  .1.  i:'"2  mit  seiner 
Armeenach  Italien  auf,  um  Bonifacius  von  dort  zu  vertreiben:  dicsiT 
Letztere  zog  ihm  mit  einem  Heere  entgegen.  In  der  sich  zwischen  Beiden 
entspinnenden  Sclilaclit  wurde  Aetius  gescidagen,  Bonifacius  aber  von 
seiner  Hand  tödtlich  verwundet,  und  starb  dieser  3  Monate  danach. 
Aetius  begab  sich  zu  den  Hunnen  und  zwang  an  der  Spitze  eines  aus 
Hunnen  bestehenden  Heeres  die  Placidia.  ihn  wieder  in  seine  Stellung  als 
obersten  BcfehlHlialxr  aller  Tiuiipen  des  Westreiches  einzusetzen. 

Unterdessen  Initte  aber  dieses  letztere  bereits  mehr  als  «lie  HiUftc 
seiner  lU'sitznngeneingebilsst.niindich:  Britannien  war  freiwillig  verlassen, 
jni  .1.  126,  —  Gallien.  Hispanien  und  .\frika  durch  Westgothen.  Sueven. 
Alanen    und  Vandalen  in  den  .laliren  111  —  131   h.sgerissen .   Pannonien. 
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Dalmatien  und  Xoricum  durch  Valeutinian  III.  im  J.  437  au  das  Ost- 
römisehe  Reich  abgetreten  worden,  als  Lösegeld  für  seine  Gemahliu 
Eudoxia.  Es  blieben  somit  nur  noch  übrig  Italien,  Rhätien  und-Vindeli- 
cium.  Im  südöstlichen  Gallien  hatte  sich  im  J.  435  das  burgundische 
Königreich  gebildet,  welches  alle  Länder  bis  zur  Rhone  und  Saöue,  Hel- 
vetien  und  das  heutige  Savoyen  umfasste ;  im  südwestlichen  Gallien 
(Aquitanien)  das  Königreich  der  Westgotheu,  und  nur  Xordgallien,  nörd- 
lich der  Loire,  war  noch  unter  der  Verwaltung  römischer  Statthalter  ge- 
blieben deren  Letzter,  Siagrius,  496  in  der  Schlacht  bei  Soissous 
durch  den  Frankenkönig  Chlodwig  erschlagen  wurde) . 

Und  zu  dieser  selben  Zeit  fingen  die  Hunnen,  nachdem  sie  das 
Königreich  der  Gothen  in  Osteuropa  zertrümmert  hatten,  in  einzelnen 
Horden  au,  in  die  Donauprovinzen  des  römischen  Reiches  einzudringen. 
Hessen  sich  in  Pannonien  nieder,  unterhielten  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zu  Aetius,  und  zwangen  im  J.  441  unter  Anführung  der  beiden 
Brüder  Attila  und  Bleda,  Söhne  Munzuk's,  den  Theodosius  IL  zu 
einem  schimpflichen  Frieden  und  Zahlung  doppelter  Steuer.  In  den  fol- 
genden 4  Jahren  442 — 445)  wurden  alle  hunnischen  Stämme,  ebenso 
wie  die  zwischen  ihnen  wohnenden  germanischen ,  slawischen  und  frem- 
den, gezwungen,  sich  dem  Attila  und  Bleda  zu  unterwerfen.  Der  Erstere 
aber  brachte  im  J.  445  den  Letzteren  um  und  bildete  das  grosse  und 
mächtige  Königreich  der  Hunnen,  dessen  Mittelpunkt  und  Königs- 
residenz Attila's  die  weite  hölzerne  «Stadt  Attila"si<  auf  der  Ebene 
zwischen  Donau,  Theiss  und  Karpathen  war.  Von  hier  aus  bedrängte 
Attila  das  Oströmische  Reich  mehr  und  mehr  und  bewog  durch  den 
blossen  Schrecken  seines  Xamens  den  schwachen  Theodosins  IL  zur 
Zahlung  von  Geldern  und  Geschenken,  um  nur  jeden  Vorwand  zu  einem 
Bruche  mit  den  Hunnen  zu  vermeiden.  Aber  nach  Theodosius'  IL  Tode 
im  J.  350  ging  seine  Schwester  und  Nachfolgerin,  Pulcheria.  eine  Ehe 
mit  dem  Senator  Marcianus  ein  und  Hess  ihn  zum  Kaiser  ausrufen. 
Marcianus,  der  mit  Auszeichnung  alle  Stufen  der  höchsten  Civil-  und 
Militärverwaltungen  durchlaufen  hatte,  vermochte  die  W^ürde  des  Reiches, 
aufrecht  zu  erhalten  und  die  sklavische  Unterwürfigkeit  gegen  die  Hunnen 
zu  beseitigen.  Von  dieser  Zeit  au  Hess  Attila  das  Oströmische  Reich  in 
Ruhe  und  wandte  sich  gegen  das  Weströmische.  Zum  Angriff  gegen 
dieses  w^urde  er  einerseits  durch  den  Vandaleuköuig  Geis  er  ich  be- 
wegt, der  für  seine  Besitzungen  in  Afrika  fürchtete,  andererseits  gab  den 
Anstoss  dazu  die  Feindschaft  zweier  fränkischen  Fürsten ,  von  welchen 
der  eine  sich  mit  der  Bitte  um  Hülfe  au  die  Römer ,  der  andere  sich  an 
die  Hunnen  gewendet  hatte.  Attila,  entschlossen  mit  den  "Waffen  in  der 
Hand  die  Interessen  seiner  Verbündeten  zu  verfechten ,  erklärte  sich 
gleichzeitig  zum  Beschützer  der  Honoria,  Schwester  Valentinian's  IH., 
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welche  in  dem  Wunsehe ,  einem  ernsten  Z^viste  am  Hofe  ihres  Bruders 
zu  entgehen,  dem  Attila  ihre  Hand  angeboten  hatte.  Attila  forderte  nun 
die  Hand  der  Houoria  nebst  einer  angemessenen  Mitgift .  und  da  er  eine 
abschlägige  Antwort  erhielt,  drang  er  im  J.  451  mit  seiner  gesammten 
3Iacht  in  das  römische  (Nord-)  Gallien  ein.  Alle  Stämme,  die  au  dem 
AVege  dahin  wohnten,  w^urden  gezwungen  seine  Macht  anzuerkennen  und 
zu  seinem  Heere  zu  stosseu  :  Gepiden  und  Ostgothcn  unter  ihren  Königen 
Ardarich  und  Valamir,  Rugier.  Gelonen,  Skirren.  Burgundionen, 
üellonoti,  Neurii,  Bastarnen.  Thuringier  und  andere  germanische  und 
-lawische  Stämme.  Diese  colossalen  und  furchtbaren  Massen  bauten  auf 
iler  ganzen  Rheinstrecke  vom  heutigen  Colmar  bis  Mastrich  Transport- 
-cliiflfe,  überschritten  damit  Rhein  und  Maas,  überschwemmten,  da  sie 
keinen  Widerstand  fanden,  das  ganze  Land  bis  zur  Loire,  und  belagerten 

<  »rleans. 

Inzwischen  hatte  Aetius  die  Westgothen  und  die  übrigen  im  römi- 
-(  hen  Gebiete  sich  befindenden  Barbaren  mit  gTOSsem  Eifer  in  den  Waffen 
-oiibt.  und  eilte  Orleans  zu  Hülfe.  Bei  seinem  Herannahen  hol)  Attila 
iiie  Belagerung  auf  und  ging  bis  auf  die  catala  uni  sehen  Felder 
zurück  ICamjn  Cafalaimici,  die  Ebene  von  Chälons  in  der  Champagne  , 
\\  eiche  ihm  die  grössten  Yorthcile  für  die  Verwendung  seiner  zahlreichen 
u'eiterei  bot.  Aetius  folgte  ihm  dorthin  nach  und  besetzte  bei  Muri 
unweit  des  heutigen  Troyes  eine  ausgedehnte  Anhöhe,  welche  die  Ebene 
licherrschtc.  Die  hier  entbrennende  Schlacht  war  eine  der  furchtbarsten 
1 111(1  blutigsten  der  ganzen  Geschichte  und  endete  nicht  zum  Vortheile 
Vttila's.  Vergeblich  waren  die  Anstrengungen  der  Hunnen,  die  Reihen 
lies  Aetius  zu  durchbrechen,  bald  begannen  sie  in  Unordnung  zurück- 
zugehen, und  nun  drangen  die  Westgothen  heftig  gegen  sie  an.  Der 
K'inig  der  Letzteren,  Theodorich,  Avurde  getödtet,  sie  bemerkten  dies 
lier  nicht  eher,  als  nachdem  sie  schon  die  Hunnen  geniUhigt  hatten, 
^1  liutz  hinter  der  Wagenburg  zu  suchen  ,  welche  sie  um  ihr  Lager  ge- 
int hatten.  Aetius  wagte  nicht  einen  entscheidenden  Angriff  auf  diese 
zu  nnternehmen,  er  legte  im  Gegentlicii  dem  ruhigen  Rückzüge  der 
1  Immen    über  den  IMiein   nicht   das  geringste   llinderniss   in   den  Weg. 

<  »li-ieich  das  nördliclie  römische  (iallieu  hierbei  t'nrclititar  verwüstet 
wurde,  .so  war  es  doch  auch  (iunli  Ai=tius  vor  der  l'nterwerfung  durch 
li'-  Hunnen  gerettet. 

.\ttibi  gab  jednch  seinen  ri;in  des  .Vngriffs  :inf  d.is  r-nni-^clie  llcieli 
ii'ili  nicht  ;inf.  sondern  wählte  nur  eine  an<h'rc  Kichfnng  und  tiel  im 
.1  'l.">2  in  Itnlicn  ein.  Da  .\etius.  der  dies  augenscheinlich  durchaus  nicht 
'  rwurfet  hatte,  keinerlei  Maassregehi  zur  Besctznng  der  l'ii-^se  in  den 
'iilianischen  Alpen  ergriffen  hatte,  so  ergossen  sich  die  Hunnen  nach  «Um- 
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Einnahme  und  Zerstörung-  von  Aquileja  über  das  ganze  Norditalien.  Die 
Einwohner,  namentlich  die  gebildeteren  und  reicheren ,  flohen  mit  ihrer 
Habe  und  ihren  Kapitalien  auf  die  Lagunen  und  Inseln  des  nördlichen 
Küstenstriches  des  adriatischen  Meeres  und  legten  so  den  ersten  Grund 
zu  der  sich  daselbst  in  späterer  Zeit  bildenden  Stadt  Venetia  (vom 
slawischen  Stamme  der  Veneter  oder  Venedi)  und  der  gleichnamigen 
Kepublik. 

Aetius  hatte  indessen  alle  irgend  erreichbaren  und  die  durch  Mar- 
cianus  ihm  zur  Verstärkung  zugeschickten  Htilfstruppen  zusammenge- 
zogen und  die  Appenninenpässe  mit  denselben  besetzt.  Valentinian  floh 
aus  Ravenua  nach  Rom  und  sendete  von  da  die  geschickten  Unterhändler 
Avienus  und  Trigetius  und  den  von  Allen  hochverehrten  Papst 
Leo  I.  d.  Gr.  als  Gesandtschaft  zu  Attila.  Dieser  befand  sich  gerade  m 
der  Provinz  Mantua,  die  im  Sommer  äusserst  ungesund  ist,  namentlich  für 
nordische  Völker,  daher  auch  in  seinem  Heere  epidemische  Krank- 
heiten der  Menschen  und  Pferde  ausgebrochen  waren.  Die  Schwierig- 
keiten w^ohl  erkennend ,  welche  die  Fortsetzung  des  Zuges  gegen  Rom 
ihm  noch  schaffen  konnte,  ging  Attila  daher  desto  leichter  auf  die  Vor- 
stellungen der  Gesandten  Valentinian's ,  namentlich  auf  die  des  Papstes 
Leo  ein,  zog  nicht  gegen  Rom,  sondern  wandte  sich  wiederum  nach 
Gallien.  Die  Westgothen  aber  unter  Führung  ihres  Königs  Thoris- 
mund  leisteten  dem  Attila  einen  so  kräftigen  Widerstand,  dass  er  aber- 
mals ohne  Erfolg  aus  Gallien  abziehen  musste.  Er  kehrte  in  seine  Resi- 
denz oder  seine  Stadt  zurück  und  starb  bald  nachher  eines  plötzlichen 
Todes,  unter  Hinterlassung  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft.  Sein 
ältester  Sohn  Ellak  machte  seine  Ansprüche  auf  die  Thronfolge  geltend, 
stiess  aber  in  seinen  Brüdern  auf  ebenso  viele  Nebenbuhler.  Die  von 
Attila  unterworfenen  germanischen  Völker  zogen  aus  diesen  Zwistigkeiten 
Nutzen,  um  das  Joch  der  Hunnen  von  sich  abzuschütteln .  und  lieferten 
im  J.  453  unter  Führung  des  Gepidenkönigs  Ardarich  den  Hunnen  eine 
entscheidende  Schlacht  in  Pannonien  an  den  Ufern  eines  Flusses,  den 
Jornandes  als  Netodus  anführt,  dessen  Lage  aber  unbekannt.  In  dieser 
Schlacht  wurden  die  Hunnen  besiegt,  Ellak  fiel,  die  hunnische  Nation 
brach  auseinander.  Ein  Theil  der  hunnischen  Horden  unter  Anführung 
des  Dengisich,  eines  der  Söhne  Attila's,  behauptete  sich  noch  in  den 
Donauläudern ,  bis  er  endlich  durch  den  gemeinschaftlichen  Angriff  der 
Ostgothen  und  Römer  des  westlichen  Reiches  gänzlich  aufgerieben  wurde. 
Die  übrigen  hunnischen  Horden  zogen  unter  Irnak,  dem  geliebten 
Sohne  Attila's ,  zum  Dujepr  zurück  und  verschwanden  allmälig  in  den 
Steppen,  aus  welchen  sie  hergekommen  waren.  In  den  von  den  Hunnen 
verlassenen  Landstrichen  siedelten  sich  ihre  germaunischen  Besieger  an, 
die  Gepiden  in  Dacien,  die  Ostgothen  längs  der  Donau  vom  heutigen 
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Wien  bis  Sirmium  (dem  b.  Belgrad; ,    andere  Stämme  in  den  übrigen 
Theilen  der  illyriscben  Präfektur. 

Den  weitaus  grössten  Vortbeil  aus  dem  Falle  des  hunnischen  Reiches 
gewann  das  Oströmiscbe  Reich.  Es  war  gleichartiger  in  seiner  Zusam- 
mensetzung, als  das  Weströmische,  wo  die  Germanen  schon  ein  ent- 
schiedenes Ueberge wicht  erlangt  hatten.  Deshalb  konnte  das  Erstere 
unter  Marcianus  und  dessen  Nachfolger  Leo  I.  wieder  neu  erstarken, 
während  das  Letztere  rasch  seinem  Untergange  zu  eilte,  noch  beschleunigt 
dadurch,  dass  Valentinian  den  Aetius  tödtete,  den  Beschützer  und  Erretter 
des  Westreiches,  der  auch  wohl  der  letzte  Römer  genannt  wird.  Nach 
dem  Tode  seiner  Mutter  Placidia  im  J.  450  regierte  Valentinian  allein, 
und  da  er  die  Stellung  des  Aetius  zu  drückend  und  gefährlich  für  sich 
selber  hielt ,  so  gab  er  den  Einflüsterungen  des  Eunuchen  Heraclianus 
(oder  Heraclius  und  anderer  Höflinge  Gehör,  welche  den  Aetius  grimmig 
hassten,  und  beschimpfte  sich  selbst,  indem  er  treuloser  und  unwürdiger 
Weise  den  Letzteren  mit  eigener  Hand  in  dem  Zinnner  seines  eigenen 
Palastes  ermordet,  wonach  dann  auch  alle  Freunde  des  Aetius  dasselbe 
Schicksal  erfuhren.  Dies  erregte  allgemeine  Unzufriedenheit ,  bei  den 
am  Leben  gebliebenen  Anhängern  des  Aetius.  bei  den  Barbaren  aber  den 
Drang  nach  Rache.  Zu  diesem  Zwecke  verbündeten  sich  Aetius"  An- 
hänger mit  dem  römischen  Senator  Pc  t r  o  n i  u  s  M a x  i  m  u  s .  dessen  Weib 
Valentinian  geschändet  hatte,  und  am  J6.  März  47):)  ermordeten  sie  den 
Letzteren  und  mit  ihm  seinen  Neffen  Heraclianus  auf  dem  Marsfelde. 

Mit  dem  Tode  Valentinian's  HL  erlosch  das  Geschlecht  des  Theodo- 
sius  d.  Gr.,  und  den  schon  halb  zerl)rochenon  Thron  des  Weströmischen 
Reiches  bestieg  Petronius  Maximus.  der  aber  nur  )<  Monate  regierte. 
Eudoxia,  die  Wittwe  Valentinian's.  gewaltsam  gedrängt,  sich  mit  Ma- 
ximus, dem  Mörder  ihres  Gatten .  zu  vermählen,  wandte  sich  mit  der 
Bitte  um  Hülfe  an  G  e  i  s  e  r i  c  h ,  den  König  der  \  andalen.  Dieser  sehitVte 
die  Vandalen  und  Mauren  auf  alle  Schiffe  und  Kähne  ein .  die  er  zusam- 
menbringen konnte,  im  Juni  I. "■).">  fuhr  er  mit  ihnen  in  die  Tilier  ein.  iU'im 
ersten  Alarm  wollte  Maxinius  sich  durch  die  Flueht  retten,  wunle  aber 
durch  Soldaten  und  Volk  umgcbraclit,  und  die  bestllrzten  Einwohner 
schickten  aus  Rom  dem  Geiserich  denselben  römischen  Tapst  Le<>  d.  (Jr. 
entgegen,  der  schon  Attila  zur  Schonung  Roms  bewegt  hatte,  (ü'iscrich  Hess 
sich  aber  nur  soweit  erweichen,  dass  eine  re  gc  l  ni  ä  s  s  i  ge  P  lünil  e  r  u  n  g 
der  Stadt  ohne  Ermordungen  und  Feucrbrünste  statttinden 
solle.  Diese  regelmässige  Plünderung  dauerte  II  Tage.  Vnmlalen 
wie  Mauren  luden  eine  unerme.ssliche  Heute  und  colossale  KeicIitiiUmer 
auf  ihre  SchitVe  .  darunter  die  seltensten  Erzeugni.sse  iler  Künste,  und 
schleppten   ausserdem    eine  Menge  befangene,    grös-^fenfheils    aus   den 
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höheren  und  reicheveu  Klassen  mit  sich  fort,  um  für  dieselben  grosse 
Löseg-elder  zu  gewinnen. 

Die  Wiederbesetzung  des  erledigten  und  schon  aller  Bedeutung 
ermangelnden  Thrones  übernahmen  die  Westgothen,  deren  König 
Theodorich  II.  im  August  455  den  Präfekten  Mecilius  Avitus  in 
Hispanien  zur  Anlegung  des  Purpurs  bevvog  und  ihm  seine  Hülfe  dazu 
lieh,  wofür  Avitus  einen  Theil  von  Hispanien  an  ihn  abgetreten  zu  haben 
scheint.  Avitus  aber,  obgleich  von  dem  oströmischen  Hofe  anerkannt, 
wurde  in  Rom  feindlich  empfangen,  weil  er  durch  die  Westgothen,  und 
nicht  durch  die  im  römischen  Heere  stehenden  Barbaren  erhoben  worden 
war.  Unter  den  Anführern  der  Letzteren  hatte  sich  um  diese  Zeit  be- 
sonders Ricimer  hervorgethan,  väterlicherseits  ein  Sueve,  mütterlicher- 
seits ein  Gothe.  Er  verweigerte  dem  Avitus  den  Gehorsam,  dieser  entsagte 
dem  Throne  freiwillig  und  erhielt  ein  Bischofsamt  (456) .  Von  hier  ab 
lag  die  oberste  Gewalt  schon  ganz  in  Ricimer's  Händen,  vom 
16.  Oktober  456  bis  zum  1 .  April  457,  und  wenn  er  sich  zum  Könige  von 
Italien  proklamirt  hätte,  so  würde  das  abendländische  Kaiserreich  schon 
da  zu  existiren  aufgehört  haben.  Er  hielt  es  für  vortheilhafter  für  sich 
selbst,  auf  die  Barbaren  in  demselben  im  Namen  des  von  ihnen  zum 
Kaiser  proklamirten  Julius  Majorianus,  seines  Freundes,  Einfluss 
auszuüben.  Der  Kaiser  des  oströmischen  Reiches,  Leo  L,  der  im  J.  457 
dem  Marcianus  auf  dem  Throne  nachgefolgt  war ,  erkannte  den  Majoria- 
nus an,  und  Ricimer  wurde  zur  Würde  eines  Patriciers  erhoben. 

Beide  Höfe ,  der  morgenländische  wie  der  abendländische ,  hatten 
wohl  erkannt,  dass  das  Weströmische  Reich  nicht  existiren  konnte,  wenn 
es  sich  nicht  Afrika  zurückgewänne ,  den  Kornboden  Roms  und  Italiens, 
sie  beschlossen  daher ,  es  mit  vereinten  Kräften  den  Vandalen  zu  ent- 
reissen.  Majorian  selbst  befasste  sich  mit  den  Vorbereitungen  dazu  und 
entfaltete  dabei  ebensoviel  Geschick  wie  Energie.  Als  aber  Alles  be- 
endet war,  überfiel  Geiserich  4GÜ  unvermuthet  die  im  Hafen  von  Carta- 
gena  liegende  römische  Flotte  und  verbrannte  sie.  Dieser  Unfall  wurde 
durch  seine  Folgen  noch  wichtiger,  weil  Ricimer  denselben  zum  Sturze 
Majorianus'  ausnutzte.  Indem  er  der  Unfähigkeit  desselben  den  Brand 
der  Flotte  zuschrieb,  woran  er  doch  gar  keine  Schuld  hatte,  bewog  Rici- 
mer die  Truppen  zur  Absetzung  Majorian's,  am  2.  August  461  wurde  er 
gezwungen  vom  Throne  zu  steigen  und  9  Tage  darnach  war  er  todt,  — 
wahrscheinlich  gewaltsamen  Todes  gestorben.  Seit  dieser  Zeit  bis  zum 
November  461  gab  es  keinen  Kaiser,  Ricimer  herrschte  abermals  allein, 
im  November  desselben  Jahres  wählte  er  den  Vibius  Severus, 
einen  höchst  unbedeutenden  Menschen  von  ungewisser  Herkunft  zum 
Kaiser,  der  aber  weder  von  den  germanischen  Heerkönigen ,  noch  von 
den  römischen  Statthaltern  in  Gallien  und  Dalmatien  anerkannt  wurde 
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und  nur  in  Italien  und  denjenigen  Provinzen  Krieg  führte ,  in  welchen 
Ricimer  kommandirte.  Der  Letztere  hatte  sich  bald  selbst  von  der  Un- 
möglichkeit dieser  Situation  überzeuget,  er  entthronte  daher  im  J.  405  den 
Severus,  und  trug-  die  Würde  und  den  Titel  des  Weströmischen  Kai- 
sers dem  Oströmischen  Kaiser  Leo  L  an,  welcher  den  Schwager  des 
Marcianus,  Anthemius,  damit  bekleidete.  Dieser  Letztere  wurde  im 
J.  467  in  Italien  mit  um  so  grösserem  Entzücken  aufgenommen .  als  er 
mit  einem  Heere  und  wohlgefüllter  Kasse  kam.  Um  ein  gutes  Einver- 
nehmen mit  Eicimer  herzustellen,  vermählte  Anthemius  diesem  seine 
Tochter,  und  beide  Höfe,  der  abendländische  wie  der  oströmische, 
schmiedeten  wieder  neue  Pläne,  den  Vandalen  Afrika  zu  entreissen.  Sie 
rüsteten  zu  dem  Ende  ein  zahlreiches  Heer  und  Flotte  aus ,  ihr  Unter- 
nehmen blieb  aber  wieder  erfolglos ,  in  Folge  der  Untauglichkeit  ihres 
Flottenbefehlshabers  Basiliscus.  Dieser  hatte  sich  mit  Geiserich  in 
Unterhandlungen  eingelassen  und  zog  diese  so  lange  hin,  bis  Geiserich, 
der  nur  auf  günstige  Winde  gewartet  hatte,  die  römische  Flotte  mit  seinen 
Brandschiffen  überhel  und  sie  aufs  Neue  in  Brand  steckte.  Die  Folge 
davon  war,  dass  die  Vandalen  sich  auch  Sicilien's  bemächtigten,  und 
dass  Italien,  eine  Provin'z  nach  der  anderen  verlierend,  immer  mehr  auf 
seine  Grenzen  allein  zusammenschmolz.  Hierzu  kamen  nun  noch  die 
offenen  Zwistigkeiten  und  dann  sogar  Kriege  zwischen  Anthemius  und 
Ricimer.  Der  Letztere  belagerte ,  nachdem  er  den  Senator  Olybrius. 
zum  Kaiser  erwählt  hatte,  der  mit  Placidia,  der  Tochter  Valenti- 
nian's  HL,  verheirathet  war ,  den  Anthemius  in  Korn.  Anthemius  vor- 
theidigte  sich  daselbst  3  Monate  lang,  dann  aber  wurde  Rom  von  Ricimer 
erstürmt  und  den  Truppen  zur  Plünderung  überlassen,  welche  alle 
früheren  an  Schrecklichkeit  übertraf,  weil  Rom  nicht  nur  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstet,  sondern  auch  von  einer  Seuche  verheert  wurde.  An- 
themius wurde  gefangen  genommen  und  getödtet ,  Ricinier  erlag  der 
Seuche  am  20.  August  472.  (Hybrius  setzte  an  seine  Stelle  seinen  Ver- 
wandten, den  burgundischen  Grafen  G  u  n  (Inl)al(lus.  der  nach  des 
r)lylirius  Tode,  am  2'.\.  Oktober  desselben  .lahres.  seinerseits  (>inen  ganz 
unbekannten  Mann  Glvcerius  zum  Kaiser  {»rnklamirte.  Um  dicsell)e 
Zeit  aber  hatte  der  morgenländisclie  Hof  einen  W-rwandfen  der  Kaiserin 
Verrina,  Julius  Nepos.  zum  Kaiser  des  Abendlandes  geniaelit. 
Zwischen  diesem  und  Glycerius  würde  ein  Krieg  entbrannt  sein,  wenn 
nicht  Gundobald  bei  Gelegenheit  des  Todes  seines  Vaters  genöthipt  ge- 
wesen wäre  aus  Italien  nach  Burgund  zurückzukehren.  Von  sein»'n  An- 
hängern in  Italien  verlassen,  unterwarf  (ilycerius  sich  dem  Nepos. 
welcher  im  Mai  17  1  dnselbst  eintraf,  und  erhielt  einen  Biseliofssfuhl. 
Allein  Nep(»s  konnte  nirgends  .lemanden  finden,  der  gleich  llicinier  und 
Gundobald  dnrcli  sein  Ansehen  bei  den   Barbaren  Macht  und  Gehorsam 


252         IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Westrümischen  Reiches. 

für  die  kaiserliche  Gewalt  zu  erzwingen  vernioeht  hätte,  er  trat  den  West- 
gothen  in  Gallien  die  Provinz  der  Arverner  ab  h.  Auvergne  .  End- 
lieh ernannte  er  zum.  7nagister  militum  den  Orestes,  einen  geborenen 
Kömer,  von  Sitten  aber  Barbar,  der  sich  durch  seine  kriegerischen  und 
politischen  Fähigkeiten  noch  in  Attilas  Heere  ausgezeichnet  hatte. 
Orestes  gebrauchte  sogleich  seine  Gewalt  gegen  Nepos,  zwang  ihn  an 
der  Spitze  der  meuterischen  Truppen  zur  Flucht .  und  ernannte  für  ihn 
im  Oktober  475  seinen  minderjährigen  Sohn  Romulus  zum  Kaiser. 
Endlich  eines  so  häufigen  Wechsels  der  Kaiser  überdrüssig,  forderten  die 
germanischen  Truppen  in  Italien  von  Orestes  eine  feste  und  dauernde 
Regelung  ihrer  Beziehungen  zur  Regierung  und  den  3.  Theil  von  Italien 
zu  ihrer  Niederlassung.  Auf  seine  abschlägige  Antwort  fielen  sie  von 
Orestes  ab  und  wandten  sich  an  den  magister  müitum^  Odoaker,  mit 
demselben  Anliegen.  Nun  sammelten  sich  um  Odoaker  die  Schaaren 
der  Barbaren  aus  allen  Städten  und  Lagern  Italiens,  und  Odoaker  führte 
sie  nach  Pavia,  wo  Orestes  sich  vertheidigen  wollte.  Im  August  476  aber 
eroberte  Odoaker  Pa^ia,  Orestes  wurde  ermordet,  und  dann  zog  der 
Erstere  nach  Ravenna.  Nach  Besiegung  des  Paulus,  Bruder  des 
Orestes,  nahm  er  Ravenna  und  machte  daselbst  den  Kaiser  Romulus 
Augustulus  zum  Gefangenen,  setzte  ihn  ab  und  bestimmte  ihm  den 
einstigen  Landsitz  des  Lucullus  in  Campanien  mit  einer  Pension  von 
6000  Goldstücken  jährlich.  Dann  gab  Odoaker  seinen  Truppen 
Ländereien  in  Italien  zur  Ansiedelung,  er  selbst  blieb  ihr 
Oberhaupt  mit  dem  Titel  eines  Königs  von  Italien,  während 
der  ihm  vom  Oströmischen  Hofe  gegebene  Titel  eines  römischen  Pa- 
triziers ihm  gesetzliche  Gewalt  auch  über  die  römische  Bevölkerung 
von  Italien  verlieh.  Uebrigens  hörte  der  Titel  eines  Kaisers  des 
Weströmischen  Reiches  und  damit  auch  dieses  Reich 
selbst  eigentlich  erst  mit  dem  Tode  des  Nepos  (4.  Mai  480) 
zu  existireu  auf.  welch'  Letzterer  sich  über  3  Jahre  in  Salona  aufhielt. 


( 
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Die  wichtigsten  Kriege  und  Feldzüge  der  Römer 
in  dieser  Periode. 

§.  409.  Kriege  unter  Diocleiian  (284 — 3U5).  —  §.  410.  Kriege  unter  Constantin  d.  Gr. 
(306 — 3371.  —  §.  411.  Kriege  und  Feldzüge  Julian' s.  Erster  Feldzug  (356).  — 
§.  412.  Zweiter  Feldzug  Jiilian's  (357).  —  §.  413.  Dritter  Feldzug  Julians  (35SK 
—  §.  414.  Vierter  Feldzug  Julian's  (359).  —  §.  415.  Fünfter  Feldzug  Julian's 
(361).  —  §.  41Ü.  Krieg  mit  den  Persern  (36-2—363).  —  §.  417.  Kriege  und  Feld- 
ziigeValentinian  s  I.  Erster  Krieg( 306) .  —  §.  418.  Zweiter  Krieg  Valentinians  I. 
(367).  —  §  419.  Dritter  Krieg  Valentinians  I.  (368—369).  —  §.  420.  Vierter 
Krieg  Valentin  tan  s  I.    370—371). 


§.  409. 
Kriege  unter  Dioeletian  (284 — 305). 

Die  Erhebung  Dioeletians  zum  Kaiser  im  J.  2S 4  führte  der  Zahl 
nach;  zum  15.  rümischeu  Bürgerkriege.  Carinus,  im  Besitze  des  Westens, 
wollte  sich  des  ganzen  Kelches  bemächtigen,  hatte  aber  durch  seine 
Laster  und  seine  Grausamkeit  den  ^enat  und  das  Volk  gegen  sich  auf- 
gebracht. Dioeletian  aber,  der  die  Erhebung  auf  den  Thron  seinen 
ausserordentlichen  Fälligkeiten  und  Kriegsthaten  verdankte,  war  keines- 
wegs gewillt,  dem  Carinus  seine  Rechte  abzutreten,  und  so  brachtcu 
IJeidc  den  Winter  2S  1  auf  2^5  mit  Zurüstungcn  zum  Kriege  hin. 

Im  Frühjahr  2S5  brachen  Beide  gegen  einander  auf.  im  Mai  kam  es 
auf  der  Ebene  nahe  der  Stadt  Margus  in  Mösien  an  der  Donau  zu  einer 
Idutigen  Schlacht.  Dioeletian  erlitt  eine  schwere  Niederlage  und  ver- 
zweifelte schon  daran,  seine  Ehre,  ja  selbst  sein  Leben  zu  retten,  als 
der  Sieger  Carinus  von  einem  seiner  eigenen  Tribunen  um  einer  persön- 
lichen Beleidigung  willen  getr.dtet  wurde.  Sein  Tod  machte  dem  Kriege 
-W'wh  anfänglieli  ein  Fnde,  und  Dioeletian.  nun  der  alleinige  Herrscher 
des  Reiches,  verfolgte  die  gegnerische  Partei  des  Carinus  nicht  und 
braelite,  vom  Senate  und  Volk  zu  IJom  anerkannt,  den  Winter  2s:)-s(;  in 
Nicuiiicdien  mit  Kiistnngen  auf  einen  Krieg  gegen  die  l'erser  zu,   welche 
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nach  dem  Rückzuge  des  Niimeriaiiiis  aufs  Neue  Mesopotamien  erobert 
und  auch  Syrien  zu  erobern  die  Absicht  hatten. 

Dem  Maximian,  welchen  er  zum  Mitregenten  ernannt  hatte .  die 
Schlichtung  der  in  Gallien  ausgebrochenen  Unruhen  übertragend ,  brach 
Diocletian  im  Frühjahr  286  gegen  die  Perser  auf.  Der  Schrecken  seines 
Namens  bewog  den  persischen  König  Varanes  IL  um  Frieden  zu  bitten, 
der  ihm  gegen  Räumung  Mesopotamiens  und  Anerkennung  des  Tigris 
als  Grenze  bewilligt  wurde. 

Aus  den  Bruchstücken  der  gleichzeitigen  Historiker  geht  hervor, 
dass  darnach  Diocletian  noch  die  Araber.  Sarmaten,  Juthonger,  Quadeu, 
Karpier  und  Gothen  au  der  Donau  besiegte ,  doch  sind  die  Einzelnheiten 
nicht  bekannt. 

Während  dessen  hatte  Maximian  in  Gallien  die  aufständischen  Ba- 
gaudeu  zur  Unterwerfung  gezwungen  und  sich  dann  gegen  die  in  Gallien 
eingefallenen  und  es  furchtbar  verheerenden  Germauen  gewandt.  Den 
Alemannen  und  Burgundern  schnitt  er  die  Lebensmittel  ab  und  hungerte 
sie  aus ,  die  Chaibonen  und  Heruler  schlug  er  in  offenem  Felde  aufs 
Haupt,  wobei  er  den  Sieg  hauptsächlich  durch  seine  persönliche  Tapfer- 
keit herbeiführte.  Mit  diesen  Erfolgen  begnügte  er  sich  noch  nicht,  son- 
dern überschritt  im  J.  288  den  Rhein  und  verwüstete  das  jenseitige  Gebiet 
mit  Feuer  und  Schwert.  Bei  dieser  Gelegenheit  baten  zwei  germanische 
Fürsten ,  der  Franke  Genobon  und  Atech .  um  Frieden ,  der  ihnen  von 
Maximian  gewährt  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  beauftragte  der  Letztere  den 
erfahreneu  Seemann  Garaus  ins,  das  Nordmeer  mit  einer  Flotte  von 
den  daselbst  Seeraub  treibenden  Franken  und  Sachsen  zu  säubern.  Ca- 
rausinus  aber  machte  sich  verschiedener  Erpressungen  schuldig  .und 
wandte  sich  dann,  um  der  von  Maximiau  ihm  zugedachten  Strafe  zu  ent- 
gehen, mit  seiner  Flotte  zur  britannischen  Küste,  brachte  die  dort  stehende 
Legion  auf  seine  Seite  und  proklamirte  sich  zum  Kaiser.  Dann  verstärkte 
er  seine  Flotte,  forderte  die  Franken  und  Sachsen,  welche  der  Seeräuberei 
oblagen,  auf,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  und  schuf  sich  auf  diese  WeisB 
eine  Seemacht,  welche  den  Römern  gefährlich  zu  werden  drohte. 

Der  durch  den  Krieg  gegen  die  Germanen  beschäftigte  Maximian 
bedurfte  einige  Jahre  zur  Bildung  einer  neuen  Flotte.  Das  machte  Ca- 
rausius  sich  zu  seiner  Verstärkung  auf  dem  Meere  und  Festsetzung  in 
Britannien  zu  Nutze.  Maximian  mochte  sich  daher  nicht  entschliessen, 
mit  der  neuen  Flotte  und  neu  ausgehobener  Mannschaft  Etwas  gegen 
ihn  zu  unternehmen ,  und  Carausius  fuhr  fort  den  Titel  Kaiser  zu  tragen 
und  Britannien  in  seinen  Besitz  zu  bringen ,  bis  er  im  J.  294  in  Folge 
einer  Verschwörung  ermordet  wurde. 

Maximian  aber  verpflanzte  nach  Besiegung  der  am  Rhein  wohnen- 
den Germanen  viele  Stämme  der  Franken  und  Leten  in  das  Gebiet  der 
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Trevirer  und  Nervier  nach  Gallien  und  hielt  nun  die  Grenzen  des  Reiches 
dadurch  hinlänglich  gesichert  (291;. 

Im  J.  292 ,  da  Carausius  sich  in  Britannien  hielt .  Achilleus  in 
Aegypten  aufgestanden  war ,  wilde  Stämme  in  Afrika  einfielen  und  von 
Seiten  der  Perser  neue  Kriege  drohten ,  ernannten  Diocletian  und  Maxi- 
mian den  ConstautiusChlorus  und  den  G  a  1  e  r  i  u  s  zu  Cäsaren,  theil- 
teu  das  Reich  mit  ihnen,  wie  schon  früher  angegeben  wurde,  und  schritten 
nun.  Jeder  in  seinem  Gebiete,  zur  Wiederherstelluug  der  Ruhe  und  Ord- 
nung und  zur  Abwehr  der  äusseren  Feinde. 

Constantius  Chlorus  mnsste  vor  Allem  sowohl  den  Carausius.  als  die 
Franken  besiegen,  welche  sich  mit  Jenes  Hülfe  des  Gebietes  der  Bataver 
bemächtigt  hatten.  Zuerst  wendete  er  sich  im  J.  293  gegen  die  feste 
Stadt  Gessoriacum  (h.  Boulogne),  in  welche  Carausius  eine  starke  Be- 
satzung gelegt  hatte.  Constantius  belagerte  diese  Stadt  zu  Lande  und 
zur  See,  eroberte  sie  nach  kurzer  Gegenwehr ,  verfuhr  aber  gegen  die 
Bewohner  mit  Grossmuth,  um  treue  Unterthanen  an  ihnen  zu  gewinnen. 
Während  dann  auf  seinen  Befehl  eine  neue  Flotte  ausgerüstet  wurde. 
griif  er  die  Franken  an,  welche  sich  im  Lande  der  Bataver,  namentlich 
an  den  Mündungen  des  Rheins  und  der  Scheide  und  auf  den  zwischen 
deren  vielen  Armen  gelegenen  flachen  und  morastigen  Inseln  nieder- 
gelassen hatten.  Weder  die  schwere  Zugänglichkeit,  noch  die  Waldungen 
vermochten  die  Franken  vor  den  Truppen  des  Constantius  zu  schützen, 
welche  ^ch  durch  die  ungewohnte  Beschwerlichkeit  der  Kriegführung  iu 
solchem  Lande  nicht  schrecken  Hessen.  Alles  überwand  Constantius 
durch  seine  Energie  und  Ausdauer  und  eroberte  nicht  nur  das  von  den 
Franken  besetzte  Land  zurück,  sondern  zwang  sie  sogar  zur  Nieder- 
legung  der  Waffen  und  verjttlanzte  sie  mit  Frauen  und  Kindern  in  die- 
jenigen Provinzen  Galliens ,  welche  sie  selber  noch  kurz  zuvor  verwüstet 
hatten.  Um  aber  sein  Uuternelunen  dauernd  zu  sichern,  erriditete  Con- 
stantius an  den  Grenzen  und  seUtst  im  Innern  des  unabhängigen  Ger- 
maniens  befestigte  Lager  und  Forti^. 

Seine  kriegerischen  Rüstungen  gegen  Britannien  waren  noch  nicht 
beendet,  als  er  die  Nachricht  von  der  Krmctrdung  des  Carausius  und  ih-r 
Erhebung  des  Alectus  zum  Kaiser  erhielt  ;294).  In  Folge  dessen  be- 
8cid(»ss  er,  das  nun  fast  Kl  .lahic  lang  der  rönii.schen  Herrschaft  entrissene 
Britannien  neu  zu  erobern.  D.iuiit  alter  Gallien  wiihreud  seiner  Abwesen- 
heit gegen  die  Angrilfe  der  Gernianou  gesichert  sei,  traf  Maximian  mit 
einem  Heere  aus  Italien  am  Ulieiiie  ein  und  sehreeUte  durch  seinen 
Namen  die  (iermanen  von  Kinfiilleii  .il». 

Constantius  wollte  Britannien  von  /.\\v\  Seiten  angreifen  und  thcilte 
deshalb  seine  Flotte  in  zwei  Theile:  der  eine  formirte  sieh  unter  seinem 
persönlichen  Coniniando  in  dem  Haien  \on  (!es>nriaeum.  di-randen«  unter 
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dem  Befehl  des  Präfekten  Asclepiodotus,  eines  erfahreneu  und 
tapfereu  Feldherrn,  der  sich  schon  in  den  Kriegen  des  Aurelian  und 
Probus  gebildet  hatte,  in  der  Mündung  der  Seine.  Alectus  schützte 
seinerseits  die  Westküste  Britanniens  durch  eine  Flotte  gegen  Constan- 
tius,  eine  zweite  Flotte  stellte  er  bei  der  Insel  Wight  auf.  Infolge  eines 
dichten  Nebels  entgingen  indessen  beide  Flotten  des  Constantius  der 
Wachsamkeit  der  Flotten  des  Alectus 'und  landeten  glücklich  an  den 
britannischen  Küsten ,  Constantius  allerdings  etwas  später  als  Asclepio- 
dotus. Um  seine  Truppen  zu  zwingen ,  alle  ihre  Hoffnung  auf  den  Sieg 
zu  setzen,  verbrannte  der  Letztere  seine  Flotte.  Alectus,  der  sein  Heer 
bei  Londinum  (London  zusammengezogen,  hatte  dadurch  die  Küsten 
ihres  Schutzes  entblösst,  er  wurde  zu  Lande  in  offener  Feldschlacht  be- 
siegt ,  suchte  sich  durch  die  Flucht  zu  retten ,  wurde  aber  eingeholt  und 
niedergemacht.  Sein  grösstentheils  aus  Barbaren  bestehendes  Heer  war 
bald  zerstreut ,  Londinum  durch  einen  Theil  der  Flotte  des  Constantius 
vor  Plünderung  bewahrt.  Durch  diesen  einen  entscheidenden  Schlag  war 
Britannien  aufs  Neue  der  römischen  Herrschaft  zurückerobert,  ausserdem 
aber  auch  die  Herrschaft  der  Pömer  auf  der  Nordsee  befestigt ,  welches 
Meer  nun  von  den  Seeräubern  befreit  wurde ,  die  nicht  mehr  im  Stande 
waren,  den  an  Macht  überlegenen  siegreichen  römischen  Flotten  Wider- 
stand zu  leisten.  Constantius  behandelte  die  unterworfenen  Britannier 
glimpflich ,  machte  allen  den  Bedrückungen  ein  Ende ,  mit  welchen  Ca- 
rausius  und  Alectus  sie  gequält ,  und  stellte  durch  verständige  Gesetze 
(301)  Buhe  und  Ordnung  in  Britannien  dauernd  wieder  her;  dann  ver- 
trieb er  (302)  die  Franken  und  Alemannen  aus  Gallien. 

Inzwischen  hatte  Diocletian  nach  Aurelian's  Beispiel  im  J.  296  die 
unruhigen  Carpier  nach  Pannonien  verpflanzt  und  den  Usurpator  des 
Purpurs  Achilleus  in  Aegypten  gestürzt.  Nach  achtmonatlicher  Be- 
lagerung desselben  in  Alexandria  nahm  er  diese  Stadt  ein,  Achilleus  ge- 
rieth  in  Gefangenschaft,  —  die  Stadt  w^urde  zur  Strafe  den  Truppen  zur 
Plünderung  überlassen ,  Achilleus  hingerichtet.  Zwei  andere  aufrühre- 
rische Städte  in  Aegypten,  Busiris  und  Coptos.  wurden  erobert  und  zer- 
stört. Bei  diesen  Kriegsoperationen  in  Aegypten  begleitete  den  Diocletian 
der  junge  Sohn  des  Constantius  Chlorus ,  Constantinus,  der  sich  bei 
vielen  Gelegenheiten  auszeichnete. 

Endlich  hatte  auch  Maximian  im  J.  297  den  Stamm  der  Quiuque- 
gentii  und  die  Mauretanier  in  Afrika  mit  Glück  bekämpft  und  den  Usur- 
pator J  u  1  i  a  n  u  s  vernichtet. 

Während  aber  Diocletian  noch  mit  der  Unterwerfung  Aegyptens  zu 
thun  hatte,  gelang  es  dem  persischen  Könige  Nars es,  der  schon  seit 
294  seine  Herrschaft  durch  Eroberung  von  römischen  Provinzen  zu  er- 
weitern strebte,  sich  eines  Theiles  von  Armenien  zu  bemächtigen.    Dio- 
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cletian  gab  dem  Galerius  Befehl,  diese  Eroberung-  deu  Persern  wieder  zu 
entreissen.  Allein  der  Feldzug  des  Galerius  endete  erfolglos  und  höchst 
unglücklich:  Galerius  ,  tapfer,  aber  nicht  vorsichtig  genug,  wurde  zwi- 
schen den  Städten  Carrhae  und  Callinicum  NicophoruiU;  geschlagen, 
vermochte  nur  mit  Mühe  sich  durch  einen  Rückzug  zu  retten,  der  äusserst 
beschwerlich  und  gefahrvoll  war,  und  erlitt  grossen  Verlust  an  Mann- 
schaft durch  Kämpfe,  Hunger  und  Krankheiten.  Als  Diocletian  aus 
Aegypten  zurückkehrte ,  strafte  er  ihn  durch  einen  Verweis  angesichts 
des  ganzen  Heeres  und  dadurch ,  dass  er  ihn  eine  ganze  römische  Meile 
zu  Fusse  und  in  vollem  kaiserlichen  Ornate  an  der  Spitze  seines  Heeres 
zurücklegen  liess.  Dies  feuerte  den  Ehrgeiz  des  Galerius  dermassen  an. 
dass  er ,  um  diesen  Schimpf  von  sich  abzuwaschen ,  während  Diocletian 
in  Syrien  eine  Hülfsarmee  iReserve)  sammelte ,  die  Perser  in  Armenien 
angriff  und  ihnen  eine  vollständige  und  entscheidende  Niederlage  bei- 
brachte (297).  Narses  selber  ward  verwundet  und  rettete  sich  nur  mit 
genauer  Noth  durch  die  Flucht,  sein  Lager  fiel  mit  der  ganzen  königlichen 
Familie,  einer  Menge  vornehmer  Perser,  der  gcsammten  Habe,  Bagage 
und  allen  Schätzen  in  die  Hände  der  Sieger.  Narses  bat  demüthig  um 
Frieden  und  erhielt  ihn  um  den  Preis  von  acht  Provinzen.  Die  gefangenen 
Perser  wurden  nicht  zurückgegeben ,  sie  mussten  den  Triumph  des  Dio- 
cletian verherrlichen.  Galerius  legte  sich  die  Beinamen  Persicus, 
A  r  m  e  n  i  c  u  8  und  A  d  i a  b e  n i  c  u  s  bei,  sein  Stolz  wuchs  von  hier  an  der- 
artig, dass  er  sich  Sohn  des  Mars  nennen  liess ! 

Nach  Beendigung  des  Krieges  gegen  die  Perser  wurde  im  Orient 
der  Frieden  5  Jahre  lang  (29S— 302  durch  Nichts  gestört.  Diocletian 
liess  sich  die  Sicherung  der  Grenzen  des  Reichs  durch  Forts  angelegin 
sein,  welche  er  an  Euphrat,  Donau  und  Rhein  neu  erbaute.  Ammianus 
Marcellinus  timt  hierbei  besonders  der  bis  daliin  unwichtigen  Stadt  Cir- 
cesium  in  Mesopotamien  Erwähnung,  Avclche  Diocletian  wegen  ihrer  in 
kriegerischer  Hinsicht  wichtigen  Lage  am  EinHuss  des  Chaboras  in  den 
Euphrat  befestigen  liess. 

Am  I.  Mai  des  J.  :ior>  legte  Diocletian  die  Regierung  nieder  und 
veranlasste  den  Maximian  das  (^leiclie  zu  fluni,  (lalnius  und  Constiinfiiis 
Chlorus  traten  an  ihre  Stelle  mit  dem  Titel  Augustus,  und  der  Erstere 
ernannte  die  Söhne  seiner  Schwester.  Maxim  ins  und  Severus.  zu 
Cäsaren. 

Diocletian  war  unstreitig  ein  grosser  Herrscher  iiiul  Frldhcrr.  in 
kriegerischer  Beziehung  liafte  er  dem  römischen  b'cichc  durch  Sicherung 
des  Friedens,  der  lliihe  und  Orduuiig  im  liiueru  und  nach  .Vussoii  gros.^o 
Dienste  geleistet.  .Vber  (bis  hatte  nur  Bcst;ui<l  \\iihrciul  seiner  iOjäbrigen 
Herrschaft  und  nahm  l)ald  nach  seiner  Altdaiikung  ein  linde. 

Uulit^iii,  AI1k"iii.  Krit'K*l;<'^clli(•ht^'.  I,  .'».  17 
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§.  410. 
Kriege  unter  Constantin  dem  Grossen  (306—337). 

Nach  dem  Tode  des  Constantius  Chlorus  zu  Eboracum  (h.  York)  am 
25.  Juli  306,  welcher  seinen  Sohn  Constantiuus  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmt  hatte ,  rieten  die  britannischen  Legionen  diesen  zum  Augustus 
aus,  während  Galerius  dem  Severus  zu  dieser  Würde,  den  Constan- 
tinus  aber  zum  Cäsar  erannte. 

Drei  Monate  darnach,  am  23.  Oktober  306,  brach  in  Rom  zufolge 
der  Unzufriedenheit  mit  der  Verlegung  der  Kaiser-Residenz  von  dort,  der 
Bedrückungen  durch  Galerius  und  der  Aufhebung  der  Prätoriauer  ein 
Aufstand  aus.  Diese  Gelegenheit  benutzte  Maxentius,  der  Sohn  Ma- 
ximian's  und  Schwager  des  Galerius,  um  sich  zum  Kaiser  zu  erheben, 
wobei  auch  sein  Vater  Maximian,  der  wieder  in  Rom  erschien,  den 
freiwillig  abgelegten  Purpur  wieder  nahm .  und  das  römische  Reich  sah 
wiederum  vier  Augusti  und  zwei  Cäsaren .  zwischen  denen  ein  neuer 
(der  16.)  Bürgerkrieg  ausbrach. 

Sofort  marschirte  Severus  im  November  306)  aus  Nord-Italien  gegen 
Rom  mit  einem  Heere,  das  grösstentheils  aus  früher  unter  Maximian  ge- 
dienten und  diesem  noch  sehr  ergebenen  Truppen  bestand.  Diese  gingen 
deshalb  zu  Maximian  über,  Severus  floh  nach  Ravenna  und  wurde  da- 
selbst von  Jenem  belagert.  Da  aber  die  Belagerung  sich  in  die  Länge 
zog  und  Maximian  befürchtete,  dass  Galerius  aus  Thracien  und  Illyrien 
dem  Severus  Verstärkungen  herbeiführen  möchte,  so  Hess  er  diesem 
Letzteren  antragen,  sich  auf  gewisse  Bedingungen  zu  ergeben.  Severus 
schenkte  ihm  Glauben,  ergab  sich,  wurde  aber  auf  des  Maxentius  Befehl 
gezwungen,  sich  selbst  zu  entleiben  (April  307) .  Maximian,  der  nun  die 
Rache  des  Galerius  fürchtete,  schloss  ein  Bündniss  mit  Constautinus. 

Der  Letztere  hatte  inzwischen  gleich  nach  seiner  Ernennung  zum 
Kaiser  (25.  Juni 306)  sich  gegen  die  Franken  gewendet,  welche  in  Gallien 
eingefallen  waren ,  hatte  sie  besiegt  und  zwei  ihrer  Könige ,  weichein 
Gefangenschaft  geriethen ,  den  wilden  Thieren  vorwerfen  lassen.  Dann 
ging  er  über  den  Rhein ,  verheerte  das  Land  der  Brukterer  mit  Feuer 
und  Schwert  und  behandelte  ihre  Gefangenen  äusserst  grausam ,  in  der 
Hoffnung,  dass  er  dadurch  für  die  Zukunft  die  Germauen  von  Einfällen 
in  Gallien  abhalten  werde.  Zu  grösserem  Schutze  der  Grenzen  führte  er 
an  den  Ufern  des  Rheins  befestigte  Lager  auf  und  legte  starke  Besatzun- 
gen in  dieselben,  auf  dem  Rhein  selbst  unterhielt  er  beständig  eine  zahl- 
reiche Flotte.  Die  durch  ihn  den  Brukterern  beigebrachte  isiederlage 
machte  auf  viele  am  Rhein  wohnenden  Stämme  der  Germanen  solchen 
Eindruck,  dass  sie  um  Frieden  baten  und  Geiseln  stellten. 
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Ungefähr  um  diese  Zeit  erschien  Maximian  in  Gallien,  ernannte,  um 
sein  Bündniss  mit  Constantin  noch  mehr  zu  befestigen,*  diesen  zum  Au- 
gustus  und  vermählte  ihn  mit  seiner  Tochter  Fausta. 

Während  seiner  Anwesenheit  in  Gallien  traf  Galerius  daselbst  ein, 
um  für  des  Severiis  Tod  an  Alaxentius  Rache  zu  nehmen.  Aber  die  durch 
Maxentius  bestochenen  Trupi)en  des  Galerius  fielen  grösstentheils  von 
ihm  ab ,  mit  den  übrigen  ging  er  eilends  nach  Illyrien  zurück .  und  nur 
mit  grosser  Mühe  und  indem  er  ihnen  Plünderung  und  Morden  erlaubte, 
konnte  er  diese  bei  sich  festhalten. 

Maxentius  überliess  sich  so  sehr  seinem  Hange  zum  Despotismus, 
dass  selbst  Maximian  ihn  stürzen  wollte ,  da  aber  die  Soldaten  auf  des 
Maxentius  Seite  standen,  sah  er  sich  genöthigt  zu  Constantin  zu  fliehen, 
und  da  er  von  diesem  zurückgewiesen  wurde  ging  er  'im  November  ;^<i7 
nach  Nicomedien  zu  Galerius ,  der  soeben  an  des  Öeverus  Stelle  den  L  i  - 
«inius  zum  Augustus  ernannt  und  demselben  Pannouien,  Rhätien  und 
Italien  übergeben  hatte. 

Im  J.  308  dankte  Maximian  zum  2.  Male  ab  und  zog  sich  nach 
Gallien  zurück,  der  Cäsar  Maximinus  aber,  durch  die  Ernennung  des 
Licinius  zum  Augustus  tief  gekränkt,  Hess  sich  selbst  zum  Augustus  aus- 
rufen. Galerius  erkannte  ihn  und  Constantinus  als  Augustus  an ,  so 
dass  es  wiederum  im  Reiche  vier  Augusti  gab,  der  fünfte.  Maxentius, 
wurde  von  ihnen  als  Usurpator  betrachtet!  Aber  das  half  nur  wenig: 
während  Constantin  mit  der  Abwehr  eines  erneuten  Einfalls  der  Franken 
in  Gallien  beschäftigt  war.  erhob  Maximian  sich  dort  zum  dritten  Mal. 
bemächtigte  sich  des  kaiserlichen  Schatzes,  vertheilte  diesen  unter  die 
zurückgebliebenen  Soldaten  und  nahm  aufs  Neue  den  Pur[)ur.  Con- 
stantin, der  soeben  die  Frauken  an  den  Ufern  des  Rheins  geschlagen 
hatte,  brach  ungesäumt  in  Gewaltmärschen  nach  Cabillonum  h.  Chalons 
«ur  Saoncj  auf,  schilfte  auf  dem  Arar  und  Rhodauus  Saöne  und  Rhüne 
«eine  Truppen  ein  und  fuhr  die  Rhone  hinab  bis  Arelate.  wo  er  auf  Ma- 
ximian zu  stossen  hoffte.  Dieser  aber,  zu  schwach  an  Truppen,  hatte 
«ich  in  Massilia  Marseille  eingeschlossen.  Diese  Stadt  öffnete  sogleich 
dem  Constantin  ihre  Tliore,  sobald  er  vor  densell)on  erschien.  Ma- 
ximian ward  durch  die  von  ihm  abfallenden  Truppen  an  Constantin  aus- 
geliefert, der  ihn  begnadigte  309  .  Im  folgen<len  Jahre  ai)cr  betheiligte 
«ich  Maximian  an  eiiuM-  Verschwörung  gegen  Constantins  lA'i)en;  die 
Verschwörung  wurde  enfdeckf,  Constantin  lll)iMliess  ilini  selbHt  die  Wnlil 
der  Todesart,  und  .Maximian  erhängte  sieh 

Während  dessen  hatte  (laleriiis  im  Osten  durch  seine  HedrUckungen 
«ich  den  allgeiiieiueu  llass  zugezogen ,  er  starl»  aber  im  Mai  311  a»i 
«iner  durch  seine  Auss(diweifungen  veraidassten  Krankheit,  nach 
I9jähriger  graus.nner  Wegiening  uml  Christenveilojgung.     Nach  seinem 

IT» 
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Tode  theilten  Constautiu ,  Licinius  imd  Maximin ,  welche  alle  drei  deu 
Titel  Augustus  führten,  das  römische  Keich  unter  sich  der  Art,  dass 
der  Erstere  in  Gallien,  Britannien  und  Hispanien ,  Licinius  in  lUyrien, 
Thracien,  Macedonien  und  Griechenland.  Maximin  in  allen  östlichen  Pro- 
vinzen in  Asien  und  Aegypten  herrschte.  Italien  und  Afrika  befanden 
sich  im  Besitz  des  von  ihnen  nicht  anerkannten  Maxentius.  Afrikas  hattß 
sich  der  Letztere  im  J.  311  bemächtigt,  nachdem  er  den  Usurpator  des- 
selben, einen  gewissen  Alexander,  gefangen  genommen  und  hinge- 
richtet hatte,  und  nun  rüstete  er  sich  zum  Kriege  gegen  Constantin  unter 
dem  Vorwande,  den  Tod  seines  Vaters  Maximian  au  ihm  zu  rächen.  Aber 
dieser  Krieg  des  verweichlichten ,  unkriegerischen  Tyrannen  Maxentius, 
der  weder  Kriegserfahrung  noch  Fähigkeiten  besass  und  von  Volk  und 
Heer  gehasst  wurde,  gegen  den.  kriegerische  Gaben  mit  staatsmäunischer 
Weisheit  verbindenden ,  Constantin ,  welcher  in  beständigen  Kriegen 
gegen  die  Germanen  grosse  Kriegserfahrung  gewonnen  und  seine  Truppen 
an  Thätigkeit  und  Siege  gewöhnt  hatte ,  musste  unzweifelhaft  mit  dem 
Untergange  des  Maxentius  enden. 

Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  Constantin  im  J.  308  die  in  Gallien 
eingedrungenen  Franken  an  den  Ufern  des  Rhein  s  geschlagen  und  sich 
dann  gegen  Maximian  nach  Südgallien  gewendet  hatte.  Während  er  310 
sich  noch  in  Massilia  befand,  verbanden  sich  die  Brukterer,  Chamaven, 
Cherusker  und  andere  germanische  Stämme  zu  einer  allgemeinen  Empö- 
rung in  Gallien.  Nach  Abrechnung  mit  Maximian  wandte  sich  Constantin 
gegen  sie ,  schlich  sich  mit  nur  zwei  vertrauten  Personen  in  ihr  Lager, 
sah  und  hörte  Alles,  schlug  sie  demnächst  auf's  Haupt,  und  erhielt  und 
führte  seitdem  den  Beinamen  Maximus  der  Grosse  ,  welchen  die  Ge- 
schichte ihm  um  seiner  Kriegsthaten  und  namentlich  um  seiner  Staats- 
eiurichtungen  willen  belassen  hat.  Gallien  verdankte  vor  allen  übrigen 
römischen  Provinzen  ihm  sehr  viel :  zur  Hauptstadt  machte  er  Trevirum 
(Trier,  das  durch  die  Barbaren  sehr  gelitten  hatte,  von  ihm  aber  neu 
aufgebaut,  erweitert  und  durch  ötfentliche  Gebäude  erheblich  verschönert 
wurde.  Auch  die  von  deu  Barbaren  zerstörte  Stadt  Augustodunum  zu 
Cäsar's  Zeit  Bibracte,  heute  Autuu  baute  er  neu  auf,  sie  nahm  aus  Dank- 
barkeit gegen  ihn  den  Namen  Fla  via  an  nach  einem  von  seinen  Namen, 
Flavius,  den  er  bis  zur  Annahme  des  Christenthums  führte,.  Zugleich 
führte  er  auch  die  Befestigungen  der  Städte  Galliens,  vorzüglich  des 
nördlichen  und  östlichen  wieder  auf  und  legte  neue,  wie  auch  einzelne 
Verschanzungen  oder  stehende  feste  Lager  Forts,  Burgen  u.  s.  w.i  längs 
des  ganzen  Rhein  an,  in  die  er  Besatzungen  legte. 

Im  J.  311  wurden  die  von  ihm  zur  Herstellung  eines  allgemeinen 
Friedens  an  Maxentius  gerichteten  Vorschläge  von  diesem  hochmüthig 
und  in  für  Constantin  beleidigender  Weise  zurückgewiesen.     In  Folge 
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dessen  schloss  der  Letztere  nicht  allein  mit  Licinius  ein  kriegspolitisches 
Schutz-  und  Trutzbündniss,  sondern  verband  sich  auch  durch  Familien- 
bande  mit  ihm,  indem  er  ihm  seine  Schwester  Constantia  vermählte. 
Maxentius  ging  seinerseits  ein  BUndniss  mit  Maximin  ein:  indessen 
nahmen  weder  Licinius  noch  Maximin  an  demnachfolgenden  17.  römi- 
schen Bürgerkriege  zwischen  Constantin  und  Maxentius  Theil. 

Der  Letztere  hatte  1 70.000  Mann  Fussvolk  und  1S,000  Mann  Reiterei 
gesammelt  und  zu  deren  Verpflegung  in  Italien  grosse  Yorräthe  aufge- 
speichert. Constantin  formirte  seinerseits  zwei  Armeen  :  die  eine  von  be- 
deutender Stärke  stellte  er  in  Gallien  zum  Schutze  von  dessen  Grenzen 
gegen  Einfälle  der  Barbaren  auf,  mit  der  anderen,  90,000  Mann  zu  Fuss 
lind  8000  Mann  zu  Pferde  (halb  so  stark  wie  des  Maxentius  Heer  brach 
er  im  J.  312  aus  Gallien  nach  Italien  auf.  Die  Zahl  der  Christen  im  rö- 
mischen Keiche  hatte  sich  zu  dieser  Zeit  bereits  so  vermehrt,  dass  in  den 
beiderseitigen  Heeren  viele  Christen  sich  befanden,  in  dem  des  Maxentius 
nur  heimliche,  weit  öffentlicher  dagegen  in  dem  des  Coustantinus.  der 
von  seinem  sanftmüthigen  Vater  sowohl  die  ersten  Grundsätze  eines 
rechtschaffenen  Lebens ,  wie  die  Abwendung  vom  Heidenthum.  die  Hin- 
neigung zum  Christenthum  und  den  Schutz  der  Christen  iilterkommcn 
hatte.  Schon  im  Grunde  seines  Herzens  dem  Christenthum  zugewandt, 
ward  Constantin  gerade  in  Gallien  auf  dem  Zuge  nach  Italien  durch  die 
wunderbare  Erscheinung  eines  in  den  Wolken  stehenden  Kreuzes,  auf 
welchem  die  Worte:  »//or  sig7io  fince(<.  flannnten,  ganz  zu  dem  wahren 
Gott  und  zu  Christus  bekehrt,  und  nun  Hess  er  sogleich  seinem  Heere  das 
christliche  Kreuzes])nnier  lahariint)  voraustragen  und  auf  diesem  wie  auf 
den  Helmen  und  Schilden  der  Soldaten  ein  /.  C.  das  Mondgranun  des 
Namens  Jesus  Christus,  anl)ringen.  Dies  entflammte  bei  allen  christ- 
lichen Kriegern  seines  Heeres  eine  religiöse  Begeisterung  und  spornte  .sie 
in  aussergewöhnlicher  Weise  durch  ganz  andere  Gefühle  an.  als  jene 
waren,  durch  welche  bis  dahin  die  römischen  heidnischen  Soldaten  ange- 
feuert wurden.  Auch  war  dies  von  aussenu-dentlichem  Einlinss  auf  die 
nachfolgenden  Ereignisse  in  dem  Ki'iege  gegen  Maxentius,  —  dem 
ersten  Kriege  eines  christlichen  Kömerheeres  gegen  ein 
heidnisches. 

Den  ersten  Widerstand  crfnlir  Const:intiu  \t>n  Seiten  der  Stadt  Se- 
gusio  (h.  Susa  in  Pyemont  .  nachdenj  er  dif  .\l|»rn  ültersciiritten  hatte. 
Die  starke  Besatzung  dieser  Stadt  wollte  Constantin  »licht  einlassrn: 
Constantin  eroberte  sie  mit  Sturm  und  zog  dann  gegen  Taurinuni  oder 
AiKju.sta  Tdiirinornni  h.  Turin  .  Hier  stiess  er  auf  Truppen  des  Maxen- 
tius. deren  Hau|itni:n  lit  in  einer  grossen  Zahl  von  ran/.erreitern  Ka- 
taphrakten  bestand.  In  lilnfigem  Kampfe  besiegte  sie  Constantin  uml 
achlug  sie  in  tlie  Flucht.     Angusta  'ianiint)ruin  ölVnete  dem  Sieger  ilnv 
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Tliore,  imd  gab  damit  dem  ganzen  transpadanischen  Italien  auf  dem. 
linken  Ufer  des  Padus  oder  Po)  das  Beispiel  zum  Abfall  von  Maxentius. 
Mit  Jubel  nahmen  die  Einwohner  von  Mediolanum  Mailand  ,  der  Haupt- 
stadt dieses  Theiles  von  Italien,  sowie  die  aller  übrigen  Städte  bis  Brixia 
hin  h.  Brescia  Constantin  auf.  Hier  schlug  Constantin,  der  in  seinem 
Heere  die  strengste  Disciplin  und  Ordnung  handhabte,  noch  ein  anderem 
starkes  Reitercorps  und  warf  es  zurück.  Dieses  Corps  floh  nach  Verona , 
wo  Piuricius  Pompejanus,  ein  Feldherr  des  Maxentius,  ein  neues 
Heer  sammelte,  aber  den  groben  Fehler  beging,  die  Uebergänge  über  den 
Fluss  Athesis  h.  Adige)  nicht  mit  Truppen  zu  besetzen.  Dies  machte 
Constantin  sich  zu  Xutze ,  indem  er  etwas  oberhalb  Verona  über  diesen 
Fluss  ging ,  die  Stadt  sofort  auf  dem  linken  Ufer  belagerte  und  mehrere 
Ausfälle  der  Belagerten  zurückschlug.  Ruricius  sammelte  unter  Zurück- 
lassung einer  starken  Besatzung  in  Verona  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Athesis  ein  neues  Heer ,  ging  dann  auf  das  linke  Ufer  über  und  nahm  in 
Constantins  Rücken  eine  Stellung,  um  diesen  zur  Aufhebung  der  Be- 
lagerung zu  zwingen.  Constantin  Hess  einen  Theil  seines  Heeres  zur 
Fortsetzung  der  Belagerung  zurück  und  w^andte  sich  mit  seiner  Haupt- 
macht gegen  den  an  Kräften  überlegenen  Ruricius .  dem  er  durch  seine 
geschickten  Anordnungen  und  das  Beispiel  seiner  persönlichen  Tapfer- 
keit eine  entscheidende  Niederlage  beibrachte.  Ruricius  fiel  im  Kampfe, 
seine  Truppen  wurden  theils  aufgerieben  oder  zersprengt,  zum  grössten 
Theil  aber  zu  Gefangenen  gemacht,  Verona  ergab  sich.  Ihrem  Beispiele 
folgte  Aquileja  und  Mutina  (Modena' ,  und  auf  diese  AVeise  befand  sich 
ganz  Norditalien  in  der  Gewalt  Constantin's ,  und  der  Weg  nach  Rom 
stand  ihm  offen. 

Nun  erst  raffte  der  unfähige  Maxentius  sieh  aus  seiner  thörichten 
Verblendung  und  Unthätigkeit  auf,  nachdem  er  bis  dahin  zu  Rom  nicht 
allein  kriegerisch  unthätig,  sondern  in  sinnlichen  groben  Ausschwei- 
fungen gelebt  hatte.  In  unklugem  Vertrauen  auf  einen  heidnischen 
Orakelspruch,  dass  im  nächsten  Kampfe  d  e  r  F e  i  n  d  R  o  m s  z  u  Grunde 
gehen  werde,  zog  er  an  der  Sp'itze  eines  starken  Heeres  aus  Rom  und 
stellte  sich  längs  des  rechten  Tiberufers  auf,  den  Fluss  und  die  soge- 
nannte mulvische  Brücke  hinter  sich.  Diese  Brücke  war  so  vorbe- 
reitet, dass  die  Mitte  derselben  leicht  zusammenstürzen  konnte,  auf  sie 
hoffte  Maxentius  in  seinem  Unverstände  die  Armee  des  Constantin  zu 
locken  und  sie  dann  in  der  Tiber  zu  ertränken  1  Auf  solche  takti- 
sche Massregeln  verfiel  sein  Geist,  um  den  Sieg  über  seinen  Gegner  zu 
erlangen!  AVas  er  aber  dem  Letzteren  zugedacht  hatte,  geschah  ihm 
selber,  und  an  ihm,  dem  Feinde  Roms,  erfüllte  sich  die  Prophezeiung 
des  Orakels.  In  der,  im  Oktober  312  an  der  Tiber  und  der  mulvischen 
Brücke  stattfindenden  Schlacht  schlug  Constantin  die  Armee  des  Maxen- 
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tius  auf  s  Haupt ,  warf  einen  gro.ssen  Theil  derselben  in  die  Tiber  und 
drjhi^te  den  Rest  auf  die  Brücke,  wohin  auch  Maxentius  floh.  Die  Mitte 
der  Brücke  hielt  den  Andrang-  der  ungeheuren  Masse  der  Fliehenden 
nicht  aus,  und  mit  ihnen  stürzte  Maxentius  in  den  Strom  und  ertrank. 

Am  folgenden  Tage  zog  Constantin  triumphirend  in  Eom  ein,  vor 
ihm  her  wurde  das  abgeschnittene  Haupt  des  vun  Allen  gehassten  Ma- 
xentius getragen.  Da  er  den  Sieg  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  er- 
fochten hatte,  so  richtete  Constantin  zum  Danke  gegen  Gott  dieses  äussere 
Symbol  des  christlichen  Glaubens  auf  der  Spitze  des  heidnischen  Kapitols 
auf  und  weihete  llora  dadurch  zum  ersten  Male  Christo  I  Nur  die  nächsten 
Anhänger  und  Genossen  des  Maxentius  wurden  hingerichtet,  alle  Uebrigen 
begnadigte  Constantin,  obgleich  das  Volk  dringend  ihre  Hinrichtung  for- 
derte. Die  Ueberreste  der  aufrührerischen  Prätorianer,  der  einzigen 
Truppe,  welche  Anhänglichkeit  au  die  Sache  des  Maxentius  gezeigt 
hatte,  wurden  kassirt  und  in  verschiedene  Orte  versetzt,  ihr  Lager  au  der 
Porta  ciminalis  von  Ivom  geschleift ,  alle  übrigen  Truppen  des  Maxentius 
an  die  Donau  und  den  Rhein  gegen  die  Barbaren  geschickt.  Zu  gleicher 
Zeit  setzte  Constantin  eine  Menge  von  Senatoren  und  Consularpersonen 
in  Freiheit,  rief  die  Verbannten  zurück,  reinigte  den  Senat,  stellte  dessen 
früheren  Glanz  wieder  her  und  erliess  die  weisesten  und  wohlthätigsteu 
Anordnungen.  Unter  den  zahllosen  Dankbezeugungen,  womit  Senat  und 
Volk  Constantin  d.  Gr.  überschütteten,  verdient  der  Triiimphl>ogen  zu 
Ptom  besonderer  Erwähnung,  der  bis  heute  erhalten  ist  und  dessen  Auf- 
schrift Constantin  als  den  Grössten  .  Frommen  und  Gl  ückliclien  be- 
zeichnet. Die  Christenverfolgungen  wurden  eingestellt,  den  Christen 
sogar  volle  Freiheit  ihrer  Religionsübungen  auf  dem  ganzen  Gebiete  des 
römischen  Reiches  eingeräumt. 

Nach  zweimonatlichem  Aufenthalte  in  Rom  hatte  Constantin  zu  Mc- 
diolanum  eine  Zusammenkunft  und  Besprechung  mit  Liciniiis .  dann 
wandte  er  sich  nach  Gallien,  welches  abermals  diircli  die  Franken  be- 
droht wurde.  Sein  rasches  Eintrelfen  hinderte  sie  an  der  relterschreitung: 
des  Rheins,  aber  Constantin  lockte  sie  durch  eine  Kriegslist  auf  das  linke 
l'fer  und  schlug  sie  aufs  Haupt.  Die  zahlreichen  ihnen  altgenommenen 
(Jefangenen  liess  er,  wie  die  früheren  schon,  den  wihicn  Tliieren  vor- 
werfen, um  die  Franken  und  die  übrigen  (iermanen  von  weiteren  Hin- 
fallen in  Gallien  abzuschrecken  icine  Grausamkeit,  welche  mit  seiner 
Stellung  zum  Christentiium  wenig  übereinstimmte  . 

Nach  dem  'l'ode  \\v^  Maxentius  war  das  römisciu'  Kcicli  nun  unter 
drei  Kaiser  gethcilt,  \nii  denen  Constantin  die  westlichen  Trctvinzen  und 
Italien.  i>icinius  lllyricn  und  die  davon  (»stlicli  gelegenen  europiiisehen 
Besitzungen  belierrselite.  während  .Maximin  in  .\sien  un<lAeg\pton  re- 
gierte.   Nur  in  diesen  lel/teren  Ländern  fanden  nneh  Cliristenvorfolgnn^en 
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statt ,  denen  aber  ein  von  Constantin  und  Licinius  erlassenes  Edikt  bald 
ein  Ende  machte.  Hierdurch  gereizt,  beschloss  Maximin ,  den  Licinius 
unvermuthet  zu  überfallen.  Gerade  als  der  Letztere  im  Winter  312—313 
seine  Vermählung  mit  Constantia,  der  Schwester  Constantin's,  mit  vielem 
Prunke  feierte,  hatte  Maximin  in  Bithynien  ein  Heer  von  70,000  Mann 
zusammengezogen ,  setzte  ohne  Widerstand  über  den  Bosporus,  eroberte 
Byzanz  nach  13tägiger  Belagerung  und  hatte  sich  bereits  Heraclea's  be- 
mächtigt, als  Licinius  mit  einem  rasch  zusammengerafften  nur  schwachen 
Heere  ihm  entgegeneilte.  Bei  Adrianopel  in  Thracien  stand  er  schon  an 
der  Spitze  von  30,000  Mann,  mit  welchen  er  auf  der  Ebene  bei  der  Stadt 
Serena  zwischen  Adrianopel  und  Heraclea  dem  an  Stärke  weit  über- 
legenen Maximin  eine  Schlacht  lieferte ,  und  schliesslich  einen  entschei- 
denden Sieg  über  ihn  erfocht.  Ein  grosser  Theil  von  Maximin's  Heer 
wurde  niedergemacht ,  die  Uebrigen  ergaben  sich  an  Licinius,  Maximin 
selbst  floh  als  Sklave  verkleidet  nach  Nicomedien  und  von  da  nach 
Cappadocien,  wo  er  ein  neues  Heer  zu  sammeln  begann. 

Licinius  ging  nach  Bithynien  über,  erliess  ein  Edikt,  das  allgemeine 
Gewissensfreiheit  proclamirte,  und  brach  dann  gegen  Maximin  nach  Ci- 
licien  auf.  Hier  hatte  Maximin  seine  besten  Truppen  zur  Vertheidigung 
der  Pässe  durch  das  Taurusgebirge  aufgestellt,  er  selbst  war  nach  Tarsus 
zurückgegangen.  Licinius  besiegte  die  Truppen  in  den  Tauruspässeu, 
worauf  Maximin  an  der  Kettung  verzweifelnd  Gift  nahm.  Licinius  er- 
klärte ihn  noch  nach  seinem  Tode  für  einen  Feind  des  öffentlichen 
Wohles,  Hess  seine  ganze  Familie  und  alle  ihm  Anverwandte,  gleichwie 
die  Kinder  des  Galerius  und  Severus  und  die  W^ittwe  und  die  Tochter  des 
Diocletian  umbringen. 

Nun  blieben  im  römischen  Reiche  nur  noch  Constantin  und  Licinius 
übrig,  von  denen  jeder  offen  nach  der  Alleinherrschaft  strebte.  Unter 
diesen  Umständen  konnte  es  an  Misshelligkeiten  und  Anlass  zum  Kriege 
zwischen  ihnen  nicht  fehlen,  und  brach  dann  wirklich  im  J.  314  der 
Krieg  aus.  Constantin  bestand  auf  einer  neuen  Theilung  des  Reiches, 
Licinius  weigerte  sich  dessen  und  traf  Massregeln  zum  Schutze  seiner 
neuen  Eroberungen  im  Osten  mit  bewaffneter  Hand.  Am  8.  August  314 
kam  es  bei  Cibalis  unweit  Sirmium  und  des  Einflusses  der  Drau  in  die 
Donau  zwischen  Beiden  zu  einer  blutigen  und  hartnäckigen  Schlacht, 
welche  1 2  Stunden  währte  und  mit  der  Niederlage  des  Licinius  und  dem 
Siege'Coiistantin  s  endete.  Licinius  rettete  sich  nach  Sirmium  und  von 
da  nach  Adrianopel ,  wo  er  ein  neues  Heer  zusammenzog.  Seine  Lager 
bei  Cibalis  und  Sirmium  fielen  in  die  Hände  Constantin's ,  welcher  rasch 
durch  Obermösien  und  einen  Theil  von  Dacien  zog,  wo  er  als  Sieger 
empfangen  wurde.  Bei  Philippopel  erschien  eine  Gesandtschaft  von  Li- 
cinius bei  ihm  mit  Friedensauträgen :  da  aber  Constantin  als  erste  Be- 
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dingung  die  Absetzung  des  von  Lieinius  ernannten  Cäsars  Valens  ver- 
langte, was  Lieinius  nicht  bewilligte,  so  kam  es  zwischen  Philippopel 
und  Adrianopel  zu  einer  neuen  Schlacht  zwischen  Coustantin  und  Liei- 
nius. Obgleich  sie  ohne  entscheidendes  Resultat  blieb,  wurde  doch  die 
Forderung  Constantin's  erfüllt :  Valens  ward  abgesetzt,  Lieinius  aber  er- 
hielt zufolge  eines  zu  Adrianopel  mit  Coustantin  abgeschlossenen 
Friedensvertrages  in  Europa  nur  die  Herrschaft  über  Thracien,  Kieder- 
mösien  und  Kleinscythien  auf  dem  rechten  Ufer  der  unteren  Douau, 
während  er  alle  übrigen  Provinzen  des  Ostens  an  Coustantin  abtreten 
musste  (314).  Drei  Jahre  später,  im  J.  317,  einigten  sich  Coustantin  und 
Lieinius  dahin,  dass  ihre  Söhne  zu  Cäsaren  ernannt  wurden,  obgleich 
beide:  der  jüngere  Sohn  Constantin's,  Namens  Constantius,  und  der 
einzige  des  Lieinius,  der  Licinianus  hiess,  noch  Kinder  waren. 

Aber  das  gute  Einvernehmen  zwischen  Coustantin  und  Lieinius 
konnte  nicht  von  langer  Dauer  sein,  da  der  Erstere  die  Christen  be- 
schützte, während  der  Letztere  sie  grausam  verfolgte.  Die  Erbitterung 
zwischen  beiden  Kaisern  stieg  daher  mehr  und  mehr,  und  S  J.  nach  dem 
Frieden  zu  Adrianopel,  im  J.  323  führte  sie  zu  einem  neuen  Kriege 
zwischen  Beiden  (dem  19.  römischen  Bürgerkriege^  welchen  man  den 
ersten  christlichen  K  e  1  i  g  i  o  n  s  k  r  i  e  g  nennen  kann .  Die  Ilaupt- 
absicht  des  Constantius  ging  dahin,  dem  Lieinius  die  Herrschaft  zur  See 
zu  entreissen,  zu  diesem  Zwecke  sammelte  er  in  dem  Hafen  des  Piräcus 
an  200  Kriegs-  und  an  2000  Transi)ortschirt"e ,  bei  Thessalonica  aber  ein 
Landheer  in  der  Stärke  von  120,000  Mann  zu  Fuss  und  10.000  Mann  zu 
Pferde.  Lieinius  stellte  dagegen  seinerseits  100  KriegsschillV  am  Ein- 
gänge in  den  Hellespont  Dardanellen  und  löo.ooo  Mann  zu  Fuss  und 
14,000  Reiter  bei  Adri^nopel  auf.  Beide  Kaiser  befanden  sich  bei  ihren 
Landheeren  ;  Coustantin  erötfnete  zuerst  die  Feindseligkeiten  durch  einen 
l)lötzlichen  Angriff"  auf  das  Heer  des  Lieinius  an  einem  Punkte,  wo  dieser 
es  am  wenigsten  erwartete ,  da  er  seine  Armee  durch  den  Fluss  Hebrus 
hinreichend  gesichert  glaubte.  In  der  sich  hieraus  im  .1.  32:5  ents|muit'H(it'n 
Schlacht  wurde  Lieinius  total  geschlagen,  verlor  3  1,000  Mann  an  Todten, 
sein  Lager  wurde  erstürmt,  er  selbst  entHoh  nach  Byzantium;  dieTrllm- 
mer  seines  Heeres  gingen  zu  (Konstantin  über.        ' 

Dieser  schh)ss  nun  den  Lieinius  zu  Lande  in  Hyzantium  ein  und 
schickte  seine  Flotte  unter  dem  Hclehle  seines  Sohnes  Crispus  gegen 
die  des  Gegners.  Abantus.  der  Hcfehlslial)er  der  Flotte  des  Lieinius, 
wurde  in  dem  P^ingang  des  ll('llcs|)ont  geschhigen ,  ein  anderer  Thril 
dieser  Flotte  an  der  Küste  Kbiniisiens  dunh  einen  Sturm  zerstört,  und 
nun  Kchloss  Crispus  ;uieh  zur  See  Byzantium  ein.  Lieinius.  zu  seliwnch 
zar  (Jegenwidir.  vernioehfe  mit  .seinen  besten  Truppen  ans  Hyznnz  nn«'h 
Chalcedon  zu  entUoiunien.     Den  von  ihm  zum  Ciisar  ernannten  Marti- 
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uianus  sendete  er  uacli  Lampsacus  mit  dem  Befehl,  die  feindlielie  Flotte 
dort  so  lange  als  möglich  aufzuhalten ,  er  selbst  brachte  während  dessen 
ein  neues  Heer  von  fast  130.000  Mann  zusammen.  Constantin  hol>  die 
Belagerung  von  Byzanz  auf,  ging  nach  Kleinasien  hinüber  und  stellte 
oberhalb  (nördlich)  von  Chalcedon,  in  der  Nähe  des  heiligen  Vorgebirges, 
sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf.  Neue  von  Licinius  angeknüpfte 
Friedensunterhandlungen  wurden  zurückgewiesen,  es  kam  bei  Chryso- 
polis  zur  Schlacht ,  in  welcher  Licinius  gänzlich  geschlagen  ward.  Mit 
einem  Verluste  von  100,000  Mann  theils  Todter,  theils  Gefangener  ent- 
kam er  (323  nach  Nicomedia.  Hier  sah  er  sich  genöthigt,  die  Kaiserwürde 
niederzulegen  und  sich  nach  Thessalonica  in's  Privatleben  zurückzuziehen. 
Martinianus  wurde  hingerichtet .  alle  übrigen  Freunde  und  Anhänger  des 
Licinius  aber  begnadigt.  Byzanz  und  Chalcedon  unterwarfen  sich  dem 
Constantin,  alle  östlichen  Provinzen  erkannten  ihn  als  Kai.ser  an,  und 
auf  diese  Weise  war  er  der  Alleinherrscher  des  römischen  Reiches. 

Im  folgenden  Jahre,  324,  Avurde  Licinius  unter  dem  Vorgeben  einer 
Verschwörung  ermordet,  kurze  Zeit  nachher  theilte  sein  Sohn  Licinianus 
dasselbe  Schicksal.  Im  J.  325  schritt  Constantin  der  beschlossen  hatte, 
die  Regierung  nach  Byzantium  zu  verlegen,  zur  Erweiterung  und  Be- 
festigung dieser  Stadt,  5  J.  nachher,  am  11 .  Mai  330,  weihte  er  sie  nach 
christlichem  Ritus  ein  unter  dem  Namen  Neo-Roma  oder  Constan- 
tinopolis. 

In  den  9  Friedensjahren  nach  323  erliess  Constantin  eine  ganze 
Reihe  von  weisen  Staatsgesetzen,  bürgerlichen  und  kriegerischen  An- 
ordnungen, in  welchen  er  sich  ebenso  gross  als  Staatsmann  wie  als  Feld- 
herr bewies.  Unter  seinen  auf  das  Kriegswesen  Bezug  habenden  Ge- 
setzen verdienen  besondere  Beachtung:  1)  die  Abschatfung  eines  Miss- 
braucbs.  der  darin  bestand,  dass  die  Söhne  der  Veteranen,  selbst  wenn 
sie  nicht  in  Kriegsdienste  traten,  gleiche  Rechte  wie  ihre  Väter  genossen: 
sie  wurden  zum  Kriegsdienste  verpflichtet,  ganz  ebenso  wie  ihre  anderen 
Mitbürger;  2)  die  Aufhebung  des,  von  den  Unterbefehlshabern  der 
Truppen  (den  Offizieren:  widerrechtlich  seit  den  letzten  Bürgerkriegen 
angemassten  Rechtes ,  ihre  Competenzen ,  statt  wie  früher  in  natura^ 
in  Gelde  zu  fordern  :  Constantin  beschränkte  sie  wieder  auf  den  Empfang 
von  Naturalien ,  mit  dem  besonderen  Befehle,  dass  Alles,  was  sie  in  den 
Magazinen  übrig  Hessen,  Aqv[i ßscus  (Staatsschatz)  verfallen  solle;  3;  die 
Abschaffung  des  Missbrauchs .  welcher  sieh  bei  Beurlaubung  der  unteren 
Grade  der  Grenzer-Legionen  eingeschlichen  hatte :  Constantin  setzte  fest, 
dass  jeder  Offizier,  welcher  Untergebene  beurlaube,  während  Unruhen 
und  Kriege  mit  den  Barbaren  vorlägen .  mit  dem  Tode  bestraft,  in  Frie- 
denszeiten aber  mit  ewiger  Verbannung   bestraft  werden   solle;    4,  an 
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Stelle  des  einen  p  r  ä  t  o  r  i  a  u  i  b  c  h  e  n  P  r  ä  f  e  k  t  e  n .  der  früher  so  oft  den 
Kaisern  schädlich,  ja  verderblich  gewesen  war,  setzte  er  deren  vier  ein, 
beschränkte  aber  ihre  Macht  erheblich,  bestimmte  für  einen  jeden  seine 
besondere  Diöcese ,  in  welcher  er  hinsichtlich  der  bürgerlichen  Verwal- 
tung zu  herrschen  hatte;  die  militärische  Gewalt  dagegen,  nahm  er  ihnen 
ab  und  übertrug  sie  auf  zwei  mayisiri  militum,  welche  hinwiederum 
in  bürgerlichen  Angelegenheiten  keine  Stimme  hatten,  u.  s.  w. 

Die  letzten  5  Regicrungsjahre  Constantin's  (332 — 336)  wurden  durch 
häufige  Einfälle  der  Barbaren  beunruhigt.  Gegen  die  Gothen  zog  er 
selbst  zu  Felde  und  besiegte  sie,  und  als  sie  ihre  Einfälle  wiederholten, 
schickte  er  seineij  ältesten  Sohn  Constantinus  gegen  sie.  Dieser  Letztere 
rieb  ihrer  an  100,000  auf,  die  theils  in  Kämpfen,  theils  durch  Hunger 
und  ansteckende  Krankheiten  umkamen.  Endlich  wurde  infolge  der, 
durch  den  Kaiser  selbst  mit  Klugheit  geführten  l'uterhandlungen  der 
Friede  mit  diesem  zahlreichen  und  kriegerischen  Volke  wieder  herge- 
stellt. 

Die  Sarmaten,  welche  die  römischen  Greuzjjrovinzen  an  der  Donau 
gleichfalls  ausplünderten,  wurden  besiegt  und  abgewehrt.  Als  sie  dar- 
nach in  einen  Krieg  mit  den  Gothen  verwickelt  und  von  diesen  l»esiegt 
waren,  baten  sie  Coustantin  um  Hülfe.  Nun  wurden  300, (lOO  von  ihnen 
mit  Weibern  und  Kindern  nach  Thracien ,  Macedonien  und  Italien  ver- 
pflanzt, ihre  junge  Mannschaft  aber  unter  die  Legionen  vertheilt. 

Im  letzten  Jahre  endlich  seiner  Regierung.  330,  sah  Coustantin  sich 
nochmals  gezwungen  gegen  die  Perser  zu  den  Waft'en  zu  greifen,  deren 
König  Sapor  II.  verlangte ,  dass  ihm  die  5  Provinzen  zurückgegel)en 
würden,  welche  seinem  Vorgänger  Narses  entrissen  worden  waren.  Cou- 
stantin Hess  auf  dieses  Ansinnen  erwidern  ,  dass  er  dem  Sapor  die  Ant- 
wort persönlich  sagen  werde ,  er  zog  auch  demzufolge  mit  einem  zahl- 
reichen Heere  zu  Felde  und  gelangte  bis  Nicomedia.  Von  hier  ent!<andte 
er  eine  Gesandtschaft  an  Sai)or  der  bereits  den  Tigris  überschritten  hatte 
und  Mesojxttamicn  verwüstete.  Es  ist  ungewiss,  ob  ein  Frieden  zu 
Stande  kam,  aber  die  Perser  verlicssen  (l;is  röiuischo  Gdiict  und  zogen 
sich  in  ihr  eigenes  zurück. 

Im  folgenden  .bilire,  '-VM  am  22.  Mai.  staili  (dn.slanlin  zu  .Vchyron 
bei  Nicomedia,  im  <il  .bihrc  seines  Lebens  und  31.  seiner  Kegierung. 
naclideni  er  m-\\  vorher  noch  hatte  feierlich  taufen  lassni.  Die  beiden 
Haupthistoriker  und  IJiographen  Constantin  s.  der  llcitle  Zo.simas  und  der 
Christ  Eu.sel)ius  schiUlern  ihn  vollkommen  verschieden,  der  Letztere 
ebenso  günstig,  wie  der  Andere  ungllnstig  über  ihn  url heilend.  Kino 
unparteiische  Würdigung  seiner 'I'liaten  mus«<  aber  jedenfalls  nnerkenneu. 
dass  er  unzweilclliaft  von  Natur  sehr  begabt  war  und  als  weiser  Herrselier 
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wie  als  geschickter  Feldherr  neben  die  besten  römischen  Kaiser  gestellt 
zu  werden  verdient ,  dass  er  aber  bis  zu  seiner  Taufe  kurz  vor  seinem 
Tode  sich  oft  gezwungen  sah.  seine  Pläne  mit  Hinterlist  und  Grausam- 
keit durchzusetzen. 


§.411. 

Kriege  und  Feldzüge  Julian's  (356 — 363). 

Erster  Feldzug  (356). 

Die  unaufhörlichen  Einfälle  der  Franken,  Alemannen  und  Sachsen 
in  Gallien  bewogen  endlich  den  Kaiser  Constantius  '337 — 361),  den 
zweiten  Sohn  Constantiu  d.  Gr.,  seinen  Vetter  Flavius  Julianus  zum 
Cäsar  zu  ernennen  und  ihm  die  Sicherung  Galliens  gegen  die  Einfälle  der 
Germanen  zu  tibertragen. 

Julian ,  in  der  schweren  Schule  des  Unglücks ,  unter  dem  Drucke 
einer  tyrannischen  Regierung  erzogen,  hatte  sich  in  Athen  eine  hohe  und 
vielseitige  Bildung  angeeignet ;  gleich  von  Anbeginn  seiner  Kriege  und 
Feldzüge  zeigte  er  sich  als  ausgezeichneten  Feldherrn.  In  kurzer  Zeit 
hatte  er  seine  kriegerische  Ausbildung  vollendet ,  seine  ihm  unterstellten 
Truppen  und  Provinzen,  wie  die  Feinde,  mit  welchen  er  zu  kämpfen  ge- 
zwungen war ,  gründlich  kennen  gelernt ,  und  schon  in  seiner  ersten 
Campagne  weit  diejenigen  überragt,  welche  der  misstrauische  Constan- 
tius ihm  als  Rathgeber  und  Aufpasser  zur  Seite  gestellt  hatte.  In  den 
Truppen  stellte  er  die  gelockerte  Disciplin  wieder  her,  wobei  er  in  jeder 
Hinsicht  ihnen  mit  dem  besten  Beispiele  voranging.  Seine  weise  und 
milde  Verwaltung  Galliens  erwarb  ihm  die  Dankbarkeit  der  Bewohner 
in  hohem  Grade.  Von  den  Germanen  verwüstet,  erblühte  das  Land  von 
Keuem,  Ruhe  und  Sicherheit  herrschten  in  demselben. 

Julian  hielt  sich  noch  zu  Vienua  auf,  als  er  erfuhr,  dass  die  Ale- 
mannen über  den  Rhein  gegangen  seien  und  Augustodunum  (h.  Troyes) 
belagerten :  sofort  brach  er  zum  Entsatz  dieser  Stadt  auf.  Bei  seiner 
Annäherung  hoben  die  Alemannuen  die  Belagerung  auf  und  zogen  sich 
zum  Rhein  zurück.  Dem  Rathe  seiner  Umgebung  entgegen  beschloss 
Julian  die  Alemannen  durch  seine  leichten  Truppen  zu  verfolgen.  Auf 
dem  kürzesten  Wege  marschirte  er  nach  Augustodunum  und  erreichte  von 
da  in  unaufhörlichen  kleinen  Treffen ,  welche  das  Selbstvertrauen  in  den 
Legionen  herstellten.  Durocorturum  h.  Rheiras" ,  wo  die  Hauptmacht 
seines  Heeres  wieder  zu  ihm  stiess.  welche  auf  bequemerem  Wege 
dorthin  marschirt  war.  Von  dort  wandte  er  sich  zu  dem  heutigen  Dieuze 
gegen  die  Alemannen,  und  obgleich  seiner  Arrieregarde  aus  einem 
Hinterhalte  einiger  Verlust  zu£:efügt  wurde,  so  erfocht  dafür  Julian  bei 
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Brocomagus  (dem  h.  Brumpt)  einen  leichten  Sieg  über  die  Feinde  und 
trieb  sie  auf  eine  Rheininsel.  Dann  brach  er  ungesäumt  nach  Colonia 
(Köln)  auf,  das  schon  seit  10  Monaten  durch  eine  Verheerung  der  Ger- 
manen in  Ruinen  lag ,  baute  es  wieder  auf.  befestigte  es  und  legte  eine 
starke  Besatzung  hinein. 

Während  dessen  war  der  germanische  Stamm  der  Jutpngen  oder 
Jutungen  über  die  obere  Donau  in  das  römische  Gebiet  eingedrungen. 
Constantius  zog  "ihnen  aus  Mediolauum  Mailand  durch  Rhätien  ent- 
gegegen ,  Julian  rückte  zu  gleicher  Zeit  am  linken  Rheinufer  hinauf  bis 
Basilia  (Basel),  um  ihnen  den  Rückzug  zu  verlegen.  Sie  wurden  in  ihre 
Heimath  zurückgedrängt ,  die  Letztere  aber  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüstet. Von  allen  Seiten  angegriffen,  waren  sie  gezwungen  um  Frieden 
zu  bitten,  der  ihnen  auch  bewilligt  wurde,  worauf  Constantius  nach  Me- 
diolauum, Julian  aber  nach  Agendicum  (h.  Sens^  zurückging,  wo  er  auch 
den  Winter  zubrachte. 


§.412. 
Zweiter  Feldzug  Julian's  (357). 

Während  er  noch  mit  Vorbereitungen  zu  dem  Feldzuge  des  kom- 
menden Jahres  beschäftigt  war ,  belagerten  ihn  die  Germanen  in  Agen- 
dicum, indem  sie  umsoniehr  auf  Erfolg  hofften,  als  Julian,  wie  ihnen  be- 
kannt war,  aus  Mangel  an  Proviant  seine  Kräfte  getlicilt  hatte.  Er  aber 
setzte  sich  30  Tage  lang  so  hartnäckig  zu  Wehre,  dass  die  Germanen 
endlich  die  Belagerung  aufhoben. 

Da  Julian  von  Constantius  Vollmacht  dazu  erlangt  hatte,  so  ver- 
stärkte er  während  des  Winters  seine  Armee  in  ansehnlicher  Weise  und 
stellte  nach  der  Belagerung  in  Agendicum  auf  der  ganzen  Linie  vom 
Kheiu  bis  zu  dieser  Stadt  Bcobachtungsabtiieilungen  auf,  welche  durch 
lautes  Geschrei  einander  Meldung  vom  l'ebergiingc  der  (Jcrmanen  über 
den  Rhein  machen  sollten. 

Auf  diese  Weise  konnte  Julian,  sobald  er  von  einem  Einlall  der 
Germanen  hörte,  sofort  nach  Durocorturum  aufltrcchcn.  Zur  scUu-n  Zeit 
hatte  Ct)nstaiitius  den  rrälekten  Uari)atio  mit  2.">.(I(MI  Mann  ans  Italii-n 
nach  Basilia  geschickt,  um  die  Germanen  zwischen  zwei  lloore  xu 
bringen.  Die  Leten  indessen,  die  sich  den  Alefnanncn  vorblhulot  hatten, 
gingen  rasch  zwisclien  beiden  Armeen  s(»gar  Itis  nach  Lngdnnuni 
(h.  Lyon)  vor,  von  der  Absii'lit  auf  rillndorung  dieser  reichen  Stadt  ge- 
trieben. Anf  die  Kunde  hier\(»n  schickte  .Julian  sogleich  seine  drei 
besten  Ücitergcschwiidcr  /.ur  Hcset/.ung  der  drei  Uluinllberpinge  voraus, 
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über  deren  einen  die  Germanen  unbedingt  zurückgehen  mussten.  Der 
vollste  Erfolg-  krönte  dieses  Unternehmen :  die  Leten  wurden  fast  gänz- 
lich aufgerieben  und  alle  von  ihnen  gemachte  Beute  ihnen  wieder  abge- 
nommen. Nur  ein  kleiner  Theil  derselben  rettete  sich  nach  der  Seite 
hin,  wo  Barbatio  stand,  der  ihnen  verrätherischer  Weise  freien  Rückzug 
Hess;  die  Alemannen  zogen  sich  auf  die  Rheiuinseln  zurück.  Julian 
verlaugte  von  Barbatio  7  Barken ,  um  Truppen  nach  dieser  Insel  über- 
setzen zu  können ;  aber  als  dieser  aus  ]\[issguust  es  ablehnte,  setzte  Ju- 
lian mit  einem  Theil  seiner  Truppen  durch  eine  Furt  zur  nächsten  Insel 
über,  die  anderen  schwammen  auf  ihren  Schilden  hinüber ,  der  Rest  be- 
nutzte vorgefundene  Schilfe  zur  Ueberfahrt  zu  den  anderen  Inseln. 
Solchergestalt  wurden  die  Aleraanuen  theils  niedergemacht,  theils  von 
diesen  Inseln  vertrieben  und  erreichten  das  andere  Rheiuufer.  Julian 
stellte  ungesäumt  die  von  ihnen  verheerte  Stadt  Sabrina  (h.  Zabern  oder 
Saverne)  wieder  her  und  legte  eine  starke  Besatzung  hinein.  Barbatio 
aber,  der  auf  einer  Schiffbrücke  über  den  Rhein  gehen  wollte,  wurde  von 
den  Alemannen  geschlagen  und  bis  Basilia  verfolgt.  Dieser  Sieg  er- 
füllte die  Germanen  mit  solchem  Stolze,  dass  sieben  von  ihren  Königen 
ihre  Kräfte  vereinigten ,  sich  dem  Rheinufer  in  der  Nähe  von  Argentora- 
tum  näherten  und  den  Julian  aufforderten,  das  von  ihnen  unterworfene 
Land  zu  räumen,  wobei  sie  ihm  zugleich  Briefe  von  Constantius  an  sie 
gerichtet  vorzeigten,  in  welchen  sie  zur  Zeit  des  Magnentius  aufgefordert 
worden  waren  in  Gallien  einzufallen  und  ihnen  dafür  die  Gebiete .  deren 
sie  sich  bemächtigen  würden,  zugesprochen  wurden. 

Julian  behielt  ihre  Gesandten  in  seinem  Lager  bei  Sabrina,  indessen 
wuchsen  die  Streitkräfte  der  Germanen  mit  jedem  Tage  au.  Drei  Tage 
und  drei  Nächte  gebrauchten  sie  zum  Uebergauge  über  den  Rhein ,  dann 
lagerten  sie  sich  in  der  Ebene  von  Argentoratum  in  Schlachtordnung,  die 
Römer  kühn  zum  Kampfe  herausfordernd.  Als  Julian  dies  vernahm, 
brach  er  mit  seinem  Heere  von  Sabrina  nach  Argentoratum  in  Schlacht- 
ordnung auf;  nach  6  stündigem  Marsche  wollte  er  seineu  Truppen  kurze 
Ruhe  geben,  sie  aber  von  Kampfbegier  entbrannt,  baten  Julian,  sie  sofort 
gegen  die  Germanen  zu  führen.  Es  kam  zu  einem  heissen  und  blutigen 
Kampfe:  die  römische  Reiterei  wurde  besiegt,  das  Fussvolk  aber  be- 
währte den  alten  Ruhm .  und  die  Tapferkeit  der  Bataver  entschied  den 
Sieg.  Die  Alemannen  wurden  mit  ungeheurem  Verluste  auf's  Haupt 
geschlagen:  der  vornehmste  ihrer  Fürsten,  Chnodomarus,  fiel  auf  der 
Flucht  in  die  Hiiude  der  Römer ,  er  wurde  in  Fesseln  zu  Constantius  ge- 
schickt, der  ihn  nach  Rom  sendete,  wo  er  starb.  Julian  hatte  nur  247 
Todte  verloren. 

Dieser  entscheidende  Sieg  befreite  Gallien  und  stellte  dessen  alte 
Grenzen  wieder  her.     Die  ganze  Ehre  dieser  Erfolge  gebührte  dem  Ju- 
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lian,  Constantius  jedoch  schrieb  sie  sich  zu.  Julian  wai\  nachdem  er 
alle  Beute  und  die  Gefangenen  nach  Divodurnm  h.  Metz^  i;eschickt 
hatte,  fest  entschlossen ,  seine  Erfolge  auch  jenseits  des  Rheins  auszu- 
beuten, und  als  das  Heer,  von  den  vorhergegangenen  Anstrengungen  und 
Beschwerden  erschöpft,  hiermit  unzufrieden  schien ,  sprach  er  zu  dem- 
selben:  »es  genügt  nicht,  den  Feind  zurückgeschlagen  zu  haben,  es  gilt 
noch,  Rache  zu  nehmen  für  alle  von  ibm  erlittene  Beschimpfung  und  Ver- 
Avüstung,  und  nachdem  er  einmal  besiegt  ist,  wird  es  nicht  scinver  sein, 
ihn  gänzlich  zu  vertilgen  I «  Diese  Worte  des  von  Allen  geliebten  Feld- 
herrn fanden  die  Zustimmung  seiner  Armee,  und  sie  ging  nun  über  den 
Rhein  auf  einer  Schiffbrücke  bei  ^logontiacum  (^lainz  .  Die  durch  sie  im 
eigenen  Lande  bedrohten  Alemannen  schienen  antanglich  zur  Unterwer- 
fung geneigt,  bald  aber  sammelten  sie  sich  in  grosser  Zahl  und  forderten 
unter  Drohungen  den  schleunigen  Abzug  des  Römerheeres.  Statt  aller 
Antwort  entsendete  Julian  800  Mann  Kerntruppen  den  Main  hinauf, 
welche  beide  Ufer  mit  Feuer  und  Schwert  verheerten.  Die  Alemannen 
zogen  sich  in  die  Tiefe  ihrer  dichten  Wälder  zurück.  Bei  weiterem  Vor- 
rücken erfuhr  Julian  von  Ueberläufern .  dass  die  Alemannen  in  diesen 
Wäldern  einen  Hinterhalt  gelegt  hätten,  um  auf  dem  einzigen  gerade 
durch  den  Wald  führenden  Wege  das  römische  Heer  von  allen  Seiten 
anzufallen  und  vernichten ,  wie  die  Legionen  des  Varus  im  Teutoburger 
Walde.  Aber  nicht  dies,  sondern  die  vorgerückte  Jahreszeit  und  der  be- 
reits fallende  Schnee  veranlasste  Julian  Halt  zu  machen ,  er  stellte  ein 
von  Trajan  erbautes,  von  den  Germanen  zerstörtes  Castell  wieder  her 
und  versah  es  mit  einer  Besatz.ung.  Allein  die  Germanen  baten  um 
Frieden  schon  vorher  und  versprachen,  diese  Garnison  in  Ruhe  zu  lassen 
und  ihr  Lebensmittel  zu  iiefern.  Damit  endete  der  zweite  Feldzug 
Julians. 

Während  dessen  war  der  Präfekt  Severus  von  Julian  mit  einem 
Truppencorps  gegen  die  etwa  I  (»<•()  Mann  starken  Franken  an  die  .Mosji 
Maasj  nach  Belgien  entsandt  worden.  Die  Franken  warfen  sich  bi-i  (Km- 
Annäherung  des  Severus  in  zwei  verlassene  Schlösser  an  der  .Mo.sa,  wo 
sie  sich  hartnäckig  verfheidigten.  .Iiilian  selbst  bcgal»  sieh  zu  des  v^e- 
verus  Truppencorps  und  betriel)  die  Uehigerung  mit  grosser  Thätigkeit 
trotz  der  Winterszeit.  Die  Belagerung  währte  im  Decend)er  und  J:inuar 
54  Tage  lang,  dann  zwang  der  Hunger  die  Kranken  sich  zu  ergeben. 
Diese  ersten  gefangenen  Franken  schickte  .Ihümu  ;m  den  Constantius, 
der  sie  seiner  Leibwache  einverleibte. 

Die  übrige  Zeit  des  Winters  bracht. •  .liilimi  in  l.ntrfia  l'ari.sionim  t\\ 
\\.  Paris). 
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§.413. 
Dritter  Feldzug  Julian's  (358). 

Das  von  Juliau  geschützte  Gallien  bevölkerte  sich  allmälig  wieder, 
allein  durch  die  unaufhörlichen  Verheerungen  der  Germanen  war  der 
Ackerbau  vernachlässigt  und  an  Getreide  Mangel  eingetreten.  Dies  be- 
wog  Julian  zu  dem  Befehle ,  dass  Getreide  aus  Britannien  über  die  See 
und  den  Khein  herauf  dem  Lande  zugeführt  werde.  Constantius  hatte  den 
Alemannen  eine  gewisse  Geldsumme  geboten,  damit  sie  diesen  Getreiden- 
transporten kein  Hinderniss  in  den  Weg  legten.  Julian  aber  beschloss  an 
Stelle  dieses  schimpflichen  Vertrages  mit  Waffengewalt  einzutreten  und 
deswegen  beide  Ufer  des  Unterrhein  von  den  Saliern,  die  das  linke,  und 
von  den  Chamaven ,  die  das  rechte  Ufer  inne  hatten,  zu  reinigen.  Zu 
diesem  Zwecke  brach  er  noch  vor  Ende  des  Winters  (im  Februar  358) 
aus  Lutetia  nach  Aduatuca  Tungrorum  auf.  Hier  stiessen  Gesandte  der 
Salier  auf  ihn,  er  aber  fiel,  ohne  sich  in  Unterhandlungen  mit  ihnen  ein- 
zulassen ,  plötzlich  über  deren  Stammesgeuossen  her ,  während  Severus 
am  Maasufer  hinabzog.  Die  Salier,  nicht  im  Stande  sich  zur  Gegen- 
wehr zu  setzen,  unterwarfen  sich  und  wurden  geschont.  Die  Chamaven 
aber  wurden  so  häufig  beunruhigt  und  so  geschwächt,  dass  sie  sich 
gleichfalls  zur  Unterwerfung  verstanden  und  mit  den  Römern  einen  Ver- 
trag schlössen.  Von  da  an  stellten  Salier  wie  Chamaven  Hülfstruppen 
zu  den  römischen  Heeren. 

Julian  hatte  an  den  Ufern  der  Mosa  drei  von  den  Germaneij  zerstörte 
Castelle  wieder  hergestellt.  Hier  brachen  in  seinem  Heere  Unruhen  und 
ein  Aufstand  aus  infolge  des  Mangels  an  Lebensmitteln  und  weil  Con- 
stantius weder  Sold  auszahlte,  noch  die  Thaten  des  Heeres  anerkannte. 
Diese  gerechten  Beschwerden  bewogen  Julian ,  den  Krieg  auf  das  rechte 
Rheinufer  zu  übertragen,  um  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  abzuhelfen. 
Mit  Erlangung  von  Proviant  stellte  sich  auch  die  Disciplin  im  Heere 
wieder  her ,  und  obgleich  Severus  durch  feiges  und  treuloses  Benehmen 
die  Erfolge  Julian's  erschwerte,  so  bewog  doch  der  Schrecken  seines  Na- 
mens und  seiner  Waffen  den  SuomaruS;  einen  alemannischen  König, 
der  zwischen  Main  und  Rhein  herrschte,  kniefällig  bei  Julian  um  Frieden 
zu  bitten,  welchen  er  gegen  Auslieferung  der  Gefangenen  und  Stellung  von 
Geiseln  auch  erhielt.  Dann  wandte  Julianus  sich  gegen  Hortarius, 
König  eines  anderen,  die  Ufer  des  Meer  (h.  Keckar)  bewohnenden, 
Stammes  und  zwang  auch  ihn  zur  Unterwerfung  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen. Auf  diese  Weise  wurden  an  20,000  gefangene  Gallier  ihren 
Familien  zurückgegeben ,  was  eine  tiefe  Dankbarkeit  der  Gallier  gegen 
Julian  erregte;    das  verheerte  Gallien  bevölkerte  sich  aufs  Neue  und 
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erblülite  wieder,  seine  Einkünfte  vermehrten  sieh.  Und  wenn  auch  die 
Siege  und  Erfolge  Julian's  am  Hofe  des  Coustantius  nicht  hinlänglich 
gewürdigt  wurden ,  ja  sogar  viele  Neider  gegen  ihn  erregten,  so  lohnte 
ihm  doch  andererseits  reichlich  die  Liehe  seines  Heeres  und  die  Ergeben- 
heit Gallien  s. 

§.414. 
Vierter  Feldzug  Julian's  (359). 

Trotz  der  von  Julian  über  die  rheinischen  Alemannen  erhaltenen  Er- 
folge war  doch  ein  grosser  Theil  derselben  noch  nicht  unterworfen  und 
spottete  in  unzugänglichen  Waldungen  der  römischen  Waffen.  Um  die 
Sitten  und  Gebräuche  dieser  Völker  und  das  von  ihnen  bewohnte  Land 
näher  kennen  zu  lernen,  schickte  Julian  einen  seiner  Tribunen,  der  die 
Sprache  der  Alemannen  gut  verstand,  zu  dem  Könige  Hortarius,  unter 
dem  Vorwande,  Verhandlungen  mit  ihm  anzuknüpfen.  Inzwischen  aber 
hatte  er  sein  Heer  zusmmengezogen  und  den  Wiederaufbau  der  durch  die 
Germanen  zerstörten  oder  verwüsteten  Städte  am  Rhein  vollendet.  Von 
dem  zurückgekehrten  Tribunen  über  alles  Wissenswcrthe  unterrichtet, 
rückte  er  mit  seiner  Armee  nach  Mogontiacum  Mainz  .  Jenseits  dieser 
Stadt ,  in  dem  Lande  des  den  Römern  verbündeten  Königs  Suomarus, 
hatte  ein  starkes  Heer  der  Alemannen  ein  Lager  bezogen.  Julian,  der 
die  Absicht  hatte,  das  Gebiet  des  Suomarus  vor  Verwüstung  zu  bewahren, 
zog  am  linken  Rheinufer  hinauf,  das  Heer  der  Alemannen  auf  dem 
rechten.  Nach  dreitägigem  in  dieser  Weise  ausgeführten  Marsche  bezog 
die  römische  Armee  ein  befestigtes  Lager,  und  in  der  Xaclit  entsendete 
Julian  300  auserlesene  Krieger  unter  ausgezeichneten  Anführern  auf  das 
rechte  Ufer.  Der  grösste  Theil  der  Fürsten  und  Anführer  des  alemanni- 
schen Heeres  war  bei  Hortarius  zu  einem  Gastmahl  geladen .  auf  dem 
Heimwege  von  dort  nach  dem  Lager  wurden  sie  von  dem  liiniischen  Uc- 
tachement  angegriffen.  Ihr  Gefolge  ward  niedergemacht,  die  Fürsten  und 
Anführer  selbst  cntkinncn  durch  die  Sclmolligkcit  ihrer  Pferde  und  Dank 
der  Finsterniss  der  Nacht.  Dies  vonusachte  im  i^ager  der  .VhMnanncn 
solchen  Schrecken ,  dass  sie,  in  dem  Wahn,  das  ganze  römische  liccr 
rücke  gegen  sie  an,  sich  zur  schleunigsten  Flucht  wandtt-n  in  ila-^  Innere 
ihres  Landes. 

In  Folge  dessen  überschritt  .lidian  ungehindert  den  niicin  .  führte 
^cinc  Armee  in  grössfer  Ordnung  diiich  das  (Jehict  des  llortarins  und 
\(M\vUstete  das  feindliche  Land.  Zwei  Könige  desselben  unterwarfen 
^ich  und  erhielten  den  erbetenen  Frieden,  die  Übrigen,  welche  an  der 
Schlacht  bei  Argentorafnm  theilgemtintniMi  hattt'U,  wurden  mit  ihrem  (Je- 
siichc  abgewiesen,  ihr  Land  verwüstet  und  eine  Menge  (iefangcner  daraus 

Ualitxtn,  AllKom.  KrlPKiiKoiicIiichlo.  !,.'•.  |S 
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fortgeführt.  Nach  dieser  ZüchtigUDg-  aber  trat  Julian  in  Unterhaudlungeu 
mit  ihnen  ein  und  bewilligte  ihnen  den  Frieden  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  ihren  Nachbaren.  Dann  kehrte  er  über  den  Rhein  zurück 
und  führte  seine  Armee  in  Winter-Lager. 

Seine  4  ersten  Feldzüge  in  Gallien  und  Germanien  waren  die  glän- 
zendsten seiner  ganzen  kriegerischen  Laufbahn. 

§.415. 
Fünfter  Feldzug  Julian's  (361). 

Während  Julian  in  den  Jahren  358 — 359  in  Gallien  und  Germanien , 
Krieg  führte ,  hatte  Constantius  im  Osten  den  aufs  Neue  gegen  ihn  auf- 
gestandenen Sapor  zu  kämpfen  gehabt,  den  Krieg  aber  nicht  selber, 
sondern  durch  seinen  Feldherrn,  —  und  sehr  unglücklich  —  geführt. 
»Sapor,  vor  Nisibis  zurückgewiesen,  wandte  sich  zu  den  Quellen  desi 
Euphrat,  Ursicinus  aber,  der  Feldherr  des  Constantius  schlug  den  Weg 
nach  Samosata  und  zu  den  Brücken  über  den  oberen  Euphrat  bei  Zeugma  und 
Capersana  ein;  auf  dem  Marsche  dahin  ward  er  jedoch  von  der  Avant- 
garde Sapor's  gesehlagen  und  rettete  sich  mit  Mühe  nach  Edessa,  der 
Historiker  Amm'anus  Marcellinus  dagegen  entkam  nach  Amida,  wo 
6  Legionen  und  20,000  Manu  Hülfstruppen  lagen.  Sapor  vermochte 
lange  Amida  nicht  einzunehmen,  endlich  gelang  ihm  die  Eroberung  durch 
einen  plötzlichen  Sturmangriff,  und  da  er  bei  der  Belagerung  und  Ein- 
nahme dieser  Stadt  an  30,000  Mann  eingebüsst  hatte,  so  zog  er  sich 
wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  (gegen  Ende  359)  über  den  Tigris 
zurück. 

Constantius,  der  dem  magister  peditum  Agilo  aufgegeben  hatte. 
Sapor  aufzuhalten ,  liess  dem  Julian  den  Befehl  zugehen,  seine  4  besten 
Legionen,  aus  Herulern,  Batavern  und  Galliern  bestehend,  nach  dem 
Orient  zu  schicken,  und  den  von  Julian  zur  ünterw^erfung  der  Pikten  und 
Scoten  in  Caledonien  (Schottland)  nach  Britannien  entsendeten  Präfekten 
Lupicinus  nach  Gallien  zurückzuberufen. 

Es  wurde  schon  früher  ;§.  406)  erzählt,  dass  die  für  den  Orient  be- 
stimmten Legionen  Julian's  sich  dem  widersetzten  und  Julian  zum  Kaiser 
ausriefen ,  und  was  dann  in  Folge  dessen  weiter  geschah.  Während  die 
Unterhandlungen  zwischen  Constantius  und  Julian  sich  das  ganze  Jahr 
360  resultatlos  hinschleppten  und  der  Erstere  den  Krieg  gegen  Sapor 
fortsetzte,  überschritt  Julian  zum  vierten  Male  den  Rhein  und  züchtigte 
das  Volk  der  Attuarier  für  die  Verheerung  der  Grenzen  Galliens.  Dann, 
da  er  sah,  dass  seine  einzige  Rettung  in  dem  Kriege  gegen  Constantius 
liege,  begann  er  sich  mit  Eifer  zu  demselben  zu  rüsten ,  indem  er  seine 
Streitkräfte  in  Südgallien  zusanunenzog,  W'O  er  in  Vicnna  am  Rhodanus 
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{Rhone)  seinen  Aufenthalt  hatte.  Allein  au  einer  raschen  Erötfuung  des 
Feldzuges  ward  er  im  J.  361  durch  Einfälle  der  Alemannen  gehindert, 
welche  durch  den  mit  Sapor  im  Kriege  liegenden  Constantius  dazu  auf- 
gereizt worden  waren.  Um  selbst  nicht  dadurch  aufgehalten  zu  werden, 
sendete  er  den  comes  oder  Grafen  Libinio  mit  2  der  besten  gallischen 
Legionen  gegen  die  Alemannen.  Dieser  aber  wurde  bei  dem  heutigen 
Säckingen  besiegt  und  getödtet,  worauf  Julian  den  alemannischen  König 
Vadomar  gefangen  nehmen  und  nach  Hispanien  bringen  Hess,  welcher, 
obgleich  Julian's  Verbündeter ,  dennoch  gleichzeitig  mit  Constantius  in 
geheimer  Verbindung  gestanden  hatte.  Dann  ging  Julian  über  den  Rhein, 
überfiel  rasch  und  unvermuthet  die  Alemannen ,  brachte  ihnen  eine  ent- 
scheidende Niederlage  bei  und  sicherte  dadurch  die  Grenzen  des  Reiches 
nach  dieser  Seite  (3ül). 

§.  416. 
Krieg  mit  den  Persern  (362 — 363). 

Von  dem  Zuge  gegen  die  Alemannen  nach  Südgallien  zurückgekehrt, 
Hess  Julian  sich  von  seinem  Heere  den  Eid  der  Treue  leisten ,  ernannte 
seinen  Vertrauten,  Sallustius,  zum  praefectus  praetorio  oder  Civil- 
gouverneur  von  Gallien  und  setzte  sich  mit  23,000  Mann  in  3  Colonnen 
nach  Sirmium  in  Illyrien  in  Marsch.  Auf  dem  Wege  dorthin  bemächtigte 
er  sich  aller  Vorräthe  des  Constantius  und  aller  Bergpässe,  sowie  aller 
dieselben  besetzt  haltenden  Truppcnabtheilungen.  welche  durchaus 
keinen  Angriff  erwartet  hatten.  Alle  Städte  öffneten  ihm  die  Thure.  alle 
Bewohner  des  Landes  erklärten  ihm  ihre  Unterwerfung  und  Ergebenheit, 
sogar  nicht  unterworfene  Barbarenstämme  sendeten  ihm  Hülfstrupjien, 
mit  einem  Worte,  sein  Feldzug  glich  einem  Triumphzugc.  Ohne  Mühe 
setzte  er  sich  in  den  Besitz  der  wichtigen  Städte  Bononia  Bologna  und 
Sirmium,  sowie  des  Gebirgsi)asses,  der  nach  Thracien  führte.  Rom, 
Italien,  Macedonien,  Griechenland,  im  höchsten  (irade  unzufrieden  über 
die  Erpressungen  des  Constantius.  erklärten  sich  für  Julian.  Die  Gold- 
und  Sill)eniiinen  lllyricn's  lieferten  ihm  dii-  uöthigcii  Mittel  zur  Auszah- 
Hing  (l(!S  Soldes  an  die  Truppen.  Der  AiUVuhr  der  Legionen,  welche 
sich  weigerten,  aus  l'aniiunien  nach  Gallien  zu  gehen,  und  sich  nach 
A<|uileja  geworfen  hatten,  veranlasste  ihn.  den  Bräfekten  .Invinns  zur 
Belagerung  dieser  Stadt  zu  entsenden. 

Die  Nachrieht  von  all"  diesen  Erfolgen  Julian's  liewog  (  Mnsianlins 
zur  Einstellung  des  Krieges  gegen  Sapor.  um  sieh  gegen  .lulian  /.u  wen- 
den. Seine  Feldherren  hatten  in  Thraeien  ein  Heer  gesammelt  nml 
suchten  dem  Vordringen  .liilians  Halt  zu  gebieten.  Snpor.  :ilt  und  des 
Krieges  müde,  kehrte  nach  l'ersien  zurück,  Constantius  ging  mit  seinen 
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besten  Truppen  nach  Antioehia,  von  wo  er  den  Präfekten  Guiomarus  mit 
einem  starken  Truppeneorps  zur  Verstärkung  der  Armee  nach  Thraeien 
schickte.  Inmitten  seiner  Rüstungen  zu  dem  Kriege  gegen  Julian  starb 
er  aber  am  3.  November  361  in  der  Stadt  Mopsucrena  nahe  bei  Tarsus  in 
Cilicien. 

Nach  seinem  Tode  war  Julian  nun  der  alleinige  Kaiser  des  ganzen 
römischen  Reiches,  und  entging  dadurch  dem  Bürgerkriege,  den  er  nicht 
wünschte,  sondern  fürchtete.  Ungesäumt  brach  er  über  Philippopel  nach 
Heraclea  auf,  wo  alle  von  Constantius  gegen  ihn  bestimmten  Truppen 
sich  ihm  unterstellten,  alle  Städte  ihm  ihre  Thore  ötfneten,  am  17.  De- 
cember  361  zog  er  feierlich  in  Constautinopel  ein.  Seine  erste  Handlung 
daselbst  war  die  prächtige  Bestattung  der  Leiche  des  Constantius ,  dann 
aber  scliritt  er  zur  Bestrafung  aller  derer,  Avelche  das  Vertrauen  des 
schwachen  und  unfähigen  Constantius  gemissbraucht  und  sich  dadurch 
den  Hass  des  Volkes  zugezogen  hatten.  Nachdem  er  den  kaiserlichen 
Hufstaat  und  dessen  ungeheuren  Unterhalt  von  fast  10,000  Menschen  auf 
17  herabgesetzt  hatte,  stellte  Julian  in  seiner  Armee  wieder  eine  strenge 
Disciplin  her,  denn  in  des  Constantius'  Heer  hatten  sich  allmälig  der 
ganze  Luxus  und  die  ganze  Verweichlichung  des  Orients  eingeschlichen : 
die  Offiziere  sich  auf  Kosten  der  gemeinen  Soldaten  bereichert ,  die  letz- 
teren die  erschöpften  Provinzen  noch  mehr  ausgesogen,  und  mit  dem  Ge- 
horsam und  der  Subordination  war  auch  der  kriegerische  Muth  erloschen. 
Durch  eine  strenge  Reinigung  der  Corps  entfernte  Julian  alle  unfähigen 
und  unwürdigen  Offiziere,  deren  Stellen  er  nur  mit  Solchen  besetzte, 
welche  in  langer  Dienstzeit  ihre  soldatische  und  kriegerische  Tüchtigkeit 
bewährt  hatten.  Seine  beständige  Sorgfalt  war  darauf  gerichtet ,  dass 
die  Truppen  niemals  an  Bekleidung,  Waffen,  Besoldung,  Unterhalt,  wie 
die  Gesetze  es  vorschrieben,  Mangel  litten ;  alles  Ueberflüssige  dagegen 
wurde  abgeschafft.  Die  Soldaten  wurden  von  Neuem  an  Arbeiten  und 
Beschwerden  gewöhnt,  und  dadurch  die  militärische  Disciplin  neu  belebt 
und  aufrecht  erhalten.  Julian  selbst  gab  das  beste  Beispiel  in  Einfach- 
heit des  Lebens  und  Reinheit  der  Sitten.  Er  erleichterte  die  Steuern  und 
Abgaben  der  Provinzen,  zu  deren  Statthaltern  er  nur  Männer  von  er- 
probter Ehrenhaftigkeit  einsetzte ,  über  welche  er  aber  ausserdem  noch 
strenge  Controlle  hielt.  Der  Staatsangelegenheiten  nahm  er  sich  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  an,  und  nach  den  Worten  seines  Historikers  Ammia- 
nus  Marcellinus  besass  er  gleich  Julius  Cäsar  die  Gabe,  zu  gleicher  Zeit 
schreiben,  zuhören,  dictireu  und  Befehle  ertheilen  zu  können.  Mit  einem 
Worte,  — in  jeder  Beziehung  ausgenommen  seinen  Abfall  vom  Christen- 
thume)  kann  und  muss  er  mit  vollem  Rechte  den  grossen  Männern,  Herr- 
schern und  Feldherren  des  Alterthums  zugerechnet  werden.  In  letzterer 
Hinsicht  hatte  der  Ruhm  seiner  Kriegsthaten  und  Siege  in  Gallien  und 
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Germanien  sich  nicht  allein  über  das  ganze  römische  Reich,  sondern 
weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  verbreitet.  Aus  Mauretanien,  dem  cim- 
merischen  Bosporus,  Indien,  sogar  aus  vielen  bis  dahin  ganz  unbekannten 
Ländern  trafen  in  Constantinopel  Gesandtschaften  mit  reichen  Ge- 
schenken und  Erklärungen  der  Achtung  und  Anerkennung  ein.  Persien 
allein  nahm  hieran  nicht  Theil  und  bewahrte  einen  Gleichmuth ,  der  au 
Verachtung  grenzte.  An  diesem  Lande  beschloss  daher  auch  Julian, 
gleich  nach  Durchführung  der  wichtigsten  Staatsmaassregeln,  endlich  für 
eine  so  wiederholte  Beschimpfung  der  Ehre  und  der  Würde  des  römischen 
Kaiserreichs  Rache  zu  nehmen. 

Durch  die  Verminderung  der  Ausgaben  für  seine  Hofhaltung  sowie 
durch  seine  klugen  Finanzmaassregeln  in  den  Besitz  der  zum  Kriege 
gegen  die  Perser  nöthigen  Geldmittel  gelangt,  zog  Julian  im  Juni  3(32  bei 
Gonstantinopel  ein- Heer  zusammen  und  führte  dasselbe  nach  Antiochia. 
Hier  beabsichtigte  er  den  Winter  zuzubringen,  die  Kriegsrüstungen  zu 
beendigen  und  dann  Anfang  des  Frühlings  des  nächsten  Jahres  3G3  den 
Feldzug  zu  eröffnen.  Die  Führung  der  Truppen  unter  seiner  persönlichen 
obersten  Leitung  vertraute  er  dem  Hormisdas  (von  Geburt  ein  persi- 
scher Prinz)  und  dem  Victor  an,  welche  sich  Beide  durch  strenge  Hand- 
habung der  Disciplin  in  ihren  Truppen  auszeichneten.  In  den  westlichen 
xiber  und  übrigen  europäischen  Provinzen  hatte  er  seine  Regierung  mit  so 
festen  Stützen  versehen,  dass  daselbst  während  seiner  Abwesenheit  auch 
nicht  die  geringste  Unordnung  vorkam.  Selbst  die  am  Rhein  und  Donau 
angrenzenden  Völker  wagten  niciit,  die  Grenzen  des  Reiches  zu  ül)er- 
schreiten. 

Sein  Marsch  von  Constantinopel  bis  Antiochia  wurde  in  den  Mo- 
naten Juli  und  August  des  J.  3()2  über  Chalcedon,  Nicomedia,  Ancyra 
und  Caesarea  ausgeführt  und  währte  2  Monate. 

Während  dessen  hatte  Sapor,  der  schon  aus  den  Kriegsrüstungen 
Julians  ersehen  hatte,  dass  er  es  mit  einem  ganz  anderen  Gegner,  als 
wie  Constantius  gewesen  war,  zu  thun  haben  werde ,  eine  Gcsandtscliaft 
mit  Friedensvorschlägen  an  ihn  geschickt,  welche  zugleich  aber  die  er- 
forderiiclien  Nachrichten  und  Erkundigungen  über  die  Kräfte  und  Ab- 
sichten Julians  einziehen  sollte.  Dieser  aber  gab  der  Gesandtscliaft  tue 
Erklärung  ab,  dass  er  sich  inmitten  der  iJuinen  der  durch  die  IVrscr  zer- 
*törten  Städte  Mesopotamien's  niemals  .uif  FricMJensunferlwuidlungen  rin- 
lassen  könne,  und  dass  es  ;nisscr(icm  ganz  nutzlos  sei  durcli  eine 
•Gesandtschaft  zu  verliaiulclu ,  da  er  hcahsiclitigi' .  dni  pcrsisiiion  llnf 
■demnächst  in  i'ersicn  zti  Itcsiichcii. 

So  musste  es  (Kmiii  zwisclu'ii  den  Itcidcn  griissttii  und  mächtigsten 
Reichen  (h  r  (l.niialigen  Zeit,  welche  von  gleich  begabten  Herrschern  und 
Fehlherren    rcLMert     wiinh'ii.     zu     einem    ausser^^ewt'.hnlieh    ^\iehtir:en 
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Kriege  kommen,  welcher,  wie  es  schien,  die  Frage  der  Fortexistenz  des 
einen  von  beiden  Reichen  entscheiden  musste,  —  und  zwar  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  Gunsten  des  römischen. 

Julian  entschloss  sich  zur  Eröffnung  des  Feldzuges  möglichst  früh- 
zeitig im  Frühling  des  J.  363,  da  ihm  bekannt  war,  dass  der  persische 
Soldat  nicht  im  Stande  war  die  Kälte  des  Winters  und  des  ersten  Früh- 
jahres zu  ertragen,  während  der  römische  Krieger  in  allen  Klimaten  und 
unter  allen  Himmelsstrichen  zu  kämpfen  gewöhnt  war,  bei  den  Opera- 
tionen in  Asien  aber  zu  Anfang  des  Frühlings  man  der  G-luthhitze  der 
Sommermonate  eher  entging.  Der  armenische  König  Ars aces  erhielt 
von  Julian  den  Befehl,  sein  Heer  bereit  zu  halten.  Gothische  Hülfs- 
truppen  wurden  in  Sold  genommen ,  gleichsam  als  Bürgen  für  die  Treue 
ihrer  Landsleute.  Die  römischen  Truppen  endlich  wurden  angewiesen, 
aus  ihren  Cantonnirungen  diesseits  des  Euphrat  aufzubrechen  und  auf 
dem  anderen  Ufer  die  Ankunft  Julian's  zu  erwarten. 

Am  5.  März  des  J.  363  brach  Julian  von  Antiochia  auf  und  langte 
über  Beröa  und  Batnä  in  Hieropolis  an,  das  er  zum  Haupt- Sammel-Platz 
für  die  Armee  bestimmt  hatte.  In  dieser  nahe  am  Euphrat  gelegenen 
Stadt  legte  Julian  Verpflegungsmagazine  für  das  Heer  an  und  liess  die 
benachbarten  Araber  auffordern,  sich  au  ihn  anzuschliessen,  wenn  sie  als 
Freunde  und  nicht  als  Feinde  der  Römer  angesehen  Averden  wollten.  Als 
die  ganze  Armee  beisammen  war,  überschritt  sie  ungesäumt  den 
Euphrat  auf  einer  Schiffbrücke,  und  rückte  zu  der  alten  Stadt 
Carrhä,  bei  welcher  einst  Crassus  von  den  Parthern  geschlagen  worden 
war.  Bis  jetzt  hatte  Julian  seinen  Operationsplan  Niemandem  entdeckt: 
da  aber  2  Strassen  aus  Carrhä  nach  dem  Osten  führten ,  so  handelte  es 
sich  jetzt  um  die  Wahl,  welche  von  beiden  zum  Angriff  gegen  Persien 
eingeschlagen  werden  sollte,  die  zum  Euphrat,  oder  die  zum  Tigris.  Ju- 
lian wählte  den  ersteren  Weg  durch  Assyrien.  Um  aber  Mesopotamien 
gegen  Einfälle  der  Perser  zu  schützen ,  entsendete  er  die  Präfekten 
Procopius  und  Sebastianus  mit  30,000  Mann  mit  dem  Befehle  sich 
an  den  armenischen  König  Arsaces  anzuschliessen ,  und  wenn  Julian  in 
das  Innere  von  Persien  vordringe ,  sich  durch  Corduene  und  Medien  jen- 
seits des  Tigris  wieder  mit  ihm  zu  vereinigen.  Er  selbst  ging  mit  dem 
noch  65,000  Mann  starken  Hauptheere  nach  Callinicum  oder  Nicephorum, 
wo  er  am  27.  März  eintraf.  Eine  Flotte  von  50  Kriegsschiffen  und  etwa 
1000  Lastschiffen  segelte  unter  dem  Befehl  der  Präfekten  Constan- 
tianus  und  Lucillianus  den  Euphrat  hinab  und  führte  alle  für  das 
Heer  erforderlichen  Vorräthe  an  Waffen,  Kriegsmaschinen,  Brücken, 
Lebensmitteln  u.  s.  w.  mit  sich.  In  Callinicum  stiessen  die  arabischen 
Hülfstruppen  zu  dem  Heere ,  und  nun  marschirte  Julian  zu  der  letzten  . 
römischen  Grenzstadt  Circesium.    Hier  ging  das  römische  Heer  auf  einer 
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8chiflf brücke  über  den  Cliaboras,  Nebenfluss  des  Euphrat,  die  B;-üeke 
wurde,  auf  Befehl  des  Kaisers,  nach  erfolgtem  Uebergange  wieder  abge- 
worfen. Jenseits  des  Chaboras,  bereits  auf  persischem  Gebiete,  be- 
geisterte Julian  die  versammelten  Legionen  durch  das  ihnen  vorgehaltene 
Beispiel  des  unerschütterlichen  Muthes  und  der  ruhmreichen  Erfolge 
ihrer  Vorfahren,  er  stellte  den  Uebermuth  der  Perser  lebhaft  dar  und  for- 
derte seine  Krieger  auf,  entweder  dieses  treulose  Volk  auszurotten,  oder 
des  Kaisers  Beispiele  folgend  im  Kampfe  gegen  die  Perser  glorreich 
unterzugehen.  Den  tiefen  Eindruck,  welchen  seine  Beredsamkeit  auf 
die  Truppen  gemacht  hatte ,  verstärkte  er  noch  durch  ein  Geschenk  von 
130  Silberstücken  an  jeden  Mann. 

Am  folgenden  Morgen  (schon  im  Ai)ril  wurde  der  Vornjarsdi  nach 
Persien  mit  allen  kriegerischen  Sicherheitsmaassregeln  in  foli^endcr 
Ordnung  angetreten:  die  äusserste  Vorhut  bildeten  1500  Mann  leicliter 
Truppen,  ihnen  folgte  die  Hauptmacht  in  3  Colonncn.  Die  mittlere  be- 
stand aus  dem  besten  Fussvolk,  Julian  selbst  befand  sich  bei  ihr.  Der 
Präfekt  Nevitta  führte  die  rechte  Colonne  an  dem  linken  Ufer  des 
Euphrat  hinab.  Der  Präfekt  A r i  n  t h  ä u  s  und  II  o r m i s  d a s  bildeten  mit 
der  Kelterei  die  linke  Colonne ,  sie  marschirte  grösstentheils  in  ebenem 
offenem  Lande.  An  der  Queue  der  Armee  folgten  die  Präfcktcu  Da- 
galaiphus  und  Secundinus  mit  der  Arrieregarde .  das  Gepäck  des 
Heeres  marschirte  zwischen  den  3  Colonnen.  Um  stärker  zu  erscheinen, 
waren  die  Reihen  der  Truppen  so  weit  auseinandergestellt ,  dass  die 
ganze  Ausdehnung  der  Armee  von  der  Tete  bis  zur  Qiieue  einen  Kaum 
von  3  Stunden  einnahm.  Die  Flotte  hatte  Befehl,  sich  stets  in  gleiclur 
Höhe  mit  der  Armee  zu  halten.  Als  Beweis  für  die  ungemeine  Sorg- 
falt Julian's  bezüglich  der  rechtzeitigen  und  regelmässigen  A'crsorgung 
des  Heeres  mit  Lebensmitteln  kann  angeführt  werden,  dass  u.  A.  der 
I'räfekt  Sallustius  einen  Vcri)llcgungsbeamten  am  Wege  aufknüpfen 
Hess,  weil  der  ihm  anvertraute  Transport  um  ciiu'ii  'i'ag  zu  spät  kam! 

Nach  viertägigem  Marsche  in  dieser  Ordnung  durch  einen  Tlicil  der 
syrischen  Wüste  gelangte  die  Armee  zu  der  volkreiclicn  Stadf  .Vnatlio, 
wclchi'  liauptsiicidich  durch  die  Ueberredungskuust  des  Ilnrniisdas  ein- 
-tuduimcn  wurde.  Julian  behandelte  die  Einwohner  mit  Güte,  versetzte 
>ie  aller  in  di(5  syrische  Stadt  Cliah-is,  die  Stadt  .Vnatho  Hess  er  sehleiten. 

Am  näclistcn  l^age  ward  das  nlmiselie  Heer  von  eiiu'iu  heftigen  l'u- 
wetfer  überfallen,  ein  starker  Sturm  riss  die  Zelte  im  Lager  nie«ler.  der 
l'-uphrat  trat  über  seine  Ufer  und  zwang  das  Heer  auf  den  nahegelegenen 
Vnih.lien  seine  Zullueht  zu  suchen.  Aber  trotz  der  dadurch  lierbeige- 
I Hinten  grossen  Strapazen  entstand  im  Heere  keine  Klage,  kein  Murren. 
\veil  .luiian  es  sieh  zur  IMlicIit   maelite.  selber  als  der  l-'rste  mit  «lern  Hei- 
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spiel  der  Festigkeit  uud  Geduld  in  Ertraguug-  der  Bescliwerdeü,   Ent- 
behrungen und  Gefahren  voranzugehen. 

Auf  den  ersten  und  hartnäckigen  Widerstand  stiess  er  Seitens  der 
befestigten  Stadt  Tilhuta.  Da  er  aber  seinen  Marsch  nicht  durch  eine 
langwierige  Belagerung  wollte  aufhalten  lassen,  so  zog  er  weiter  in  den 
Raum  zwischen  Tigris  und  Euphrat,  wo  beide  Flüsse  sich  am  meisten 
nähern  und  durch  viele  Canäle  mit  einander  verbunden  sind.  Der  nächste 
dieser  Canäle  wurde  durch  ein  starkes  persisches  Truppencorps  ver-'j 
theidigt.  Julian  trug  seiner  Avantgarde  auf,  den  Caual  oberhalb  der 
Perser  zu  überschreiten  und  diese  im  Rücken  anzugreifen,  was  auch  mit 
solchem  Erfolge  ausgeführt  wurde ,  dass  ein  Theil  des  persischen  Corps 
aufgerieben  wurde,  der  andere  sich  zur  Flucht  wandte.  Darauf  konnte 
Julian  ungehindert  die  übrigen  Canäle  auf  Schiffbrücken  überschreiten, 
und  das  ganze  Land  bis  zur  volkreichen  Stadt  Perisabora,  der  wich- 
tigsten nächst  Ctesiphon  auf  dieser  Seite ,  stand  ihm  mit  einem  Schlage 
auf.  Vergebens  forderte  er  diese  Stadt  zur  Uebergabe  auf,  endlich  er- 
oberte er  sie  nach  dreitägigem  Sturme  hauptsächlich  durch  seine  persön- 
liche Tapferkeit  und  das  von  ihm  gegebene  Beispiel. 

Am  nächsten  Tage  früh  Morgens  erhielt  Julian  die  Meldung,  der 
Surenas  (persischer  Feldherr)  habe  3  Cohorten  leichter  Truppen  der 
Vorhut  augegriffen,  einen  Theil  derselben  sowie  einen  Tribunen  nieder- 
gemacht und  eine  Fahne  genommen.  Sofort  eilte  Julian,  nur  von  dreien 
seiner  Leibwache  begleitet ,  dorthin  und  traf  seine  Avantgarde  in  vollem 
Schreck  zurückfliehend.  Nachdem  er  sie  gesammelt  und  geordnet  hatte, 
griff  er  unverzüglich  die  Perser  an,  entriss  ihnen  die  weggenommene 
Fahne  und  trieb  sie  zur  Flucht.  Dann  hielt  er  strenges  Gericht  über  die 
Flüchtlinge,  2  Tribunen  degradirte  er,  die  ganze  Avantgarde  Hess  er  de- 
cimiren  und  die  vom  Loose  betroffenen  sofort  enthaupten.  Dieser  Vor- 
fall gab  ihm  Anlass  in  kräftiger  Rede  vor  der  Armee  sie  für  den  bis 
dahin  bewiesenen  Muth  zu  loben,  die  Feiglinge  aber  öffentlich  zu  nennen 
und  zu  brandmarken.  Hierbei  machte  er  jedem  Soldaten,  der  an  der  Ein- 
nahme von  Perisabora  sich  betheiligt  hatte,  ein  Geschenk  von  1 00  Silber- 
stücken. 

Dann  setzte  die  Armee  den  Vormarsch  gegen  die  ,Hauptstadt  von 
Persien.  Ctesiphon,  fort,  die  von  den  Einwohnern  in's  Werk  gesetzten 
künstlichen  Ueberschwemmuugen  des  zu  durchziehenden  Landes  ver- 
mochten nicht  sie  aufzuhalten.  Bei  der  grossen  und  volkreichen  Stadt 
Maogamalcha  angekommen,  Hess  Julian  die  Armee  halten ,  recognoscirte 
die  Lage  und  die  Befestigungen  der  Stadt ,  und  beschloss  sie  mit  Sturm 
zu  nehmen.  Drei  Tage  nach  einander  griff  er  sie  mit  offener  Gewalt  an, 
allein  die  aus  den  besten,  auserlesensten  persischen  Truppen  bestehende 
Besatzung  war  fest  entschlossen,  eher  unterzugehen,  als  sich  zu  ergeben, 
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und  vertheidigte  sich  mit  UDgewöhnlicher  Ausdauer.  Endlich  aber  wurde 
die  Stadt  doch ,  vorzugsweise  mit  Hülfe  sehr  geschickter  Minenarbeiten 
eingenommen  und  dann  geschleift,  die  Einwohner  aber  niedergehauen. 
Diese  glückliche  Einnahme  von  Maogamalcha,  trotz  ihrer  hohen  und 
dicken  Mauern  und  Thürme,  hielt  Julian's  Armee  für  eine  so  ausser- 
gewöhnliche  That,  dass  von  da  an  sie  für  sich  Nichts  mehr  für  unmög- 
lich hielt. 

Je  mehr  sie  sich  Ctesiphou  näherte,  desto  wohlhabender  und  frucht- 
barer wurde  das  Land.  Unweit  von  Seleucia  gab  Julian  der  Armee  zwei 
Ruhetage.  Hier  in  der  Nähe  von  Ctesiphon  hielt  die  persische  leichte 
Keiterei  die  römische  Vorhut  stets  in  Athem,  ja  selbst  die  Hauptmacht 
des  römischen  Heeres  griff  sie  in  Flanken  und  Kücken  an ,  wobei  es  ihr 
gelang  viele  Gefangene  zu  macheu. 

Dreissig  Stadien  von  Seleucia  lag  das  feste  Schloss  Sabatha.  Julian 
beschloss,  sich  in  dessen  Besitz  zu  setzen,  nahm  es  nach  heissem  Kampfe 
mit  den  Persern  und  zerstörte  es  von  Grund  aus. 

Um  aber  nach  Ctesiphon  zu  gelangen ,  musste  erst  noch  der  Tigris 
überschritten  werden.  Nun  entstand  die  Frage,  was  mit  der  römischen 
Flotte  zu  thun  sei.  Sie  auf  dem  Euphrat  lassen,  hicss  sie  der  Gefahr 
aussetzen,  von  den  Persern  weggenommen  zu  werden,  und  die  Armee 
der  Lebensmittel  und  Kriegsmaschinen  berauben ,  welche  sich  auf  der 
l'lotte  befanden.  Sie  den  Euphrat  binal)fahren  lassen  und  dann  den  Ti- 
gris wieder  hinauf,  das  hätte  Flotte  und  Heer  in  noch  grössere  Gefahr 
gebracht.  Julian  aber  wusste  aus  seiner  Kcnntniss  der  Geschichte  der 
Kriege  der  Vergangenheit,  dass  Trajan  einen  schiffbaren  Canal  oberhalb 
Ctesiphon  aus  dem  Euphrat  hatte  zum  Tigris  graben  lassen.  Dieser  Ca- 
nal wurde  halb  verschüttet  und  zerstört  aufgefunden,  er  Hess  ihn  reinigen, 
und,  obgleich  mit  vieler  Mühe  und  Anstrengung,  es  gelang  ihm  schliess- 
lich durch  denselben  seine  ganze  Flotte  vom  Euphrat  zum  Tigris  über- 
zuführen. 

Nun  aber  entstand  eine  neue  und  grössere  Schwierigkeit :  die  .Vrniee 
musste  den  Tigris  überschreiten ,  welcher  an  dieser  Stelle  breit  und 
reissend,  und  dessen  steiles  felsiges  linkes  L'fer  mit  Schanzen  bedeckt 
und  von  zahlreichen  persischen  Truppen  verfheidigt  war.  Hei  tliesem 
Anblick  schwand  der. römischen  .Vrmee  der  Muth,  und  dies  um  so  mehr. 
da  sie  neben  sich  eine  Menge  von  Canälen  sah,  von  der  rechten  Seite  her, 
wie  ein  Gerücht  ging,  in  Geschwindniärschen  noch  ein  zweites  l'erser- 
hcerini  .\nzuge  sein  sollte,  in  ihrem  Kücken  aber  das  verheerte  und  aus- 
csogene  \/a\u\  (liiichiius   keiur  Lfltciismitti'l  mehr  /.u  liftV'rn  vcnnochte. 

l'm  den  .Muth  in  seinen  Suhhitcn  neu  zu  Ix'lclicn.  bcschät'tigle  Julian 
.sie  mit  kriegerischen  Spielen  und  Festen,   er  .selltst  aber  traf  insgeheim 
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alle  erforderlichen  Anstalten ,  um  den  Tigris  bei  Nacht  zu  überschreiten. 
Unter  dem  Vorgeben  einer  Besichtigung  der  Proviantvorräthe  liess  er 
einige  Transportschitfe  seiner  Flotte  abladen  und  ausrüsten.  Mit  An- 
bruch der  Nacht  berief  er  die  höheren  Truppencommandeure  in  seine 
Zelte  und  eröffnete  ihnen,  dass  er  den  Uebergang  in  dieser  selben  Nacht 
zu  bewerkstelligen  entschlossen  sei.  Alle  Gegenvorstellungen  wider- 
legend, übertrug  er  an  Victor  den  Befehl  über  die  Vorhut.  Das  Zeichen 
zum  Aufbruch  wurde  den  Truppen  ungesäumt  gegeben  und  die  Ein- 
schiffung abtheilungsweise  begann.  Victor  setzte  mit  den  tapfersten 
Kriegern  auf  5  Schiffen  zuerst  über  den  Tigris ,  war  bald  in  der  Dunkel- 
heit der  Nacht  verschwunden,  wurde  aber  am  anderen  Ufer  mit  Brand- 
pfeilen und  Fackeln  empfangen.  Julian,  den  ungünstigen  Eindruck  be- 
merkend, den  dies  auf  die  Armee  hervorbrachte,  rief  ihnen  sogleich  laut 
zu,  dass  die  Avantgarde  bereits  das  linke  Ufer  erreicht  habe  und  von  dort 
das  verabredete  Signal  gebe.  Nun  wurde  ungesäumt  die  ganze  Armee 
auf  die  Schiffe  gesetzt  und  erreichte  gegen  Mitternacht  das  andere  Ufer. 
Nach  Ueberwindung  grosser  Schwierigkeiten  bei  Ersteigung  des  steilen, 
vom  Feinde  vertheidigten  Ufers  wurde  das  Heer  auf  der  Höhe  in  Schlacht- 
ordnung in  3  Linien  formirt ,  griff  mit  Tagesanbruch  die  Schlachtlinie 
der  Perser  an,  und  hatte  bis  Mittag  hin  ihre  erste  Linie  zum  Weichen  ge- 
bracht. Bald  wandte  sich  die  ganze  persische  Armee  zur  Flucht  nach 
Ctesiphon,  Julian  hatte  Mühe,  seine  Truppen  von  zu  rascher  Verfolgung 
zurück  zu  halten ;  die  Kömer  hatten  au  diesem  Tage  die  altrömische 
Tapferkeit,  Ausdauer  und  Energie  bewährt.  Reiche  Beute  im  Lager  des 
Gegners  ward  ihnen  zum  Lohn.  Die  Perser  hatten  etwa  2500  Todte  auf 
dem  Schlachtfelde  gelassen ,  das  Heer  Julian's  nur  etwa  70.  Julian  be- 
lohnte die  Tapfersten  durch  besondere  Auszeichnungen  und  brachte  dem 
Mars  feierliche  Dankopfer. 

Nach  fünftägiger  Rast  der  Armee  im  Lager  bei  Abazathra  stellte 
Julian  sie  in  Schlachtordnung  auf,  die  Perser  zum  Kampf  im  offenen 
Felde  herausfordernd,  und  schon  verwüstete  Arinthäus  mit  einem  Corps 
leichter  Cavallerie  die  Umgebungen  von  Ctesiphon ,  als  Sapor  eine  Ge- 
sandtschaft mit  Friedensvorschlägen  schickte.  Julian  aber,  der  gleich 
Alexander  d.  Gr.  den  Krieg  gegen  die  Perser  bis  auf's  Aeusserste  führen 
wollte,  lehnte  alle  Friedensunterhandlungen  ab. 

Inzwischen  kam  der  Zeit})unkt  heran,  in  welclfem  Procopius  und  Se- 
bastianus  mit  den  Hülfstruppen  des  Arsaces  zu  Julian's  Heere  stoßen 
mussten,  aber  sie  erschienen  nicht.  Julian  schickte  Bote  auf  Bote  an  sie 
ab.  —  umsonst:  Arsaces  machte  sich  des  Verrathes  schuldig,  indem  er 
zuliess,  wahrscheinlich  sogar  veranlasste ,  dass  die  von  ihm  befehligten 
Hülfstruppen  das  Lager  des  Procopius  und  Sebastianus  verliessen,  und 
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diese  Letzteren  waren  unter  sich  so  uneinig-,  dass  sie  keinen  gemein- 
schaftlichen Operationsplan  zu  entwerfen  und  auszuführen  vermochten. 

Endlich  entschloss  sieh  Julian ,  ihnen  entgegen  zu  gehen,  mit  Heer 
und  Flotte  den  Tigris  hinauf.  In  diesem  Momente  erschien  in  seinem 
Lager  ein  vornehmer  Perser .  welcher  dem  Julian  arglistiger  Weise  er- 
zählte, dass  er  vor  den  Ungerechtigkeiten  und  Grausamkeiten  Sapor's 
entflohen  sei,  welcher  vom  Volke  gehasst  werde,  dass  die  persische  Re- 
gierung nur  auf  schwachen  Füssen  stehe;  zugleich  bot  er  sich  als  Geisel 
und  Führer  den  Römern  an.  Vergebens  warnte  Hormisdas  den  Kaiser  vor 
A'errath:  Julian  liess.  dem  Verräther  Gehör  schenkend,  seine  Flotte  bis 
auf  22  kleine,  für  den  etwaigen  Bau  von  .Schiffbrücken  bestinmite  Schiffe 
verbrennen,  ebenso  alle  seine  Vorräthe  mit  Ausnahme  von  der  für  22 
Tage  ausreichenden  Lebensmitteln  für  das  Heer.  Laut  murrend  über  die 
\  erbrennung  der  Schiffe  sammelten  sich  die  Soldaten  vor  dem  Zelte  Ju- 
lian's  und  forderten  die  Hinrichtung  des  persischen  Leberläufers,  und  nun 
bekannte  dieser,  den  Tod  vor  Augen  sehend,  dass  er  diesen  Kath  gegeben 
liabe,  um  sein  Vaterland  zu  retten.  Julian  widerrief  sogleich  den  gege- 
ttenen  Befehl,  al)er  es  war  zu  spät,  nur  noch  12  Schiffe  konnten  gerettet 
werden.  Es  Hessen  sich  jedoch  immerhin  Gründe  anführen,  welche 
cinigermaassen  die  Verbrennung  der  Flotte  rechtfertigten.  Gegen  die 
starke  und  reissende  Strömung  des  Tigris  stromauf  zu  segeln .  war  un- 
iiiiiglich:  sie  am  Ufer  des  Flusses  durch  Mannschaften  bewachen  lassen, 
liätte  die  halbe  Armee  erfordert,  und  die  andere  Hälfte  derselben  hätte 
den  Persern  keinen  genügenden  Widerstand  leisten  können.  Sobald  im 
Kriegsrathe  beschlossen  war,  Ctesii)hon  nicht  zu  belagern,  sondern  am 
Tigris  hinauf  nach  Armenien  zu  rücken,  wurde  die  Aufopferung  der  Flotte 
<l<»ch  unerlässlich. 

So  brach  denn  die  Armee ,  durch  die  Soldaten  der  Flotte  bedeutend 
xcrstärkt,  vom  Tigris  auf,  nicht  an  denisclben  hinauf,  sondern  in  das 
innere  von  Persien,  von  persischen  Führern  gcfülirt.  da  in  der  römischen 
Armee  Niemand  den  Weg  wusste.  Anfangs  durchzog  sie  fruchtbare  und 
bevölkerte  rjegenden,  bald  aber  kam  sie  in  solche,  wo  die  Bewohner  der 
Städte  und  Dörfer  diese  verlassen  und  alle  Lelicnsniiftcl  mit  sich  ge- 
nommen hatten.  Nalie  der  Stadt  Noorda  sah  Julian  si(di  genötliigt.  einige 
Zeit  zu  rasten.  Hier  begannen  die  Perser  seine  Ainirc  unaufhörlich  zu 
beunndiigcn,  zuerst  nur  mit  kleinen,  (hmn  mit  ganz  grossen  Al)tlici- 
Inngen.  Und  obgleich  alK'  'J'rctl'en  mit  ihnen  zu  (iunsfen  (Um-  römischen 
Trujjpen  abliefen,  so  konnten  diese  ihre  Kriolge  (bicli  nicht  ausnutzen. 
da  sie.  genöthi^t  immer  wieder  \<ir\viirts  zu  niarschiren.  um  Armenien  zu 
erreichen  und  nicht  .in  Lebensmitteln  Nofh  zu  leiden,  die  Perser  nie  weit 
verfolgen  konnten,  in  einem  znsanimeidienit'enen  Kriegsrathe  wurde  der 
Entschliiss  getässt .    statt  des  M:irsclies  diinli  die  entvölkerte  und  ver- 
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wüstete  Einöde  sich  uaeh  der  Provinz  Corduene  zu  wenden.  Am  16.  Juni 
brach  das  Heer  aus  dem  Lager  bei  Xoorda  auf;  kaum  war  es  einige  Weg- 
stunden von  dort  entfernt,  als  man  in  der  Ferne  mächtige  Staubwolken 
aufsteigen  sah.  Julian  machte  Halt  und  bezog  ein  verschanztes  Lager. 
Ueber  der  quälenden  Uugewissheit .  ob  dies  Freunde  oder  Feinde  seien, 
brach  die  Nacht  herein .  am  folgenden  Morgen  ergab  es  sieh,  dass  das 
ganze  zahlreiche  Perserheer  den  Römern  gegenüber  stand.  Es  entspann 
sich  ein  Reitergefecht ,  in  welchem  die  Perser  trotz  ihrer  Ueberlegenheit 
geschlagen  wurden.  Nun  ging  das  römische  Heer  über  den  Fluss  Durus 
auf  einer  Flussbrücke,  die  persische  Armee  rechts  von  sich  lassend,  und 
erreichte  die  Stadt  Barophtas,  welche  von  den  Persern  zerstört  war.  Sie 
setzte  ihren  Marsch  über  Hueumbra  fort,  unter  beständigen  Kämpfen  mit 
den  Persern.  Bei  Hueumbra  wurde  2  Tage  geruht,  dann  ging  der  Marsch 
zwischen  den  Städten  Danaba  und  Synea  fort.  Bei  diesem  Zuge  führten 
die  Perser  einen  plötzlichen  Ueberfall  auf  die  römische  Nachhut  aus.  Ju- 
lian stellte  durch  seine  persönliche  Tapferkeit  die  Ordnung  bei  derselben 
wieder  her  und  bestrafte  den  durch  seine  Nachlässigkeit  daran  schuld- 
habeuden  Theil  der  Reiterei  dadurch ,  dass  er  demselben  die  Standarten 
nahm  und  sie  unter  Bedeckung  zu  den  Fahrzeugen  schickte .  4  Tribunen 
aber  setzte  er  ab. 

Am  folgenden  Tage  stiess  die  römische  Armee  bei  Acceta  auf  die 
Perser,  gerade  als  diese  mit  Verbrennung  der  Saatfelder  beschäftigt 
waren.  Sie  wurden  geschlagen  und  vertrieben,  dann  bezogen  die  Römer 
ein  Lager  bei  der  Stadt  Maranga.  Hier  kam  es  zur  Schlacht,  in  welcher 
die  Perser  unter  Anführung  des  erfahrenen  Feldherrn  Merames  und  zweier 
Söhne  Sapors  mit  Verlust  besiegt  wurden .  was  die  römischen  Krieger 
mit  Stolz  und  neuem  Muthe  erfüllte.  Aber  die  Schwere  ihrer  Waffen  und 
die  grosse  Sommerhitze  (es  war  im  Juni  machte  es  ihnen  unmöglich,  die 
Perser  weit  lange  und  mit  Nachdruck  zu  verfolgen :  ausserdem  war  die 
persische  Reiterei  besonders  gefährlich  auf  der  Flucht .  weil  sie  ihre 
Pfeile  mit  Sicherheit  und  Kraft  auch  in  raschester  Gangart  nach  allen 
Seiten  zu  entsenden  verstand.  Inzwischen  machte  sich  der  Mangel  an 
Lebensmitteln  mit  jedem  Tage  fühlbarer.  Obgleich  Julian,  der  selbst 
äusserst  massig  im  Essen  und  Trinken  war,  alle  seine  Vorräthe  und 
sogar  die  der  höheren  Offiziere  au  die  Truppen  vertheilen  liess.  so  machte 
doch  eben  dies  den  allgemeinen  Mangel  nur  noch  um  so  fühlbarer,  und 
trübe  Vorahnungen  raubten  dem  Julian  die  Ruhe  und  den  Schlaf. 

Die  Perser,  welche  in  mehreren  Gefechten  Niederlagen  erlitten 
hatten,  wagten  nicht  mehr  sich  mit  dem  römischen  Fussvolk  in  einen 
Kampf  einzulassen.  Wo  es  aber  irgend  das  Terrain  erlaubte,  legten  sie 
Hinterhalte  und  überfielen  die  römischen  Truppen  während  des  Marsches, 
besonders  wenn  die  letzteren  beim  Passiren  an  Defileen  genöthigt  waren. 
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die  feste  Geschlossenheit  ihrer  Marschordnuug'  aufzugebeu.  Sapor  selbst 
wünschte,  da  er  fürchtete,  dass  Julian  in  einer  der  Provinzen  überwintern 
werde ,  in  Friedeusunterhandlungen  mit  Julian  zu  treten.  Seine  Feld- 
herren aber  beschlossen  noch  einen  letzten  Versuch  zu  machen,  und 
griffen  unter  dem  Schutze  eines  dichten  Nebels  die  römische  Arriere- 
garde  mit  überlegener  Macht  an.  In  Folge  dessen  kam  es  zu  einem 
heissen  Kampfe ,  welcher  zu  Gunsten  der  Römer  entschieden  wurde, 
unter  grossem  Verluste  auf  beiden  Seiten.  Aber  der  Triumph  der  Römer 
wurde  dadurch  sehr  beeinträchtigt,  dass  Julian,  welcher  kurz  vorher  der 
Hitze  wegen  seinen  Panzer  abgelegt  und  mit  seiner  gewöhnlichen  Tapfer- 
keit sich  in  den  Kampf  geworfen  hatte,  durch  einen  Wurfspiess  tödtlich 
in  die  Brust  getroffen  wurde.  Noch  während  des  Gefechtes  verschlim- 
merte sich  Julian's  Zustand  so,  dass  die  Aevzte  jede  Hoffnung  verloren. 
Seine  ersten  Worte,  nachdem  er  die  Besinnung  wieder  erlangt  hatte, 
w^aren,  dass  man  ihm  Waffen  und  Pferd  geben  solle ,  bald  aber  fühlte  er 
das  Herrannahen  des  Todes,  trotzdem  aber  unterhielt  er  sich  bis  zur 
Nacht  mit  seinen  Feldherren  und  den  ihn  unigebenden  Philosophen  mit 
ausserordentlicher  Festigkeit,  Ruhe  und  Würde  über  den  ruhmreichen 
Tod  im  Kampfe  mit  dem  Feinde ,  und  nachdem  er  sein  Testament  ge- 
macht und  von  Allen  Abschied  genommen ,  starb  er  um  Mitternacht  zum 
25.  Juni  363. 

Dies  war  das  Ende  des  Lebens  und  der  Thaten  dieses  ungewöhn- 
hchen  Mannes,  Herrschers  und  Feldherrn,  welclier,  obgleich  vom  Christen- 
thum  abgefallen  und  eifriger  heidnischer  Philosoph,  unzweifelhaft  höher 
stand,  als  alle  römischen  Kaiser  bis  zu  Constantin  d.  Gr.  und  nament- 
lich als  alle  christlichen  Kaiser  seit  Jenem.  Er  vereinigte  in  der  That 
und  unbestreitbar  alle  hohen  Gaben  eines  durch  Kenntnisse  bereicherten 
Geistes  mit  Willenskraft.  Klugheit  und  Geschick,  Muth  und  Tapferkeit. 
Wohlwollen  und  reinen  Sitten .  welche  in  höherem  oder  geringerem 
Maasse  alle  grossen  Feldherren  geziert  haben.  Gleich  jenen  Foldlicrron 
hatte  auch  ihn  das  Glück,  nachdem  er  anfänglich  eine  schwere  un<l 
bittere  Schule  des  Unglücks  durcligemacht.  dann  in  seinen  Kriogstliati'u 
stets  begünstigt,  bis  es  in  dein  letzten  i)ersisclicn  Foldziigo  im  .1.  '-^^^'.^ 
nach  dem  Ueberschreiten  des  Tigris  ihn  verliess.  Bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte muss  man  ebenso  sehr  die  Weisheit  bei  allen  seinen  Zurüstungen 
und  Anstalten  zum  Kriege  oder  Keldzuge,  wie  alle  seinr  Krit-gstliatcn 
während  desselben  l)ewundern.  Nach  seinem  l'ebergange  aber  über  den 
I  iirris  verliess  ihn  das  Glück  in  solchem  Maasse.  dass  nach  hciilni<<'licn 
l'H-rilVen  das  unerbittliche  Schicksal,  nach  der  einsfininiigen  .\nsicht 
Irr  christlichen  Geschichtsschreiber  die  \nrsehnng  selber  seiner 
riiätigkeit  und  seinem  Leben  ein  Ziel  setzte,  zur  Strafe  für  seine  Al)- 
'iilnni;rkeit. 
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§.417. 

Kriege  und  Feldzüge  Valentinian's  I. 

Erster  Krieg  (366). 

Nach  dem  Tode  von  Julians  Nachfolger,  Jovianiis.  am  26.  Fe- 
bruar 364  bei  Nicaea  wählte  sein  Heer  am  2S.  März  desselben  Jahres 
einstimmig  den  Anführer  der  zweiten  schola  oder  Conipaguie  der  kaiser- 
lichen Schildträger-Leibwache,  V  a  1  e  u  t  i  n  i  a  u  u  s ,  zum  Kaiser,  den  Sohn 
des  comes  oder  Grafen  Gratianus,  der  aus  Cibalis  in  Pannonien 
stammte.  Stark  und  von  kräftigem  Körperbau,  gesundem  Verstände, 
untadelhafter  Aufführung ,  tapfer ,  kriegserfahren  und  bei  den  Truppen 
beliebt,  besass  Valentiuian.  wenn  nicht  alle,  so  doch  jedenfalls  viele  der 
Eigenschaften,  welcher  zu  dieser  Zeit  für  einen  römischen  Kaiser  erfor- 
derlich waren.  Auf  Verlangen  des  Heeres  wählte  er  30  Tage  später 
(Ende  April  364;  zum  Mitregeuten  mit  dem  Titel  Augustus  seinen  Bruder 
Valens,  welchen  er  nun  die  Regierung  des  östlichen  Reiches  übertrug, 
während  er  sich  das  westliche  mit  der  Residenz  Mediolanum  vorbehielt. 

Fast  die  ganze  Regierungszeit  Valentinian's  I.  ;364— 375  verlief 
unter  unaufhörlichen  Kriegen  mit  germanischen,  slawischen  und  anderen 
Völkern,  welche  gleich  nach  Juliaus  Tode  erneute  furchtbare  Einfälle  in 
die  Grenzen  des  römischen  Reiches  an  Rhein  und  Donau  begonnen 
hatten.  Die  Alemannen  verwüsteten  ungestraft  Gallien  und  Rhätien,  die 
Quaden  und  Sarmaten  Pannonien,  die  Gothen  Thracien,  Picteu  und  Scoten 
Britannien,  mauretanische  Stämme  Afrika.  Die  Kriege  Valentinian's 
mit  diesen  Völkern  an  Rhein  und  Donau  gehören  zu  den  besonders  be- 
merkenswerthen  jener  Zeit  und  verdienen  hier  dargestellt  zu  werden. 

Bis  zum  J.  366  war  Valentiuian  in  Italien  mit  Angelegenheiten  der 
Staatsregierung  beschäftigt.  In  diesem  Jahre  schickten  die. Alemannen 
eine  Gesandtschaft  behufs  Friedensunterhandlungen  nach  Mediolanum. 
Der  Staatsminister  magister  officiorum]  Valentinian's.  Ursacius,  be- 
handelte sie  mit  Geringschätzung  und  verminderte  ausserdem  in  erheb- 
lichem Maasse  die  Geldgeschenke,  welche  seit  lauger  Zeit  die  Alemannen 
von  der  römischen  Regierung  bei  der  Thronbesteigung  jedes  Kaisers  zu 
empfangen  gewöhnt  waren.  Um  für  diese  Beschimpfung  Rache  zu  neh- 
men, erhob  sich  die  ganze  waöenfähige  Mannschaft  der  Alemannen,  über- 
schritt den  Rhein  in  grosser  Stärke  und  fiel  in  Gallien  ein,  das  verheert 
und  ausgesogen  wurde.  Der  comes  oder  Graf  der  beiden  römischen 
Germanien  des  oberen  und  unteren)  in  Gallien .  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer, Charietto,  zog  seine  auserlesensten  Truppen  zusammen,  ver- 
einigte sich  mit  dem  Grafen  Severianus,  der  mit  2  Gehörten  zu  Cata- 
iauni  h.  Chalons  sur  Marne  stand,  und  rückte  den  Alemannen  entgegen ; 
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er  wurde  aber  mit  grossem  Verluste  geschlagen,  er  selbst,  wie  Severianns, 
fiel  in  der  Schlacht.  Hierbei  fielen  die  Fahnen  der  Bataver  und  Heruler 
den  Feinden  in  die  Hände. 

Bald  danach  erschien  Valentinian  bei  dem  Heere  der  gefallenen 
Charietto  und  Severianus  und  zog  die  batavischen  Cohorten  zu  strenger 
Verantwortung,  obgleich  sie  den  Alemannen  ihre  verlorenen  Feldzeichen 
wieder  abgenommen  hatten.  Vor  der  ganzen  Armee  degradirte  er  die 
Offiziere  dieser  Cohorten .  nahm  den  Soldaten  die  Watten  ab  und  ver- 
urtheilte  sie,  als  Sklaven  verkauft  zu  werden.  —  eine  Strafe,  welche  die 
Römer  mehr  als  den  Tod  fürchteten,  —  und  nur  auf  inständiges  Bitten 
der  ganzen  Armee  wurden  sie  begnadigt.  Dann  ernannte  er  zum  Ober- 
befehlshaber den  erfahrenen  mayiater  equitum^  Jovinus,  mit  dem  Be- 
fehle, die  Alemannen,  welche  sich  zu  dieser  Zeit  in  3  Theile  getheilt 
hatten,  aufzusuchen  und  zu  schlagen. 

Jovinus,  ebenso  thätig,  als  besonnen  und  vorsichtig .  rückte  mit 
allen  Kriegs -Sicherheitsmaassregeln  nach  Scarponua  oberhalb  des  h. 
Pont  a  Mousson) ,  dort  überfiel  er  das  eine  der  drei  alemannischen  Corps 
so  plötzlich,  dass  er  es  aufgerieben  hatte,  ehe  es  zu  den  Wafi'en  zu  greifen 
vermochte.  Das  andere  Corps ,  das  soeben  erst  die  Ufer  der  Mosel  aus- 
geplündert hatte,  wurde  gleichfalls  unvermuthet  augegritfen  und  fast 
gänzlich  niedergemacht.  Die  dritte  und  stärkste  Abtheilung  stand  in 
einem  Lager  bei  Catalauni  Chälons^.  Jovinus  fand  sie  zum  Kaniiifc  be- 
reit. Am  folgenden  Tage  kam  es  zur  Schlacht,  in  welcher  Jovinus. 
obgleich  an  Kräften  schwächer,  den  Sieg  erfocht;  er  hatte  1200  Todte 
und  200  Verwundete,  während  die  Alemannen  an  GOOO  Todte  und  40i  o 
Verwundete  auf  dem  Schlachtfelde  Hessen.  Am  nächsten  Tage  zogen  sie 
sich  so  eilig  zurück,  dass  die  Könier  sie  nicht  einzuholen  vermochten. 
Nachdem  er  solchergestalt  die  Grenzen  Galliens  gesichert  hatte,  kehrte 
Jovinus  nach  Lutetia  Parinionim  Baris,  zurück,  von  wo  Valentinian  ihm 
entgegen  zog  und  ihn  zum  Consul  für  das  folgende  Jahr  ernannte. 

§.  41b. 
Zweiter  Krieg  Valcntinian's  I.  (367). 

In  dem  folgenden  .].  'Mü  halten  die  .Vlcniniinen  sich  beioits  von  der 
erlittenen  Niederlage  wieder  erholt,  und  einer  ihrer  Flhsteu,  Kando. 
Uberliel  Mogontiacuni  Mainz  die  Hauptstadt  des  oberen  römischen  Ger- 
nianiens.  zur  Zeit  der  Feier  eines  ehristli«-hen  Festes,  plünderte  die  Stadt 
und  schleppte  eine  .Menge  Celangener.  sowie  eine  unermessliehe  Beule 
I  mit  sich.  Die  Uömer  n.ilinieii  dalVir  in  li..flist  unwürdiger  und  schimpf- 
licher Weise  Kiiche,  intlein  sie  den  ;;erni:inisilien  Filrslen  Wilhieab.  Sohn 
Vaiulomars,  der  in  rrmiiselieii  Diensten  stand,  hinterlistig  ermordeten. 
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Während  dessen  hatte  Valentinian  die  Nachricht  erhalten ,  dass  die 
Picten,  Scoten,  und  andere  Völker  Nordbritanniens  in  das  römische  Bri- 
tannien eingedrungen  seien,  diese  Provinz  beraubten  und  verheerten,  ja 
sogar  die  beiden  dortigen  Truppenbefehlshaber  geschlagen  und  getödtet 
hätten.  Sogleich  befahl  Valentinian  seinem  tapfern  und  erfahrenen  Feld- 
herrn Theodosius,  in  Britannien  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen,  mit 
den  ihm  unterstellten  Gehörten  der  Heruler ,  Bataver,  Jovianer  und  Vic- 
tores.  Theodosius  wandte  sich ,  nachdem  er  glücklich  mit  ihnen  bei  Ru- 
tiipiae  an  der  britannischen  Küste  gelandet,  ungesäumt  gegen  Londinum. 
Auf  dem  Marsche  dorthin  stiess  er  auf  viele  feindliche  Haufen ,  welche 
mit  Beute  und  Gefangenen  das  Land  durchzogen,  besiegte  sie,  nahm 
ihnen  Beute  und  Gefangene  ab  und  zog  als  Sieger  in  Londinum  ein.  Hier 
erfuhr  er,  dass  Picten,  Scoten  und  andere  Stämme  in  einzelnen  Haufen  das 
römische  Britannien  ausplünderten.  Da  er  richtig  erkannte,  dass  er  mit 
geschlossener  Macht  Nichts  gegen  sie  ausrichten  könne,  so  beschloss  er 
auch  seine  Streitkräfte  zu  theilen  und  den  kleinen  Krieg  durch  einzelne 
Corps  zu  führen.  Während  er  deswegen  die  flüchtigen  Soldaten  der 
britannischen  Legionen,  welche  einzeln  oder  haufenweise  das  Land 
durchstreiften,  unter  dem  Versprechen  der  Straflosigkeit  zu  sich  berief, 
erbat  er  sich  zugleich  von  Valentinian  den  erfahrenen  Präfekten  Du- 
cotius  und  als  bürgerlichen  Statthalter  den  Civilis  zur  Hülfe.  Dann 
eröffnete  er  den  Feldzug ,  indem  er  vor  allen  Dingen  die  Feinde  aus  der 
Ebene  vertrieb,  ihnen  Hinterhalte  legte  und  viele  ihrer  vereinzelten  Haufen 
niedermachte.  In  dieser  Weise  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  immer 
weiter  vorschreitend,  hatte  er  bald  die  Feinde  in  ihre  Wälder  und  Berge 
zurückgedrängt.  Dann  baute  er  die  zerstörten  Städte  wieder  auf,  besserte 
die  Befestigungen  aus,  besetzte  die  Grenzen  mit  Truppen  und  entriss 
dem  Gegner  einen  grossen  Streifen  Grenzlandes,  woraus  er  eine  fünfte 
britannische  Provinz  bildete ,  welche  zu  Ehren  Valentinian's  den  Namen 
Valentia  erhielt. 


§.   419. 
Dritter  Krieg  Valentinian's  I.  (368 — 369). 

Nach  Wiederherstellung  der  Ruhe  und  Sicherheit  in  Britannien 
wendete  Theodosius  sich  im  J.  363  gegen  die  Sachsen,  welche  an  den 
Küsten  des  heutigen  Schleswig  und  Holstein  lebten  und  bei  ihren 
Raubzügen  zur  See  häufig  auch  die  Küsten  von  Britannien  und  Gallien 
heimsuchten.  Theodosius  verfolgte  sie  bis  zu  den  orcadischen  Inseln  und 
machte  eine  grosse  Anzahl  derselben  nieder.  Dann  griff  er  sogar  ihr 
eigenes  Land  und  das  der  Franken  an,  verheerte  es  und  kehrte  nun  nach 
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Mailand  zurück,  wo  ibu  Valentinian  durch  Ernennung  zum  magister  equi- 
tuni  ehrte. 

Während  dessen  hatte  in  demselben  Jahre  Valentinian  in  der  Ab- 
sicht, für  die  Ausplünderung  von  Mogontiacum  an  den  Alemannen  Rache 
zu  nehmen,  ein  zahlreiches  Heer  aus  Italien  und  lUyrien  zusammen- 
gezogen, das  er  unter  P^ührung  des  comes  Öebastianus  durch  Rhätien 
gegen  die  Alemannen  sendete.  Er  selbst  überschritt,  von  seinem  Sohne 
Gratiauus  begleitet,  mit  einem  anderen  Heere  ohne  auf  Widerstand  zu 
stossen  den  Rhein  in  3  Colonnen,  deren  mittelste  er  selbst  commandirte. 
während  die  rechte  von  Joviuus ,  die  linke  von  Severus  geführt  wurde, 
und  brach  in  das  Land  der  Alemannen  ein.  Nach  mehrtägigem  Marsche 
stiess  endlich  bei  Solicinum  ih.  Sulz  am  Neckar)  das  Heer  auf  die  ge- 
sammte  in  Waffen  stehende  Mannschaft  der  Alemannen ,  die  auf  einem 
nur  von  Norden  zugänglichen  steilen  Berge  Stellung  genommen  hatte, 
um  Valentinian's  weiteren  Marsch  aufzuhalten.  Valentin  erfocht  hier 
einen  glänzenden  Sieg  über  die  Alemannen ,  obgleich  nur  mit  äusserster 
Aufbietung  aller  Kräfte ,  und  dann  kehrte  er  mit  der  Armee  nach  Trevi- 
rum  (Trier)  zurück,  wo  er  mit  seinem  Sohne  zusammen  einen  glänzenden 
Triumph  feierte.  Mit  den  Alemannen  aber  schloss  er  einen  Friedens- 
vertrag, kraft  dessen  beide  Theile  sich  verpflichteten ,  gegenseitig  nicht 
das  Gebiet  des  Anderen  zu  betreten.  Valentinian  hatte  zwar  von  den 
Alemannen  sich  viele  Geiseln  stellen  lassen ,  zu  grösserer  Sicherung  der 
Reichsgrenzen  an  oberer  Donau  und  oberem  Rhein  ordnete  er  aber  docii 
die  Erbauung  einer  Reihe  von  festen  Thürmen  und  Castellen  längs  der- 
selben und  sogar  bis  zum  Ocean  hin  an.  Die  Römer  brachen  den  Ver- 
trag zuerst,  indem  sie  an  den  Ufern  des  Neckar  eine  Festung  erbauten 
und  auch  den  Berg  Piri  [in  der  Nähq  d.  h.  Heidelberg   befestigten. 

Vergebens  waren  die  Vorstellungen  der  Alemannen ,  die  nun  im 
J.  3(19  auf's  Neue  zu  den  Watfen  gritlVn,  die  römischen  Arbeiter  über- 
fielen, welche  in  ihrem  Lande  an  der  Herstellung  der  Befestigungen  ar- 
beiteten, und  sie  fast  alle  niedermachten. 

§.  120. 
Vierter  Krieg  Valentinian's  I.  (370 — 371). 

Im  J.  370  (iclcM  die  Sachsen  von  der  Sceseite  her  wiederum  die 
Küsten  Galliens  iin.  Der  mnirs  Xannianus,  der  ihnen  gegenül)er 
stand,  sammelte  seine  Trui)pen  und  rückte  den  Sachsen  entgegen,  er 
wurde  aber  geschlagen  und  selbst  \  i-rwiindet.  \  alentinian  sehiekfe  aus 
Treviium  ihm  den  Severus  mit  ansehnlichen  Kriiltt'u  /.u  llUltV'.  Dnnh 
die  Anzahl  und  das  kricgeriseho  Aussehen  der  Uönier  eingeschüchtert, 
baten  die  Sachsen  um  l'rieden,   und  es  wurde  ein  N'ertrng  nüt  iimen  go- 
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schlössen,  welcliem  gemäss  sie  verpflichtet  waren,  alle  ihre  junge  Mann- 
schaft in  das  römische  Heer  einzustellen  ,  der  Kest  sollte  ungefährdet  in 
seine  Heiraath  entlassen  werden.  Aber  das  Halten  des  gegebenen  Wortes 
und  der  geschlossenen  Verträge  galt  den  Römern  schon  Nichts  mehr ;  in 
einer  Schlucht,  Cöln  gegenüber,  legten  sie  den  in  ihre  Heimath  zurück- 
kehrenden Sachsen  einen  Hinterhalt.  Die  übereilte  Hastigkeit  einiger 
römischer  Soldaten  verrieth  dies  Versteck,  und  die  tapferen  Sachsen,  auf- 
gebracht über  solche  Treulosigkeit ,  griffen  das  römische  Corps  mit  Un- 
gestüm au  und  schlugen  es  in  die  Flucht.  Als  aber  die  Reiterei  dem- 
selben zu  Hülfe  kam,  wurden  die  Sachsen  trotz  ihrer  verzweifelten  Gegen- 
wehr bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemacht.  Dieser  schimpfliche 
Bruch  des  Völkerrechts  blieb  jedoch  nicht  allein  ungestraft  durch  Valen- 
tinian,  er  wurde  sogar  noch  gleich  einem  Siege  gefeiert. 

Dies  empörte  die  Alemannen  auf's  Tiefste,  deren  König  Macrian 
sogleich  Alles  zu  den  Waifen  rief.  Valentinian ,  zu  dieser  Zeit  mit  der 
Befestigung  der  Ufer  des  Rhein  und  der  Donau  beschäftigt,  fasste,  um 
hierin  nicht  gestört  zu  werden,  den  Entschluss,  die  Alemannen  in  einen 
Krieg  mit  den  Burgunden  zu  verwickeln ,  und  zwar  unter  Benutzung  von 
Streitigkeiten ,  welche  sich  um  den  Besitz  des  salzhaltigen  Flusses  Sala 
zwischen  beiden  Völkern  entsponnen  hatten.  Die  Burgunden  gingen  auf 
Valentinian's  Vorschlag ,  an  den  Rhein  zu  rücken ,  ein ,  er  selbst  ver- 
sprach zu  einer  bestimmten  Zeit  mit  einem  römischen  Heere  dort  einzu- 
treffen. In  Folge  dessen  erschienen  die  Burgunden  80,000  Mann  stark 
am  Ufer  des  Rhein.  Diese  grosse  Stärke,  auf  welche  Valentinian  nicht 
gerechnet  hatte ,  setzte  ihn  ebenso  in  Schrecken,  wie  die  Alemannen,  — 
und  das  versprochene  römische  Heer  erschien  nicht!  Hierüber  aufge- 
bracht ,  Hessen  die  Burgunden  ihren  Zorn  an  allen  ihnen  in  die  Hände 
fallenden  römischen  Unterthanen  aus ,  tödteteu  sie ,  und  kehrten  dann  in 
ihr  Land  zurück.  Nach  ihrem  Abzüge  erneute  Macrian  sofort  seine  Ein- 
falle in  das  römische  Gebiet. 

Valentinian  beschloss,  sich  seiner  in  derselben  Weise  zu  entledigen, 
wie  Julian  es  einst  mit  dem  Könige  Vadomar  gemacht  hatte.  Im  J.  37 1 
brachte  er  längere  Zeit  in  Trier  zu,  scheinbar  mit  Befestigung  der  Grenzen 
beschäftigt,  insgeheim  aber  rüstete  er  ein  grosses  Unternehmen  aus. 
Durch  Ueberläufer  von  dem  Aufenthaltsorte  Macrian's  unterrichtet,  begab 
er  sich,  nur  von  wenigen  Truppen  begleitet,  nach  Mogontiacum  (Mainz;. 
Von  hier  sendete  er  den  Severus  heimlich  mit  einer  Abtheilung  leichten 
Fuss Volkes  über  den  Rhein.  Unbemerkt  drang  Severus  bis  Aquae  Mattiacae 
(h.  Wiesbaden)  vor,  wo  Valentinian  in  der  Nacht  selber  zu  ihm  stiess. 
Sogleich  marschirten  Beide  weiter  vor,  von  vertrauten  Führern  geleitet, 
Theodosius  bildete  mit  einem  Reitercorps  die  Vorhut.  Alle  Maassregeln 
waren  so  getroffen ,  dass  Macrian  im  Schlafe  überfallen  und  aufgehoben 
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werdeil  sollte.  Aber  die  PlUuderimgssucht  einiger  römischer  Soldaten 
iiuichte  das  ganze  Unternehmen  scheitern:  Macrian  entkam  auf  engen, 
jdem  römischen  Heere  unzugänglichen  Schleichwegen  in's  Gebirge.  Valen- 
jtinian  aber  rächte  sich  für  die  missglückte  Unternehmung  durch  die  Ver- 
jvvüstung  des  Landes  auf  50  Meilen  im  Umkreise ,  worauf  er  nach  Trevi- 
ruin  zurückging. 

[  Während  der  letzten  4  Jahre  (372 — ^375)  seiner  Regierung  gab  es 
llvriege  im  Orient,  Valens  gegen  Sapor,  Theodosius  Vater  in  Afrika,  wo 
jin  Aufstand  ausgebrochen  war,  und  an  der  Donau  in  Pannouien  und 
\[r»sien  gegen  Quaden  und  Sarmaten.  Der  erste  dieser  Kriege,  zwischen 
Valens  und  Sapor,  war  unwichtig  und  von  keiner  Entscheidung,  in  dem 
'.weiten,  in  Afrika,  zeichnete  sich  Theodosius  (der  Vater)  besonders  aus, 
n  dem  dritten,  gegen  die  Quaden  und  Sarmaten,  Theodosius,  der  Sohn, 
^alentinian  selbst  nahm  bis  zum  Jahre  375  an  diesen  Kriegen  keinen 
riieil;  im  J.  375  zog  er  aus  Trevirum  nach  Pannonien,  schickte  ein 
Jorps  Fussvolk  über  die  Donau,  um  das  Land  der  Quaden  zu  verwüsten, 
nlii,te  diesem  Corps  selbst  über  die  Donau  und  brachte  den  Winter  in 
iner  festen  Stellung  bei  Scharia  an  der  Raab  zu,  wo  er  bald  darauf  starb. 
M'ine  ersten  Kriege  gegen  die  Alemannen  waren  mehr  oder  weniger  von 
iiteresse,  die  folgenden  dagegen  zeichneten  sich  durch  keine  besondere 
riiätigkeit  oder  Kunst  von  seiner  Seite  aus,  die  grösste  Ehre  derselben 
;cl)ührte  seinen  Feldhcrrn,  namentlich  dem  Theodosius,  Vater  und  Sohn. 
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§.421. 
Kriege  und  Feldzüge  Theodosius  d.  Gr.  (379 — 395). 

Nach  der  furclitbareu  Niederlage  des  Valens  durch  die  Gothen  bei 
Adrianopel  am  9.  August  378,  rief  Gratian  im  J.  379  den  Sohn  des  im 
J.  376  hingerichteten  Theodosius,  der  gleichfalls  Theodosius  hiess 
und  als  Privatmann  in  Hispanien  lebte ,  nachdem  er  sich  aber  schon 
vorher  durch  kriegerische  Gaben  und  Thaten  ausgezeichnet  hatte,  zu 
sich.  Nachdem  er  ihn  zum  Augustus  ernannt  und  ihm  die  Verwaltung 
des  Orients  übertragen  hatte  des  östlichen  Illyriens,  Mösiens,  Macedo- 
niens,  Epirus,  Thessaliens,  Achajas,  aller  Provinzen  in  Asien,  und 
Aegyptens,  mit  der  Hauptstadt  Thessalonica;  gab  Gratian  ihm  vor  allen 
Dingen  auf,  Thracien  von  den  Gothen  und  den  übrigen  Barbaren  zu 
reinigen. 

Zu  diesem  Zwecke  sammelte  Theodosius  vorerst  die  zersprengten 
Truppen  des  Valens ,  stellte  bei  ihnen  die  gesunkene  Disciplin  wieder 
her  und  suchte  während  dessen,  dem  Kampfe  mit  den  Gothen  aus- 
weichend, nur  sich  in  befestigten  Punkten  zu  behaupten  und  Uneinigkeit 
zwischen' den  Gothen  zu  säen,  welche  noch  keinen  gemeinsamen  Führer 
hatten.  Im  Herbst  379  hatte  er  die  Gothen,  Hunnen  nnd  Alauen  allmälig 
bis  zur  Donau  gedrängt  und  erfocht  Anfang  November  einen  entschei- 
denden Sieg  über  sie.    Ein  Theil  derselben  unter  Anführung  von  Friti- 
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Licrii,  Alathaeus  und  Saphrax  ging-  über  die  Donau  zurück,  ein  anderer 
n  Thracien  verbleibender  unterwarf  sich  dem  Theodosius  und  stellte 
lemselben  Geiseln. 

Um  diese  Zeit  wurde  der  Feldherr  des  Theodosius,  Modares  oder 
M  odair,  Gothe  von  Geburt,  der  in  Folge  eines  Streites  mit  Fritigeru  in 
rmiischen  Kriegsdienst  getreten  war.  nach  einer  anderen  Seite  gegen 
lie  Gothen  geschickt.  Auf  geheimen  Wegen  näherte  sich  Modares  unbe- 
jiierkt  dem  Lager  der  Gothen,  und  zur  Nacht,  als  sie  von  Wein  trunken 
11  tiefem  Schlafe  lagen,  überfiel  er  sie  plötzlich  und  machte  sie  sämmt- 
iih  nieder,  nahm  ihr  ganzes  Gepäck,  und  versetzte  ihre  Weiber.  Kinder 
uid  Sklaven  in  römische  Provinzen. 

Solchergestalt  war  schon  gegen  Ende  379  Thracien  durch  Theodosius 
ollkommen  von  den  Barbaren  befreit.  Demnächst  nahm  er  sich  mit 
jfcr  in  seinen  Provinzen  der  Befestigung,  einer  guten  Verwaltung  im 
niiern  und  der  Sicherheit  nach  Aussen  an  und  schlug  im  J.  380  den  über 
lie  Donau  zurückgegangenen  Gothen  vor.  unter  gleichen  Hechten  mit  den 
iiiiiischen  Soldaten  in  römische  Kriegsdienste  zu  treten.  Die  Gothen 
ringen  darauf  ein  und  kamen  über  die  Donau  in  solcher  grossen  Zahl  an. 
l;iss  diese  die  Anzahl  der  römischen  Truppen  weit  übertraf.  Theodosius 
iber  rief  die  in  Aegypten  stehenden  Legionen  herbei  und  ersetzte  sie 
liireh  ein  starkes  Corps  der  Gothen  unter  dem  Befehl  des  Persers  Hor- 
iiisdas,  der  in  den  Feldzügen  Julian's  in  Persien  im  J.  3G3.  und  gegen 
1(11  Empörer  Procopius  sich  bereits  ausgezeichnet  hatte.  Die  nach  Thra- 
11  übersiedelten  Gothen  ergaben  sich  auf's  Neue  ihrer  Neigung  zum 
'liindcrn  und  Verwüsten,  nicht  allein  in  Thracien.  sondern  auch  in  Paii- 
Miiicn.  und  Avaren  den  jenseits  der  Donau  befindlichen  Barbaren  zum 
'  Itcrgang  auf  das  rechte  Donauufer  behülflich.  Gratian  besiegte  sie  in 
iilireren  Treffen  und  schloss  einen  tlieilweisen  Frieden  mit  ihnen. 
\rlchem  auch  Theodosius  beitrat.  Fritigern  dagegen,  der  in  diesen 
ricden  nicht  eingeschlossen  war,   und  ebenso  Alathaeus  und  Saj)lirax. 

I  i'unten  sich  von  ihnen  und  zogen  nach  Thessalien,  um  Acliaja  (Griechcn- 
iiid^  zu  verheeren.  Theodosius  aber  besiegte  ihn  in  mehreren  Gefccliton 
ml  trieb  ihn,  wie  Alatliacus  und  Saphrax  über  die  Donau  zurück. 

Im  J.  381  war  Theodosius  genöthigt.  abermals  aus  Constantinopi'l 

II  t'incm  Feldzug  gegen  die  Hunnen.  Alanen  und  andere  ^'(">lker  aufzu- 
irchcn.  welche  über  die  Donau  eingefiillen  waren,  er  sclilug  sie  und 
nb  sie  Über  die  D<maii  zurück.  Glcicb/citig  hatten  die  Feldherren  Grn- 
ms.  die  Franken  Baulu  und  Arlmgast.   auch  Jene  (Miflien.  welche 

I  Mac«'d(»ni(>n  und  Tliessalien  eingefallen  waren,  zum  Hllck/.uge  durch 
liracien  llbcr  die  Dun.iii  gezwungen.     Da  diese  aber  unablilssig  von  den 

iiiinien  bedrängt  wurden,  so  versetzte 'IMieudnsiiis.^^ie  im  .1.  :{S'2na<'liThra- 

II  II  1111(1  Miisjen.  welche  iiänder  selion  ganz  entvölkert  waren.   Da  sie  hier 
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Ländereien  erhielten ,  so  begannen  die  Gothen  dafür  nun  Hülfstruppen 
zu  den  römischen  Heeren  zu  stellen,  und  hiermit  endete  (383)  der  für  das 
römische  Reich  so  beschwerliche  und  gefährliche  Krieg  mit  den  Gothen. 

In  demselben  J.  383  sah  Theodosius  sich  genöthigt,  durch  seine 
Feldherren  im  Osten  die  Araber  (Sarazenen)  für  ihre  Einfälle  zu  züchtigen, 
die  vereinigten  Hunnen  und  Perser  aber ,  welche  Edessa  vergeblich  be- 
lagert hatten,  aus  Mesopotamien  zu  verjagen.  Diese  letztere  Unterneh- 
mung führte  der  Feldherr  Ricimer  (384)  mit  Ehren  aus. 

Im  J.  385  wurde  der  Friede  im  Orient  durch  Nichts  gestört;  im 
J.  386  aber  traten  die  Ostgothen  oder  Greuthungii,  welche  seit  1 0  Jahren 
durch  die  Hunnen  vom  nördlichen  Schwarzen  Meere  verdrängt  worden 
und  zur  Donau  gezogen  waren,  wobei  sich  die  Völker,  deren  Gebiet  sie 
passirten,  ihnen  angeschlossen  hatten,  unter  Anführung  ihres  Fürsten 
Odotheus  mit  dem  Verlangen  gegen  Promotus,  den  römischen  Prä- 
fekten  von  Thracien ,  hervor ,  dass  er  sie  über  die  Donau  lassen  solle. 
Promotus  zog  eilends  seine  Truppen  zur  Vertheidigung  der  Donau  zu- 
sammen. Da  er  aber  schwächer  war  als  der  Feind ,  so  griff  er  zur  List: 
er  schickte  einige  der  gothischen  Sprache  mächtige  Soldaten  zu  den  Go- 
then, denen  sie  versprechen  sollten ,  das  römische  Heer  durch  Verrath  in 
ihre  Hände  zu  liefern.  Zuerst  forderten  diese  Soldaten  von  den  Gothen 
eine  bedeutende  Geldsumme,  endlich  wurde  man  von  beiden  Seiten  auf 
die  Hälfte  einig.  Dann  kehrten  die  römischen  Soldaten  in  ihr  Lager 
zurück,  theilten  dem  Promotus  Alles  mit ,  und  nun  wurde  den  Ostgothen 
eine  dunkle  Nacht  zum  Angriff  auf  das  römische  Lager  bestimmt. 

Indessen  hatte  Promotus  alle  Maassregelu  ergriffen ,  um  den  Ost- 
gothen entgegen  zu  treten  :  er  brachte  eine  Menge  von  Barken  zusammen, 
welche  er  längs  des  rechten  Ufers  in  3  Linien  aufstellte,  befahl,  dass  die 
grösste  Stille  beobachtet  würde,  und  gab  dann ,  als  Alles  bereit  war,  das 
verabredete  Zeichen.  Die  Tapfersten  der  Ostgothen  stiessen  sogleich  in 
Kähnen  vom  linken  Ufer  ab,  ihnen  folgten  alle  erwachseneu  Männer,  nur 
Greise,  Weiber  und  Kinder  blieben  am  linken  Ufer  zurück.  In  der  Mitte 
des  Stromes  aber  wurden  die  Ostgothen  auf  allen  Seiten  von  den  römi- 
schen bewaffneten  Schiffen  umringt,  ihre  schlechten  Kähne  umgeworfen 
und  versenkt,  und  ein  grosser  Theil  der  Ostgothen  ertrank  hierbei,  unter 
ihnen  Odotheus  selbst,  nur  wenigen  gelang  es  sich  zu  retten.  Theodosius 
begnadigte  sie  und  wies  ihnen  Ländereien  zum  Wohnsitze  an ,  wodurch 
er  sie  zu  dankbaren  und  ergebenen  Unterthanen  machte. 

Während  dessen  hatte  im  Abendlande  Maximus  zum  Kriege  gegen 
Valentinian  IL  gerüstet  und  drang  im  J.  387  mit  einem  zahlreichen  Heere 
aus  Gallien  über  die  Alpen  nach  Italien  vor ;  bald  hatte  er  ohne  Schwert- 
streich alle  Provinzen  Valentinians  in  Besitz  genommen,  dieser  flüchtete 
mit  seiner  Mutter  Justina  von  Mediolanum  nach  Aquileja ,  und  von  da 
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nach  Thessalonica  zu  Theodosius.  Kun  besetzte  Maximus  die  Pässe  in 
den  julischen  Alpen,  um  Theodosius  das  Vordringen  nach  Italien  unmög- 
lich zu  machen. 

Theodosius,  der  die  Partei  Valentinians  ergriffen  hatte,  zog  ein 
grosses  Söldnerheer  aus  Bewohnern  vom  Taurus,  Kaukasus  und  den 
Ufern  des  Tanais  Don)  und  der  Donau  zusammen ,  denn  die  östlichen 
Provinzen  hatten  sich  unter  Valens  sehr  entvölkert.  Zu  diesen  Söldner- 
schaaren  stiessen  noch  sehr  viele  andere,  —  Gothen,  Hunnen,  Alanen 
u.  A.,  die  stets  gern  bereit  waren,  gegen  Sold  und  namentlich  in  Hoff- 
nung auf  Beute  und  Plünderung  zu  Felde  zu  liegen.  Theodosius  aber 
organisirte  sie  nach  römischer  Weise ,  gab  ihnen  erfahrene  römische 
Offiziere,  um  ihnen  römische  Taktik  und  römische  Kriegsdisciplin  beizu- 
l)ringen,  und  bildete  sich  so  ein  regelrecht  geschultes  Heer  aus  lauter 
Barbaren,  welches  unter  seiner  persönlichen  Anführung  vier  der  ältesten 
und  besten  von  seinen  Feldherren  befehligten  :  P  r  o  m  o  t  u  s  .  T  i  m  a  s  i  u  s, 
Arbogast  und  K i c i m e r . 

Als  Alles  bereit  war,  brach  Theodosius  mit  seinem  Heere  in  '6  Co- 
lonnen  durch  Oberpannonien  und  Macedonien  nach  Italien  auf.  Zur 
selben  Zeit  hatte  Maximus  auf  das  Gerücht,  dass  Valentinian  von  der  See 
her  an  der  Küste  Italiens  landen  werde ,  seine  Truppen  aus  den  Alpeu- 
pässen  gezogen,  auf  Schiffe  gesetzt,  und  ihnen  befohlen  Valentinian  zu 
ergreifen.  Er  selbst  theilte  seine  Hauptmacht  in  2  Tlieile,  deren  Jeder 
der  Armee  des  Theodosius  überlegen  war,  überschritt  die  Alpen  und 
schickte  nun  den  einen  Theil  auf  Siscia  an  der  Save,  den  anderen  nach 
I'ätorio  an  der  Drau  in  Pannonien.  Das  Alles  war  sehr  unverständig 
und  fehlerhaft  von  seiner  Seite,  und  durch  seine  überlegenen  Kräfte 
keineswegs  gerechtfertigt. 

Theodosius  dagegen  rückte  mit  seiner  zusammengehaltenen  Macht 
zwischen  beiden  Flüssen  Sau  und  Dran  rasch  vor,  und  tiel  zuerst  ;in  dorn 
ersteren  bei  Siscia  unvermuthet  über  den  Heerestheil  des  Maxinuis  her, 
welchen  er  auf's  Haupt  sclilug.  Sofoit  marschirte  er  eI)enso  schnell  mit 
seiner  gesammten  Macht  auf  Pätorio  an  der  Drau  und  bezog  dem  i.jiger 
des  Feldherrn  des  Maximus,  Marcel  linus,  in  welchem  dieser  mit  dem 
anderen,  vorzugsweise  aus  den  auserlesensten  und  besten  Trn|>|)en  zu- 
siimmengesctzten  Heerhaufen  stand,  gegenliber  ein  befestigtes  Lager.  Am 
dritten  Tage  griff  Theodosius  zuerst  den  Mareellinns  an.  es  kam  zwischen 
ihnen  zu  einer  hitzigen  Schlacht  in  otVenem  Felde,  bei  Tätorio.  die  vom 
Morgen  bis  zur  Nacht  währte.  Mareellinns  vertheidigtc  sieh  mit  unge- 
wöhnlicher Hartnäckigkeit  und  Ausdauer  erfolgreich  gegen  die  heiligsten 
AngriiVe  des  Theodosius.  Endlich  aber  wurden  ungeaohtet  seiner  ge- 
schickten Anordnungen  und  der  verzweifelt«Mi  Taiil'erkeit  seiner  Truppen 
doch  seine  I.,inien  durchbrochen,  seine  Trupjien  umzingelt,  in  Verwirrung 
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gebracht,  und  uach  furclitbarem  Blutvergiessen  im  Handgemenge  fast 
gänzlich  aufgerieben ,  eine  Abtheilung  zerbrach  selbst  ihre  Feldzeichen 
zum  Zeichen  der  Unterwerfimg  unter  Theodosius.  Marcelliuus  scheint 
im  Kampfe  selbst  geblieben  zu  sein. 

Auf  die  Kunde  von  diesen  beiden  Siegen  des  Theodosius  bei  Siscia 
und  Pätorio  floh  Maximus  nach  Aquileja,  wohin  Theodosius  ihn  sogleich 
mit  den  leichten  Truppen  verfolgte. 

Arbogast  nahm  im  ersten  Anlauf  die  schlecht  vertheidigte  Stadt 
Aquileja  weg  und  in  ihr  den  Maximus,  den  er  gefesselt  in  des  Theodosius 
Lager  schickte,  wo  er  hingerichtet  wurde.  Vier  oder  fünf  seiner  Minister 
hatten  dasselbe  Schicksal,  die  übrigen  wurden  begnadigt.  Der  Feldherr 
des  Maximus  aber,  Androgotus,  der  mit  den  Truppen  auf  den  Schiffen 
ausgesendet  war,  um  Valentinian  auf  dem  Meere  zu  ergreifen,  wollte 
nach  vergeblichem  Umhersuchen  in  Aquileja  landen:  als  er  die  Ge- 
fangennahme und  Enthauptung  des  Maximus  erfuhr ,  stürzte  er  sich  ver- 
zweifelnd in's  Meer. 

Auf  diese  Weise  war  dieser  Bürgerkrieg  mit  einem  Schlage  durch 
die  beiden  Siege  des  Theodosius  entschieden,  infolge  der  sehr  ge- 
schickten Operationen  seinerseits  und  der  sehr  unklugen  Maassregeln 
seines  Gegners. 

Drei  Jahre  lang  (3S9— 391)  blieb  Theodosius  nun  in  Italien,  mit 
seiner  Erfahrung  dem  jungen  Valentinian  in  den  Regierungsgeschäften 
zur  Seite  stehend  und  weise  Gesetze  erlassend  zum  Besten  der  westlichen 
wie  der  östlichen  Reichshälfte.  Dann  fand  er  auf  seiner  Reise  durch 
lUyrien  nach  Constantinopel  viele  Orte  vor,  welche  sowohl  durch  die 
Barbaren  seines  eigenen  Heeres ,  wie  durch  die  Flüchtlinge  aus  des  Ma- 
ximus Heere  zerstört  waren.  Beim  Herannaheu  des  Theodosius  hatten  sich 
Letztere  in  bedeutender  Stärke  in  die  Berge  geworfen,  von  wo  sie  Räu- 
bereien ausführten.  Theodosius  unternahm  es,  mit  nur  5  Begleitern  den 
Schlupfwinkel  derselben  im  Gebirge  auszukundschaften,  dann  überfiel  er 
sie  sogleich  mit  den  Truppen  und  machte  sie  grösstentheils  nieder. 
Während  aber  seine  jung  ausgehobenen  und  erst  neu  ausgebildeten  Sol- 
daten sich  dem  Jubel  über  den  erfochteuen  Sieg  hingaben ,  wurden  sie 
plötzlich  von  dem  Reste  der  Räuber  überfallen  und  nur  durch  den  rasch 
zur  Hülfe  herbeieilenden  Promotus  vor  einer  Niederlage  gerettet. 

Im  J.  392  wurde  der  bereits  grosse  Hoffnungen  erweckende  Valen- 
tinian durch  seinen  magisfer  exercitus,  den  Franken  Arbogast,  ermordet, 
welcher  nun  seinen  Freund,  den  Rhetor  Enge nius,  zum  Kaiser  aus- 
rief, in  dessen  Namen  er  das  westliche  Reich  regieren  wollte.  Die  Folge 
davon  war  ein  neuer  Bürgerkrieg  zwischen  Theodosius  und  Eugenius. 
Arbogast,  welchem  Eugenius  die  Führung  des  Krieges  übertrug ,  schloss 
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ein  Bündüiss  mit  den  fränkischen  Fürsten  M  a  r  c  o  m  i  r  und  S  u  n  u  o .  er- 
hielt von  ihnen  beträchtliche  Hülfstruppen .  und  bildete  sich  aus  diesen, 
aus  Galliern,  Alemannen  und  Sachsen  ein  zahlreiches  Heer.  Auch 
Theodosius  zog  von  allen  Seiten  Truppen  der  verschiedensten  Völker  zu- 
sammen und  suchte  sie  in  strenger  Disciplin  zu  erhalten.  Seine  römi- 
schen Legionen  unterstellte  er  dem  Befehl  der  Fcldherrn  Stilicho  und 
Timasius,  die  Hülfstruppen  der  Gotlien,  Perser,  Indier  und  anderer 
Völker  Avurden  den  Feldherren  Gainas.  Alarich,  Saul  und  Ba- 
curus  anvertraut.  Dann  zog  er  im  J.  393  durch  Adrianopel  zu  den 
julischen  Alpen.  Als  er  dies  erfuhr  rückte  auch  Arbogast-rait  Eugenius 
ebendahin,  seinem  Feldherrn  Flavianus  mit  der  Avantgarde  den  Schutz 
der  Pässe  durch  die  julischen  Alpen  übertragend.  Aber  Theodosius  über- 
wand alle  Schwierigkeiten  in  dem  Gebirge ,  schlug  den  Flavianus  und 
rückte  über  die  Alpen  nach  Aquileja.  Nicht  weit  von  hier,  an  den  Ufern 
des  Frigidus,  stiess  er  am  G.  September  394  auf  die  an  Zahl  überlegene 
Armee  des  Eugenius,  auf  deren  Fahnen  das  Bild  des  Hercules  prangte, 
während  die  des  Heeres  des  Theodosius  mit  dem  Kreuze  geschmückt 
waren.  Theodosius  eröffnete  den  Angriff'  auf  den  Gegner  mit  den  fremd- 
ländischen Hülfstruppen  des  Gainas.  Arbogast  warf  sich  ihm  auf  allen 
Punkten  entgegen ,  und  seine  Trui)pcn  fochten  mit  solcher  Hartnäckig- 
keit und  Wuth,  dass  an  1(),()()0  Gothen  auf  dem  Platze  blieben.  Theodo- 
sius sah  sich  genöthigt,  zur  Wiederherstellung  der  Schlacht  seine  Kern- 
triippen  in's  Gefecht  zu  führen.  Arbogast  aber  setzte  seinen  verzweifelten 
Widerstand  fort,  so  dass  Bacurus,  des  Theodosius  Feldherr,  nach  wieder- 
holten Angriffen  geschlagen  wurde  und  fiel.  Die  sinkende  Nacht  l)een(lete 
die  Schlacht,  bevor  der  Sieg  auf  einer  von  beiden  Seiten  entschieden 
war.  Eugenius  hielt  sich  jcchich  für  den  Sieger,  weil  Tlicodosius  die 
grösseren  Verluste  gehabt  liatte.  Statt  aber  dies  auszunutzen,  wurde  im 
Lager  des  Eugenius  die  ganze  Nacht  durch  geschmaust,  und  nur  der  er- 
fahrene Arbogast  schickte  den  cotnes  Arbitrio  mit  einem  Trujjpencorps  in 
den  Kücken  des  Theodosius.  AViilirend  dessen  waren  in  dem  Kricgs- 
rathc  (U's  Letzteren  Alle  der  Meinung,  dass  man  keine  neue  Schlacht 
wagen  dürfe,  sondern  zurückgehen  müsse,  um  im  nächsten  Frühjahr  mit 
erneuten  Kräften  einen  neuen  Feldzug  zu  beginnen.  AHcin  Theodosius 
widersetzte  sicli  dieser  Ansicht,  in  Folge  eines  Traumgesiciites^  V(dler 
Selbstvertrauen  und  Siegeslioffnung.  mit  Tagesanbruch  sammelte  er  die 
TrUmmer  seines  Heeres  und  rückte  kühn  gegen  den  weit  zahlreicheren 
Feind  vor.  Arbogast  rückte  ihm  entgegen,  und  schon  wurde  Thco(h>sius 
von  ihm  in  Front  und  von  Arhitrio  im  Klicken  angegriffen,  als  der  Letztere 
plötzlich  mit  seinem  ganzen  Corps  zu  ihm  überging.  Nun  machte  Tlieddo- 
sius  an  der  S|iil/,e  seiner  Kerntruppen  einen  so  ungestümen  AnuritV  auf 
des  Eugenius  Heer,  tliiss  dieses  nicht  Stand  zu  halfen  vermochte  und 
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tlieils  niedergehauen  wurde,  tlieils  die  Waffen  streckte.  Eugenius  ward 
von  seinen  Truppen  an  Tbeodosius  ausgeliefert  und  hingeriebtet ,  Arbo- 
gast,  der  sieb  zur  Flucht  gewendet  hatte,  stürzte  sich  in  sein  eigenes 
Schwert,  um  der  Gefangenschaft  und  Hinrichtung  zu  entgehen. 

So  war  auch  dieser  Bürgerkrieg  mit  einem  Schlage  gleich  zu  An- 
fang durch  die  geschickten  und  entscheidendeii  Operationen  des  Tbeodo- 
sius und  dessen  Sieg  beendet. 

Der  Letztere,  schon  den  Keim  einer  tödtlicben  Krankheit  in  sich 
tragend  und  die  Abnahme  seiner  Kräfte  fühlend,  bestimmte  seinen 
1 1  jährigen  Sohn  H  o  n  o  r  i  u  s  zum  Kaiser  des  Abendlandes  unter  der  Vor- 
mundschaft und  Leitung  des  Feldherrn  Stilicho.  eines  Vandalen.  — 
seinen  IS  jährigen  Sohn  Area  diu  s  hatte  er  schon  vorher  zum  Kaiser 
des  östlichen  römischen  Eeiches  ernannt,  unter  Führung  des  Galliers 
Paifinus.  Am  17.  Januar  starb  Tbeodosius  nach  16jähriger,  fester, 
weiser  und  ruhmreicher  Regierung ,  in  staatsmänniscber  wie  in  kriegeri- 
scher Beziehung  würdig  des  Beinamens  der  Grosse. 

Die  Historiker  und  Schriftsteller  seiner  Zeit  klagen  einstimmig  über 
die  raschen  Fortschritte  von  Luxus,  Ueppigkeit  und  Sittenverderbniss  im 
römischen  Reiche.  In  Bezug  auf  das  Kriegswesen  waren  diese  Fort- 
schritte den  römischen  Truppen  und  Heeren  bereits  verderblich  geworden, 
denn  hier  herrschte  kaum  noch  ein  Schatten  der  altrömischen  Disciplin 
und  Strammheit.  Die  römischen  Soldaten  hatten  sich  mehr  und  mehr 
von  den  Beschwerden  des  Kriegsdienstes  entwöhnt,  ihre  Offiziere  zeigten 
dabei  eine  solche  Nachsicht,  dass  sie  schliesslich  den  Soldaten  erlaubten, 
Helm  und  Panzer  abzulegen.  Sogar  das  kurze  Schwert  und  der  Wurf- 
spiess  [pilum]  wurden  leichter  gemacht.  Diese  Missbräuche  nahmen 
besonders  seit  des  Gratian  Zeit  zu,  und  die  römischen  Krieger,  nicht 
mehr  gegen  die  sicheren  Geschosse  der  Gothen,  Hunnen,  Alauen  und 
anderer  Völker  geschützt,  zogen  nur  ungern  und  mit  Widerstreben  zum 
Kampfe  gegen  sie  aus  und  waren  leicht  Verwundungen  und  der  Besiegung 
durch  Jene  ausgesetzt.  Vergeblich  bemühten  sich  die  Nachfolger  Gratian's 
die  frühere  Bewaffnung  wieder  einzuführen,  die  römischen  Legionare  blie- 
ben bei  der  leichteren  Bewaffnung  und  wurden  immer  unfähiger,  den  nordi- 
schen Völkern  Europas  Widerstand  zu  leisten.  Um  so  grössere  Ehre 
gebührt  schon  Kaisern  wie  Constantin  d.  Gr. .  Julian  und  Tbeodosius 
d.  Gr.  dafür,  dass  sie  es  verstanden,  in  den  römischen  Truppen  und 
Heeren  eine  strenge  Disciplin  herzustellen  und  aufrecht  zu  erhalten ,  sie 
durch  Muth,  Festigkeit  und  Tapferkeit  zu  begeistern  und  mit  ihnen  im 
äusseren  Avie  im  inneren  Kriege  Siege  zu  erfechten.  Und  dies  kann  bei 
der  schwierigen  und  gefahrvollen  Lage .  in  welcher  das  römische  Reich 
sich  damals  befand ,   einzig  und  allein  dem  aussergewöhnlichen  mora- 
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lischeu  Einflüsse  dieser  Kaiser  und  ihrer  hohen  persönlichen  Begabung 
zugeschrieben  werden ;  wie  dies  von  allen  grossen  Feldherren  ihren 
Truppen  gegenüber  gilt. 

§.  422. 
Feldzüge  des  Stilieho  und  Alarich  (395 — 408). 

Nach  des  Theodosius  Tode  warfen  Stilieho  wie  Rufinus  bald  die 
Maske  ab,  mit  welcher  sie  das  Vertrauen  des  Theodosius  getäuscht 
hatten,  und  strebten ,  wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  unverholen 
nach  der  obersten  ungetheilten  Gewalt.  Für  Geld  verkauften  sie  die 
.Staatsämter  und  hatten  sich  bald  mit  einem  zahlreicheren  und  glänzen- 
deren Hofe  umgeben,  als  Honorius  und  Arcadius  selbst.  Zum  Unterhalte 
dieser  Höfe  wurden  alle  Provinzen ,  auch  die  bis  dahin  verschont  ge- 
bliebenen durch  Steuern,  xlbgaben  und  Erpressungen  auf's  Aeusserste 
ausgesogen,  die  Disciplin  in  den  Truppen  verfiel  von  Neuem. 

Stilieho  hatte  kaum  sein  Ansehen  in  den  Abendländern  befestigt,  so 
beschloss  er  Rufinus  zu  stürzen ,  und  um  sich  nach  der  Seite  der  germa- 
nischen Völker  im  Kücken  zu  decken  erneute  er  mit  denselben  die  alten 
Verträge  und  wollte  dann  mit  einem  Heere  direct  auf  Constantiuopel 
rücken ! 

Rufinus  dagegen,  der  für  das  beste  Mittel  zur  Wiederherstellung  und 
Befestigung  seines  Einflusses  auf  Arcadius  die  Erregung  eines  grossen 
Krieges  (!)  hielt,  hatte  insgeheim  die  jenseits  der  Donau  wohnenden 
Hunnen  zu  einem  Einfall  nach  Asien  über  die  kaukasische  Landenge  auf- 
gereizt (!). 

Das  waren  nach  Theodosius  d.  Gr.  Tode  die  ersten  Anlange  jener 
Politik,  welche  von  da  an  von  den  in  beiden  Reichen  an  der  Spitze  ste- 
henden Staatsministern  und  Feldlicrrn  belnigt  wurde,  Männer,  die,  mit 
Ausnahme  von  Aetius,  fast  alle  Bar  bare  u  waren,  Germanen,  Franken. 
Vandalen,  Gothen  u.  s.  w.  Diese  liis  zum  l'ntcMiiaiige  des  WostWimischtMi 
Reiches  fortgesetzte  und  zu  d('msell)en  haui)ts;ichlich  mit  beitragende  Pn- 
litik  bestand  darin,  dass  die  angeführten  rcrsoiicn.  denen  die.  liaiipt- 
säclilich  und  schliesslieii  fast  ausnahmslos  aus  Üarliaren  bestehende  l)e- 
walfnete  Macht  zu  v<tllster  \'erlugung  stand,  nicht  sellxr  Kaiser  sein. 
sondern  mir  in  unumschränkter  Weise  und  im  Namen  der  macht  und 
bedeiitnngsi(»sen  Kaiser  über  das  eine  (»der  das  andere  Ueieh  iieirsi-hen 
wollten.  Solchergestalt  waren  denn  nicht  llönier.  sondern  Rarbaren,  wie 
Stilicljo,  Alurieh.  Ilicinier  und  (hloakerdie  liauptsäehliclisten 
und  hervorragendsten  kriegerischen  .Vcteurs  während  der  letzten  7o  .lalire 
des  Hestehciis  des  Weströnii.sehen  Reiches,  Aetius  allein  war  ein  Rö 
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raer,  er   erhielt  später  in  der  Geschichte  den  Beinamen  »der  letzte 
RöraerK. 

So  beschlossen  denn  also  Stilicho  und  Rufinus,  nur  ihre  persönlichen 
Ziele,  Erlangung  der  obersten  Gewalt  im  Namen  des  Honorius  resp.  des 
Arcadius,  im  Auge  habend  und  ohne  Mitleid  mit  dem  beklagenswertheu 
Zustande  beider  Reiche,  —  der  Erstere  gegen  Rufinus  zu  Felde  zu 
ziehen,  —  der  Letztere  die  Hunnen  nach  Asien  und  die  Gothen  nach 
Europa  (!)  in  das  Ostromische  Reich  zu  führen. 

Hunnen  wie  Gothen,  stets  geneigt  und  bereit  zu  Plünderung  und 
Verheerung,  entsprachen  gern  und  mit  Freuden  dem  Aufrufe  des  Rufinus 
und  ergossen  sich  gleich  einem  reissendeu  Strome ,  —  die  Hunnen  über 
die  römischen  und  persischen  Provinzen  in  Asien,  die  Gothen  unter  An- 
führung ihres  Königs  Alarich  über  Pannonien,  Mösien,  Thracieu  und 
Thessalien  nach  Europa  (395; . 

Während  dessen  war  Stilicho,  nachdem  er  die  Grenzen  Galliens  ge- 
sichert, den  Seeräubereien  der  Sachsen  und  den  Einfällen  der  Picten  und 
Scoten  in  Britannien  ein  Ende  gemacht,  und  mit  den  am  Rhein  wohnen- 
den germanischen  Stämmen  Verträge  abgeschlossen  hatte ,  an  der  Spitze 
eines  starken  Heeres  gegen  Alarich  und  die  Gothen  aufgebrochen,  lieber 
die  julischeu  Alpen  und  durch  Dalmatien  vorrückend,  zog  er  die  Truppen 
des  Arcadius  unter  Befehl  des  Gothen  Gainas  an  sich  und  stiess  endlich 
in  den  Ebenen  von  Thessalien  auf  die  Gothen  Alarich's,  welche  hier  ihrer 
Gewohnheit  gemäss  seinen  Angriff  hinter  ihrer  Wagenburg  erwarteten. 
Vergebens  suchte  sie  Stilicho  zu  offener  Feldschlacht  zu  bewegen,  und  schon 
war  er  entschlossen,  sie  in  ihrer  Wagenburg  anzugreifen ,  als  gerade  in 
diesem  Augenblick  die  Truppen  des  Gainas  durch  Arcadius,  d.  h.  Ru- 
finus, nach  Thessalonica  zurück  berufen  wurden.  Durch  ihren  Abzug- 
geschwächt,  sah  Stilicho  sich  gezwungen,  den  Angriff  auf  die  Gothen 
aufzugeben  und  nach  Italien  zurück  zu  gehen.  Im  höchsten  Grade  aber 
hierdurch  gegen  Rufinus  erzürnt,  rächte  er  sich  an  demselben  durch 
Gainas,  welcher  vor  seinem  Einzüge  in  Constantinopel  dem  ihn  entgegen- 
kommenden Rufinus  erschlug.  Nach  dem  Abzug  des  Gainas  wie  des 
Stilicho  durchzog  Alarich  mit  seinen  Gothen  plündernd  und  verwüstend 
ohne  auf  AViderstand  zu  stossen  ganz  Griechenland  bis  zu  den  äussersten 
Küsten  des  Peloponnes,  bemächtigte  sich  Athens,  zerstörte  Eleusis.  plün- 
derte Megara,  und  erstürmte  Corinth,  Argos  und  Lacedämon.  Arcadius 
aber  und  der  an  des  Rufinus  Stelle  getretene  Eunuch  Eutropius  wider- 
setzten sich  dem  in  keiner  Weise !  Zur  selben  Zeit  plünderten  und  ver- 
wüsteten die  Hunnen  Armenien,  Cappadonien,  Cilicien.  Syrien  und  die 
persischen  Provinzen  am  linken  Tigrisufer  auf's  Gründlichste       , 

Im  Frühjahr  39G  setzte  Stilicho  mit  einem  Heere  zu  Schiffe  nach  dem 
Peloponnes  über  und  besiegte  die  Gothen  in  vielen  Treften  mit  grossem 
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Verluste  für  sie.  Alarich  zog  sich  in  die  Gebirge  und  Wälder  Arcadien's 
zurück  und  verschanzte  sich  auf  dem  Berge  Philo.  Hier  scbloss  Stilicho  ihn 
ein.  Während  Letzterer  sich  aber  sinnlichen  Ausschweifungen  hingab  und 
den  Alarich  nur  schlecht  bewachte,  entkam  dieser  mit  Leichtigkeit  nach 
Epirus,  wo  er  fortfuhr  das  Land  zu  verheeren  und  auszusaugen.  Anstatt 
ihn  zu  verfolgen,  kehrte  Stilicho  ruhig  nach  Italien  zurück  und  erregte 
dadurch  allgemein  den  Verdacht ,  dass  er  im  heimlichen  Einverstandniss 
mit  Alarich  gehandelt  habe.  Eutropius  veranlasste  den  Arcadius ,  dass 
er  Stilicho  für  einen  Feind  des  Staates  erklärte  und  seine  Besitzungen  im 
östlichen  Reiche  einzog,  den  Alarich  aber  mit  seinen  Gotheu  in  seinen 
Dienst  nahm  und  zum  macjütcr  der  Truppen  des  östlichen  Iliyriens  er- 
nannte. 

Im  Sommer  397  hatte  sich  der  römische  Statthalter  der  Provinz 
Afrika,  der  cotnes  oder  Graf  Gildo  in  der  Absicht  sich  zum  sclb.ständigen 
Herrscher  zu  machen ,  offen  empört  und  durch  Zurückhaltung  einer  mit 
Getreide  für  Rom  beladenen  Flotte  in  Carthago  eine  furchtbare  Huiigers- 
noth  in  Rom  hervorgerufen.  Stilicho  erklärte  im  Namen  des  Honorius 
und  des  Senates  den  Gildo  für  einen  Feind  des  Vaterlandes  und  schickte 
dessen  Bruder  Mascezil,  der  in  römischem  Kriegsdienste  stand  und 
der  römischen  Regierung  ganz  ergeben  war,  mit  bOUÜ  Mann  auserlesener, 
aus  alten  Jovianeru  und  llerculianern  [illyrische  Legionen,  welche  noch 
von  Diocietian  her  diesen  Namen  führten)  bestehenden  Kerntruppeu  gegen 
ihn.  Gildo  rückte  ihm  in  Afrika  mit  einem  an  70,00(1  Mann  starken 
Heere  entgegen ,  das  aber  aus  sehr  schlecht  geschulten  und  bewatfneten 
afrikanischen  Barbaren  bestand.  Au  den  Ufern  des  Grdaliou  zwischen 
Thebaste  (oder  Theveste)  und  Amedera  in  Numidien  stiessen  l)eide  Brüder 
und  Heere  aufeinander.  Gildo  umfasste  den  Mascezil  auf  allen  Seiten, 
dieser  aber  eröffnete  nichtsdestoweniger  den  Kampf.  Gleich  /u  Anfang 
wurde  einer  der  Kahuenträger  aus  Gildo's  erster  liiuie.  der  vorging, 
durch  Mascezil  verwundet,  liel  und  verlor  seine  Fahne.  Gildus  Heer 
nahm  dies  für  eine  Vorbedeutung,  die  erste  Linie  legte  die  Waffen  nieder, 
wandte  sich  zur  Flucht  und  wurde  durch  die  nachsetzenden  Truppen 
Mascezil's  theils  niedergemacht,  theils  zersprengt,  Gildo  liel  in  (ief;ingen- 
schaft  und  erdrosselte  sich  im  Gefänguiss.  Stilicho  aber,  der  in  Mascezil 
einen  gefährlichen  Nel)enl)uhler  erblickte,  Hess  diesen  ermorden ! 

Indessen  hatte  Alarich,  der  von  3!)b  bis  100  die  Tru|ipen  des  Arca- 
dius im  östlichen  lUyrien  befehligte  und  nach  dem  Gberbcfolil  auch  in 
Westillyricn  strebte,  ein  Bündniss  mit  Kadaguis  geschlossen,  dem 
Fürsten  eines  Theils  der  jenseits  der  Donau  ansässigen  (iothen.  und 
durchzog  ganz  Pannonicn  in  der  Al»sicht,  von  da  mit  Uadagais  gemein- 
schaftlich das  schut/.lose  Italien  zu  üiterfallen.  Sie  belagerten  A<|uileia 
und  verlu'erfen  dc-scn  l'mgegend.  ohne  dass  weder  .Vrcadius  noch  llono- 
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rius  sich  dem  widersetzten:  sie  konnten  aber  Aquileja  nicht  einnehmen 
und  wandten  sich  über  die  julischen  Alpen  zurück,  um  ihre  Heere  neu  zu 
verstärken. 

Nachdem  Alarich  dies  gethan .  ein  zahlreiches  Heer  zusammen- 
gebracht und  dasselbe  mit  Waffen  aus  den  Eisenminen  Illyriens  vortreff- 
lich ausgerüstet  hatte,  zog  er  im  Herbst  401  abermals  nach  Italien, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  abendländischen  Legionen  gerade  mit  Vertreibung 
der  Germanen  aus  Rhätien  zu  thun  hatten.  Nach  Ueberschreitung  der 
julischen  Alpen  setzte  er  theils  durch  Gewalt,  theils  durch  Bestechung 
sich  in  den  Besitz  vieler  Städte ,  verheerte  Venetien  und  Ligurieu  und 
verbreitete  in  Italien  solchen  Schrecken .  dass  viele  vornehme  Familien 
sich  auf  die  Inseln  Sardinien,  Corsica  und  Sicilien  in  Sicherheit  brachten. 
Honorius  selbst  wollte  aus  Mediolanum  nach  Gallien  flüchten .  Stilicbo 
aber,  ein  Mann  von  fester  Entschlossenheit,  hinderte  ihn  daran,  eilte  nach 
Rhätien,  schloss  Frieden  mit  den  Germanen,  zog  die  Cohorten  vom  Rhein 
an  sich  und  rückte  nun  in  Geschwindmärschen  nach  Mediolanum ,  er 
selber  mit  der  leichten  Reiterei  voraus.  Alarich  hatte  schon  die  Adda 
überschritten  und  sich  der  Brücken  über  dieselbe  bemächtigt,  als  Stilicho 
Nachts  den  Fluss  in  einer  JF'urt  überschritt  und  mit  der  Avantgarden- 
Reiterei  glücklich  Mediolanum  erreichte,  die  Hauptmacht  aber  war 
zurückgeblieben  und  noch  nicht  heran.  Alarich  befand  sich  also  zwischen 
zwei  römischen  Heeren  und  knüpfte  Unterhandlungen  mit  Honorius  an. 
Diese  hatten  zur  Folge .  dass  Honorius  dem  Alarich  nebst  seinen  Gothen 
Länder  jenseits  der  Alpen  zur  Ansiedelung  überwies,  welche  Gallien  von 
Italien  trennten,  wofür  Alarich  Frieden  zu  halten  versprach.  Schon 
hatte  er  den  Po  überschritten  und  zog  den  Alpen  zu .  als  Stilicho .  der 
durch  diesen  Vertrag  ihn  nur  zu  täuschen  beabsichtigt  hatte,  mit  seinem 
Heere  ihm  nacheilte,  ihn  bei  Pollentia  am  Tanaro  einholte ,  und  ihn  zum 
Kampf  zu  zwingen  beschloss.  Um  aber  von  sich  den  treulosen  Bruch 
des  geschlossenen  Vertrages  abzuwälzen,  übergab  er  dem  Saulus,  einem 
der  früheren  Feldherrn  des  Theodosius  den  Oberbefehl  über  das  Heer. 

Alarich .  durchaus  keines  Angriffes  gewärtig ,  formirte  sein  Heer 
schleunigst  in  Schlachtordnung  und  wurde  durch  Saulus  mit  Unigestüm 
angegriffen.  Ein  alanisches  HUlfscorps  in  des  Letzteren  Armee,  von  den 
Gothen  zurückgeworfen ,  riss  in  seiner  Flucht  die  römische  Reiterei  mit 
fort  und  schon  begann  der  Sieg  sich  auf  die  Seite  der  Gothen  zu  neigen, 
als  Saulus  mit  dem  Fussvolk  den  Kampf  wieder  herstellte.  Nach  heftiger 
Gegenwehr  wurden  die  Gothen  zum  Weichen  gebracht  und  geschlagen, 
ihr  Lager  und  in  demselben  Alarichs  Familie  fiel  in  die  Hände  der  Römer. 
Während  aber  Saul's  Soldaten  noch  das  Lager  der  Gothen  plünderten, 
sammelte  Alarich  einen  Theil  seiner  zersprengten  Truppen,  warf  sich  mit 
diesen  auf  die  Römer  und  brachte  ihnen  eben  solchen  Verlust  bei .  wie 
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er  selbst  erlitten  hatte ;  indessen  behaupteten  die  Römer  das  Schlachtfsld 
und  ihre  Beute,  und  Alarich  war  genütbigt  über  die  Apenniuen  zurück. 
zu  gehen.  Ötilicho  aber,  in  dessen  Händen  sich  Weib  und  Kinder  Alarich's 
befanden,  zwang  ihn  auf  demselben  Wege  Italien  zu  verlassen,  auf 
welchem  er  hereingezogen  war,  und  folgte  ihm  auf  dem  Fusse,  um  für  jeg- 
lichen Schaden,  welchen  er  dem  Lande  unterwegs  zufügte .  sofort  Kache 
zu  nehmen,  oder  eine  günstige  Gelegenheit  abzupassen ,  wo  er  ihm  eine 
Niederlage  bereiten  könnte.  Bei  Verona  traf  er  die  Gothen  plündernd 
und  griff  sie  an.  Alarich  spannte  alle  Kräfte  zur  Gegenwehr  an  und 
setzte  sich  im  Kampfe  so  sehr  der  Gefahr  aus,  dass  er  fast  in  Gefangen- 
schaft gerathen  wäre.  Aber  auch  Stilicho  zeichnete  sich  durch  persön- 
liche Tapferkeit  wie  durch  geschickte  Dispositionen  aus ,  die  Gothen 
wurden  geschlagen ,  Alarich  entkam  nur  Dank  der  ►Schnelligkeit  seines 
Pferdes.  Er  wollte  sich  durch  Rhätien  nach  Gallien  durchschlagen. 
Stilicho  aber  Hess  alle  Gebirgspässe  besetzen,  und  Alarich,  der  sich  in 
einer  starken  Stellung  festgesetzt  hatte,  litt  bald  solchen  Hunger ,  dass 
die  Gothen  in  ganzen  Haufen  zu  Stilicho  übergingen.  Als  er  sich  von 
ihnen  verlassen  sah ,  wandte  sich  Alarich  durch  die  Berge  nach  lUyrien, 
wo  er,  fest  entschlossen  au  den  Ivömern  Kache  zu  nehmen,  ein  neues 
Heer  zu  sammeln  begann. 

Der  Schrecken  seines  Namens  nöthigte  den  Honorius,  seine  Residenz 
aus  Mediolanum  nach  Ravenua  zu  verlegen,  in  den  römischen  Legionen 
aber  verursachte  er  zahlreiche  Desertionen.  Honorius  erliess  hiergegen 
strenge  Gesetze,  hob  die  Gladiatorenkämpfe  auf  und  siedelte  aufdringen- 
des Bitten  des  Senates  auf  (3  Monate  nach  Rom  über  (404) .  Stilicho  be- 
fand sich  beständig  bei  ihm  und  war  darauf  bedacht,  die  Nachfolge  auf 
dem  Throne  seinem  Sohne  zu  sichern.  Zu  diesem  Zwecke  knüpfte  er 
hcindiclie  ünterbandlungen  mit  Alarich  an,  welcher  Letztere  den  Arca- 
dius  schwächen,  dann  aber  die  abendländischen  Provinzen  aufallen  sollte, 
damit  in  der  allgemeinen  Verwirruug  Stilicho  dann  seine  ehrgeizigen 
l'läue  durchsetzen  könne!  Alarich.  obgleich  von  Rachsucht  gegen  Stilicho 
entbrannt,  fühlte  sich  dennoch  zum  Kriege  gegen  denselben  vorläufig 
noch  zu  schwach  und  gab  daher  seinen  Vorschlägen  zunächst  Gehör. 
Honorius  nahm  ihn  in  seinen  Dienst  und  lil)ergab  ihm  die  Verwaltung  von 
Westillyrien. 

ImJ.  10.")  zog  Alarich  mit  einem  (Jotheidieere  nach  Kpuiis,  wo  im 
.seine  l'ostenkette  längs  des  Meeres  bis  D\  rrliachium  h.  Diirazzo  aus- 
dehnte. Stilicho  sollte  ihm  mit  einem  römischen  Heere  ftdgen.  wunle  aber 
durch  einen  Kinlall  des  Rüdagnis  in  Italien  anl'gehalten.  I'eber  die  grossen 
dem  Alarich  eingeräumten  \  orrechte  erzürnt  zog  nämlieh  dieser  Letztere 
an  der  S|)itze  eines  zuhlreiclieu  cji.  2()t),«)(Mi  .Mann  starken  Heeres  Über 
die  Alpen   und   verlireitele  Sehrecken   bis  selb.sl  nach  Koni  hin      Stilicho 
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zog  eiligst  30  Legionen  zusammen ,  nahm  ein  starkes  Corps  der  Alanen 
in  Sold,  zog  den  Hunnenkönig  Uldes  und  den  unabhängigen  germani- 
schen Fürsten  S  a  r  u  s  an  sich  und  rückte  nun  rasch  dem  Radagais  ent- 
gegen. Der  Letztere  war  inzwischen  bereits  durch  die  Provinz  Tuscien 
gezogen  und  belagerte  Florenz.  Sein  in  3  grosse  gesonderte  Heerhaufen 
getheiltes  Kriegsvolk  war  aber  so  nachlässig,  dass  schon  bevor  er  Stilicho's 
Anmarsch  erfuhr,  eines  dieser  Corps  durch  die  Hunnen  geschlagen  und 
aufgerieben  war,  so  dass  Radagais  sich  gezwungen  sah ,  die  Belagerung 
von  Florenz  aufzuheben  und  sich  zurück  zu  ziehen.  Er  verstand  so  wenig 
von  der  Kriegführung,  dass,  anstatt  die  weiten  Ebenen  zu  Actioneu  seiner 
zahlreichen  Reiterei  zu  verwerthen  ,  er  sich  in  den  Bergen  von  Fessulae 
einschliessen  liess.  Der  gänzliche  Mangel  an  Lebensmitteln  brachte  seine 
Truppen  bald  zur  Verzweifeluug ,  und  als  er  sich  durch  die  Flucht  dem 
LFntergange  entziehen  wollte ,  wurde  er  von  ihnen  festgehalten  und  ent- 
hauptet. Dann  legte  sein  ganzes  Heer  die  Waffen  nieder,  Mann  für  Mann 
wurden  die  Krieger  als  Sklaven  verkauft,  ein  grosser  Theil  von  ihnen 
starb  jedoch  in  Folge  der  ausgestandenen  Entbehrungen,  12,000  der  aus- 
erlesensten Männer  nahm  Stilicho  in  römischen  Sold. 

Nachdem  Italien  von  dieser  di'ohenden  Gefahr  befreit  war,  traf  Sti- 
licho im  J.  406  Anstalten  zu  gemeinschaftlichem  Handeln  mit  Alarich, 
schlug  ihm  vor  den  Feldzug  zu  eröffnen  und  versprach ,  dass  er  binnen 
Kurzem  mit  seinem  Heere  zu  ihm  stossen  wolle.  Ehe  er  dies  aber  aus- 
führen konnte,  rief  ein  verheerender  Einfall  der  Vandalen ,  Sueven  und 
Alanen  in  Gallien  ihn  in  dieses  schon  lauge  fast  allen  Schutzes  entbehrende 
Land.  Die  genannten  Völker  hatten  Mainz,  Worms,  Speyer,  Cöln, 
Strassburg ,  und  viele  andere  Städte  eingenommen  und  zerstört  und  er- 
gossen sich  einem  Strome  gleich  durch  ganz  Gallien  und  Belgien ,  nur 
Laon  leistete  ihnen  ausdauernden  Widerstand ,  während  Toulouse  durch 
seine  feste  Lage  vor  ihnen  gerettet  blieb.  Aber  wer  von  den  unglück- 
lichen Landesbewohnern  nicht  durch  das  Schwert  umkam,  der  erlag  dem 
Hunger.  Drei  Jahre  406—408)  währte  diese  furchtbare  Verwüstung, 
Stilicho  war  nicht  im  Stande  ihr  Einhalt  zu  thun,  sondern  musste  sich  auf 
eine  vorsichtige  Defensive  beschränken.  Dem  Beispiele  aber  der  drei 
genannten  Völker  folgten  die  Alemannen  und  Burgundeu.  Die  Ersteren 
bemächtigten  sich  des  ganzen  Landstriches  von  Mainz  bis  Basel ,  bis  sie 
von  den  Franken  verdrängt  wurden ,  die  Burgunder  setzten  sich  in  Hel- 
vetieu,  dem  südöstlichen  Gallien  und  dem  heutigen  Savoyen  fest  und 
breiteten  sich  bald  auch  über  das  Gebiet  der  Sequaner  und  Aeduer 
aus-  407). 

Der  Schrecken  dieser  Einfälle  der  Barbaren  erstreckte  sich  bis  nach 
Britannien.  Die  dort  stehenden  Legionen,  von  den  östlichen  Barbaren 
und  den  nördlichen  Bieten  und  Scoten  bedroht  und  ohne  Aussicht  auf 
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Hülfe  aus  Italien,  riefen  einen  einfachen  Frontsoldaten.  Con- 
sta n  t  i  n ,  z  u  m  K  a  i  s  e  r  aus!  Und  dieser  besehloss  nichts  Geringeres, 
als  das  ganze  Weströmische  Reich  zu  unterwerfen!  In  Gesso- 
riacuni  :Boulogne^  gelandet,  wurde  er  von  ganz  Gallien  anerkannt,  dessen 
praefectus  praetor  10,  Limenius,  die  Flucht  nahm.  Constantin  theilte 
sein  Heer  in  4  Theile,  schlug  die  Barbaren  in  einer  grossen  Schlacht  im 
Lande  der  Nervier ,  gab  ihnen  aber ,  indem  er  den  Sieg  nicht  ausnutzte 
und  sie  nicht  rasch  und  energisch  verfolgte,  Gelegenheit  sich  zu  erholen : 
dann  zum  lihein  aufbrechend  schloss  er  ein  Bündniss  mit  denjenigen 
Alemannen,  welche  sich  im  heutigen  Elsass  niedergelassen  hatten. 

Stilicho  entsendete  aus  Ravenua  den  Präfekten  Öarus  mit  einem 
Heere  gegen  ihn.  Anfänglich  besiegte  Sarus  einen  der  Feldherren  Con- 
stantin s,  Justinus,  und  Hess  einen  anderen,  Nebiogast,  der  in  Unter- 
handlungen mit  ihm  trat,  umbringen.  Dann  aber  wurde  er  durch  die 
beiden  anderen  Feldherren  Constantins,  Edobinc  und  Gerontius,  über  die 
Alpen  zurückgedrängt,  und  Constantin ,  welcher  sämmtliche  Alpenpässe 
besetzte,  schlug  zu  Avelate  h.  Arles)  seine  Residenz  und  eine  üi)i)ige 
Hofhaltung  auf.  Da  er  den  Besitz  von  Spanien  als  sehr  wichtig  für  sich 
erkannte,  so  schickte  er  im  J.  4ü8  seinen  Sohn  Constantin  dorthin, 
ernannte  ihn  zum  Cäsar,  und  gab  ihm  den  Gerontius  als  Leiter,  sowie 
ilUlfstruppen  der  Barbaren  mit,  welche  vordem  im  Dienste  des  Honorius 
gestanden  hatten.  Die  zahlreiche  und  mächtige  Familie  des  Theodosius 
d.  Gr.  in  Ilispanien  leistete  Anfangs  Widerstand ,  wurde  aber  bald  zur 
Unterwerfung  gezwungen.  Nun  schickte  Constantin  au  Honorius  eiue 
Gesandtschaft  mit  dem  Verlangen,  ihn,  Constantin,  als  Kaiser  anzuer- 
kennen. 

Inzwischen  war  Alarich,  der  in  Epirus  vergeblich  '.\  Jahre  auf  die 

Ankunft  Stilichos  mit  dem  versprochenen  Ilülfsheere  gewartet  hatte.  i)ei 

seinem   ehrgeizigen ,    kriegerischen   und  unternehmenden  Geiste  nicht 

länger  im  Stande,  die  fortgesetzte  Unthätigkcit  zu  ertragen.     Er  wandte 

■iicii  zurück,  durchzog  Dalmatien.  drang  durch  die  i)annonischen  Gcl)irge 

1)  Noricum  und  forderte,  an  der  Grenze  von  Italien  angelangt,  eine 

Mentschädigung  für  seinen  dreijährigen  Aufi'uthalt  in  Epirus.   Stilicho 

ic  V(Mi  liavenna  nacli  Rom.  um  darülicr  mit  lloudiins  und  dem  Senate 

licrathen,   und  setzte  es  bei  ihnen  durch,  dass  .\larich    KKio  Tfund 

juldes  erhielt,  um  welchen  l'reis  er  sich  ruhig  \erliielt. 

Der  Tod  des  Arcadius  und  der  liegicrungsantritt  seines  SoIiuch, 
riieodosius  IL,  vereitelte  die  ehrgeizigen  Pläne  Stiiicho's:  von  der  Er- 
•boruu^'  ganz  lilyriens  konnte  nun  keine  iJcde  nichr  sein  .  da  Honorius 
itlcntlich  erklärte,  er  werde  Theodosius  11.  in  den  ungetheilten  Besitz 
lc8  ganzen  östlichen  Reiches  setzen,  und  Stilicho  ward  mit  \  IjCgionen 
' 'ili  Constantinopel  geschickt,  um  Tlicodnsius  dort  auf  «len  Thron  zu 
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setzen.  Während  aber  Honorius  von  Rom  nach  Ravenna  reiste .  blieb 
Stilicho ,  weil  er  fürchtete  bei  längerer  Abwesenheit  seinen  Einfluss  auf 
Jenen  zu  verlieren .  unthätig  zu  Bononia  'Bologna"  zurück.  Allein 
Olympius,  der  sich  in  das  Vertrauen  des  Honorius  einzuschmeicheln 
gewusst  hatte,  entdeckte  diesem  die  Absichten  und  Intriguen  Stilicho's 
und  dessen  geheimes  Einverständniss  mit  Alarich  behufs  Thronentsetzuug 
des  Arcadius.  Die  Folge  davon  war  die  Aufreizung  des  Honorius,  des 
Volkes  und  der  Truppen  durch  Olympius  gegen  Stilicho  und  dessen  An- 
hänger, zuerst  wurden  diese  zu  Pavia  niedergemacht ,  dann  aber  ward 
auch  Stilicho,  der  nach  Ravenna  geflohen  war,  am  23.  August  408  ent- 
hauptet. So  endete  dieser  höchst  ehrgeizige .  aber  auch  ungewöhnlich 
begabte  Staatslenker  und  Feldherr,  die  festeste  Stütze  des  Weströmischen 
Reiches,  der  dieses  zwei  Mal  gerettet,  dessen  Ehrgeiz  ihn  aber  vom  Wege 
der  Pflicht  und  Treue  gegen  Honorius  abgebracht ,  der  dann  aber  hierbei 
zur  Ausführung  seiner  verbrecherischen  Pläne  wiederum  nicht  ent- 
schlossen genug  gehandelt  hatte. 

§.  423. 
Letzte  Feldzüge  Alarich's  (408 — 410). 

Während  dessen  hatte  Alarich.  da  ihm  die  versprochenen  Gelder 
noch  nicht  gezahlt  worden ,  von  Olympius  die  Auszahlung  dieser  Summe 
gefordert,  Geiseln  augeboten,  und  versprochen,  nach  erfolgter  Zahlung 
von  den  Grenzen  Italiens  (Noricum)  nach  Pannonien  abzurücken.  Als  es 
seine  Anträge  verworfen  sah,  beschloss  er  sofort  geraden  Weges  auf  Roi 
zu  marschiren  (408; .  Hierin  bestärkten  ihn  besonders  die  thörichtei 
Maassnahmen  des  Olympius,  welcher  die  wichtigsten  militärischen  Aemtei 
an  unfähige  und  unwürdige  Offiziere  verlieh  und  in  Italien  nicht  ein« 
einzige  Legion  zurückbehalten  hatte,  —  und  ebenso  sehr  auch  die,  nach 
den  Begriff'en  der  Barbaren ,  unerlässliche  blutige  Rache  für  die  Ermor 
düng  Stilicho's.  wie  endlich  noch  ihr  Hang  zur  Plünderung  und  ihn 
Beutegier.  Gothen,  Alanen  und  andere  Stämme  der  Barbaren,  weicht 
bislang  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Römern  aufrecht  er- 
halten hatten,  —  nur  widerstrebend  allerdings ,  aber  im  Zaum  gehaltei 
durch  die  Achtung  oder  Furcht  vor  Stilicho's  Feldherrnkunst  — ,  boteit 
jetzt  dem  Alarich  ihre  Dienste  an,  indem  sie  forderten,  dass  er  sie  all 
Rächer  nach  Italien  führe.  Alarich  ging  mit  Freuden  hierauf  ein,  fordert« 
seinen  Schw^ager  Athaulph,  welcher  ein  starkes  Corps  von  Gothea 
Hunnen  und  Alanen  in  Pannonien  befehligte ,  auf.  ihm  nach  Italien  zi 
folgen,  und  zog  in  Geschwindmärschen,  ohne  auf  Widerstand  zu  stosseu 
an  Aquileja,  Concordia  und  Altinum  vorüber,  überschritt,  ohne  sich  mi 
der  Belagerung  von  Ravenna  aufzuhalten,  den  Po  bei  Cremona  .  und  er 
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schien  nachdem  er  Picenum  durchzogen  unerwartet  vor  Rom  selbst. 
Unverzüglich  schloss  er  die  Stadt  eng  ein .  bemächtigte  sich  der  Tiber- 
Schifffahrt  und  schnitt  Rom  von  aller  Verbindung  mit  seiner  Umgegend 
ab.  Rom,  das  seit  den  Zeiten  der  Einnahme  durch  die  Gallier  niemals 
einen  Feind  in  seinen  Mauern  gesehen  hatte .  und  seit  Hännibal  ebenso 
keinen  Feind  mehr  vor  seineu  Mauern,  war  in  keiner  Weise  gerüstet,  eine 
Belagerung  auszuhalten  und  litt  daher  binnen  Kurzem  entsetzlich  durch 
Hungersnoth  und  eine  verheerende  Seuche  (Pest  .  Der  Wimische  Senat 
sah  sich  daher  geuöthigt  in  Unterhandlungen  mit  Alarich  zu  treten .  und 
gegen  5000  Pfund  Gold,  30,000  Pfund  Silber,  eine  Menge  kostbarer 
Stoffe  und  anderer  Dinge  und  Stellung  von  Geiseln  aus  den  Kindern  der 
vornehmsten  Römer  versprach  er  nicht  nur  Frieden  zu  halten .  sondern 
auch  Schutz  gegen  jeden  Feind  zu  gewähren.  Bis  zur  Aufbringung  uud 
Auszahlung  der  geforderten  Summe  bezog  dann  Alarich  im  Winter 
(Ende  408)  in  der  Provinz  Tuscien  Winterquartiere.  Hier  stiess  Athauljjh 
zu  ihm,  und  ausser  diesem  noch  eine  Menge  von  barbarischen  Sklaven. 
Alarich  erwartete  sowohl  die  Abzahlung  der  geforderten  Geldsumme,  als 
auch  die  Erlangung  der  von  ihm  schon  früher  gemachten  und'  neuerdings 
wiederholten  Anträge,  Sturz  des  Staatsministers  macjhier  ofßr'wrum 
Olympius  und  seine  eigene,  Alarichs.  Ernennung  zum  Oberbefehlshaber 
säinmtlicher  Truppen  des  Weströmischen  Reiches  magistcr  uiriumine 
müitiae).  Sein  erster  Antrag  wurde  erfüllt,  Olymidus  durch  Jovinus  er- 
setzt. —  aber  auf  das  zweite  Ansinnen  wollte  weder  Honorius  noch  Jo- 
vinus eingehen.  Statt  dessen  riefen  sie  5  Legionen  etwa  (»om»  Manu 
Kerntruppen  zum  Schutze  von  Rom  (409)  aus  Dalmatien  herbei.  Diese 
Legionen  aber  wurden  von  Alarich  besiegt  und  fast  sämratlich  nieder- 
gemacht, und  nach  vergeblichen  Unterhandlungen  und  längerem  Warten 
belagerte  Alarich  l\a\enna  und  den  darin  sich  aut'lialtenden  llnnorius. 
Schon  hatte  der  Letztere  Anstalten  zur  Flucht  getroffen,  als  er  von 
Tlieodosius  0  Coh(»rten  Verstärkung  erhielt,  welchen  er  die  Bescliiitzung 
von  Ravenna  anvertraute,  seine  Flucht  \on  dort  alier  versdidb  er  liis  zur 
Erlangung  von  Nachrichten  aus  Afrika .  wo  ein  Aufstand  ausgehrochen 
war.  Die  Einschlicssung  und  Belagerung  von  Kavenna  zog  sich  in  die 
liänge,  und  Alarich  kehrte  unter  Zurücklassung  eines  Heercstheiles  zur 
F'ortsetzung  derselben  mit  seiner  Hauptmacht  nach  Hom  zurllck.  wo  er 
den  Senat  und  das  Volk  bewog,  den  Präfoktcn  von  Boni,  .Vttalus.  mit 
'^'•ni  l*ur|»ur  zu  bekleiden.  Dieser  ernannte  dagegen  den  .Vlarich  zuju 
iiunandeur  der  Leiltgarden  [ronws  (hnnrstlronim  .  Alaricli  wollte  (Ion 
linnorins  liicrdnnli  nur  sciirccken  und  nachgiebiger  machen.  Da  ihm 
ilus  alter  nicht  gehing,  so  setzte  er  im  .1  IH»  den  Attalus  wieder  ali.  weil 
lurch  dessen  Schuld  die  dem  Honorius  treu  geiiliehene  Provinz  .VtVika 
'orloren  gegangen  sei.   hol»  die  Belagerun;;  von  Kavenna  auf.   knüpfte 
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erneute  Uuterhandlimgeu  mit  Houorius  au  luicl  schloss  endlich  mit  ihm 
einen  Vertrag'  ab.  Allein  Houorius  hielt  diesen* Vertrag  nicht,  er  brach 
ihn  sofort :  auf  dem  Marsche  von  Ravenna  nach  Ariminum  ward  Alarich 
plötzlich  von  einem  gothischen  im  Solde  des  Honorius  stehenden  Heer- 
haufeu  angegriffen.  Dies  zu  rächen,  rückte  Alarich  zum  dritten  Male 
vor  Rom  und  belagerte  es  abermals.  Die  Details  dieser  Belagerung  sind 
unbekannt ;  nur  soviel  steht  fest ,  dass  sie  ziemlich  lauge  dauerte ,  und 
dass  in  Rom  wieder  eine  furchtbare  Hungersnoth  ausbrach.  Obgleich 
diesmal  die  Einwohner  von  Rom  sich  zur  Vertheidigung  eingerichtet 
hatten,  so  half  ihnen  das  isichts:  in  der  Xacht  vom  23.  zum  24.  August 
wurde  dem  Alarich  durch  Yerrath  die  j^orta  Salariana  geöffnet,  sein  Heer 
drang  in  Rom  ein  und  plünderte  und  mordete  daselbst  ganz  furchtbar,  — 
nur  die  Kirchen  wurden  verschont,  denn  die  Gothen  waren  Christen.  Ein 
grosser  Theil  der  Stadt  ging  in  Flammen  auf,  —  am  vierten  Tage  !)rach 
Alarich  nach  Süditalien  auf.  eine  Menge  von  Gefangenen  mit  sich 
schleppend,  darunter  Placidia,  des  Honorius  Schwester.  Unterwegs 
eroberte  er  Nola  mit  stürmender  Hand ,  Rhegium  wurde  ausgeplündert. 
Von  hier  wollte  er  nach  Sicilien  übersetzen  und  von  dort  nach  Afrika,  da 
er  aber  keine  Flotte  besass ,  begann  er  seine  Truppen  auf  Fahrzeugen 
überzusetzen,  wie  er  sie  eben  bekommen  konnte ,  darunter  Kähne  und 
Kachen ;  mit  Kummer  musste  ersehen,  wie  sie  auf  dem  Meere  untergingen, 
und  bald  danach  starb  er  zu  Cosentia  oder  Consentia) .  Die  Gothen  be-  _ 
statteten  seinen  Leichnam  auf  dem  Grunde  des  Buceutinus-  (Buseuzio) 
Flussbettes  uud  setzten  ihm  zum  Nachfolger  den  Athaulph .  welcher  sich 
sogleich  bemühte  mit  Honorius  Frieden  zu  machen  und  im  J.  412  mit 
demselben  einen  Vertrag  schloss,  mit  den  Gothen  nach  Gallien  ging,  und 
sich  in  dessen  südwestlichem  Theile  mit  ihnen  uiederliess. 

§.  424. 
Feldzüge  des  Aetius  (425 — 432). 

Nach  dem  Tode  des  Honorius  im  J.  425  ging  das  Anrecht  auf  den 
Thron  an  den  Sohn  seiner  Schwester  Placidia ,  Wittwe  des  Constautius, 
den  minderjährigen  Valentinian  über.  Theodosius  K.  wollte  seine  eigenen 
Rechte  auf  den  Thron  des  Abendlandes  geltend  machen  uud  hatte  seine 
Truppen  bereits  nach  Dalmatien  geführt.  Allein  der  Truppenbefehls 
haber  in  Italien ,  Castinus  und  der  Feldherr  Aetius,  welcher  unter 
Alarich's  Leitung  di^  Kriegführung  gelernt  hatte  uud  in  allgemeinster 
Achtung  so  bei  den  Gothen,  wie  bei  den  Hunnen  stand,  riefen  de« 
früheren  obersten  Minister  des  Honorius.  Johanu,  zum  Kaiser  aus 
Dieser  sandte  an  Theodosius  eine  Botschaft  mit  der  Bitte  um  Anerkennung, 
wurde  aber  abgewiesen,  und  gab  uun  den  Sklaven  die  Freiheit ,  rief  di 
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Hunnen  zu  Hülfe  und  schickte  ihnen  den  Aetius.  mit  dem  Befehl,  die 
Truppen  des  Theodosius  im  Rücken  anzugreifen,  wenn  sie  in  Italien  ein- 
lielen  ;424;.  Theodosius  aber  beschloss  das  abendländische  Reich  an 
1 '  1  a  c  i  d i  a ,  die  er  zur  Angusta  ernannte,  und  an  deren  Sohn  V  a  1  e  n  - 
r  i  nian  III.  abzutreten,  ein  zahlreiches  Heer  und  Flotte  unter  den  Befehlen 
der  Feldherren  Ardaburus .  dessen  Sohnes  Asparus  und  des  Candidianus 
wurde  von  ihm  gen  Westen  entsandt,  um  Plaeidia  und  Valentinian  auf 
(ien  Thron  zu  heben  und  daselbst  zu  befestigen.  Wegen  der  vorgerückten 
.lahreszeit  brachte  indessen  das  Heer  des  Theodosius  den  Winter  in  Dal- 
iiiatien  zu.  Alle  Provinzen  des  Weströmischen  Reiches  hatten  Jo- 
liann  anerkannt.  Afrika  ausgenommen,  welches  der  der  Plaeidia  ergebene 
(liirtige  Statthalter  in  deren  Gewalt  erhielt. 

Im  Frühling  des  J.  425  eröffneten  Heer  und  Flotte  des  Theodosius 
den  Feldzug.  Salona.  die  Haui)tstadt  Dalmatiens  ward  mit  Sturm  ge- 
i;iannien,  Aspar  rückte  mit  der  CaAallerie,  und  mit  ihm  Plaeidia  nebst 
\'alentinian ,  nach  Aquileja  und  nahm  es  ein.  Candidian  unterwarf  mit 
einem  anderen  Theile  des  Heeres  mehrere  Städte,  die  den  Johann  aner- 
kannt hatten.  Ardabur  aber,  der  mit  einem  Theile  der  Flotte  die  Küsten 
von  Italien  hatte  angreifen  wollen,  gerieth  bei  einem  Seesturm  mit  seiner 
Galeere  mitten  in  die  feindliche  Flotte ,  wurde  gefangen  genonnnen  und 
nach  Ravenna  geführt,  wo  sich  Johann  befand,  welcher  ihn  mit  Milde 
behandelte.  Bald  hatte  Ardabur  sich  sogar  das  Vertrauen  Johann's  er- 
worben, dessen  Truppen  liestochen  und  machte  nun  heindich  dem  Aspar 
eine  Stelle  bekannt,  wo  dieser  bequem  die  stark  gelegene  und  befestigte 
Stadt  Ravenna  angreifen  konnte.  Aspar  drang  in  dieselbe  ein .  be- 
mächtigte sich  Johanns,  der  von  seinen  eigenen  Truppen  ausgeliefert 
wurde,  und  Hess  ihn  hinrichten,  während  Castinus  nach  Afrika  verwiesen 
wurde.  Inzwischen  hatte  Candidianus  ganz  Dalmatien.  Istrieu  und  Pan- 
nonien  unterworfen,  und  Actius,  der  mit  G(>,0(i()  Hunnen  dem  Jolinnn  zu 
Hülfe  nach  Ravenna  marschirt,  aber  erst  nach  dessen  Tode  eingetrotlcn 
war,  hielt  es  für  besser,  der  erste  Diener  der  Plaeidia  zu  sein  .  als  gegen 
sie  Krieg  zu  führen,  und  ebenso  zog  sie  es  vor.  ihn  auf  ihrer  Seite  zu 
hal)en.  So  wurde  denn  Aötius  der  oberste  Minister  der  Plaeidia  und  der 
Obcrfeldherr  über  alle  Trupi)en  des  westlichen  Reiches. 

Im  J.  I2(i  belagerte  der  König  der  Wcstgothen  in  .Vcpiitanion. 
Tlieodorich,  welcher  seine  Herrschaft  nach  Osten  erweitern  wollte. 
Arelate  (h.  Arles).  Aetius  eilte  dieser  Stadt  zu  Hülfe,  zwang  Theodoricli 
zur  Aufhebung  der  Relagerung  und  zur  liückkehr  nach  .V(iuitanien.  nach- 
dem (lieser  um  Frieden  gelicten  und  inif  .\»=fins  einen  Verfrag  abge- 
Hchlossen  hafte 

In  deiiiscllien  Jahre  haffe  in  .Urika  der  \nn  IMaeidia  zum  "...,r,v  ,!„- 
mvstirnriint  ernannfe  Hnnifaeins  Ordnung  und  Uuho  aulVeelit  erhalt»Mi, 
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sah  sich  abei'  durch  die  Intriguen  des  Aetius  und  des  Feldherrn  Felix  ge- 
zwungen sich  zu  empören,  um  nicht  zu  Grunde  zu  gehen.  Er  hob 
Truppen  aus  und  leistete  den  gegen  ihn  entsandten  Feldherren :  Mavor- 
cius,  Galbio,  Sinüces  und  Sigisvult  nachdrücklichen  Widerstand,  —  Si- 
gisvult  bemächtigte  sich  Carthagos  und  Hippos.  Von  ihnen  aufs 
Aeusserste  in  die  Enge  getrieben ,  rief  Bonifacius  die  Vandalen  aus  His- 
panien  zu  seiner  Hülfe  herbei,  indem  er  ihnen  die  Hälfte  von  Afrika  unter 
der  Bedingung  fortdauernder  gegenseitiger  Unterstützung  versprach. 
Genserich,  der  König  der  Vandalen,  ein  Mann  von  ausserordentlichen. 
Gaben,  tapfer,  umsichtig,  allen  Luxus  verachtend,  aber  grausam,  nahm 
den  Antrag  des  Bonifacius  an  und  setzte  auf,  von  Letzterem  gesandten, 
Schiffen  mit  seinen  Vandalen  nach  Afrika  über ,  deren  Zahl ,  ausser  den 
Weibern,  Greisen  und  Kindern,  sich  auf  80.000  Avaffenfähige  Männer 
belief.  Bonifacius  trat  ihm  die  3  Mauretanien  ab,  so  dass  der  Fluss 
Ampsaga  die  Grenze  zwischen  ihnen  bildete. 

Während  solchergestalt  durch  des  Aetius  Umtriebe  gegen  BonifaciuS' 
das  abendländische  Reich  eine  seiner  wichtigsten  Provinzen  einbüsste, 
den  Kornspeicher  von  Rom  und  Italien,  machte  Aetius  auf  der  anderen 
Seite  diesen  Schaden  wieder  gut.  Er  brachte  den  auf  dem  linken  Ufer 
des  Mittelrhein  (h.  Elsass)  ansässigen  Franken  starke  Niederlagen  und 
Verluste  bei  und  zwang  sie,  über  diesen  Fluss  zurück  zu  gehen.  Dieser 
wichtige  Erfolg  vermochte  indess  nicht  den  Einbruch  der  Barbaren  auf 
anderen  Punkten  zu  hemmen.  Noch  nie  war  das  Weströmische  Reich 
von  so  vielen  Seiten  bedroht  gewesen ,  als  in  dieser  Zeit  (429) ,  nämlich  : 
von  den  Franken  am  Rhein,  den  Westgothen  in  Aquitanien,  Sueven  und 
Alanen  in  Hispanien,  Vandalen  in  Afrika ,  den  Juthungen  und  anderen 
Alpenv()lkern  in  Norditalien.  In  dieser  für  das  Abendland  so  gefahr- 
vollen Lage  konnte  es  Stütze  und  Schutz  nur  von  Seiten  der  beiden  be- 
gabten Feldherren  Aetius  und  Bonifacius  erhalten,  und  der  Letztere 
war  selber  zuerst  zum  Aufstand  und  Abfall  gezwungen  worden.  Alle 
übrigen  an  den  Grenzen  befehligenden  römischen  Feldherren  waren  so 
wenig  fähig  und  würdig,  dass  die  Geschichte  kaum  ihre  Namen  aufbe- 
wahrt hat. 

Placidia,  welche  die  Verdienste  des  Aetius  und  Bonifacius  und  die 
Unentbehrlichkeit  ihrer  Hülfe  für  das  Reich  richtig  erkannte  und  die 
Dienste  Beider  zu  gewinnen  wünschte ,  söhnte  sich  mit  Bonifacius  aus 
und  verlangte  nur ,  dass  er  das  Unglück ,  das  er  über  Afrika  gebracht, 
lindern  sollte.  Aber  alle  Bemühungen  des  Bonifacius,  den  Genserich  zur 
Rückkehr  nach  Hispanien  zu  bewegen,  blieben  vergeblich :  Genserich, 
der  dies  für  eine  Treulosigkeit  von  Bonifacius  erklärte ,  hob  den  Vertrag^ 
mit  ihm  auf  und  erklärte  ihm  den  Krieg ,  der  nun  von  den  Vandalen  mit 
unerhörter  Grausamkeit  geführt  wurde    430).    Alles  verheerten  sie  auf's 
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Furchtbarste  mit  Fener  und  Schwert ,  in  Numidien  und  dem  proconsula- 
rischen .  Afrika  bemächtigte  Genserich  sich  aller  Städte  mit  Ausnahme 
von  Cirtha,  Hippo  und  Carthago.  Bonifacius,  der  mit  unverhältnissmässig 
schwächerer  Streitmacht  den  Vandalen  Einhalt  zu  thun  suchte,  ward  von 
ihnen  besiegt  und  in  Hippo  eingeschlossen.  Aber,  unwissend  und  uner- 
fahren in  der  Belagerungskunst,  lagen  die  Vandalen  10  Monate  'nach 
Anderen  14  Monate)  vergeblich  vor  Hippo  und  gaben  dann  die  Belagerung 
auf,  nachdem  sie  durch  Hunger  einen  grossen  Verlust  an  Mannschaft  er- 
litten hatten. 

Während  dessen  lag  Aetius  an  verschiedeneu  Punkten  mit  den  Bar- 
baren im  Kriege  und  schlug  Schwärme  der  Westgothen,  welche  die  Um- 
gegend von  Arelate  (Arlesy  verheerten ,  dann  der  Juthungen ,  welche  in 
Rhätien  eingefallen  waren ,  und  der  Vindelicier,  die  schon  bereit  waren 
zu  diesen  zu  stossen. 

Im  J.  431  brach  Bonifacius,  der  aus  dem  Orient  Verstärkungen  unter 
Aspars  Befehl  erhalten  hatte .  mit  diesem  zusammen  gegen  Genserich 
auf,  sie  wurden  aber  Beide  besiegt  und  gingen ,  Aspar  nach  Constauti- 
nopel,  Bonifacius  nach  Kavenna  zurück.  Genserich  eroberte  und  schleifte 
Hippo,  und  gründete ,  als  der  im  vollen  Besitze  von  Afrika  Bclindliche, 
daselbst  das  neucarthagis  che  Vandalen  reich,  mit  der  llaujit- 
stadt  Carthago. 

Als  Bonifacius  nach  Ravenna  zurückgekehrt  war,  ernannte  Placidia 
ihn  zum  Oberbefehlshaber  über  alle  Truppen  des  Weströmischen  Reiches, 
Aetius  dagegen  wurde  seiner  ehrgeizigen  Ränke  halber  dieser  Würde 
enthoben.  Die  Folge  davon  war  ein  Bürgerkrieg  zwischen  Aetius  und 
Bonifacius,  dem  neuen  Rebellen  gegen  den  alten.  Der  Erstcrc  rückte 
sogleich  mit  einer  Armee  von  den  Ufern  des  Rheins  über  die  Alpen  in  Nord- 
italien ein,  Bonifacius  zog  mit  allen  in  und  um  Ravenna  l)clindlicluMi  Trup- 
pen ihm  entgegen  4;}1).  In  der  zwischen  ihnen  sich  entspinnenden  Schlacht 
deren  Ort  unbekannt  wurde  Aetius  besiegt .  Bonifacius  aber  von  .Icncm 
mit  eigener  Hand  schwer  verwundet,  an  den  Folgen  dieser  Verwundung 
starb  er  nach  wenigen  Monaten.  Placidia  ernannte  an  seiner  Statt  den 
Grafen  Sebastian  zum  Oberl'ehlshal)er,  Ai^tius  zog  sich  zu  seinen  alten 
Freunden,  den  Hunnen,  zurück  und  tiel  dann  mit  einem  l)ei  ihnen  zu- 
sammengebrachten Heere  auf's  Neue  in  Italien  ein,  Schrecken  bis  nach 
Kavenna  hin  veri)rcitend,  wo  Placidia  Hofhielt.  Sic  verlangte  Hülfe  von 
Theodorich,  da  hierzu  aber  viele  Zeit  erforderlich  \v;ir.  so  beschloss  sie 
lieber  mit  .\('tius  Friede  zu  machen,  gaii  iliiii  seine  iVllliere  Wtirde  als 
,  Oberl)efcldsliai)er  wieder  und  ernannte  ihn  ausserdem  /.um  l'iitrizier. 

Drei  Jahre  danach .  im.),  i:»'),  besiegte  .\etius  mit  einem  grössten- 
theils  aus  Hunnen.  Ilenilein,  Fnmken  iiml  Sjirm.iten  bestehenden  Heere 
die  Burgundcn ,   welclie  in  Belgien  eingedrungen  waren,   und  be\Nilligle 
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ihnen  den  uacbgesiicliteu  Frieden.  Die  von  ihm  hiernach  aus  der  Armee 
entlassenen  Hunnen  fielen  in  das  Land  der  Burgunder  ein,  in  Südost- 
Gallien  und  Helvetien ,  die  Westg-othen  aber  in  die  narbonensische  Pro- 
vinz in  Südg'allieu.  Theodorich  belagerte .  nachdem  er  viele  Städte  ein- 
genommen, Narbo.  Die  Besatzung  dieser  Stadt  leistete  staudhafte 
Gegenwehr  bis  der.  von  Aetius  aus  dem  Armorischen  in  Nordwestgallieu) 
zum  Entsatz  geschickte  Präfekt  Litorius  mit  einem  Hülfstruppeucorps 
herbei  kam.  Litorius  durchzog  mit  einem  Corps  hunnischer  Reiterei 
schnell  das  Land  der  Arverner  (h.  Auvergne)  und  erschien  vor  Narbo. 
Allein  die  Westgothen  setzten  die  Belagerung  fort  und  hoben  sie  erst 
dann  auf,  als  der  römische  Feldherr  Avitus  mit  neuen  Truppen  sie  zum 
Rückzüge  nach  Aquitanieu  zwang. 

Im  J.  438  brachen  die  Franken  den  vor  6  Jahren  mit  Aetius  ge- 
schlossenen Frieden,  ihr  Kfjnig  Chlodio  beschloss,  sich  endgültig  und 
dauernd  in  Gallien  nieder  zu  lassen.  Er  überschritt  den  Rhein,  drang  bis 
Camaracum  h.  Cambrayi  vor.  schlug  dort  ein  Truppencorps,  das  sich 
ihm  entgegenstellte,  nahm  diese  Stadt  ein.  dehnte  seine  Eroberungen  bis 
an  den  Fluss  Samara  Somme  aus ,  und  nahm  Samarobriva  sowie  viele 
andere  Städte  ein.  Aber  während  er  in  der  Ebene  bei  Yicus- Helena 
(h.  Lens;  die  Vermählung  eines  seiner  Anführer  feierte,  erschien  plötzlich 
und  ganz  unerwartet  Aetius  mit  der  Reiterei  und  überwältigte  die  Franken 
noch  ehe  sie  hatten  zu  den  Waffen  greifen  können.  Sie  waren  indessen 
noch  immer  hinreichend  stark .  um  sich  in  dem  Besitz  der  von  ihnen 
eroberten  Städte  zu  behaupten.  Aetius,  dessen  Anwesenheit  au  anderen 
Orten  erforderlich  war.  zog  es  vor,  mit  Chlodio  einen  Vertrag  zu  schliessen 
und  ihm  das  Land  zwischen  Rhein  und  Samara  zu  überlassen. 

Im  südlichen  Gallien  hatte  (439)  Theodorich.  von  Litorius  in  Tolosa 
(h.  Toulouse;  eingeschlossen,  diesen  unter  den  Mauern  der  Stadt  besiegt, 
aber  obgleich  ihm  hiernach  das  ganze  Land  bis  zum  Rhodanus  (Rhone 
vollkommen  offen  stand,  so  gab  er  doch  den  Vorstellungen  des  römischen 
Präfekten  von  Gallien,  Avitus,  Gehör  und  erneuerte  die  früheren  Verträge 
mit  ihm. 

Das  Weströmische  Reich  war  in  diesem  Zeitpunkte  (440)  bereits  so 
geschwächt  und  so  ohnmächtig ,  dass  Aetius,  von  allen  Seiten  in  Gallien 
bedroht,  sich  genöthigt  sah.  an  Theile  der  Alauen  (Slaven  unter  Führung 
ihres  Fürsten  Sambida  Länder  bei  Valentia  h.  Valence  an  dem  Rho- 
danus und  selbst  an  den  Ufern  des  Liger  (Loire  ,  als  Wohnplätze  zu 
überlassen. 

Während  dessen  rüstete  Genserich,  der  sich  in  Afrika  festgesetzt 
hatte,  zu  einem  Unternehmen  auf  der  See  gegen  Italien  und  dessen  Inseln. 
Valentinian  III.  Hess  sogleich  die  Magazine  in  Rom  füllen  und  traf  Maass- 
regeln zum  Schutze  Italiens  und  der  Süd-  und  Westküsten  dieses  Landes, 
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mit  deren  Ausführung  der  Feldherr  Öigisvult  beauftragt  wurde.  Aetius. 
der  einzige  Beschützer  des  Reiches  zu  dieser  Zeit ,  eilte  mit  einem  Heere 
aus  Gallien  nach  Italien,  und  Theodosius  IL  schickte  ein  starkes  Truppen- 
corps eben  dahin.  Genserich  griff  zuerst  mit  seiner  Seemacht  Sicilieu  an. 
verwüstete  dessen  Ebenen  und  belagerte  Panormus  h.  Palermo  .  Aber 
der  römische  Präfekt  Cassiodor  vertheidigte  diese  Stadt  kräftig,  und  nach 
langer  Belagerung  sah  Genserich  sich  zum  Rückzuge  genöthigt. 

Während  dies  Alles  im  Westen  vorging,  befand  das  Oströmische 
Reich,  während  der  Mindeijährigkeit  seines  Kaisers  Theodosius  II. 
von  dem  prätorischen  Prafekten  Anthemius  verwaltet,  sich  in  fast  fort- 
währendem Kampfe  mit  den  Persern  in  Asien  und  den  Hunnen  in  Mösien 
und  Thracien.  Der  Kampf  mit  diesen  Letzteren  war  anfänglich  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit  für  das  östliclie  Reich,  dann  aber  wurde  er  es  be- 
sonders für  das  Weströmische  Reich. 

§.  420. 
Feldzüge  des  Aetius  und  Attila  (451 — 454). 

Oben  (§.  40S  wurde  schon  gesagt,  dass  seit  :-57ö.  als  die  Hunnen 
über  die  Gothen  gesiegt  und  sich  von  der  Wolga  bis  zur  Donau  ausge- 
l)reitet  hatten,  wo  sie  nun  ihre  Einfälle  in  die  römischen  Donauprovinzen 
begannen,  diese  Einfälle  für  das  römische  Reich  noch  nicht  allzu  gefähr- 
lich gewesen  waren ,  weil  die  Hunnen  aus  vielen  einzelnen  Horden  be- 
standen, welche  noch  keinen  gemeinschaftlichen  obersten  Führer  ho- 
sassen.  Aber  vom  J.  433  an  hatte  sich  dies  vollkommen  geändert,  als 
nach  dem  Tode  des  Rua  oder  Rugilas.  des  Anführers  einer  hunnischen 
Horde,  der  in  Pannonien  hauste,  die  Nachfolger  dcssell)en.  Attila  und 
Bleda,  Söhne  seines  Bruders  M  unzuk,  die  benaclibarten  lluuneustämme 
zu  unterwerfen  begannen  und  diese  wie  die  zwischen  iimcn  wohnenden 
germanischen  Stämme  zur  Unterwerfung  zwangen,  den  Theodosius  11. 
aber  ncHhigten .  den  den  Hunnen  gezahlten  Jährlichen  Trilmf  zu  ver- 
doppeln 700  Pfund  (ioldes  jährlich,  statt  3."»0  Pfund  .  Im  .1  4  1.")  er- 
mordete Attihi  seinen  Bruder  Bleda  und  war  nun  der  alleinige  Beherrscher 
sämmtlicher  Hunnen,  welche  die  aussergewöhnliclu'  Leberlegenheit  seines 
Geistes  und  Oliarnkters  anerkannten.  Seine  Ivcsidenz  in  eine  ungeheure, 
nach  ihm  genannte  nnd  als  Stadt  Attila's  bekannte,  zwiscIuMi  Donau. 
Theiss  und  Karpathcn  belegene  hölzerne  Stadt  verlegend,  begann  er  von 
hier  aus  mehr  und  mehr  das  ( )strriniis('he  Keicli  zu  bedrängen,  zu  ver- 
wüsten nnd  ansziipllindern.  Nach  dem  Tode  'l'lieodosins  II  aber,  im 
J.  4r)0.  und  nachdem  dcaRcn  Schwester  und  Nachfolgerin,  rnlcheria. 
sich  mit  dem  Senat<»r  M  ;ieri  ;i  nn  s  \erniiihlt  hatte,  den  sie /nni  Kaiser 
erhob,  machte  dieser  Letztcrc  der  schimpflichen  >kla\isehcn  LuterwIlrtiL'- 
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keit  des  Reiches- gegen  die  Huiineu  ein  Ende.  Nun  wendete  Attila,  Jenen 
in  Kühe  lassend,  sich  gegen  das  Weströmische  Reich ,  wozu  ihn  sowohl 
der  König  der  Vandalen  in  Afrika ,  Genserich ,  als  einer  der  beiden  sich 
bekämpfenden  Frankenfürsten  bewogen  hatte ,  der  die  Hunnen  zu  Hülfe 
rief,  während  der  Andere  sich  an  die  Römer  gewandt  hatte.    Attila  be- 
schloss  seine  Verbündeten  mit  Gewalt  der  Waffen  zu  unterstützen  und 
warf  sich  zugleich  zum  Beschützer  der  Honoria  auf,  der  Schwester  Valen- 
tiuian's  HI.,  welche  dem  Attila  ihre  Hand  augetragen  hatte.    Als  er  aber 
schon  zum  Kriege  gegen  das  abendländische  Reich  fest  entschlossen  war, 
forderte  er  direct  die  Hand  der  Honoria  und  als  angemessene  Mitgift  einen 
Theil  des  Reiches,  und  als  er  abgewiesen  wurde,  brach  er  im  J.  451  mit 
seiner  gesammten  Streitmacht,  nach  Einigen  500,000,    nach  Anderen 
700,000  Mann,  aus  seiner  Hauptstadt  zwischen  Donau,  Theiss  und  Kar- 
pathen  gegen  Westen  auf,  längs  der  Donau  nach  Gallien.     Alle  Völker , 
durch  welche  sein  Weg  führte,  Rugier,  Gepiden,  Heruler,  Turcilinger, 
Ostgothen,    Sueven,    Marcomannen,  Quaden,  Thüringer,  Franken  am 
Neckar  u.  A.  wurden  gezwungen  sich  mit  ihren  Heerhaufen  ihm  anzu- 
schliessen.  In  besonderem  Ansehen  stand  bei  ihm  A  r  d a r  i c  h ,  der  König 
der  Gepiden,  und  Wal  a  mir,  der  König  der  Ostgothen.  In  der  Nähe  des 
heutigen  Bodensees  ging  Alarich  über  den  oberen  Rhein ,  die  Burgunder, 
welche  sich  ihm  zu  widersetzen  wagten,   wurden   besiegt  und  nieder- 
gehauen.    Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  Städte  Rauracum,  Vindo- 
uissa  und  Argentovarium  von  Grund  aus  zerstört.  Auf  dem  linken  Rhein- 
ufer durchzog  Attila  das  ganze  erste  oder  obere  römische  Germanien, 
stiess  auf  heftigen  Widerstand  Seitens  der  heutigen  Stadt  Metz ,  und  zog' 
dann  weiter  durch  das  ganze  Gebiet  zwischen  Rhein,  Mosel,  Sambre  und 
Seine.    Ueberall  auf  seinem  verheerenden  Zuge  verbreitete  er  das  Ge- 
rücht ,  dass  er  als  Freund  und  Verbündeter  der  Römer  komme,  nur  den 
rechtmässigen   König    der    Franken    gegen    dessen    Bruder   Meroväus 
schützen,  und  hierauf  die  Westgothen  auf  dem  linken  Loireufer  züchtigen 
wolle.     Viele  Städte  Hessen  ihn  ein  und  wurden  ausgeplündert,  andere 
versuchten  sich  zu  vertheidigen,  wurden  aber  erobert  und  gleichfalls  ge- 
plündert, darunter  auch  die  wichtigste  und  blühendste  Stadt  Galliens, 
Trier,  das  zum  fünften  Male  zerstört  ward. 

Inzwischen  war  Aetius  auf  die  Nachricht  von  dem  Einfalle  Attila's 
in  Gallien  mit  wenigen  Truppen  über  die  Alpen  aus  Italien  nach  Arelate 
geeilt.  Hier  rechnete  er  auf  die  Mitwirkung  der  in  Gallien  stehenden 
Legionen  und  Theodoriclf  s,  welchen  die  gemeinsame  Gefahr  mit  den  Rö- 
mern verbünden  musste.  Als  er  erfuhr,  dass  Theodorich,  durch  die 
lügnerischen  Versprechungen  Attila's  getäuscht ,  beschlossen  habe ,  un- 
thätig  zu  bleiben,  schickte  er  den  Feldherrn  Avitus  zu  ihm,  der  ihn  davon 
überzeugen  sollte,  dass  Attila  nur  die  Westgothen  von  den  Römern  zu 
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trennen  beabsichtige,  um  sie  einzeln  um  so  leichter  zu  überwinden;  zum 
Beweise  dafür  sollte  Avitus  dem  Theodorich  ein  Schreiben  Attila's  an 
Valentinian  vorzeigen.  Nun  entschloss  Theodorich  sich  mit  allen  seineu 
Streitkräften  die  Kömer  zu  unterstützen.  Vier  seiner  Söhne  Hess  er  in 
seinem  Lande  zurück,  mit  den  beiden  ältesten,  Thorismund  und  Theodo- 
rich, und  der  ganzen  waffenfähigen  Mannschaft  marschirte  er  uach.Arelate 
und  vereinigte  sich  mit  Aetius.  Der  Letztere  hatte  indessen  hierher 
schleunigst  Hülfstruppen  aus  allen  den  Provinzen  beordert,  welche  nicht 
von  Hunnen  besetzt  waren.  Bald  trafen  denn  auch  nach  und  nach  zu 
Arelate  ein :  Meroväus  mit  den  Franken,  Burgunder,  Armoriker.  Läti, 
Ripuarier  und  Sarmaten,  und  nach  Ankunft  des  Theodorich  mit  den 
Westgothen  war  unter  des  Aetius  Befehlen  ein  Heer  beisammen,  das  dem 
Attila's  an  Zahl  nicht  nachstand. 

Attila  hatte  sich  indessen,  zur  Loire  marschirend,  schon  der  Stadt 
Aurelianum  (h.  Orleans)  genähert.  Hier  commandirte  der  Alane  Sau- 
giban  ;  aber  der  Bischof  Arianus ,  der  ihm  nicht  traute,  ihn  vielmehr  be- 
argwöhnte im  Einverständniss  mit  Attila  zu  stehen,  traf  eiligst  und  eifrig 
Vorkehrungen  zur  Vertheidigung  der  Stadt ,  Avendete  sich  nach  Arelate, 
um  Hülfe  von  Aetius  und  Theodörich  zu  erbitten,  und  kehrte  dann  nach 
Aurelianum  zurück,  fest  entschlossen,  lieber  mit  der  Stadt  unterzugehen, 
als  sich  dem  Attila  zu  ergeben ,  wenn  keine  Hülfe  von  Aetius  und 
Theodorich  käme.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  kamen  unermessliche 
Schaaren  von  Hunnen  von  Norden  her  vor  Aurelianum  an  und  griflen  den 
auf  dem  rechten  Loireufer  gelegenen  Theil  der  Stadt  an.  Aber  ein  drei- 
tägiger gewaltiger  Regen  hielt  sie  vom  Sturm  zurück :  Arianus  be- 
nützte diese  Zeit,  um  Attila  um  Schonung  der  Stadt  zu  bitten.  Aber 
Attila  wies  dies  hochmüthig  ab ,  am  vierten  Tage  schritten  die  Hunnen 
zum  Sturm,  fanden  aber  heftigen  Widerstand.  Endlich  jedoch  gelang  c& 
ihnen,  durch  mehrere  Thorc  zugleich  einzudringen.  In  Bestürzung  warfen 
sich  die  Bewohner  in  den  anderen  Stadttheil  auf  dem  linken  Loireufer, 
da  erschien  plötzlich  zu  gleicher  Zeit  Aetius  in  der  Stadt,  gefolgt  von 
Theodorich.  Aetius  stürzte  sich  sofort  auf  die  in  der  Stadt  plündernden 
Hunnen  und  richtete  ein  furchtbares  Blutbad  unter  ihnen  au.  Die  eilige 
Ankunft  und  Angriff  des  Aetius  kam  für  Attila  so  unerwartet,  dass  er. 
nachdem  er  die  aus  der  Stadt  geworfenen  Reste  der  liunnon  draussen  ge- 
sannnelt  hatte,  mit  grossem  Verluslc  an  Todten  und  (iel'angcncn  seinen 
Rückzug  nach  lielgien  antrat.  Aetius  und  riieodorich  folgten  ihm  in 
grosser  Ordnung,  ohne  ihn  indessen  Jinzugrcifen.  S(»  gelangten  beide 
Heere,  unfern  von  einander  niarsehirenti .  auf  die  wi'iten  catalauniseheu 
Felder  [rampi  ridafaunui ,  in  der  (Jegend  des  li.  Chälons  sur  Marne,, 
liier  machte  Attila  auf  einer  wenig  durehsclinittenen  und  besonders  für 
die  Aefion  seiner   zahlieielien    Reiterei   geeigneten    Stelle   Halt.      Heide 


3  1  6        IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Keiclies. 

Theile  beschlossen,  am  folgenden  Tage  hier  eine  grosse  und  entscheidende 
Schlacht  zu  schlagen. 

Das  dafür  von  Attila  ausgewählte  Terrain  erstreckte  sich,  nach  An- 
gabe des  Schriftstellers  Jornandes,  30  Meilen  in  die  Länge  und  20  Meilen 
in  die  Breite:  westlich  lag  eine  für  beide  Theile  sehr  wichtige  Anhöhe. 

Der  im  Kriegswesen  erfahrene  Attila ,  welcher  die  ganze  Wichtig- 
keit der  bevorstehenden  Schlacht  für  sich  einsah ,  befragte  seine  Wahr- 
sager über  deren  Ausgang.  Sie  antworteten,  dass  die  Eingeweide  der 
Opferthiere  keinen  Sieg  für  ihn  weissagten,  dass  aber  der  feindliche  An- 
führer im  Kampfe  sein  Leben  einbüssen  werde.  Attila  verstand  hierunter 
den  für  ihn  gefährlichsten  Gegner.  Aetius,  und  beschloss  um  den  Preis 
des  Verderbens  des  Aetius  sein  halbes  Heer,  wenn  es  sein  müsse,  zu 
opfern.  Um  aber  die  Schlacht  möglichst  abzukürzen  und  sich  durch  die 
Nacht  den  etwaigen  Rückzug  zu  sichern,  beschloss  er  den  Kampf  erst  bei 
Sonnenuntergang  zu  beginnen. 

Beide  Heere  bezogen  einander  gegenüber  Lager :  in  der  folgenden 
Nacht ,  es  ist  unbekannt  aus  welchem  Anlass ,  vermuthlich  aber  bei  Ge- 
legenheit einer  Recognoscirung,  stiess  ein  starkes  Frankencorps  mit  einem 
gleich  starken  Haufen  der  Gepiden  zusammen ,  und  kam  es  zwischen 
ihnen  zu  solch  heftigem  und  blutigen  Nachtgefecht,  dass  von  beiden  Seiten 
gegen  15,000  Mann  auf  dem  Schlachtfelde  blieben. 

Am  folgenden  Tage  entsandte  Attila  einen  Heerhaufen,  um  die  Höhe 
im  Westen,  auf  der  linken  Flanke  des  feindlichen  Heeres  zu  besetzen. 
Allein  Aetius  und  Theodorich  kamen  dem  zuvor,  Thorismund  vertrieb 
die  Hunnen  mit  Verlust,  bemächtigte  sich  der  Anhöhe  und  setzte  sich  auf 
derselben  fest. 

Da  er  nicht  w^ollte,  dass  dieser  erste  Unfall  von  übelem  Einflüsse  auf 
sein  Heer  werde ,  so  berief  Attila  einen  Kriegsrath ,  und  hielt,  obgleich 
für  gewöhnlich  nicht  redselig,  dabei  eine  lange  begeisterte  Rede,  in 
welcher  er  sich  über  den  alten  Kriegsruhm  der  Hunnen,  über  ihre  augen- 
blickliche Lage  und  die  vielversprechende  Zukunft  ausliess,  mit  Verach- 
tung die  kläglichen  Anstrengungen  der  Römer,  dem  unvermeidlichen  Ver- 
derben zu  entgehen,  darlegte,  wobei  sie  ihre  Hoffnung  auf  die  ihnen 
verbündeten  Barbaren  setzten,  und ,  nachdem  er  gesagt  hatte,  dass  das 
menschliche  Leben  nicht  in  der  Hand  und  Macht  des^Gegners  liege,  endete 
er  mit  dem  Versprechen,  dass  er  selber  sich  zuerst  auf  den  Feind  stürzen 
werde.  Nachdem  er  hierdurch  seine  Heerführer  angefeuert  hatte,  stellte 
er  sein  Heer  in  Schlachtordnung :  die  Hunnen  unter  seinem  persönlichen 
Befehle  in  der  Mitte,  seinen  Freund  Ardarich  mit  den  Gepiden  auf  dem 
rechten  Flügel  und  Walamir  mit  seinen  Ostgothen  auf  dem  linken  Flügel. 

Auf  Seiten  des  Gegners  stand  Aetius  mit  den  römischen  Truppen 
auf  dem  linken  Flügel  f  Ardarich  gegenüber  ,  der  sehr  betagte  Theodorich 
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mit  seinen  Westgotlien  auf  dem  rechten  Flügel  ;Walamir  g-egenUber' .  in 
die  Mitte  Attila  und  den  Hunnen  gegenüber  stellte  Aetius  den  ^angiban. 
Fürsten  der  Alanen ,  mit  den  übrigen  Hülfstruppen ,  weil  er  ihm  nicht 
traute  und  es  für  geboten  erachtete,  ihn  zwischen  beiden  Flügeln  zu 
haben. 

Leider  haben  die  zeitgenössischen  Schriftsteller  uns  keine  näheren 
Details  über  diese  so  bedeutende  Sehlacht  hinterlassen,  welche  über  das 
Schicksal  des  Weströmischen  lieiches.  und  möglicher  Weise  von  ganz 
Europa  entscheiden  sollte.  Alle  sind  sie  darin  einig,  dass  die  Schlacht 
höchst  wechselvoll,  complicirt.  erbittert  und  blutig  war.  und  dass  ihr 
keine  frühere  oder  spätere  zu  vergleichen  war  oder  sein  wird.  Im 
Uebrigen  weiss  mau  nur,  dass  um  die  Abendstunden  eines  kurzen  Herbst- 
tages Attila  mit  den  Hunnen  zuerst  ungestüm  gegen  die  Mitte  des  feind- 
lichen Heeres  anprallte,  welche  unter  Sangiban  stand,  sie  zurückdrängte, 
durchbrach,  und  *  sofort  die  linke  Flanke  der  Westgothen  angritl". 
Theodorich ,  welcher  in  den  vordersten  Reihen  kämpfte  und  durch  sein 
Beispiel  seine  Westgothen  anfeuerte ,  wurde  durch  den  Speer  eines  vor- 
nehmen Ostgothen,  Andeges,  tödtlich  verwundet.  Im  selben  Augenblicke 
aber  warf  sich  sein  Sohn  Thorismund ,  der  die  Anhöhe  in  des  Aetius 
linker  Flanke  besetzt  hatte,  den  Hunnen  in  die  Flanke,  drängte  sie  zurück 
und  gab  dadurch  den  Westgothen  Zeit,  sich  von  Neuem  zu  sammeln  und 
zu  ordnen.  Nun  wurden  die  Hunnen  von  vorne  und  von  beiden  Seiten 
angegriffen,  sie  geriethen  in  Unordnung,  wendeten  sich  zur  Flucht,  in 
welche  sie  selbst  Attila  mitrissen ,  und  nur  die  sinkende  Nacht  rettete  sie 
vor  gänzlicher  Niederlage.  Zum  ersten  Male  auf's  Haupt  geschlagen, 
mit  einem  Verluste  von  ca.  H)0,00()  Mann,  zog  Attila  sich  in  seine  Wagen- 
burg zurück,  wo  er  einen  Scheiterhaufen  aus  seinen  kostbarsten  Sätteln 
und  übrigem  Pferdegeschirr  aufrichten  Hess,  fest  entschlossen  sieh  auf 
demscll)en  zu  verbrennen,  wenn  der  Feind  zum  Sturme  schritt;  durch 
lärmende  Musik  und  wildes  Geschrei  bemühte  er  sich,  den  Mutli  seiner 
Truppen  neu  zu  beleben  und  dem  Feinde  seine  schwierige  Lage  zu  ver- 
bergen. Aber  dieser  Letztere  hatte  sclljcr  an  KI.OiMi  Mann  verloren  und 
dachte  gar  nicht  daran.  Attila's  Wagenburg  zu  erstürmen.  Nur  Thoris- 
mund, von  der  Hitze  der  Verfolgung  fortgerissen .  stiess  in  der  Dunkel- 
heit der  Nacht  auf  die  hunnisclie  Wagenl)urg.  ward  in  dem  Scharmützel 
mit  den  Hunnen  aus  dem  Sattel  geworfen,  und  wäre  fast  in  (iefangen- 
schaft  gerathen.  Auch  Aütius  kam  in  gleiche  (Jefalir  und  Hess,  in  sein 
Lager  zurückgekehrt,  da  er  das  schliessliche  Wesultat  der  Schlacht  noch 
nicht  kannte,  sein  Heer  die  N::clit  unter  den  WalVen  zuiiringen. 

Am  nächsten  Morgen  versuchte  er.  Attila  in  seiner  Wagenburg  anzu- 
greifen, 8ties.s  al)er  auf  so  heftigen  Widerstan«!,  dass  er  von  weiteren  Au- 
gritfen  abstand  und  sich  ansclii.ktc.  den  .\tfila  in  seiner  Wagenl»urg  ein- 
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zuschliessen.  Aus  Furcht,  dass  die  Ansprüche  Thorismund"s.  welchen  die 
Westgothen  zu  ihrem  Könige  ausgerufen  hatten ,  und  des  Frankenkönigs 
Meroväus  die  Römer  der  Früchte  des  eben  erfochteneu  Sieges  berauben 
könnten,  wusste  Aetius  sie  Beide  zu  überreden .  dass  sie  in  ihre  Länder 
zurückkehrten,  um  dieselben  zu  schützen:  er  selbst  war  auch  nach  ihrem 
Abzüge  noch  dem  Attila  an  Zahl  gewachsen,  infolge  des  ungeheuren  Ver- 
lustes, welchen  dieser  Letztere  erlitten  hatte.  Nach  einigen  Tagen  folgte 
er  dem  Rückzuge  Attila's  zum  Rhein  und  Hess  ihn,  ohne  ihn  anzugreifen 
und  ungehindert  über  diesen  Fluss  gehen ,  von  wo  dann  Attila  längs  der 
Donau  durch  Pannonien  in  seine  Staaten  zurückkehrte. 

Das  gänzliche  Misslingen  dieser  Unternehmung'  im  J.  451  erschütterte 
weder  den  Muth,  noch  die  Macht  Attila's.  sondern  erhöhte  sie  nur  noch. 
Im  J.  452  traf  er  mit  einem  neuen  Heere  in  Pannonien  und  Noricum  ein, 
verwüstete  beide  Lande  mit  Feuer  und  Schwert,  und  bedrohte  Italien. 
Aetius,  durch  diesen  plötzlichen  Einfall  geschreckt,  zog  sich  nach  Gallien 
zurück,  Valentinian  ging  nach  Rom. 

Nach  Ueberschreitung  der  julischen  Alpen  belagerte  Attila  Aquileja. 
Diese  reiche  Stadt,  welche  muthig  und  tapfer  den  Anstrengungen  eines 
Alarich  und  Radagaisus  widerstanden  hatte .  leistete  dem  Attila  den 
gleichen  Widerstand,  da  sie  eine  hinlänglich  starke  Besatzung  hatte. 
Schon  machte  Attila  Anstalten  zur  Aufhebung  der  Belagerung .  als  ein 
Zufall  ihn  in  den  Besitz  der  Stadt  brachte ,  welche  nun  so  gründlich  zer- 
stört wurde,  dass  später  nicht  einmal  mehr  die  Stelle  aufgefunden  werden 
konnte,  w^o  Aquileja  gestanden  hatte.  Dann  setzte  Attila  seinen  Ver- 
heerungszug nach  Italien  weiter  fort,  seine  ganze  Rache  für  die  in  Gallien 
erlittene  Niederlage  an  diesem  unglücklichen  Lande  auslassend.  Die 
Städte  Altinum,  Concordia,  Padua.  Brescia,  Verona  und  Bergamo  wurden 
in  Asche  gelegt,  Mailand  und  Pavia,  welche  sich  freiwillig  unterwarfen, 
mussten 'starke  Kriegssteuern  zahlen.  Die  Einwohner  der  Provinz  Ve- 
netia  retteten  sich  auf  die  Inseln  des  Adriatischeu  Meeres .  wo  sie  die  in 
der  Folge  so  berühmte  Stadt  Venedig  gründeten.  Attila  rückte  bis  dahin 
vor,  wo  der  Mincius  in  den  Po  tritt,  hier  machte  er  kurzen  Halt,  um  zu 
erwägen,  ob  er  auf  Rom  marschiren  solle. 

Inswischen  hatte  Aetius  Truppen  in  Gallien  zusammengezogen  und 
Verstärkungen  von  dem  Kaiser  des  Ostreiches,  Marcianus,  erhalten .  und 
fing  an.  den  Attila  im  Rücken  zu  bedrohen,  d.  h.  von  der  Seite  der  juli- 
schen Alpen  her ;  er  schlug  und  vernichtete  die  von  Attila  gegen  ihn  aus- 
gesandten Streifcorps  und  fügte  dem  Heere  desselben  dadurch  erhebliche  1 
Verluste  bei.  Dieser  Verlust  erhöhte  sich  noch  bedeutend  durch  den 
Umstand ,  dass  in  Attila's  Heere ,  welches  in  dem  während  des  Sommers 
sehr  ungesunden  Landstrich  an  dem  Einflüsse  des  Mincio  in  den  Po 
lagerte ,  unter  Menschen  und  Pferden  Krankheitsepidemieen  und  grosse 
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Sterblichkeit  ausbrachen.  Unter  diesen  Umständen  wagte  der  kleiu- 
mlithige  Valentiniau  IIL  auf  Anrathen  des  Senates  den  Versuch,  durch 
Abseudung  einer  Friedensgesandtschaft  au  Attila  von  diesem  zu  erlangen, 
was  er  mit  Gewalt  der  Waffen  nicht  zu  erringen  wagte.  Der  römische 
Papst  Leo  L  ward  von  ihm  zu  Attila  gesendet,  und  ihm  der  in  Behandlung 
von  Friedensanträgen  sehr  gewandte  Consul  Avienus  und  der  praefectm 
praetorio  Tigretius  beigesellt.  Diese  Gesandtschaft  ward  von  Attila  mit 
Wohlwollen  aufgenommen  und  war  von  grösserem  Erfolge,  als  man  er- 
wartet hatte.  Das  würdevolle  Benehmen  und  die  überzeugende  Kraft 
der  Vorstellungen  des  Papstes  Leo  L.  sowie  die  schwierige  Lage,  in 
welcher  Attila  sich  befand  und  die  ihm  beim  Marsche  auf  Rom  noch  be- 
vorstand, machten  ihn  zu  Friedensunterhandlungen  geneigt,  und  es  kam 
zu  einem  Waffenstillstände  unter  der  Bedingung  jährlicher  Abzahlungen 
von  Tribut  an  ihn.  Dann  zog  er  aus  Italien  fort,  gab  aber  sein  Wort, 
dass  er  mit  weit  grösserer  Macht  wiederkehren  werde ,  wenn  ihm  nicht 
Honoria  mit  einer  angemesseneu  Mitgift.  Gebietstheilen  des  römischen 
Reiches,  ausgeliefert  werde.  Zum  Glück  aber  für  Italien  und  des  West- 
römischen Kelches  befreite  Attilas  Tod  sie  von  dem  Schrecken  eines  er- 
neuten Einfalles  desselben.  Bei  der  Rückkehr  in  seine  Stadt  an  der 
Donau,  starb  er  plötzlich  an  einem  heftigen  Blutsturze.  Nach  seinem 
Tode  erhoben  sich  Zwistigkeiten  zwischen  seinen  vielen  Söhnen  und 
Kachfolgern,  in  Folge  dieser  Streitigkeiten  theilten  sich  die  hunnischen 
Horden,  wurden  über  den  Dnjei)r  bis  zur  Wolga  zurückgeworfen  und  ver- 
schwanden seitdem  aus  der  Geschichte.  Das  Königreich  Attilas  zerfiel 
ebenso  rasch  wieder,  wie  es  entstanden  war. 

Kaum  aber  war  Italien  und  das  ganze  Abendland  von  Attila  befreit, 
so  wandte  der  unwürdige  Valentiniau  IIL.  statt  demAetius,  der  mehr 
als  einmal  das  Reich  gerettet  hatte,  dafür  dankbar  zu  sein,  seineu  ganzen 
Hass  gegen  diesen.  Der  niedrig  denkende  Euuucii  Heraciius,  der  sich  in 
des  Kaisers  Gunst  eingeschlichen,  verläumdete  den  tapferen  Aöfius. 
indem  er  ihn  des  Strebens  nach  der  höchsten  Gewalt  beschuldigte.  Va- 
lentiniau berief  den  Ai=tius  nach  R(»m.  und  hier,  in  den  (Jcmächorn  seines 
eigenen  Palastes  erniedrigte  er  sich  so  weit ,  dass  er  ihm  eigenhändig 
sein  Schwert  in  die  Brust  stiess :  seinem  Beisjjiele  folgten  die  Höflinge 
alle,  und  von  zaliHosen  Wunden  durclil)()hrt  sank  der  uiigliickliclie  .Vötius 
zu  den  Füssen  des  Kaisers  todt  nieder  1  Ein  gleiches  Schicksal  erlitt  der 
pracfVrtus  praetorio  Boethius,  ein  Freund  des  Aetius.  sowie  alle  trenen 
Anliängcr  dcssell)en    im  J.  151;. 

Der  Kriegsruhm  des  Aetius  hatte  bei  seinen  Lebzeiten  auf  nielireren 
Seiten  die  Barl)aren  abgehalten,  das  Weströmische  Itcieli  an/.utallen.  und 
dadurch  dessen  schliessliehen  Untergang  aufgehalten.  Nach  seinem  Tode 
aber  bedrohten  sie  es  nun  dnp|ielt  heftii:.    weil  sie  lll)er/.engt  waren.  tla'<s 
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mit  ihm  die  letzte  Stütze  des  Reiches  gefallen  sei.  Die  Seeräuber  des 
Pontus  Euxinus  (Schwarzen  Meeres)  fielen  in  Armenien  ein,  das  sie  ver- 
heerten, Meroväus  mit  den  Franken  dehnte  seine  Macht  in  Gallien  mehr 
und  mehr  aus,  das  ganze  Volk  der  Sueven  brach  von  jenseits  des  Eheins 
in  dasselbe  ein,  und  Valentinian,  der  den  Beschützer  des  Reiches,  Aetius, 
ehrlos  ermordet  hatte ,  sah  sich  genöthigt ,  die  mit  den  Barbaren  durch 
Letzteren  abgeschlossenen  Verträge  zu  erneuern.  Aber  von  Allen  ge- 
hasst,  ward  er  selbst  im  J.  455  auf  dem  Marsfelde  Angesichts  der  Truppen 
durch  Verschworene  aus  den  Offizieren  niedergestossen ,  welche  dazu 
durch  einen  vornehmen  Patrizier,  Maximus,  angereizt  waren.  Valen- 
tinian hatte  diesen  persönlich  beleidigt.  Am  folgenden  Tage  ward  Ma- 
ximus zum  Kaiser  ausgerufen. 


Peldzüge  Rieimer's  (457  —  472). 

Nach  der  Ermordung  des  Maximus  und  der  Plünderung  Roms  durch 
den  Vandalenkönig  Geiserich  im  Juni  455  veranlasste  Theodorich  IL, 
König  der  Westgothen ,  im  August  desselben  Jahres  den  Präfekten 
Avitus  den  Purpur  zu  nehmen,  und  versprach  ihm  seine  Hülfe,  wofür 
Avitns  ihm  einen  Theil  von  Spanien  abgetreten  zu  haben  scheint.  Li 
Rom  wurde  Avitus  kühl  empfangen,  sogar  unfreundlich,  weil  die  Römer 
ihn  den  gallischen  Usurpator  nannten,  die  im  römischen  Dienste  stehenden 
Barbaren  aber  unter  ihm  ihre  alte  Macht  und  Einfluss  einzubüssen 
fürchteten ,  da  er  von  den  Westgothen  gewählt  war.  Unter  den  An- 
führern dieser  Barbaren  stand  damals  Ricimer  besonders  hoch  im  An- 
sehen, der  Sohn  eines  Sueven  und  einer  Gothin.  Er  kündigte  dem 
Avitus  den  Gehorsam  auf,  und  dieser,  der  Hülfe  der  Westgothen  be- 
raubt, entsagte  dem  Throne,  trat  in  den  geistlichen  Stand,  floh  aber,  sein 
Leben  in  Gefahr  glaubend,  nach  Gallien  und  starb  auf  dem  Wege  dorthin 
(Ende  456) .  Nach  seiner  Abdankung  ging  die  höchste  Gewalt  mit  dem 
16.  Oktober  456  in  Rieimer's  Hände  über.  Klug,  tapfer,  im  Kriegs- 
wesen erfahren ,  das  er  in  den  Kriegen  und  Feldzügen  des  Aetius  erlernt 
hatte,  und  gleich  fähig  zu  heroischen  wie  zu  verbrecherischen  Thaten. 
war  Ricimer  ganz  der  Mann,  um  in  diesen  letzten  Jahren  des  West- 
römischen Reiches  eine  Rolle  zu  spielen.  Hätte  er  sich  nicht  zum  Kaiser 
desselben,  sondern  zum  Könige  von  Italien  ausrufen  lassen,  so  würde  das 
Weströmische  Reich  schon  im  J.  456  zu  bestehen  aufgehört  haben.  Er 
zog  es  aber  vor,  über  dasselbe  unter  dem  Namen  seines  Freundes  Majo- 
rianus  zu  herrschen,  der  wegen  seiner  Befähigung,  Eigenschaften  und 
Tapferkeit  in  bestem  Ansehen  stand  und  nach  seiner  Erhebung  auf  den 
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Thron  am  I .  April  457)  sich  desselben  weit  würdiger  erwies,  als  Rieimer 
es  erwartet  hatte.  Den  Letzteren  ernannte  er  zum  Oberbefehlshaber  über 
alle  Truppen. 

Kaum  hatte  er  sieh  auf  dem  Throne  befestigt,  als  im  J.  45S  ein 
Schwärm  von  Vandalen  und  Mauren ,  von  Afrika  an  den  cami»anischeu 
Küsten  landend,  die  reiche  Gegend  zwischen  Liris  und  Vulturnns  zu 
plündern  begann.  Majorian  entsendete  sogleich  ein  römisches  Truppen- 
corps gegen  sie,  welches  sie  besiegte  und  mit  grossem  Verluste  zur  Ein- 
schiffung und  Rückkehr  nach  Afrika  zwang.  Aber  das  einzige  Mittel, 
diesen  räuberischen  Einfällen  von  Afrika  her  ein  Ende  zu  machen .  war 
die  Vernichtung  des  Vandalenreiches  daselbst.  Dies  erklärte  der  morgcn- 
ländische  wie  der  abendländische  Hof  ganz  offen ;  ehe  aber  Majorian  noch 
dazu  schreiten  konnte,  sah  er  sich  genöthigt,  die  Ruhe  in  Gallien  herzu- 
stellen, wo  Theodorich  IL  mehrere  Völker  zum  Aufstand  gegen  die  Rö- 
mer aufgereizt  hatte :  selbst  die  Sueven  hatte  er  herbeigerufen  und  ein 
Bündniss  mit  Genserich  geschlossen.  Arelate  ward  von  Theodorich  ])e- 
iagert,  der  Präfekt  Egidius  aber  zwang  ihn  die  Belagerung  aufzuheben. 

Während  dessen  hatte  Majorian us  die  Angelegenheiten  in  Italien 
geordnet  und  eine  Armee  zusammengezogen ,  und  brach  nach  Gallien 
auf,  von  wo  er  nach  llispanien  zu  gehen  und  von  da  nach  Afrika  überzu- 
setzen beabsichtigte.  In  seinem  Heere  befanden  sich  ausser  römischen 
Truppen  noch  viele  Bastarnen,  öueven,  Hunnen,  Rugier,  Burgunden,  Ost- 
gothen.  Alanen  und  Sarmaten,  mit  einem  Wort  Barbaren.  —  und  zwar 
weit  mehr  als  Römer.  Trotz  der  späten  Jahreszeit  Herbst  I^S  über- 
stieg er  die  mit  Schnee  bedeckten  Alpen ,  indem  er  durch  sein  eigenes 
Beisjjiel  strenge  Disciplin  in  seinem  Heere  aufrecht  hielt. 

In  diese  Zeit  fällt  ein  Ereigniss  in  Gallien,  welches  diese  Zeitepoche 
scharf  kennzeichnet  und  nur  in  ihr  vorkonmien  konnte.  Die  im  nörd- 
lichen Gnilien  l)ereitH  vollkommen  festsitzenden  Franken  hatten  ihren 
König  Chi Idc rieh  um  seiner  zügellosen  Ausschweifungen  willen  ver- 
jagt und  den  römischen  Feldherrn  Egidius  zum  König  gewählt  I 
—  Dieser  Letztere  vereinigte  somit  mehrere  Jahre  hindurch  in  sich  die 
Würde  eines  Königs  der  Franken  mit  der  Stellung  eines  rö- 
mischen Feldherrn!  Majorian,  wie  es  scheint  zu  ohnmächtig,  um  au 
-stelle  des  Egidius  einen  König  der  Frtmken  zu  ernennen,  iteguligte  sich 
\  ilirend  des  Winters  läS — l.")'.)  damit,  der  Stiult  Lugdunum  ihren  alten 
<'l:inz  und  lUihm  wiederzugeben,  im  Frühjahr  l.'iM  begab  er  sieh  nach 
\relate.  w<»  sein  Heer  bereits  versammelt  war.  (lli'iehzeitig  wurde  in 
ihn  Häfen  von  .\(juileja .  Wavenna  und  .Misenuni  eine  Fhttte  von  llOO 
KriegKsehilVen  ausgerüstet.  Eine  dem  Tlieodorieh  durch  die  Körner  in 
Sudgallien  beigcl)rachte  Niederlage  zwang  diesen,  sich  von  dem  Bün«l- 
uis8  mit  Gensericli  los  zu  sagen  und  ein  solches  mit  Majorian  zu  schliessen. 

"  11 1  i  t/.i  II,  AllKi.'in,  Krii't('-((<"<<'lii<  lil<'  .  J| 
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Im  J.  460  ging  ^Majorian  mit  seinem  Heere  über  die  Pyrenäen  und 
war  bis  zum  heutigen  Saragossa  gelangt,  auf  dem  Wege  nach  Cadix,  wo 
seine  Truppen  sich  auf  der  Flotte  einschiffen  sollten,  als  Genserich,  durch 
das  Unternehmen  Majorian's  geschreckt,  ihm  Friedensanträge  machte. 
Majorian  wies  diese  von  sich,  und  nun  verheerte  Genserich  Mauretanien, 
vernichtete  alle  Lebensmittelvorräthe ,  vergiftete  selbst  die  Quellen ,  und 
wusste  durch  Bestechungen  mehrere  römische  Flottenführer  dahin  zu 
bringen,  dass  sie  ihm  einen  Theil  ihrer  Schiffe  überliessen.  Hierdurch 
wurde  Majorian's  Unternehmen  vollständig  vereitelt,  er  sah  sich  ge- 
nüthigt  über  die  Pyrenäen  zurück  zu  gehen  und  in  Arelate  neue  Schiffe 
zu  bauen. 

Im  J.  461  hatte  eine  zweite  Gesandtschaft  Genserich's  au  Majorian 
bereits  mehr  Erfolg,  es  kam  zu  einem  neuen  Vertrage  zwischen  ihnen. 
Aber  der  Misserfolg  des  Unternehmens  Majorian's  bot  in  seinen  Folgen 
dem  Ricimer  einen  Anlass,  letzteren  der  Unfähigkeit  des  von  ihm 
selbst  erwählten  Majorianus  zuzuschreiben,  welcher  wegen  der  Energie 
seines  Charakters  und  der  Achtung  des  Heeres  vor  ihm  nicht,  wie  Ricimer 
es  gewollt  und  gehofft  hatte,  von  diesem  abhängig  sein  konnte.  Majorian 
wurde  daher  am  2.  August  461  gezwungen  dem  Throne  zu  entsagen,  und 
starb  5  Tage  danach,  wie  man  annimmt,  eines  gewaltsamen  Todes. 
Während  dreier  Monate  herrschte  Ricimer  nun  allein  im  Reiche,  im  No- 
vember aber  desselben  Jahres  wählte  er  einen  gewissen  Vibius  Se- 
V  e  ru  s  zum  Kaiser,  einen  ganz  unbedeutenden  Menschen  von  unbekannter 
Herkunft.  Der  Kaiser  des  Ostreiches,  Leo  I.,  erkannte  den  Severus  nicht 
an,  suchte  aber  Genserich  zur  Einstellung  seiner  Plünderungen  in  Sar- 
dinien, Sicilien  und  an  den  Küsten  von  Italien  zu  bewegen.  Allein  Gen- 
serich fuhr  trotz  aller  Vorstellungen  und  ohne  sich  um  die  früheren  Ver- 
träge zu  kümmern  mit  seinen  Verwüstungen  fort. 

Im  J.  462  suchte  Ricimer.  der  den  tapferen  Grafen  Marcellinus 
fürchtete,  welcher,  noch  von  Majorian  in  Sicilien  eingesetzt,  dieses  Land 
tapfer  gegen  die  Vandalen  vertheidigt  hatte .  durch  Bestechung  die  ost- 
gothischen  Soldtruppen  des  Marcellinus  zum  Abfalle  von  diesem  zu  be- 
wegen. In  Folge  dessen  ging  Marcellinus  persönlich  nach  Dalmatien, 
erklärte  sich  zum  unabhängigen  Beherrscher  desselben  und  hatte  sich 
bald  so  verstärkt,  dass  er  dem  Ricimer  grosse  Gefahr  drohte.  ,  Aber  der 
Abfall  des  Egidius  in  Gallien  und  die  fortgesetzten  Einfälle  der  Vandaleu 
machten  es  Ricimer  unmöglich,  einen  Krieg  gegen  Marcellinus  zu 
unternehmen.  In  Folge  dessen  suchte  er  die  Vermittelung  Leos  I.,  um 
Marcellinus  zum  Gehorsam  zurück  zu  bringen.  Der  Letztere  aber  ver-, 
sprach  nur,  gegen  beide  Reiche  keine  Feindseligkeiten  auszuüben,  soj 
lange  sie  ihn  im  ungestörten  Besitze  von  Dalmatien  belassen  würden. 

Zu  derselben  Zeit  erklärte  Egidius  in  Gallien,  aufgebracht  über  diei 
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Ränke  Ricimer  s  gegen  ihn ,  sich  zum  obersten  Truppenbefehlshaber  in 
Gallien  im  Namen  des  römischen  Senates  und  Volkes,  und  zum  offenen 
Feinde  des  Severus  und  Ricimer.  Schon  schickte  er  sich  zum  Einmarsch 
in  Italien  mit  einem  starken  Heere  an,  als  Ricimer .  um  die  Gefahr  abzu- 
wenden, Theodorich  gegen  Al)tretung  von  Narbo  bewog,  den  Egidius 
mit  Krieg  zu  überziehen.  Auch  die  Burgunder  erhoben  sich  gegen 
die  Franken,  ihr  König  Gondiac  erhielt  den  Titel  eines  Reichsfeldherrn 
und  mehrere  Städte  in  der  Nähe  der  Rhone.  Egidius  dagegen  trat  in  ein 
Bündniss  mit  den  Alanen ,  Armorikern  ,  Anglo-Sachsen  ,  und  sogar  mit 
Genserich,  welcher  die  Römer  von  der  Seeseite  her  anzugreifen  ver- 
sprach, 

An  den  Ufern  des  Liger  (Loire)  nahe  bei  Aurelianura  (Orleans  kam 
es  zwischen  Franken  und  Westgothen  zur  Schlacht,  in  welcher  Egidius 
die  Westgothen  besiegte,  deren  Fülirer  Friderich  fiel.  Zu  gleicher  Zeit 
ward  Genserich  von  Sicilien  zurückgewiesen,  und  Ricimer  trug  einen  so 
entscheidenden  Sieg  über  die  in  Italien  eingedrungeneu  Alanen  davon, 
dass  sie  mit  ihrem  Anführer  fast  alle  aufgerieben  wurden. 

Das  Alles  aber  konnte  dem  unglücklichen  abendländischen  Reiche 
nicht  im  Geringsten  mehr  nützen.  In  Folge  der  mehr  und  mehr  zuneh- 
menden Unruhen.  Unordnungen  und  Zerstückelungen  ging  es  mit  rasclien 
Schritten  seinem  endlichen  Untergange  entgegen.  Inmitten  dieser 
schwierigen  Umstände  starb  Severus  im  J.  465,  wie  man  glaubt  von  Ri- 
cimer vergiftet,  und  der  Tliron  des  Weströmischen  Reiches  blicl)  1 '  ■,  Jahr 
lang  unbesetzt.  Ricimer,  dessen  Macht  sich  weder  vSenat  noch  Volk  wider- 
setzen konnten,  herrschte  unumschränkt  über  das  Reich.  Die  Barbaren 
fürchteten  seinen  Namen,  und  nur  die  Vandalen  hörten  mit  ihren  Ein- 
fallen an  den  Inseln  und  Küsten  Italiens  niclit  auf.  Ricimer  bcsclijoss 
ihr  Reich  in  Afrika  zu  zerstören  und  hatte  schon  eine  grosse  Flotte  aus- 
gerüstet, mit  welcher  er  sich  nach  Afrika  überzufahren  anschickte,  aber 
heftige  Stürme  hinderten  ihn  daran  (löö  . 

Endlich  sah  er  selbst  ein,  dass  man  unmöglich  länger  diese  Lage  er- 
tragen könne,  und  so  überliess  er  es  Leo  I  .  einen  Kais(>r  für  das  Aliend- 
land  zu  ernennen.  Leo  traf  eine  sehr  glückliehe  \VahL  indem  er  den 
Schwiegersohn  des  Marcian .  Anthcmius  zum  .\ugustus  ernannte, 
welciicr  im  J.  HiT  mit  einem  lleero  und  Seliatzc  in  l\oni  eintraf,  mit  .Inliel 
<ln8elhst  empfangen  wurde  und.  zur  Befestigung  des  guten  EijivtM-nehmens 
mit  Hicimcr,  diesem  seine  Tochter  zur  (Gemahlin  gab. 

Die  seit  dieser  Zeit  zwischen  lieickMi  Keiehen  l)estehen(ien  freund- 
seliaftlichen  Beziehungen  führten  liahl  zur  Erneuerung  iles  unter  Majorian 
iii'iit  zur  .\nsfiihrnng  gelangten  Blaues  gegen  die  N'andalen.  (Jonserii-h 
selbst  pab  den  .Vnstoss  dazu  :  nach  wiederholter  N'erwllstnng  der  Inseln 
"'|<I  Kllsten  Italiens  trieb  er (>s  ebenso  an  den  Inseln  und  Küsten  (Jriechen- 
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lands.  Nun  rüsteten  Leo  und  Authemius  eine  ungeheure  Flotte  von  1113 
Schiffen  aus,  schifften  an  100,000  Mann  Truppen  darauf  ein,  übergaben 
den  Oberbefehl  dem  Basiliscus,  Bruder  der  Gemahlin  Leo's,  und  sen- 
deten sie  an  die  Küste  von  Sicilien,  von  wo  sie  nach  Afrika  hinüberfahren 
sollten.  Zur  selben  Zeit  erhielt  Marcellinus,  der  die  Herrschaft  Leo's  be- 
reits anerkannt  hatte ,  den  Betehl ,  die  Vandalen  aus  Sardinien  zu  ver- 
treiben ,  die  Feldherren  Heraclius  und  Marsus  wurden  angewiesen ,  die 
Küsten  der  tripolitauischen  Provinz  anzugreifen. 

Nachdem  er  Sardinien  von  den  Vandalen  gesäubert  hatte,  vereinigte 
Marcellinus  sich  mit  Basiliscus ;  Heraclius  und  Marsus,  welche  nach  ihrer 
Landimg  in  Afrika  die  Vandalen  zurückgedrängt  hatten,  marschirten  auf 
Carthago,  wo  sie  den  Basiliscus  bereits  zu  finden  hofften.  Der  Letztere 
aber,  auf  14  Stunden  Entfernung  von  Carthago  in  unthätiger  Ruhe 
liegend,  Hess  dem  Genserich  Zeit,  sich  aufzuraffen  und  ein  Heer  zu- 
sammenzuziehen. Dieses  Verhalten  des  Basiliscus  war  theils  eine  Folge 
seiner  Unfähigkeit,  theils  auch  davon,  dass  die  Feldherren  Leo's,  Ardabur 
und  Aspar,  schon  seit  längerer  Zeit  mit  ihm  unzufrieden ,  dem  Basiliscus 
den  Purpur  versprochen  hatten ,  wenn  er  die  Unternehmung  gegen  die 
Vandalen  scheitern  machen  werde.  Ausserdem  liess  sich  der  zur  Hab- 
sucht geneigte  Basiliscus  auch  von  Geuserich  bestechen  und  ging  einen 
fünftägigen  Waffenstillstand  ein.  Während  dieser  5  Tage  aber  hatte 
Genserich  eine  grosse  Anzahl  von  Branderschiffen  zusammengebracht, 
die  er  unter  Benutzung  eines  Südwindes  eines  Nachts  unter  die  römischen 
Schiffe  trieb,  welche  dadurch  in  Brand  geriethen.  Mit  wenigen  Trümmern 
kehrte  Basiliscus  schimpfbeladen  nach  Sicilien  zurück.  Heraclius  und 
Marsus  eilten  nach  Tripolis  zurück  und  gewannen  von  dort  zu  Lande 
Aegypten,  die  Vandalen  aber  setzten  sich  vollkommen  in  den  Besitz  von 
Sicilien.  Ein  solches  Ende  nahm  das  letzte  Unternehmen  gegen  die  Van- 
dalen in  Afrika,  und  von  dieser  Zeit  an  wagten  weder  Leo  I.,  noch  die 
Kaiser  des  Abendlandes  sie  je  wieder  anzugreifen. 

Um  das  Unglück  des  Weströmischen  Reiches  vollkommen  zu  machen, 
welches  Reich  sich  j  etzt  nur  noch  auf  dieGrenzen  vonitalien  allein 
beschränkte,  brach  im  J.  469  zwischen  Authemius  und  Ricimer  ein  Zwist 
aus,  welcher  bald  zu  offenem  Kriege  führte.  Authemius  beschuldigte  den. 
Ricimer  geheimer  Verbindungen  und  Einverständnisses  mit  den  Barbaren, 
Ricimer  verübelte  dem  Kaiser  diesen  ungerechten  Verdacht.  Ricimer  ent- 
fernte sich  von  Rom  nach  Mediolanum ,  auf  beiden  Seiten  begann  man 
zum  Kriege  zu  rüsten.  Den  Bemühungen  des  Bischofs  Epiphanes  von 
Pavia  gelang  es  indessen,  eine  Versöhnung  zwischen  Ricimer  und  Authe- 
mius zu  Stande  zu  bringen,  die  aber  von  Ricimer  nicht  aufrichtig  gemeint 
war,  denn  er  beabsichtigte  den  Kaiser  in  einen  Krieg  mifr  den  Barbaren 
zu  verwickeln,  in  welchem  derselbe  seinen  Untergang  finden  sollte.    Auf 
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<;ein  heimliches  Anstiften  brach  der  Westgotheukönig  E iiri  ch  in  Römisch- 
(iallien  ein.  um  sich  des  Landes  zwischen  Loire  und  Rhoue  zu  bemäch- 
tigen. Anthemius  gab  sogleich  Befehl,  die  römischen  Truppen  in  Gallien 
zusammen  zu  ziehen  und  bot  zugleich  den  Riotham.  König  der  Bre- 
tonen,  zu  einem  Angriffe  gegen  die  Westgothen  auf.  Riotham  griff,  um 
<len  Ruhm  des  Sieges  nicht  mit  den  Römern  theilen  zu  müssen,  die  West- 
gothen ohne  Beihülfe  der  Römer  au,  obgleich  sie  viel  stärker  waren  als 
r,  er  wurde  entscheidend  geschlagen,  und  die  Sieger  setzten  sich  in  Folge 
ilessen  in  der  Provinz  Berry  fest. 

Zwei  Jahre  darauf,  im  J.  472.  stand  Ricimer  offen  gegen  Anthemius 
auf,  zog  an  der  Spitze  eines  Heeres  aus  Mediolanum  nach  Rom  und  bezog 
am  Ufer  der  Tiber  bei  der  mulvischen  Brücke  ein  Lager.  In  Rom  selbst 
war  die  eine  Partei  für  Anthemius,  die  andere  für  Ricimer. 

Auf  die  erste  Kunde  hiervon  hatte  Kaiser  Leo  L  den  Senator  Ol y- 
brius  abgeschickt,  um  den  Frieden  zwischen  Anthemius  und  Ricimer 
herzustellen.  Der  Letztere  aber  bewog  den  01yl)rius,  der  mit  der  Tochter 
\'alentinian's  IIL,  Placidia,  vermählt  war,  selber  den  Purpur  zu  nehmen, 
und  schloss  mit  ihm  vereint  den  Anthemius  in  Rom  ein.  Anthemius  be- 
hauptete sich  3  Monate  lang  in  Rom.  endlich  aber  nahm  Ricimer  die  Stadt 
mit  Sturm  und  tiberliess  sie  seinen  Truppen  zur  Plünderung  am  11 .  Juni 
172).  Dies  war  in  62  Jahren  die  dritte  Plünderung  Roms,  eine  besonders 
furchtbare  deshalb,  weil  ausserdem,  dass  die  Stadt  mit  Feuer  und  Schwert 
Aerheert  ward,  auch  noch  eine  Pest  sich  hinzu  gesellte.  Anthemiu.><  ward 
hierbei  ergriffen  und  ermordet.  Allein  auch  Ricimer  überlebte  ihn  niciit 
lange,  denn  am  20.  August  desselben  Jahres  erlag  er  selbst  der  Post,  und 
hinterliess  das  Andenken  an  sich  als  an  einen  fähigen,  aber  unwürdigen 
Herrscher  und  Feldherrn. 

§.  427. 
Feldzüge  Odoaker's  (476—480). 

Naclidom  im  J.  473  auch  (Hyl)rius  gcst(>rl)en  war.  ging  im  West- 
römischen Keiche.  das  nur  noch  aus  Ualien,  Dahuation  und  einem  kUMiien 
Theile  von  Nordgallien  bestand,  die  höchste  Gewalt  3  Jahre  lang  in  die 
Hände  von  Truppenbefelshabern  über:  des  Burgunderfllrsten  (Juiido- 
ba  1(1 .  dos  ()  res  tos,  eines  geborenen  Ki»mers.  der  al>er  seinem  Gharaktor 
nach  vtdIUoninioii  l^jnbjir  war.  und  endlich  (k's  (lormanen  <  »dtia  kcr  oder 
Gttokar,  aus  dem  Stamme  der  Kiigier,  -  weU'ho  sämnitlieh  im  Namen 
der  unbodenten(kMi  K:iiser  (1  ly  co  ri  u  s  .  (hinn  dos  J  u  1  i  ns  Nopos,  nnd 
endlich  (h-s  Sohnes  des  Orestes,  des  noch  im  Knal)enaltcr  stohonden  l{  o 
ni  u  I  US  ,V  u  ^-  n  s  I  II 1  US  herrschfen.  Dnich  (h-n  hiliiligen  Wechsel  der  Kaiser 
und  die  Unbestimmtheit  ihrer  He/.iehnngon  zur  römischen  Kogierung  auf- 
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gebracht,  forderten  die  iu  der  römischen  Armee  in  Italien  stehenden 
Barbaren  endlich  gegen  Ende  des  J.  475  von  Orestes  den  dritten 
Theil  von  Italien,  um  sich  darin  anzusiedein.  Da  ihnen  dies 
abgeschlagen  wurde ,  so  wandten  sie  sich  an  den  Oberbefehlshaber 
Odoaker,  in  der  Hoffnung,  durch  ihn  mit  Gewalt  zu  erlangen,  was  sie 
forderten.  Um  Odoaker  sammelten  sich  die  Barbaren  aus  allen  Lagern 
und  Städten  Italiens ,  und  er  führte  sie  nach  Pavia,  w^ohin  Orestes  sich 
geworfen  hatte.  Pavia  wurde  belagert  und  im  August  476  von  Odoaker 
eingenommen  und  zerstört,  Orestes  gefangen  genommen  und  enthauptet. 
Dann  zog  Odoaker  nach  Ravenna,  und  nahm  nach  Besiegung  des  Paulus, 
Bruder  des  Orestes,  auch  diese  Stadt,  in  welcher  der  unmündige  Romulus 
Augustulus  in  seine  Hände  fiel.  Im  Namen  dieses  Knaben  hätte  er  die 
oberste  Gewalt  in  seine  Hände  nehmen  und  ebenso  regieren  können,  wie 
Stilicho,  Aetius,  Ricimer  und  Orestes  geherrscht  hatten;  aber  er  hatte 
seinen  Truppen  das  bestimmte  Versprechen  gegeben,  dass  er  ihre  Forde- 
rung nach  Land  in  Italien  erfüllen  werde  ,  und  so  setzte  er  den  Romulus 
Augustulus  ab  und  wies  ihm  die  frühere  Besitzung  des  Lucullus  in  Cam- 
panien  zum  Aufenthalt,  und  6000  Goldstücke  jährlich  zum  Unterhalt  an. 
Seinen  Truppen  gab  er  den  dritten  Theil  des  Landes  in  Italien  zum  Eigen- 
thum,  er  selbst  blieb  ihr  Führer  unter  dem  Titel  eines  Königs  von 
Italien;  der  von  dem  oströmischen  Kaiser  Z  e  n  o  ihm  verliehene  Ptang 
eines  römischen  Patriziers  verschaffte  ihm  die  gesetzliche  Gewalt 
auch  über  die  römische  Bevölkerung.  Rom  unterwarf  sich  ihm ,  er  aber 
verlegte  seine  Residenz  und  Hauptstadt  nach  Ravenna,  und  änderte  Nichts 
an  den  alten  Regierungsformen.  Die  sein  Heer  bildenden  Barbaren  ver- 
breiteten sich  über  ganz  Italien  und  Hessen  sich  darin  nieder.  Genserich 
trat  ihm  Sicilien  ab,  w^ofür  Odoaker  sich  zur  Zahlung  eines  jährlichen 
Tributes  verpflichtete. 

Auf  diese  Weise  hörte  im  J.  476  n.  Chr.,  1229  Jahre  nach  der 
Gründung  Roms  das  Weströmische  Reich  definitiv  zuexistiren 
auf:  in  seinen  gewesenen  Provinzen  bildeten  sich  neue 
Staaten  der  germanischen  Völker,  in  dem  eigentlichen 
Italien  das  italienische  Königreich.  Indessen  lebte  noch  2V2  J- 
danach  der  römische  Kaiser  Julius  Nepos,  der  sich  in  Salona 
hielt,  und  obschon  er  nur  nach  dem  Namen  nach,  und  ohne  Reich,  Kaiser 
war,  so  berechnen  doch  einige  neuere  Schriftsteller  den  gänzlichen  Unter- 
gang des  Weströmischen  Reiches  und  des  Kaisertitels  desselben  erst 
mit  dem  4.  Mai  480,  wo  Nepos  ermordet  wurde. 


E i nii n d s e c h z i g s t e s  Kapitel. 

Allgemeiner  Ueberblick  über  die  römische  Krieg:s- 
geschiclite  von  Angnstns  bis  476  n.  Chr. 

I.  Die  römische  Welt,  C'ftri.ste)if/iu)ii  und  Barhuren,  in  Jcriecjerischer  Hinsicht.  —  §.  428. 
Die  römische  Welt.  —  §.  429.  Ckristenthwn.  —  §.  430.  Barbaren.  —  §.  431.  £tn- 
ßuss  dieser  3  Elemente  zusammengenommen.  —  II.  dlilitürische  Orr/anisation, 
Kriegskunst  und  Kriege.  —  §.  432.  Militärische  Organisation  des  ütaafcs,  der 
Armeen  und  Trupi)en.  —  §.  433.  Kriegskunst.  —  §.  434.  Kriege.  —  III.  Die 
hervorragendsten  und  bedeutendsten  Heerführer.  —  §.  435.  Augustus.  —  §.  436. 
Hermann  oder  Arminias,  und  Civilis.  —  §.  437.  Tiberius.  —  §.  43S.  Drusus  und 
Germanicus.  —  §.  439.  Vespasiati  und  Titas.  —  §.  440.  Trajan.  —  §,  441.  Mar- 
cus Aurelius.  —  §.  442.  Diocletian.  —  §.  443.  Constantin  d.  Gr.  —  §.  444.  Ju- 
lian. —  §.  4^5.  Theodosius  d.  Gr.  —  §.  446.  Sfilicho,  Aetius,  Jiicimer.  —  §.  447. 
Alarich.  —  §.  44S.  Attila.   —  §.  449.    Odoaker. 


I.  Die  römische  Weit,  Cfiristentiium  und  Barbaren, 
in  l<riegerisciier  Hinsicht. 

§.  428. 
Die  römische  Welt. 

Die  vierte  und  letzte  Periode  der  all^cineincii  Krioirsgescliiclito  des 
Alterthiinis  von  Augustus  bis  zum  L'ntcrgaiig  des  Weströndsclicn  Keichos, 
welche  5  giinzc  Jahrhunderte  unifasst,  ist  eine  Periode  des  alljronieinen 
Verfalls  der  Ueeresorganisation  und  Kriegskunst  der  Hönicr,  —  sie  hat 
indessen  auch  in  kriegerischer  Hinsicht  diesdhc  grosse  NVelthcdeutung. 
wie  in  religiöser,  in  politischer  und  allgemeiner  Hinsicht.  NOn  der 
einen  Seite  hatte  der  gänzliche  Verfall,  die  totale  Auflösung  der  alten 
heidnischen  Welt  im  Allgemeinen  und  der  römischen  im  Hcsdn- 
•deren,  von  der  anderen  Seite  deren  gän/liche  rmwandelung  durch  den 
Einfiuss  des  C  h  riste  n  f  li  u  ms  und  der  Ha  r  liare  n  ,  d.  h.  der  nönllichen 
Völker  lMiro|)Ms.  natruliciierwcisc  nicht  ohne  wesentliche  Einwirkung 
auch  auf  «las  gesammle  römische  Kriegswi'sen  hleihen  können.     Das  he- 
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ständige  Ringen  und  einander  Entgegenwirken  dieser  3  Elemente  macht 
aus  diesem  Zeitabschnitt  die  Periode  des  Ueb  er  ganges  aus  der  alten 
in  eine  neue  Welt,  er  enthält,  wenn  auch  noch  im  Keime,  alle  An- 
fänge des  neuen  Lebens  in  der  Welt  überhaupt,  vorzugsweise  aber  in  der 
europäischen  Welt.  Umgebildet  und  erneut  durch  die  beiden  mächtigen 
Gewalten,  Christeuthum  und  Barbareuthum ,  trat  die  alte  heidnische 
Welt,  nachdem  sie  ihre  Zeit  vollbracht. die  Frucht  ihrer  durch  25  Jahrh.  sich 
erstreckenden  Thätigkeit  als  naturgemässe  Erbschaft  an  die  Menschen- 
geschlechter der  folgenden  Jahrhunderte  des  Mittelalters  ab.  Und 
noch  lange  nachher  machte  ihr  Einfluss  auf  die  neue  Civilisation  Europas 
wie  auf  alle  Seiten  des  nßuen  öffentlichen  Lebens  in  Europa  sich  mächtig 
fühlbar. 

Bei  dem  innigen  Zusammenhange  dieses  gesammten  Lebens  mit  dem 
ganzen  Heerwesen  machten  sich  auch  bei  letzterem  alle  Einwirkungen 
der  verfallenden  und  sich  zersetzenden  alten  heidnischen  Welt,  und  der 
diese  umbildenden  Faktoren,  Christeuthum  und  Barbareuthum,  geltend. 
Deshalb  ist  es  auch  ebenso  interessant  wie  lehrreich ,  einen  kurzen  Blick 
auf  diese  verschiedenen  Einflüsse  und  vor  Allem  auf  die  römische  Welt 
in  der  Periode  von  Augustus  bis  zum  Untergänge  des  Weströmischen 
Reiches  zu  werfen. 

Die  römische  Welt  hatte  unter  der  Regierung  des  Augustus  die  höchste 
Stufe  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  erreicht,  die  gesammte  Civili- 
sation des  heidnischen  Alterthums  in  sich  concentrirt,  und  damit  zugleich 
auch  den  höchsten  Grad  ihrer  Corruption  und  ihrer  Auflösung  erreicht, 
über  welchen  hinaus  zu  gelangen  unmöglich  war.  Ohne  den  Einfluss 
dieser  Verderbniss  und  Zersetzung  auf  das  Staatswesen  und  öffentliche 
Leben,  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Standpunkt  der  Römer  dieser  Zeit 
näher  zu  beleuchten,  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  ausschliesslich 
jenem  Einflüsse  auf  das  gesammte  römische  Kriegswesen  während  der 
letzten  4  Jahrh.  des  Alterthums  zu. 

Rom,  dieses  anfangs  kleine,  zügellose  kriegerische  Gemeinwesen, 
verdankte  in  den  ersten  552  Jahren  nach  seiner  Gründung  (752 — 2(i(» 
V.  Chr.)  seine  unglaublichen  Erfolge ,  ausser  seineu  vortrefflichen  mili- 
tärischen Einrichtungen,  der  Einfachheit,  Reinheit  und  Strenge 
seiner  Sitten,  seinem  ausgezeichneten  kriegerischen 
Geiste,  und  seiner  ausserordentlich  strengen  militäri- 
schen Disciplin  Aber  schon  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege 
begannen,  in  dem  Maasse  wie  die  Römer  die  Erfolge  ihrer  Waff'en  ausser- 
halb der  Grenzen  Italiens  nach  dem  Osten,  nach  Griechenland.  Mace-  • 
donien,  und  weiter  nach  Asien  hinein  zu  tragen  anfingen,  in  den  kriege- 
rischen Sitten  und  Gebräuchen  sich  allmälig  mehr  oder  minder  wichtige 
Veränderungen  zum  Schlechteren  einzuschleichen ,  zur  Habsucht,  Luxus. 
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Weichlichkeit  iiud  Sittenverderbniss  des  Orients,  zur  Erschlafifuug  der 
militärischen  Discipliu  und  Ordnung.  Die  Bürgerkriege  seit  134  v.  Chr. 
gaben  einen  weiteren  harten  Stoss  und  hatten  in  dem  Zeitraum  von 
lüO  Jahren  bis  zu  Augustus  die  römischen  Heere  vollkommen  umge- 
staltet, so  dass  an  Stelle  der  altrömischen  kriegerischen  Tugenden,  vor 
allen  der  strengen  Mannszucht,  die  vollkommen  entgegengesetzten  Laster, 
besonders  Willkür  und  meuterischer  Geist  getreten  waren. 

Durch  seine  Verbesserungen,  seine  weisen  Einrichtungen  und  deren 
energische  Aufrechthaltung  und  Durchführung  hatte  Augustus  während 
seiner  44jährigen  Regierung  der  Zersetzung  und  Yerderbniss  des  Heeres 
eine  Schranke  gesetzt  und  aus  demselben  das  gemacht .  was  das  Heer 
sein  soll,  —  nach  dem  schönen  Ausspruch  Friedrich's  d.  Gr  .  —  das 
Fundament  von  dem  Ruhm  und  der  Conservation  des  Staates 
(Instruction  an  seine  Generale) . 

Aber  nach  dem  Tode  des  Augustus  brach  das  alte  üebel ,  dessen 
Wurzel  schon  in  den  Bürgerkriegen  lag.  aufs  Neue  hervor  und  erlangte 
solche  furchtbare  Höhe  und  Macht,  wie  sie  bis  dahin  die  Geschichte, 
selbst  nach  dem  Tode  Alexander's  d.  Gr.  im  Orient  nicht  gekannt  hatte. 
Das  Beispiel  gaben ,  noch  zu  des  Tiberius  Zeit ,  die  Prätoriancr.  indem 
sie  sich  nicht  zu  den  Wächtern  der  Person  des  Kaisers,  sondern  zu  deren 
unbeschränkten  Tyrannen  und  Herrschern  .  zu  einer  Pestbeule.  Drohung 
und  Schrecken  für  den  Staat  machten,  so  lange  bis  sie  von  Diocletian  l)e- 
seitigt  wurden.  Al^er  ihr  Beisjjiel  hatte  auch  die  Legionen  angesteckt, 
welche  in  den  Provinzen  und  an  den  Grenzen  standen,  wo  sie.  gleich  den 
Prätorianern  in  Rom ,  sich  das  Recht  anmaassten .  Kaiser  zu  ernennen 
und  abzusetzen,  Ersteres  für  Geld,  Letzteres  durch  Ermordung.  Mit 
erschreckender  Schnelligkeit  und  Gewalt  nahmen  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert,  ja  von  Jahr  zu  Jahr  im  Heere  die  abscheulichsten  Laster 
zu,  welche  den  vollkommensten  Gegensatz  zu  den  altrömischen  Tugenden 
bildeten,  den  Namen  des  Heeres  beschimpften  und  es.  statt  zu  einem 
Schutze,  zu  einer  Pest,  zum  Verderben  des  Staates  machten  Sittenvcr- 
derbniss,  Müssiggang.  Trägheit.  Lüderlichkcit.  Verweichlichung,  uncr- 
mcsslichc  Geldgier  und  Beutesucht.  Plündernngssuciit .  Lust  am  Ver- 
heeren und  Morden,  und  zugleich  dal)ei  Hang  zu  Aufruhr,  freche  Willkür. 
Ungehorsam  gegen  die  Gesetze.  Verachtung  der  Heiligkeit  von  Eid 
und  Pflicht,  Meineidigkeit,  Treulosigkeit.  Hinterlist,  dabei  Feigheit  und 
Muthlosigkoit  vor  dem  Feinde,  mit  einem  Werfe  die  rohesfcn  thicri- 
schen  Instinkte  und  die  niedrigsten  gemeinsten  Triebe  und  Leiden- 
•schaften  des  Menschen  l)eseelt<Mi  sellist  die  eigentlichen  römischen 
Trappen,  d.  Ii.  diejenigen,  welclie  ans  röniixlnn  rntcrthanen.  Ijesondor» 
aus  städtischer  Bevölkerung  und  vor  .MIem  aus  ilein  niedrigsten  Pöbel 
Roms  zusaninienge.setzt  waren,  und  sef/fen  sit«  ;mf  die  Stute  vnn  Hänltcrn. 
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ja  noch  weit  unter  diese  herab.  Vergeblich  waren  einerseits  die  bis  zu 
unmenschlicher  Grausamkeit  gesteigerten  Strafen  für  militärische  Ver- 
gehen und  Verbrechen,  und  andererseits  die  maasslosen  Belohnungen  in 
Geld  und  kostbaren  Gegenständen ,  Befreiungen  von  Abgaben  und  Vor- 
rechte. Nichts  konnte  mehr  der  Seuche  eine  Grenze  setzen,  welche  das 
römische  Heer,  wie  die  ganze  römische  Welt  besonders  in  den  höheren 
Schichten  ergriffen  hatte .  und  die  sich  immer  weiter  und  heftiger  aus- 
breitete, Nichts  vermochte  wiederzubringen  was  unwiederbringlich  ver- 
loren war.  Der  ungemein  tiefe  sittliche  Verfall  des  Heeres  wie  des  ge- 
sammten  römischen  Volkes  liess  dasselbe  nicht  mehr  eine  Stütze  und 
Schutzwehr  des  Staates  bleiben,  sondern  musste  es  vielmehr  zu  einem 
inneren  Feinde  des  Reiches  machen ,  der  unvergleichlich  gefährlicher 
war,  als  alle  äusseren  und  furchtbaren  Feinde  des  Reiches  in  dieser 
tinstereu  Zeit. 

§.  429. 
Christenthum. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  beiden  mächtigen  Gewalten,  welche 
die  Vorsehung  zur  Umbildung  und  Erneuerung  der  alten  heidnischen 
Welt  überhaupt,  und  der  römischen  insbesondere,  bestimmt  hatte ,  und 
sehen  wir  uns  deren  Einwirkung  gleichfalls  speziell  in  Bezug  auf  das 
Kriegswesen  näher  an. 

Im  31.  Jahre  der  Regierung  des  Augustus  war  jenes  grosse  Welt- 
ereigniss  eingetreten ,  welches  der  Ausgangspunkt  einer  Erneuerung  des 
menschlichen  Geschlechtes  wurde ,  —  die  Geburt  Jesu  Christi  zu 
Bethlehem  in  Judäa,  der  durch  seine  dreijährige  Lehre  und  Predigt  in 
Jerusalem,  Judäa  und  Galiläa,  durch  seinen  Kreuzestod  und  Auferstehung 
den  Grund  zu  einer  neuen  göttlichen  Lehre  und  zum  christlichen  Glauben 
legte.  Diese,  durcli  seine  Jünger,  die  Apostel,  in  allen  Enden  der 
Welt,  d.  h.  der  damals  bekannten  Welt  verbreitete  Lehre  hatte,  trotz 
der  grausamen  und  schrecklichen  Verfolgung  derselben  durch  die  heidni- 
schen römischen  Kaiser  und  Regierungen ,  während  der  3  ersten  Jahrb. 
u.  Chr.  überall,  in  allen  Ständen  und  Klassen  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechtes ,  und  somit  auch  in  dem  römischen  Heere 
so  viele  Anhänger  gefunden,  dass  sie  der  alten  mehr  und  tiefer  sinkenden 
Religion  bereits  eine  neue  und  bedeutende  Macht  entgegengesetzte.  Im  ent- 
schiedensten Gegensätze  zu  den  heidnischen  Lastern  leuchteten  die  wahr- 
haft christlichen  Tugenden  Derer,  welche  der  Lehre  Christi  nachfolgten, 
nach  dem  zutreffenden  Ausdrucke  der  christlichen  Schriftsteller  dieser 
Zeit  (Origines,  Justinus,  Tertullian  u.  A.)  hervor  »wie  ein  Licht  in  der 
Finsteruiss,  wie  das  Licht  der  Welt«.   Ein  kurzer  Blick  auf  die  sittlichen 
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Anfänge  des  Lebens  und  auf  das  Verhalten  der  ersten  Christen  inmitten 
der  heidnischen  Welt  überhaupt  und  der  römischen  insbesondere  kann 
einen  Begriff  geben  von  dem  Einflüsse  dieses  Lebens  auch  in  specifiscb 
militärischer  Hinsicht  und  mitten  unter  den  römischen  .Soldaten. 

1)  In  Bezug  auf  den  Staat.  Die  ersten  Christen,  im  Volke  wie 
im  Heere,  befanden  sich  niemals  unter  den  Aufrührern  gegen  die  Kaiser, 
sondern  gehorchten  ihnen  im  Gegentheil  gern,  erwiesen  ihnen  aufrichtige 
Ehrfurcht  und  beteten  für  sie ,  denn  sie  sahen  in  denselben  die  von  Gott 
eingesetzte  Obrigkeit.  Niemals  gehörten  sie  zu  den  ofieueu  oder  ge- 
heimen Feinden  der  Kaiser  oder  ihrer  Regierungen,  noch  zu  den  Ueber- 
tretern  der  Gesetze  für  die  öffentliche  Wohlfahrt.  Die  Heiden  dagegen 
hielten  die  Christen  stets  für  Feinde  der  Kaiser  und  für  Empörer,  das  war 
aber  eine  heidnische  Lüge,  wie  sie  das  Heidenthum  überhaupt .  das  rö- 
mische aber  besonders  vollkommen  erklärlich  machte,  während  für  das 
Christeuthum  Wahrheit  und  Kecht  ein  Gesetz  des  Glaubens  und  Ge- 
wissens war.  In  Bezug  auf  die  Christen,  im  Volke  sowohl  wie  im  Heere, 
sind  die  Worte  Tertullian's  in  seinem  Apologeticus  bemerkenswerth ; 
»Wenn  wir,  statt  durch  Stillschweigen  uns  zu  rächen,  uns  als  offene 
Feinde  hätten  verhalten  wollen,  so  würde  es  uns  weder  an  Macht, 
noch  an  Truppen  gefehlt  haben.  Die  Mauren,  Marcomanuen, 
Parther  und  andere  Völker,  ausserdem  in  ihre  Grenzen  eingeschlossen, 
sind  nicht  so  zahlreich  Avie  un  sere  Nation  [d.  h.  die  christliche  , 
deren  Grenzen  die  ganze  Welt  sind.  Wie  hätten  wir  nicht  fähig 
sein  sollen  zu  kämpfen,  selbst  bei  ungleichen  Kräften ,  zu  einer  Zeit,  wo 
wir  so  gern  bereit  waren  zu  sterben ,  wenn  wir  uns  nicht  zur  Kegel  ge- 
macht hätten,  dass  es  besser  sei,  den  Tod  zu  ertragen,  als  Andere  zu 
tödteu.''  Ohne  sogar  zu  den  Waffen  zu  greifen,  ohne  zur  Empörung  zu 
schreiten,  hätten  wir  Euch  besiegen  können  schon  da  durch 
allein,  dass  wir  uns  von  Euch  trennten.«  Unfähig  Aufruhr  und 
Em})örung  zu  stiften,  nahmen  die  ersten  Christen  aucii  nie  an  \'orschwö- 
rungen  gegen  die  Kaiser  Tlicil.  Im  Gegentheil  waren  sie  mehr  als  alle 
Anderen  bemüht  zur  allgemeinen  Kuhc  im  Volke  wie  in»  Heere  beizu- 
tragen. Sie  erwiesen  der  heidnischen  Regierung  und  Obrigkeit  alle  Ehre, 
gehorchten  ihnen  in  Allem ,  was  sich  nicht  auf  den  Götzendienst  bezog, 
und  zwar  nicht  nur  äusscrlich  oder  sklavisch,  sondern  aus  freiem  Au- 
triebe, willig  und  aufrichtig,  nicht  aus  Heuchelei.  Schmeichelei  oder 
Furcht,  sondern  aus  aulrichtigem  Herzen  und  in  voller  Erkenntniss  ihrer 
Pflicht.  Sic  beteten  zu  (lott  nicht  nur  fllr  die  Kaiser,  sondern  fltr  das 
ganze  Weich,  dessen  Hewohner  und  deren  Wohlergehen.  Nur  in  einem 
StUcke  gehorchten  sie  nicht .  niimlich  in  der  gesetzlichen  Hegchunp 
iieidnischer  Cerenionien .  welcheni  sie  die  allcrgrausanisten  ^»ualen  und 
den  Tod  verzo;ren. 
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Dessen  ungeachtet  hassten  die  Kaiser  und  die  römischen  heidnischen 
Regierungen  die  ersten  Christen  und  verfolgten  sie  im  Heere  wie  im  Volke 
ohne  Unterschied  auf  die  grausamste  Weise.  Die  Christen  bewiesen  in 
der  Zeit  dieser  Verfolgungen  eine  seltene  Aufrichtigkeit  und  hochherzige 
Standhaftigkeit.  vereint  mit  staunenerregender  Einsicht,  und  waren  auf 
diese  Weise,  soweit  wie  möglich  den  Geboten  der  Kaiser  gehorsamend, 
beständig  Itemüht  die  Gesetze  ihres  Glaubens  und  ihrer  Moral  unverletzt 
aufrecht  zu  halten.  Wie  viele  giebt  es  nicht  solcher  Beispiele  von  Seiten 
der  Christen  in  allen  Schichten  und  Ständen  ohne  Unterschied  des  Alters 
und  Geschlechtes,  iin  Volke  sowohl  —  vom  einfachsten  Landmaun  bis  zu 
dem  vornehmsten  Senator  und  Würdenträger,  wie  im  Heere  —  vom  ge- 
meinen Soldaten  bis  zu  den  höchsten  Offizieren  hinauf!  Mit  Seelen- 
Gleichmuth  die  grausamsten  Foltern  von  den  Heiden  ertragend,  zeigten 
die  ersten  Christen  eine  ungewöhnliche  Sanftmuth  und  Milde  gegen  ihre 
Verfolger,  denen  sie  nicht  nur  keinUebles,  sondern  noch  Gutes  erwiesen. 
Stets  auf  die  öffentliche  Ruhe  bedacht,  suchten  sie  auch  zur  Zeit  der  Ver- 
folgung dieselbe  auf  alle  Weise  in  den  Provinzen  aufrecht  zu  erhalten, 
wo  sie  verfolgt  wurden. 

2)  In  Bezug  auf  das  öffentliche  Leben  zeigten  sie  in  ihrem 
Verhältniss  zu  den  Heiden  eine  beständige  Liebe  zu  denselben  und  Wohl- 
Ihätig-keit  aller  Art,  waren  auch  auf  jede  Weise  bemüht,  in  Friede  und 
Eintracht  mit  denselben  zu  leben.  Von  ihrer  Jenen  bewiesenen  Gast- 
freundlichkeit zeugt  u.  A.  ein  Vorfall  aus  dem  Leben  des  heiligen  Pacho- 
mius.  In  jungen  Jahren  diente  er  als  Heide  im  römischen  Heere:  einst 
fuhr  er  mit  seiner  Legion  über  See  und  landete  bei  einer  Stadt,  wo  er 
sich  über  das  Entgegenkommen  der  Bewohner  höchlichst  verwunderte, 
welche  die  Soldaten  so  herzlich  aufnahmen,  als  ob  sie  ihre  alten  Freunde 
wären.  Auf  des  Pachomius  Frage,  was  das  für  Leute  seien,  erhielt  er 
die  Antwort,  dass  sie  sich  zu  einer  besonderen  Religion  bekennten,  welche 
die  christliche  heisse.  Nun  regte  sich  in  Pachomius  der  Wunsch,  die 
Lehre  derselben  kennen  zu  lernen,  und  damit  war  der  Anfang  seiner  Be- 
kehrung gemacht.  Namentlich  zu  Zeiten  allgemeinen  Unglücks,  bei 
Hungersnöthen.  Krankheiten,  Seuchen,  Feuersbrünsten,  Ueberschwem- 
mungen,  Kriegen  u.  s.  w.  erwiesen  die  ersten  Christen  den  Heiden  ihre 
Wohlthätigkeit.  Sie  Hessen  sich  auch  in  diesen  oifen  oder  heimlieh  und 
bei  jeder  Gelegenheit  vollbrachten  Wohlthaten  weder  durch  Zeit,  noch 
durch  Ort  oder  äussere  Umstände  beschränken. 

Was  die  verschiedenen  öffentlichen  Pflichten,  Aemter  und  Vergnü- 
gungen in  dem  bürgerlichen  und  militärischen  Leben  der  heidnischen 
Römer  anbelangt,  so  hielten  sich  die  Christen  von  denselben  fern,  als 
unvereinbar  mit  den  Regeln  ihres  Glaubens  und  im  Zusammenhange 
stehend    mit   der  Ablegung    eines    heidnischen    Eidschwures   oder   mit 
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Aeusseruiigen  der  Freude  an  den  öffentlichen  heidnischen  Feiern  und 
Festen  und  den  verschiedeneu  dabei  üblichen  heidnischen  Gebräuchen- 
Uebrig-ens  gab  es  unter  den  Christen  auch  solche,  welche  die  Annahme 
von  öftentlichen  iVemtern  für  sich  erlaubt  hielten.  Daher  war  auch  unter 
ihnen  kein  Mangel  an  Beamten  aller  Art,  als  Senatoren.  Präfekten.  Tri- 
bunen, Quästoren,  Consuln,  ja  au  Höflingen.  Voruehmeu  und  Adeligen. 
Was  den  Kriegerstand  anbetraf,  so  machten  die  ersten  Christen  liei  dem- 
selben mehr  Schwierigkeiten,  als  bei  den  bürgerlichen  Aemtern.  Ausser- 
dem, dass  der  Kriegerberuf  den  Christen  die  uuerlässliche  Theilnahme 
au  einigen  heidnischen  Gebräuchen  auferlegte,  schien  derselbe  ihnen  auch 
unverträglich  mit  dem  Geiste  ihres  Glaubens,  welcher  ihrer  Ueberzeugung 
nach  überall  Frieden  und  Eintracht  einführte,  und  Allen  lehrte,  friedlich 
und  einträchtig  beisammen  zu  leben.  Da  es  ihneu  schliesslich  aber  un- 
möglich war,  sich  ganz  dem  Kriegsdienste  zu.  entziehen,  so  verurtheilten 
sie  auch  diejenigen  nicht,  welche,  wenn  sie  Soldaten  geworden  waren, 
diesem  Berufe  treu  blieben,  so  lauge  er  nicht  ihrem  Glauben  Gewalt  an- 
that.  Standen  sie  einmal  im  Heere,  so  erfüllten  sie  ihre  Pflichten  eifriger, 
treuer  und  weit  nutzbringender,  als  die  Heiden.  Und  sie  dienten  im 
Heere  nicht  vereinzelt  oder  in  geringer  Zahl :  es  gab  christliche  Legionen. 
Wie  viel  Nutzen  dem  Marc  Aurel  in  dem  Feldzug  gegen  die  Germanen 
die  Donnerlegiou  [legio  fulmitiatrix)  gebracht  hatte,  das  erkannten 
selbst  die  Heiden  an.  Und  eine  andere  christliche  Legion,  die  t  he  ba- 
uische [legio  theJjana,  erduldete  insgesammt,  dem  Beispiele  ihres  Prä- 
fekten Mauritius  folgend,  unter  dem  Kaiser  Maximianus  Herculius,  dem 
Mitregenten  Diocletians,  die  Folter  und  den  Tod.  Wenn  sich  aber  die 
ersten  Christen  bisweilen  des  Kriegsdienstes  weigerten,  so  lag  dies  darin, 
dass  die  Heiden  sie  zwingen  wollten,  ihrem  Glauben  zu  entsagen  und  an 
heidnischen  Cerenionien  Theil  zu  nehmen  (so  z.  B.  die  Märtyrer:  der 
Centurio  Gordius  unter  Diocletiau ,  der  Tribun  Urpasiauus  unter  Maxi- 
mian, der  Centurio  Marcellus  unter  Galerius.  u.  v.  A.).  Mit  den  Heiden 
in  denselben  Städten  und  Dörfern  lebend,  theilten  die  ersten  Christen  mit 
ihnen  nicht  den  Hang  zu  sinnlichen  Genüssen,  auch  mit  einigen  derselbeu 
niciit  die  Abwendung  von  der  ganzen  Welt  und  von  den  erlaul)ten  Ver- 
gnügungen in  derselben,  sie  hielten  vielmehr  die  verständige  Mitte  innc 
zwischen  diesen  Extremen,  indem  sie  massig  und  enthaltsam  waren,  und 
sich  deniiitliig  den  (Icfüidcn  der  Liclie  und  den  geistigen  Freuden  und 
Genüssen  lnngai)en.  Dem  entsprechend  mieden  sie  weder  die  liczieliuugcn 
zu  den  llcidiii.  noch  linliisiric  und  Handel,  hielten  sich  aber  stets  in  den 
Grenzen  ihrer  (Jl;uil)cnsvi)rs(liiil't('n.  Die  Heiden  al>er  Idickten  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Clnisfen  wie  auf  ein  NOIU.  (I;ts  die  Welt  nicht  lielte  für 
dieselbe  abgeslurlx'u  und  nnt/los  s(>i.  Auf  diese  Verläinndungen  ant- 
worteten die  Cliristen  mit  ElireidnMtigkeit ,  Iveehtliehkeit .  .Mangel  an 
.4 
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Gewinnsucht,  Enthaltung  von  allen  bei  den  Heiden  üblichen  Lastern. 
Hinsichtlich  der  Wissenschaften  und  Künste  hielten  sie  nur  diejenigen 
ihnen  verboten,  welche  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Götzendienste 
standen  (so  z.  B.  die  Anfertigung  und  Ausschmückung  von  Götzenbildern, 
Erbauung  von  heidnischen  Tempeln  und  Altären ,  die  Astrologie.  Magie, 
die  Künste  der  Wahrsagerei  und  Zauberei,  ja  sogar  auch  die  heidnische 
Philosophie  und  Werke  verschiedener  Art.  wenn  diese  letzteren  dem 
christlichen  Glauben  Abbruch  thateu:.  Von  den  Gladiatorenkämpfen, 
wilden  Thierhetzen  und  anderen  ähnlichen  öffentlichen  Schauspielen, 
w^elche  die  Heiden  und  besonders  die  Römer  so  leidenschaftlich  liebten 
und  welche  mit  aussergewöhnlicher,  ja  bestialischer,  Grausamkeit  ver- 
knüpft waren,  wandten  sich  die  ersten  Christen  ab  und  gestatteten  sich 
nicht ,  daran  Theil  zu  nehmen.  Dasselbe  ist  auch  von  den  übrigen 
heidnischen  Schauspielen  zu  sagen,  als  da  waren :  mimische  Spiele,  Ko- 
mödien und  Tragödien,  Pferderennen,  wie  überhaupt  von  jedem  Besuch 
der  Circus  und  Theater,  welche  die  Christen  für  direkt  aus  dem  Götzen- 
dienst herstammende  Sitze  der  Abgötterei  und  Sittenverderbniss  be- 
trachteten. 

Endlich  3  in  Bezug  auf  Haus  und  Familie  waren  die  ersten 
Christen  der  vollkommenste  Gegensatz  zu  den  Heiden.  Die  Letzteren, 
mehr  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  befasst ,  wo  sie  Befriedigung 
für  ihre  Ehre  und  Habgier  fanden,  bekümmerten  sich  sehr  wenig  um  ihr 
häusliches  Familienleben,  das  weibliche  Geschlecht  stand  bei  ihnen  in 
sehr  geringem  Ansehen,  die  Kinder  erzog  nicht  die  Mutter,  sondern  eine 
Sklavin  oder  Magd.  Diese  Art  des  häuslichen  und  Familienlebens  gab 
vielfach  Anlass  zu  Untreue  und  Lüderlichkeit,  zerstörte  das  Familien- 
glück und  raubte  die  reinen  häuslichen  Freuden.  Bei  den  ersten  Christen 
dagegen  war  die  Ehe  ein  kirchliches  Sakrament,  das  den  Familienbund 
und  die  ganze  Familie ,  wie  das  häusliche  Leben  und  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  den  Gatten  und  deren  Kindern  uud  Alles,  was 
damit  zusammenhing  heiligte.  Gemischte  Ehen  zwischen  Christen  und 
Heiden  waren  nicht  erlaubt,  als  dem  Frieden  und  der  Eintracht  des  christ- 
lichen ehelichen  Lebens  zuwider.  Trat  aber  ein  Heide  oder  eine  Heidin 
zum  Christenthum  über,  so  war  es  dem  Christen  nicht  gestattet,  sich 
scheiden  zu  lassen,  sondern  es  sollte  der  Ehebund  geheiligt  werden,  indem 
die  Ehe  zu  Nutz  und  im  Sinne  des  christlichen  Bekenntnisses  geführt  wurde. 
Traten  hieiSbei  Misshelligkeiten  ein.  so  wurden  die  Gatten  geschieden. 
In  solchen  i\[ischehen  suchte  der  Mann  oder  die  Frau  (der  christliche 
Theil)  die  Kinder  im  christlichen  Glauben  zu  erziehen.  Aber  es  kam  vor. 
dass  die  Kinder  heidnischer  Eltern  sich  dem  Christenthum  zuwandten 
und  doch  ihren  Eltern  in  Achtung  und  Gehorsam  ergeben  blieben,  so  lange 
damit  kein  Hinderniss  für  ihr  Bekenntniss  zum  christlichen  Glauben  ver- 
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knüpft  war,  in  welchem  Falle  sie  das  elterliche  Haus  verliessen,  ja  sich 
sogar  Züchtigungen  und  Foltern  aussetzten.  Die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Christen  und  Heiden  wurden  nicht  abgebrochen, 
sondern  nur  durch  das  Betragen  der  Ersteren  geheiligt,  welche  die  Be- 
kehrung der  Letzteren  herbeizuführen  trachteten.  Dabei  enthielten  in 
heidnischen  Häusern  sich  die  Christen  des  Genusses  der  dem  Dienste  der 
Götter  geweihten  Speisen:  Fleisch  und  Wein.  Thierblut  und  anderer 
Nahrungsmittel. 

Vollständig  aber  war  die  Aenderung.  welche  das  Christenthum  in 
dem  Verhältniss  zwischen  Sklaven  und  Herren  herbeiführte,  indem  es  die 
Einen  wie  die  Andern  vor  Gott  zu  gleichen  Kindern  Gottes  machte  und 
den  Sklaven  die  innere  Freiheit  gab.  wenn  auch  die  äusserlichen  \'er- 
hältnisse  dieselben  blieben.  Der  Sklavendienst  von  Christen  l)ei  Heiden 
erstreckte  sich  nur  so  weit,  als  er  dem  christlichen  Glauben  nicht  zuwider- 
lief. So  wurden  denn  auch  christliche  Sklaven  bei  Christen  wie  Glieder 
der  Familie  gehalten,  bei  Heiden  aber  dienten  sie  treu  und  ehrlich. 

Endlich  hatte  das  Christenthum  auch  die  Begriffe  von  der  äusseren 
Schmückung  des  Körpers,  welche  bei  den  heidnischen  Römern  zu  argem 
Missbrauch  geführt  hatten,  vollkommen  umgewandelt.  In  diesem  Sinne 
sich  zu  schmücken  war  den  Christen  verboten .  ihnen  vielmehr  nur  eine 
höchst  bescheidene  einfache  Kleidung  erlaubt,  welche  nicht  sowohl  den 
Körper  verschönern,  als  die  Gesundheit  conserviren  sollte,  und  zwar  galt 
dies  für  Männer  wie  für  Frauen.  Besonders  aber  war  ihnen  untersagt 
jegliche  körperliche  Schmückung,  welche  mit  heidnischen  Formen  und 
Gebräuchen  in  Zusammenhang  stand  z.  B.  Kränze  auf  dem  Haujjte  zu 
tragen,  Gesicht  und  Haar  zu  salben,  den  Männern  sich  die  Haare  zu 
schneiden,  den  Bart  zu  rasiren  u.  s.  w^i. 

Dies  war  im  Allgemeinen  das  Vorhalten  der  Christen  in  Bezug  auf 
die  Heiden  in  den  ersten  und  besten  )>  Jahrh.  n.  Chr.  Man  kann  sich 
hieraus  einen  deutlichen  Begriff  machen,  welcher  Art  das  Christenthum 
zu  jener  Zeit  inmitten  der  Heiden  im  römischen  Hciche  ülicrhaupt  und  im 
rönjischen  Heere  spcciell  gewesen.  Besonders  im  Heere  war.  bei  ilor 
ausserordentlich  raschen  Ausbreitung  des  Christenthums,  die  Zahl  der. 
noch  heimlichen,  Christen  mit  jedem  Jahrhundert  gewachsen,  sie  liildeten 
zu  Ende  des  ){.  Jahrh.  bereits  einen  grossen  Besfandtheil  aller  Heere. 
Unter  diesen  Heeren  war  es  das  gallische,  britannische  und  hispanische 
zu  Anfang  des  I.  .lalirli..  unter  Constantiiis  Chh»rns  und  dessen  Sohne 
Constantin ,  welche  den  Christen  wohlgesinnt  waren  und  sie  s<'lintzten. 
wo  diese  zuerst  grosse  Freiheiten  bei  .\uslli»ung  ihres  Gottesdienstes  er- 
langten und  ihren  Glauben  ohne  Gefahr  l)ekennen  kotniten.  Die  wunder- 
bare Bekehrung  Constantin's  zum  Christenthum.  zu  welchem  er  sich  sogar 
taufen  liess,  im  J.  '-Ui  nach  dem  Feldzuge  in  Gallien  und  Italien  gegen 


336        IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Kelches. 

Maxentius,  die  Aufpflauzung  des  christlichen  Pauiers  \laharum]  durch  ihn 
und  die  Weihung  der  P^eldzeichen,  Helme  und  Schilde  der  Soldaten  mit 
dem  Kreuze  und  dem  Monogramme  des  Namens  Jesu  Christi  erweckten 
in  dem  Heere  Constantin's,  in  welchem  viele  Christen  standen ,  solche 
religiöse  Begeisterung ,  dass  es  die  doppelt  so  starke  heidnische  Armee 
des  Maxentius  siegreich  überwand  und  als  triumphirendes  christliches 
Heer  in  das  heidnische  Rom  einzog,  welches  nun  sofort  zu  einem  christ- 
lichen umgewandelt  wurde,  wie  dies  Alles  früher  (§.  410)  erzählt  wurde. 
Im  weiteren  Verfolge-  gab  Constantin  den  Christen  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  römischen  Reiches  volle  Freiheit  ihres  Bekenntnisses  und 
gründete,  nach  Besiegung  aller  Nebenbuhler  und  Gegner,  in  Byzantium 
eine  neue  christliche  Hauptstadt,  Neu-Rom  oder  Constantinopel, 
welche  er  dem  Christengotte  weihete,  berief  das  erste  öcumenische  Concil, 
ordnete  die  Angelegenheiten  der  Kirche  und  Hess  sich  vor  seinem  Tode 
im  J.  337  taufen.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  war  der  christliche  drei 
Jahrhunderte  lang  grausam  verfolgte  Glaube  der  siegende  und  herr- 
schende geworden  im  römischen  Staate,  Volke  und  Heere. 

Dennoch  war  derselbe  in  der  Folge  noch  grossen  Missständen  aus- 
gesetzt. Kaum  war  ein  halbes  Jahrh.  nach  dem  Tode  Constantin's  d.  Gr. 
verflossen ,  so  musste  schon  ein  Johannes  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  s  von  der 
Kanzel  herab  öffentlich  die  Laster  der  Kirche  verdammen,  die  fast  den 
heidnischen  gleichkamen ,  nicht  allein  im  Volke  und  Heere,  son- 
dern hauptsächlich  auch  in  den  vornehmen  Ständen,  am  Hofe  des  Kaisers, 
ja  sogar  in  der  Geistlichkeit  I  Eine  traurige  Thatsache  in  der  Geschichte 
des  gesunkenen  Menschengeschlechtes !  Die  Reinheit  der  christlichen 
Sitten  und  Gebräuche  in  den  3  Jahrh,  der  Verfolgung  war  schon  in  den 
folgenden  I '  ^  Jahrhunderten  nach  der  Befreiung  des  Christenthums  einer 
Mischung  dieser  Sitten  und  Gebräuche  mit  heidnischen  gewichen.  Dies 
wirkte  auch  auf  das  Heerwesen  in  beiden  römischen  Reichen,  auf  deren 
Heere  und  Truppen  wie  auf  die  Befehshaber  und  Offiziere ,  ja  sogar 
auf  die  Kaiser  selbst  zurück,  ausgenommen  die  besten  und  würdigsten. 
Die  Christen  ergaben  sich  hier  wie  dort  den  Leidenschaften  und  begingen 
nicht  sowohl  christliche  als  vielmehr  heidnische  Thaten  und  Handlungen, 
wie  sie  in  der  römischen  Welt  in  früher  geschilderter  Weise  üblich  waren. 
Und  in  diesem  Zustande  trat  das  Christenthum  (mit  Ausnahme  des 
MönchsthumeS;  das  seit  Constantin  d.  Gr.  und  nach  dessen  Tode  sich 
entwickelt)  nach  dem  Untergange  des  Weströmischen  Reiches  auch  in  die 
auf  den  Trümmern  desselben  entstehenden  neuen  christlichen  Reiche 
über.  Denn,  muss  man  hinzu  setzen,  im  4.  und  5.  Jahrh.  hatte  das 
Christenthum  sich  auch  weit  über  die  Grenzen  des  römischen  Reiches 
hinaus  ausgebreitet,  unter  den  von  den  Römern  Barbaren  und  Scythen 
(nach  dem  Worte  des  Apostel  Paulus)  genannten  Völkern,  d.  h.  den  ger- 
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manischen  und  slawischen  Völkern,  von  welchen  die  ersteren .  nament- 
lich die  Gothen,  der  Mehrzahl  nach  Christen  waren.  Man  kann  als  wahr- 
scheinlich annehmen,  dass  auch  unter  den  an  der  Donau  wohnenden 
Slawen,  welche  neben  den  germanischen  Völkern  wesentlichen  Antheil 
an  dem  Angriffe  auf  beide  römische  ßeiche  und  au  der  Zerstörung  des 
Weströmischen  Reiches  nahmen,  das  Christenthum  gleichfalls  mehr  oder 
weniger  verbreitet  war. 


§.  43U. 
Barbaren. 

Die  Römer  bezeichneten  in  ihrem  maasslosen  Hochmuth  alle  fremden 
Völker  ausserhalb  der  Grenzen  des  römischen  Staates  mit  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  Barbaren,  was  bei  ihnen  ungebildete  Fremdlinge 
bedeutete.  Specieller  aber  wurde  die  Benennung  Barbaren  von  ihnen 
vorzugsweise  den  Germanen  beigelegt:  die  Völker  Ost- Europas  die 
späteren  Slawen)  nannten  sie  allgemein  Scythen.  w\as  indessen  bei 
ihnen  mit  Barbaren  gleichbedeutend  war. 

So  bildeten  denn  diese  Barbaren  das  dritte  wichtige  Element, 
welches  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Umformung  der  hinfälligen 
römischen  Welt  ausübte.  Oben  (§.  395 — 402;  wnirde  schon  der  öffent- 
lichen Organisation,  der  Sitten,  Gebräuche  und  des  Heerwesens  derselben 
Erwähnung  gethau.  Zur  Ergänzung  des  Gesagten  fügen  wir  hier  noch 
an:  1)  die  Darstellung  der  germanischen  Völker,  ihrer  Sitten  und  Ge- 
bräuche durch  Tacitus  De  situ,  moribus  et  popidis  Gcrtnaniav  .  und 
2  eine  Schilderung  der  germanischen  Völker  und  des  wichtig.'^ten  der- 
selben, der  Sueven,  nach  den  neueren  germanischen  Schriftstellern. 

Dem  Tacitus  verdanken  wir  eine  sehr  vollständige  und  zusammen- 
hängende Darstellung  des  Wesens  und  der  Eigeuthümlichkeiten  der  Ger- 
manen in  der  2.  Hälfte  des  I .  und  in  der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrb.  n.  Chr. 
Bei  Abfassung  seines  Werkes  battc  er  die  Absicht ,  in  übcrsiclitlichor 
Weise  den  Gegensatz  zwischen  den  unverdcrbtcu  Sitten  dieses  Volkes  in 
seiner  Naturwüchsigkeit  und  der  Verderbniss  der  Kölner  hervor  zu  heben 
und  an  der  Art  dieses  starken,  zwar  ungcbilileten  .  aber  nicht  wihleu 
Volkes  gleichsam  wie  in  einem  Spiegel  die  ganze  Nichtigkeif  und  Ver- 
werflichkeit des  rafliiiirten  Lel)ens  der  Körner  zu  zeigen.  Darum  stellt 
er|edcm  römischen  Laster  eine  germanische  Tugend  gegenüber,  und  sein 
Zeugniss  verdient,  —  als  das  eines  Kömers  — .  um  so  mehr  Glauben  und 
Beachtung.  Ausserdeiu  kann  seine  Heschreiliyng  in  grl>sserenj  (»der  ge- 
ringerem Maasse  auch  auf  alle  Völker  Nordeuropas  überhaupt  üliertnigen 
werden,  wie  auf  die  westlichen  so  auch  auf  die  (»stlichcn,  wtdche  sich  /u 

(iiilit/iii,  All^xin.  Kri<>)(K^i>Kaliit.'lit«.  I,  .'i.  'JJ 
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jener  Zeit  in  eben  solchem  primitiven  Zustande  befanden,  wie  die  Ger- 
manen. 

Nach  Aussage  des  Tacitus  war  das  öfifentliche  Wesen  der  germani- 
schen Völker  ein  naturwüchsiges  und  einfaches.  Die  einzige  Grundlage 
desselben  bildete  die  Familie  und  die  Beschäftigung  mit  dem  Kriege. 
Jeder  Besitzer  eines  Landstriches,  der  ihn  und  seine  Familie  zu  ernähren 
vermochte,  war  freier  Bürger  des  gemeinsamen  Vaterlandes  und  hatte 
mit  allen  seinen  übrigen  Mitbürgern  gleiche  Rechte  auf  die  Theilnahme 
an  den  öffentlichen  Angelegenheiten.  Er  lebte  auf  seinem  Besitzthum, 
die  um  ihn  her  ansässigen  Landleute  zahlten  ihm  einen  Zins  von  den 
ihnen  durch  ihn  abgetretenen  Ländereien.  Wo  mehrere  solcher  Ansiede- 
lungen nahe  bei  einander  lagen,  entstand  eine  grosse  in  gewisser  Weise 
zusammenhängende  Burg,  nicht  Stadt:  denn  das  städtische  Leben  mit 
seinen  gewerblichen  und  Handels -Beschäftigungen  war  den  Germanen 
unbekannt.  Uebrigens  existirte  von  Anfang  an  nicht  Gleichheit  an  Habe 
und  Besitz.  Eine  schlechte  Wirthschaft,  zahlreiche  Kinderschaar,  welche 
bei  geringem  Besitze  nicht  alle  hinlänglich  versorgt  werden  konnten,  Un- 
glück im  Spiel,  welchem  die  Germanen  leidenschaftlich  ergeben  waren, 
—  dies  Alles  erzeugte  unter  ihnen  eine  Menge  von  Leuten,  welche,  wenn 
auch  frei,  doch  nicht  im  Stande  waren,  irgend  welche  öffentliche  Bedeu- 
tung zu  gewinnen.  Diese  Leute  traten  in  Dienste  bei  würdigen,  nament- 
lich bei  reichen  Männern  und  bildeten  sein  Gasindi,  von  welchem  jedes 
Mitglied  Than,  Thegn,  Degen,  oder  Gefariun  (Graf)  hiess.  Je 
zahlreicher  das  Gesinde  war,  welches  der  reiche  Mann  auf  seine  Kosten 
unterhalten  konnte,  desto  mehr  gewann  er  die  Stellung  eines  regierenden 
Fürsten.  Zu  der  Zeit,  als  die  Römer  die  Germanen  kennen  lernten,  gab 
es  bei  den  Letzteren  schon  viele  Geschlechter  (Familien) ,  welche  durch 
ihr  zahlreiches  und  glänzendes  Gesinde  (Gefolge  in  hohem  Ausehen 
standen  und  aus  welchen  die  Volks-  und  Heerführer  gewählt  wurden. 
Die  Römer  nannten  solche  Geschlechter  oder  Familien  stirpes  regiae 
(Königs-.  Fürsten-Geschlechter  ,  obschon  es  bei  den  Germanen  noch  keine 
Spuren  von  königlicher  Gewalt  gab.  Dies  war  die  öffentliche  Organisa- 
tion und  der  politische  Zustand  der  germanischen  Völker,  als  die  Römer 
vihre  Herrschaft  bis  zum  Rhein  ausdehnend  mit  denselben  in  Berührung 
kamen*) .  Die  Namen  der  einzelnen  germanischen  Stämme  wurden  früher 
(§.  350)  angegeben,  sie  verschwinden  alle  später  aus  der  Geschichte, 
indem  sie  sich  in  den  grossen  Bündnissen  vieler  Völker  verlieren,  welche 
zu  grossen  Kriegsunternehmungen  oder  behufs  Bildung  grosser  politischer 
Gemeinwesen  zusammentreten.     Die  Geschichte  ihres  Zusammenstosses 


*)  Lorenz:  Leitfaden  der  allgemeinen  Geschichte:  2.  Theil,  1.  Abiheilung. 
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mit  den  Römern  seit  Jul.  Cäsar's  Zeiten  bis  zu  dem  Untergange  des  West- 
römischen Reiches  wurde  im  4.  und  5.  Baude  der  Allgemeinen  Kriegs- 
geschichte des  Alterthums  dargestellt. 

Bei  Beginn  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  war  Germanien  mit  dichten  Wäl- 
dern und  ungeheuren  SUmpfen  bedeckt ,  zwischen  welchen  sich  Strecken 
Ackerlandes  befanden.  Das  Klima  war  rauh  und  feucht.  Die  Bewohner 
waren  von  ungeheurem  Wüchse  und  starker  fester  Körperbeschaffenheit, 
blond  und  blauäugig ,  von  rohen  aber  einfachen ,  unverdorbenen  Sitten, 
ehrlich  und  aufrichtig,  ebenso  kriegerisch  und  tapfer,  schlau  und  grausam 
im  Kriege,  als  gutherzig  und  gastfrei  im  Frieden.  Sie  beschäftigten  sich 
vorzugsweise  mit  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd  und  Krieg :  die  von  Arbeit 
freie  Zeit  liebten  sie  mit  Schmausereien,  Wein  und  Spiel  zuzubringen, 
[hre  Haupt-  und  Lieblingsbeschäftigung,  den  Krieg,  suchten  sie  entweder 
indem  sie  in  benachbarte  Länder  und  Gebiete  einfielen,  oder  in  inneren 
Fehden,  in  gesonderten  oder  allgemeinen  Kriegsunternehminigen  Heer- 
fahrten), oder  auch  in  dem  Dienste  als  Söldner  in  fremden  Heeren, 
wozu  sie  durch  ihre  Beutegier  und  ihre  Leidenschaft  zu  Plünderung  und 
Raub  getrieben  wurden.  Dem  weiblichen  Geschlechte  erwiesen  sie  grosse 
Achtung  und  hegten  hohe  Begriffe  von  der  weiblichen  Keuschheit  und  der 
ehelichen  Treue.  Die  allgemeine  Regierungsform  war  zu  verschiedenen 
Zeiten  eine  verschiedene.  Zum  grössten  Theile  war  sie  eine  Volksregie- 
rung, die  obersten  Führer  (Herzöge,  Truppenanführer;  wurden  nur  für 
den  Krieg  gewählt.  Einige  Völker  hatten  Fürsten  der  firste. 
fUrderste,  erste),  andere,  wie  Gotheu,  Vandaleu.  Frauken,  Alemannen 
u.  s.  w.  erbliche  Könige  (Chunige,  Kühne  .  Den  Einen  wie  den 
Anderen  aber  wohnte  nur  feine  sehr  beschränkte  Macht  bei.  sie  herrschten 
über  Volk  und  Heer  mehr  durch  die  Macht  alten  Herkommens  und  per- 
sönlichen Beis])iel8,  als  in  Kraft  der  Gesetze  oder  einer  bestimmten 
obersten  Gewalt.  Das  Volk  theilte  sich  in  Edclgeborene  (Edelinge  . 
Freigeborene  ( F  r e  i  1  i  n  g  e ;  und  Sklaven  oder  Knechte  Schalk  e, 
Thrälle;  die  Letzteren  bestanden  grösstentheils  aus  Kriegsgefangenen 
«nd  Missctliätern  . 

Die  wichtigsten  öffentlichen  Angelegenheiton  wurden  in  \olksver- 
aammlungcn  Thing  Mali  erledigt,  in  welchen  unter  Vorsitz  der 
Aeltesten  (Grauen,  Graffen,  alle  edel-  und  freigeborenc  Männer 
theilnahmen,  welche  das  Kocht  hatten  WatVen  zu  tragen  ^Frcyc 
Wehren,  Warinannou.  Thing-  oder  Malmannen.  Rachim- 
burgen).  Die  Berathungen  fanden  gewöhnlicli  unter  (Jelageu.  Volks- 
spielen und  Belustigungen  statt.  Die  Streitigkeitou  Finzelnor  oder  ganzer 
Stäniino  wurden  outscliiedcu  —  tlio  orstoreu  durch  /woikanipl'.  tlie  letz- 
teren durch  Bürgerkriege  (Fehden  .  An  Stelle  des  Kichtcrspruehes  ent- 
«chiedcn  (^rdalien  (L'rtiieile,  oder  G.i>f  tosgo  ri  cli  f  c. 
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Fürstliche  und  andere  reiche  oder  vornehme  Personen  umgaben  sich 
mit  einer  Schaar  von  Gefährten  (Gefolge,  Geleite)  aus  freigeborenen 
aber  unbemittelten  Jünglingen ,  welche  von  ihrem  Oberhaupte  Waffen, 
Lebensmittel  und  Beuteantheile  erhielten,  an  allen  Kriegs-  und  bürger- 
lichen Geschäften,  Spielen  und  Belustigungen  desselben  theilnahmen, 
seine  Leibwache  bildeten,  und  einen  Schwur  leisteten,  dass  sie  mit  ihm 
siegen  oder  sterben  wollten.  Traten  wichtigere  Kriegsunternehmungen 
ein,  so  verbanden  sich  mehrere  solcher  Geleite,  wählten  sich  ihren 
obersten  Führer  oder  Herzog  und  bildeten  eine  Heermanney,  Ari- 
manie,  Armee.  Solche  Volksheere,  welche  ihren  Namen  von  ihren  Ort- 
schaften, ihrem  Anführer,  ihrer  Hauptwaffe  oder  dergeicheu  hernahmen, 
erscheinen  öfter  in  der  Geschichte  als  Völkerschaften  (Markmannen, 
Grenzleute,  Alemannen,  alle  Krieger,  Franken,  Freie,  Freiwillige, 
Hermunduren,  Hermann's  Männer,  Lange-Barden,  lange  Lanzen 
u.  s.  w.) .  Die  Macht  oder  der  Ruhm  des  Herzogs,  der  Reichthum  der 
erhofften  Beute,  das  Gelingen  des  Unternehmens  selbst  vergrösserten  die 
Stärke  der  Arimanie ,  bestärkten  die  Macht  des  Führers  über  sie,  und 
so  entstanden ,  indem  das  eroberte  Land  in  den  Händen  der  Eroberer 
blieb,  neu  sich  bildende  Reiche.  Im  Fall  des  Misslingens  ging  die  Heeres- 
masse aus  einander  und  der  Name  dieser  Arimanie  verschwindet  dann 
aus  der  Geschichte.  Bei  allgemeinen  Volkskriegen  waren  alle  frei- 
geborenen und  volljährigen  Jünglinge  zur  Betheiligung  verpflichtet,  — 
solche  allgemeine  Volksaufgebote  Messen  Heerbann*). 

Die  Ureinwohner  Germanieus  waren  die  Sueven,  unter  ihnen  das 
edelste  Volk  die  Semnonen,  welche  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnten, 
und  die  ihnen  benachbarten  kriegerischen  Longo  bar  den  aus  der  Alt- 
mark. Im  Lande  der  Semnonen  befand  sich  das  grösste  Heiligthum  der 
suevischen  Stämme,  der  heilige  Hain  mit  der  Statue  des  Kriegsgottes 
Odin.  Er  galt  für  den  vornehmsten  von  allen  germanischen  Göttern, 
weil  er,  nach  der  Ueberzeugung  der  Germanen,  in  jedem  Kriege  den  Sieg' 
und  Beute  verlieh ,  die  Thore  von  Walhalla  nur  den  im  Kampfe  Ge- 
fallenen öffnete  u.  s.  w.  Es  kann  daher  nicht  in  Erstaunen  setzen,  dass 
das  Leben  der  freien  Sueven  in  fortwährenden  Kämpfen,  bald  mit  wilden 
Thieren,  bald  mit  fremden  Völkern  bestand.  Als  höchste  Tugenden 
galten  bei  ihnen  Tapferkeit  und  Ausdauer  in  der  Schlacht.  In  grösster 
Ehrfurcht  näherten  sich  die  Semnonen  wie  die  übrigen  suevischen  Stämme 
dem  Haine,  welcher  dem  Odin  geheiligt  war.  Da  sie  nicht  wussten,  wie 
sie  ihm  besser  ihre  Verehrung  bezeugen  könnten,  so  brachten  sie  ihm 
ihr  höchstes  Gut,  die  Freiheit,  zum  Opfer  und  nahten  sich  diesem 
heiligen  Haine  nicht  anders,  als  in  Fesseln  und  in  der  demüthigendsten 


*")  Baron  Seddeler ;  Uebersicht  der  Geschichte  der  Kriegskunst.  2.  Theil. 
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Gestalt.  Erst  in  weiter  Ferne  vom  Haine  legten  sie  ihre  Ketten  ab, 
hoben  stolz  ihr  Haupt  empor  und  wurden  wieder  freie  und  kühne 
Männer*). 


§.431. 
Einfluss  dieser  drei  Elemente  zusammengenommen. 

Erwägt  man  mit  Aufmerksamkeit  die  Bedeutung  eines  jeden  dieser 
drei  bezeichneten  Elemente  wie  deren  gleichzeitiges  Zusammen-  und  Ent- 
gegenwirken in  spezifisch  militärischer  Hinsicht,  so  kommt  man  unschwer 
zu  folgendem  allgemeinen  Schlüsse  : 

Auf  die  im  höchsten  Grade  verderbte  und  sittenlose  römische  Welt 
hatte  vor  Allem  und  mehr  als  Alles  das  hehre,  reine  und  leuchtende 
Christenthum  der  ersten  und  besten  3  Jahrb.  desselben  einen  mächtigen 
Einfluss.  Dieser  machte  sich  in  der  ungemein  raschen  Zunahme  der 
Christen  im  römischen  Volke  und  Heere,  sowie  durch  die  Herbeiführung 
von  Anfangen  eines  neuen  und  besseren  Lebens  mitten  in  dieselben  hinein, 
geltend,  wie  dies  trotz  des  Hasses  und  der  Verfolgung  der  Christen  durch 
die  Heiden  stattfand.  Je  mehr  der  Hass  zunahm,  je  heftiger  die  Ver- 
folgung wurde,  desto  mehr  wuchs  auch  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert, 
ja  von  50  zu  50  Jahren  sowohl  die  Zahl  der  Christen  in  Volk  und  Heer, 
wie  der  segensreiche  Einfluss  dieser  Vermehrung  und  der  hohen  christ- 
lichen Tugenden.  Im  2.  Jahrb.,  als  schon  die  Angriffsactioncn  der  nor- 
dischen Völker  gegen  das  römische  lleich  begannen,  wird  in  den  römi- 
schen Heeren  etwa  die  Hälfte  Heiden ,  die  Hälfte  Christen  gewesen  sein, 
gegen  Ende  des  3.  und  Anfang  des  4.  Jahrb.  wohl  über  die  Hälfte  Christon. 
Aber  so  lange  die  heidnische  Religion  die  herrschende  war,  und  die 
oberste  Gewalt  sich  in  den  Händen  heidnischer  Kaiser  und  Kegierungen 
befand,  die  Christen  dagegen  gehasst,  vertrieben  und  verfolgt  wurden, 
nur  heimlich  ihren  Glauben  üben  durften ,  nur  sich  untereinander  be- 
kannt waren,  so  lange  war  auch  ihr  Einlluss  äusserlich  noch  unbemerkbar. 
Zudem  war,  wie  schon  oben  (§.429  bemerkt  wurde. der  Krieg  den  Gesetzen 
und  (Gefühlen  der  ersten  Christen  zuwider :  aufrichtig  und  gewis.^^onhaft  er- 
füllten sie  ihre  Pflichten  gegen  den  Staat  und  die  Regierung,  traten,  wenn 
es  unabweislich  war.  in  den  Kriegsdienst,  zogen  zu  Felde,  kämpften  mit 
Tapferkeit,  aber  sie  waren  ein  friedliches,  nicht  ein  kriegerisches  Volk. 
Aus  allen  diesen  (iriinden  bietet  das  christliche  Klenieiif  im  römischen 
Heere  während  der  ersten  3  Jahrli.  den  diametralen  Gegensatz  zu  dem 
heidnischen,  in  sittlicher  Beziehung  es  nbertrclVend .   in  politischer  und 

Skizzen  ans  der  (JcHcliiclitc  nml   (Icii   Erziilihin)r(Mi  des  Volkos.     '2.   Tlioil. 
(Mittlen«  (Jcschiclitc). 
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kriegerischer  aktiver,  handelnder  Energie  ihm  dagegen  nachstehend, 
sich  vielmehr  mehr  passiv  oder  leidend  verhaltend. 

Inzwischen  begann  gleichzeitig  mit  dem  Christenthum  seit  dem 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  allmälig  mehr  und  mehr  das  barbarische  Element 
in  das  römische  Heer  einzudringen.  Schon  unter  Augustus  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  fingen  viele  vornehme  Germanen  an,  im  römischen 
Heere  Dienste  zu  nehmen  und  sich  auszubilden ,  wenn  auch  die  Reihen 
der  römischen  Legionen  sich  noch  nicht  mit  einer  irgend  erheblichen  An- 
zahl derselben  füllten.  Später  aber,  je  weiter  hin,  desto  mehr,  wurden  die 
römischen  Armeen  mit  Barbaren  ergänzt,  welche  theils  gezwungen,  theils 
freiwillig  gegen  Sold  gemiethet  waren.  Dieses  Element  bietet  seinerseits, 
gleich  dem  christlichen,  einen  vollkommenen  Gegensatz  gegen  das  heidni- 
sche, ja  auch  gegen  das  christliche,  obgleich  es  in  mehrfacher  Hinsicht  Aehn- 
lichkeit  mit  letzterem  hat.  Durch  die  Grösse  ihres  Wuchses,  ihre  Körper- 
kraft, ihren  kriegerischen  unruhigen  Geist,  durch  ihren  Muth,  Zähigkeit, 
Tapferkeit,  ihre  einfachen  rauhen  unverderbten  Sitten  übertrafen  die 
Barbaren  entschieden  die  heidnischen  Römer  im  Heere,  die  Art  aber  ihrer 
Tugenden,  ob  schon  heidnischer,  ihre  Rechtschaffeuheit  und  Treue,  durch 
welche  sie  gleichfalls  über  den  heidnischen  Römern  standen,  liess  sie  in 
keiner  Weise  hinter  den  Christen  zurückstehen.  Sie  übertrafen  dagegen  die 
Letzteren  insofern,  als  sie  durchaus  nicht,  wie  Jene,  ein  passives  oder  leiden- 
des Element,  sondern  im  Gegentheil  ein  höchst  aktives,  thätiges  bildeten. 

Das  Christenthum ,  das  römische  Heidenthum  und  das  barbarische 
heidnische  Element  im  römischen  Heere  während  der  ersten  3  Jahrh. 
stellen  sich  daher  in  folgenden  gegenseitigen  Beziehungen  dar : 

Das  christliche  und  das  barbarische  Element  erlangen  und  bewahren 
allmälig  das  Uebergewicht  über  das  römische  Heidenthum,  das  Christen- 
thum in  Bezug  auf  Zahl  und  Gesittung,  das  Barbarenthum  gleichfalls  in 
numerischer  und,  in  seiner  Weise,  in  sittlicher  Hinsicht ,  hauptsächlich 
jedoch  in  kriegerischer.  Aber  das  römisch-heidnische  Element  ist  ihnen 
entschieden  insofern  überlegen,  als  ihm  die  Macht  gehört,  politisch, 
bürgerlich  und  militärisch ,  ihm  sind  im  Heere  sowohl  die  Christen ,  al» 
die  Heiden  und  die  Barbaren  untergeordnet.  Da  aber  das  römisch- 
heidnische Element  auf's  Aeusserste  verderbt  und  corrumpirt  war,  so  ist 
auch  diese  seine  Macht  im  Heere  eine  solche  und  fördert  solche  unge^ 
heuerlichen  Erscheinungen  zu  Tage,  wie  deren  die  Geschichte  sonst  kein 
Beispiel  aufweist :  Meutereien  der  Truppen ,  Ermordung  ihrer  Befehls- 
haber durch  sie,  Ernennung  der  Kaiser,  Eigenmächtigkeit.  Gesetzlosig- 
keit, Lüderlichkeit,  und  alle  gemeinsten  Laster,  und  daneben  Feigheit, 
Ehrlosigkeit  u.  s.  w.  Durch  diese  römisch-heidnische  Macht  lässt  sich 
auch  nur  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  der  Ueberlegenheit  der 
Christen  und  der  Barbaren  an  Zahl,  Moralität  und  kriegerischen  Sinn  und 
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der  entsprechenden  Schwäche  des  römisch-heidnischen  Elementes  im  rö- 
mischen Heere  während  der  ersten  3.  Jahrh.  erklären.  Darum  erscheinen 
aber  auch  die  einseitigen  Urtheile  alter  wie  neuer  Schriftsteller,  als  wenn 
alle  Missethaten  des  römischen  Heeres  während  der  ersten  drei 
Jahrhunderte  auf  dasselbe  in  seinem  ganzen  Umfange  zurück- 
geführt werden  müssten,  nicht  aber  allein  auf  das  römisch- 
heidnische  Element,  das  die  Macht  hatte,  unbegründet.  Die 
Christen  mit  ihrer  reinen  Moral  nahmen,  den  Gesetzen  ihres  Glaubens  ge- 
mäss, ausserdem  gehasst,  verachtet  und  verfolgt,  wie  sie  es  waren,  nie- 
mals und  in  keiner  Weise  an  diesen  Uebelthaten  Theil.  Von  den 
Barbaren  im  Allgemeinen  kann  dasselbe  nicht  unbedingt  gesagt  werden, 
weil  sie,  obschon  von  einfachen  Sitten,  unverderbt  und  rechtlich,  dennoch 
leidenschaftlich  den  Krieg,  Plünderung  und  Geld  liebten  und  weil  sie 
immer  durch  diese  beiden  ersten  Dinge  sich  fortreissen .  für  Geld  aber 
sich  erkaufen  Hessen.  Ausserdem  hassten  und  verachteten  sie  ihrerseits 
die  Römer,  und  wurden  sowohl  durch  ihr  Bedürfniss,  die  römischen  Pru- 
vinzen  zu  rauben  und  in  denselben  Land  zu  ihrer  Niederlassung  zu  suchen, 
wie  durch  eine  eigenthündiche  unüberwindliche  Macht  mehr  und  mehr  zu 
einem  Angriffs-,  Kaub-  und  Vernichtungskriege  gegen  das  ihnen  ver- 
hasste  römische  Reich  getrieben. 

Und  so  leitete  sich  das  ganze  Kriegs  übel  im  römischen  Reiche 
während  der  ersten  drei  Jahrhunderte  aus  der  einzigen  verdorbenen  und 
veri)esteten  Quelle  der  römische  heidnischen  Welt  her,  welche 
noch  immer  die  höchste  politische  Macht  besass. 

Als  aber  diese  Macht  in  die  Hände  Constantin's  d.  Gr.,  überging, 
der,  obgleich  noch  nicht  Christ,  doch  den  Christen  die  Freiheit  ihres  Rc- 
kenntnisses  gegeben  hatte,  da  änderte  sich  Alles,  oder  wenigstens  sehr 
Vieles.  Das  römische  Heer  bestand  bereits  grösstentheils  aus  Christen 
und  Rarbaren,  von  denen  letzteren  viele  auch  schon  Christen  waren. 
Diese  beiden  Elemente  erlangten  das  entschiedene  l'ebergewiclit  und  den 
Vorrang  über  das  römische  Heidenthum  und  wurden  für  das  Letztere  ein 
Hemniniss  seines  verderl)lichen  herrschenden  Einflusses.  Die  röniischen 
Armeen  waren  vollkommen  christliche  geworden,  und  unfer  den 
weisen  Regierungsmassregeln  Constantin's  d.  Gr.  vorwandclte  sich  ila^ 
frühere  Kriegs  ü  b  e  1  in  eine  n  e  u  e  W  o h  1 1  li  a  t . 

Aber  leider  dauerte  das  nicht  lange,  nur  während  der  Lcb/.citcu 
Constantin's  d,  Gr.  und  später  Theodosius  d.  (Jr. .  im  (Janzcn  als.,  wäh- 
rend der  31  Regierungsjahrc  des  Ersteren  und  diT  1(>  des  Eet/.teicn.  zu- 
sammen 17  Jahre  oder  ungefähr  ein  halbes  .lahrhundert  von  den  letzten 
17(1  Jahren  der  Existeirz  des  Weströmischen  Reiches.  Unter  den  un- 
fähigen Nachfolgern  derselben.  Julian  ausgenommen,  bietet  sieh  ein  voll- 
kommen anderes,  neues  und  tnuiriges  Hihi  dar.     Das  christliehe  wie  «las 
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barbarische  Element  fangen  allmälig  zu  entarten  an,  obschon  das  letztere 
mehr  und  mehr  christlich  wird,  aber  mit  beginnendem  sittlichem  Verfall. 
Von  den  ursprünglichen  guten  Sitten  ist  Nichts  mehr  vorhanden,  es  sind 
nur  die  schlechten  geblieben  und  neue  hinzu  gekommen.  Und  auf's  Neue 
kam  in  beiden  Reichen  dasselbe  Uebel,  wenn  auch  in  etwas  veränderter 
Form,  zum  Vorschein,  welches  der  Fluch  und  das  Verderben  dreier  Jahr- 
hunderte  gewesen  war,  —  Meutereien,  Empörungen,  Bürgerkriege,  Ver- 
zagtheit, Feigheit;  Treulosigkeit,  Meuchelmord,  und  alle  Arten  Laster 
und  Missethaten.  Und  dies  übertrug  sich,  nachdem  es  das  Westi-ömische 
Reich  zu  Grunde  gerichtet  hatte,  wie  eine  Erbschaft  auch  auf  die  folgen- 
den Geschlechter  der  sogenannten  mittleren  Jahrhunderte  (Jahr- 
hunderte des  Mittelalters)  ....  Dieses  war,  ganz  allgemein  gezeichnet, 
der  Einfluss  der  römischen  Welt,  des  Christenthums  und  der  Barbaren 
auf  das  Heerwesen  des  römischen  Reiches,  das  in  den  ersten  4  Jahrh. 
u.  Chr.  noch  nicht  getheilt  war,  dann  aber  in  dem  letzten  kläglichen 
5.  Jahrh.  in  das  Ost-  und  "Weströmische  Reich  zerfiel.  Im  Einzelneu 
jedoch  waren  diesem  Heerwesen  nicht  wenige  mehr  oder  minder  helle  und 
erquickende  Erscheinungen  im  Verlaufe  dieser  5  bemerkenswerthen  Jahr- 
hunderte beigemischt.  Die  Ehre  und  der  Ruhm  dieser  Erscheinungen  ge- 
bührt ganz  und  gar  den  so  leuchtenden  und  erfreulichen ,  ausserordent- 
lichen Persönlichkeiten  vieler  Kaiser,  Feldherren  und  Kriegshelden 
bei  den  Römern  wie  bei  den  Barbaren,  Heiden  wie  Christen,  von  welchen 
noch  im  Besonderen  die  Rede  sein  wird. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  erwähnt ,  dass  über  den  Einfluss  der  ge- 
nannten drei  Elemente  während  der  ersten  5  Jahrh.  n.  Chr.  in  spezifisch 
militärischer  Hinsicht  die  Urtheile  und  Meinungen  sowohl  der  alten 
heidnischen  und  christlichen,  als.  erstaunlicher  Weise,  auch  der  neuereu 
Schriftsteller  mehr  oder  weniger  auseinandergehen,  ja  einander  wider- 
sprechen, entweder  einseitig,  oder  oberflächlich,  oder  irrig  und  ungerecht 
sind,  einige  der  neuesten  aber  (vorzugsweise  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  und  der  ersten  des  19.  Jahrh.)  in  ihren  Anschauungen  mehr  auf 
classisch  heidnischem,  als  auf  wahrhaft  christlichem  Boden  stehen. 


II.  Militärische  Organisation.  Kriegskunst  und  Kriege. 

§.  432. 
Militärische  Organisation  des  Staates,  der  Armeen  und  Truppen. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  wir  von  dem  höchsten  vorzugsweise  sitt- 
lichen Staudpunkte  aus  die  gegenseitigen  Beziehungen  und  Einwirkungen 
der  römischen  Welt,  des  Christenthums  und  des  Barbarenthums  im  rö- 
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mischen  Reiche  bis  zum  J.  476  in  kriegerischer  Beziehung  dargelegt 
haben ,  und  indem  wir  das  Gesagte  beständig  im  Auge  behalten ,  einen 
allgemeinen  Blick  auf  den  Standpunkt  der  militärischen  Organisation  des 
römischen  Staates,  seiner  Armee  und  Truppen,  auf  die  Kriegskunst  bei 
den  Römern  und  auf  ihre  Kriege  in  jener  Zeitperiode. 

Die  militärische  Organisation  des  Staates,  der  Armee  und  der  römi- 
schen Truppen  bietet  in  dieser  Periode  zwei  Hauptformen  dar:  1  die  von 
Augustuseingesetzte,  welche  mit  einigen  theilweisen  Abänderungen 
oder  Ergänzungen  3  Jahrh.  lang,  vom  J.  30  v.  Chr.  bis  284  n.  Chr.  fortbe- 
steht, und  2)  die  von  Diocletian  angeordnete,  und  von  Con- 
stantin  d.  Gr.  weiter  entwickelte,  von  284  und  306  n.  Chr.  bis 
zum  Untergange  des  Weströmischen  Reiches. 

Die  Erstere  war  eine  monarchische  unter  republikanischen,  aber 
mehr  äusserlichen  Formen ,  die  keine  Bedeutung  mehr  hatten,  —  nach 
des  Augustus  Tode  ging  sie  in  zügellosen,  in  der  Geschichte  beispiel- 
losen, militärischen  Despotismus  über.  Sie  bietet  sowohl  zu  Augustus' 
Lebzeiten ,  als  auch  nach  dessen  Tode  eine  sehr  interessante  Erschei- 
nung dar. 

Das  Militärsystem  des  Augustus  bildet  in  Wahrheit  eine  Zierde  des 
sogenannten  goldenen  Zeitalters  seiner  44jährigcn  Regierung  in 
allen  Thcileu  der  militärischen  Organisation  des  Staates,  der  Armee  und 
der  römischen  Truppen.  Die  weisen  militärischen  Einrichtungen  des 
Augustus  verdienen  in  allen  diesen  Theilen  eine  gerechte  Aufmerksam- 
keit und  Anerkennung.  In  vollem  Maasse  sicherten  sie  die  Kiihe  und 
den  Wohlstand  des  Staates  im  Innern  und  schützten  ihn  nach  aussen, 
heilten  die  Wunden,  welche  ein  ganzes  Jahrhundert  innerer  HUrgirkrioge 
dem  Staate  geschlagen,  brachten  die  beste  Ordnung  in  das  militärische 
Befehls-  und  Verwaltungswesen,  in  die  taktische  und  innere  Organi- 
sation des  Heeres  und  der  Trupi)cn.  und  besonders  erneuten,  bcleljtrn 
und  befestigten  sie  den  Geist  in  denseli)cn  durch  Aufrechthaltung  der 
nothwendigen  strengen  militärischen  Disciplin.  Dank  ihm  wurde  das 
römische  Heer  unter  Augustus  endlich  wieder,  was  es  in  den  besten  Zeiten 
der  licpublik  gewesen  war,  was  es  immer  und  überall  sein  sollte,  —  die 
Stutze  des  Reiches  im  Innern,  und  sein  Schutz  nach  aussen,  ein  Zoiciien 
seiner  Macht  nur  zum  Wohle  und  Ruhme  des  lieiches.  ein  Schrecken  für 
dessen  innere  und  äussere  Feinde.  Und  mit  wahrer  Würde  und  Kuhm 
erfüllte  es  diese  rilicht  gegen  den  Staat  während  der  ganzen  Kegieriings- 
zeit  des  Augustus,  und  so  ist  es  lull  und  leuchtend  in  die  Blätter  «ler  Ge- 
schichte eingetragen. 

Der  Tod  des  Augustus  aber  ziM'stürte  und  iindcrie  .Vlies,  und  die, 
44  .lalire  lang  diircii  den  NCrsijind  und  Willen  eines  Augustus  nieder- 
gehaltene, fmchlbare  Cniiuiitinn  der  röniisehen  ^\'elt  im  .\llg«Mneinen  und 
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des  römischen  Heeres  im  Besonderen  warf  die  ihr  gesetzte  Schranke 
nieder.  Wie  ein  rasender  Strom  den  Damm  zerreisst,  so  brach  sie, 
nachdem  sie  die  Schranke  niedergeworfen ,  mit  um  so  stärkerer  Gewalt 
und  Wuth  hervor,  ergoss  sich  nach  allen  Seiten  und  nahm  nun  sofort  die 
Form  des  schrecklichsten  ungezügeltesten  Militär -Despotismus  an, 
zunächst  bei  den  prätorianischen  Cohorten.  dann  auch  bei  den  Legionen, 
namentlich  den  Grenzlegionen.  Mit  einem  Schlage  waren  die  wohlthä- 
tigen  Anordnungen  und  Einrichtungen  des  Augustus  vernichtet  und  ver- 
schwunden, das  römische  Heer  ward  aus  einem  wohlorganisirten,  wie  es 
unter  Augustus  gewesen  war.  ein  Heer  von  Räubern .  weit  gefährlicher 
und  furchtbarer  für  den  Staat,  als  für  die  inneren  und  namentlich  für  die 
äusseren  Feinde.  Und  wohin  waren  gleichzeitig  alle  die  ihm  von 
Augustus  geschaffenen  Vorzüge  gerathen :  die  Ordnung  in  der  militä- 
rischen Befehlsführung  und  Verwaltung,  in  der  taktischen  und  inneren 
Organisation  des  Heeres  und  der  Truppen,  und  vor  Allem  die  militärische 
Disciplin  und  der  erforderliche  acht  soldatische  Geist  nebst  allen  kriege- 
rischen Tugenden,  welche  ein  Heer  schmücken  sollen  ?  Es  war  muthig 
und  tapfer,  aber  auch  grausam,  wie  eine  Räuberbande;  es  galt  in  dem- 
selben mehr  weder  Recht,  noch  Ehre,  noch  gewissen,  noch  Treue  gegen 
Eid  und  Pflicht ,  noch  Liebe  zum  Vaterlande .  noch  alle  diesen  ähnliche 
edle  und  erhabene  Tugenden.  Ubi  hene ,  ibi  patria  war  auf's  Neue 
die  Devise  geworden,  wie  zur  Zeit  der  Bürgerkriege :  Eigenliebe,  Hab- 
sucht. Geldgier.  Hang  zu  ^Reichthum.  zu  Ueppigkeit.  zu  Plünderung  und 
Blutvergiessen,  und  eine  unbegrenzte  Willkür  —  waren  die  an  die  Stelle 
der  früheren  Tugenden  getretenen  Laster.  Desorganisation,  Unordnung, 
Missbräuche  und  alle  möglichen  Scheusslichkeiten  auf  allen  Gebieten  der 
militärischen  Organisation  folgten  einander  und  übertrafen  Alles ,  was 
nach  dem  Tode  Alexanders  d.  Gr.  im  Orient,  oder  in  den  römischen 
Bürgerkriegen  bis  zu  Augustus  vorgekommen  war.  Die  Krone  von  Allem 
aber  bildete  eine  Niedrigkeit  der  Gesinnung,  eine,  gerade  heraus  gesagt, 
Gemeinheit  und  Niederträchtigkeit,  welche  das  ganze  Heer  von  oben 
bis  unten  durchsetzte,  und  welche  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel 
dastand  I  —  Und  dies  Alles  floss,  wie  schon  bemerkt,  aus  einer  und  der- 
selben trüben  Quelle,  der  vollständig  verderbten  und  verpesteten  römi- 
schen Welt,  der  Herrscher  und  Befehlshaber  im  Heere  wie  im  Volke, 
trotz  der  sich  mehrenden  Zunahme  der  christlichen  und  barbarischen 
Elemente  in  Beiden.  Und  so  ging  Alles  in  steigender  Ausdehnung  und 
Gewalt  weiter  bis  Diocletian  und  besonders  Constantin  d.  Gr.  demselben, 
leider  nur  für  kurze  Zeit,  eine  Grenze  setzten. 

Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  wollten  das  verderbliche  Uebel 
durch  eine  neue  Form  des  Staats-  und  Heerwesens  überwinden  und  gaben 
diesen   die  den   orientalischen  unbeschränkten  Monarchien 
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von  Alters  her  bekannte  Form.  Indem  sie  sieb  mit  einem  zablreiebeu  und 
glänzenden  Hofe  umgaben,  deren  sogar  mehrere,  für  jeden  Augustus  und 
Cäsar  schufen  (die  Usurpatoren  .'ungerechnet  ,  eine  königliche  Leibwache 
oder  Garde  und  verschiedene  Truppenarten  einführten,  active,  Feld-; 
Provinzial-,  Grenz-,  Colonisteu-,  Hlilfs-,  Söldner-Truppen  u.  s.  w.  er- 
richteten, eine  sehr  zahlreiche  und  vielgestaltige  Hierarchie  von  Offiziers- 
stellen, Aemtern  und  Stellen  einsetzten,  den  Sold  und  Unterhalt  erhöhten, 
auch  die  militärische  Disciplin  wieder  herstellten .  und  wieder  Ordnune- 
machten  in  der  inneren  Organisation  des  Heeres  und  der  Truppen  u.  s.  w.. 
<  —  so  erreichten  sie  dennoch  ihr  Ziel  nur  für  die  Dauer  ihres  Lebens  und 
keineswegs  in  vollem  Maasse.  Nach  ihrem  Tode  widerholte  sich,  was 
nach  dem  des  Augustus  geschehen  war,  wenn  auch  nicht  mit  derselben 
gewaltigen  Kraft  und  Gefährlichkeit ,  weil  sich  auch  die  Umstände  ge- 
ändert hatten,  das  Heer  mit  Barbaren  gefüllt  war  und  von  aussen  immer 
neue  Barbarenhorden  mit  verdoppelten  Schlägen  das  Reich  erschütterten. 
Und  gerade  da,  als  ob  es  mit  Absicht  geschähe ,  sinnt  Julian  l)ei  allen 
seinen  unzweifelhaften  Verdiensten  darauf,  sich  vom  Christenthum  loszu- 
sagen und  das  Heidenthum  mit  dessen  verderblichem  Einflüsse  auf  Heer, 
Volk  und  Staat  wieder  herzustellen.  Aber  Theodosius  d.  Gr.,  der  mit 
fester  Hand  das  Reich  regiert  und  für  10  Jahre  dem  Uel)el  Einhalt  ge- 
than  hatte,  theilte  vor  seinem  Tode  das  Reicli  in  ein  östliches  und  west- 
liches und  vertraute  diese  Reiche  seinen  unfähigen  und  unwürdigen 
Söhnen  an.  Diese  und  ihre  Nachfolger  waren  nur  die  blinden  und  unbe- 
wussten  Werkzeuge  ihrer  ersten  Minister  und  Feldherren ,  ehrgeiziger, 
die  oberste  Gewalt  an  sich  reissender  Männer,  welche  ihr  eigenes  Vater- 
land durch  sinnlose  Bürgerkriege  zerrütteten.  Auf  diese  Weise  geriethen. 
nach  dem  Tode  Constantin's  d.  Gr.  bis  zum  Untergange  des  Weströmischen 
Reiches  die  Militärorganisation  und  Einrichtungen  desselben,  ihren  euro- 
päischen Charakter  einbüssend  und  dafür  einen  orientalischen  asiatischen 
annehmend,  im  äussersten  Verfall  und  in  allen  ibren  TlieikMi  in  die 
klägliciiste  Verfassung,  in  welcher  Gesta^  sie  (hmn  im  \N'eston  in  die 
neuen  germanischen  Staatenbiidungen  übergingen,  während  im  Osten  sie 
in  dem  byzantinischen  Reiche  noch  lauge  beibehalten  uiirdon. 

§.  \n. 

Kriegskunst. 

Die  römische  Kriegskunst  während  dieser  reriode  bietet  ein  selt- 
sames l'.ihl.  indem  sie  in  einigen  Zweigen,  in  einzelnen  l'-pnelMMi,  Kriegen 
und  Feldzügen  mehrerer  der  besseren  Kaiser  \nu\  Feldherren,  blüht,  in 
anderen  sich  sehr  verändert,  im  (!:m/.en  aber  ist  sie  ein  Bild  des  Vorfalls 
von  Anfan;r  bis  zu  Knde. 
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Im  besten .  ja  blühendem  Zustande  befand  sie  sieh  zur  Zeit  des 
Augustus,  wo  sie  oft  an  die  Zeit  Julius  Cäsar's  und  der  früheren  besten 
römischen  Feldherren  erinnert.  In  den  Kriegen  und  Feldzügen  des  Ti- 
berius.  Drusus,  Germanicus.  Agrippa  und  anderer  geschickter  Feldherren 
des  Augustus  wetteiferten,  kann  man  sagen,  alle  Zweige  derselben  an  Ge- 
diegenheit mit  dem  Zustande  derselben,  wie  er  bis  zu  den  Bürgerkriegen  und 
während  derselben  gewesen  war.  Und  selbst  in  der  dunkeln  Periode  bis  zu 
Diocletian  und  Constantin  d.  Gr. ,  auch  noch  während  des  Lebens  derselben, 
und  sogar  nach  ihnen,  unter  Julian  und  Theodosius  d.  Gr.  namentlich  stan- 
den sie  in  vielen  Stücken  noch  nicht  hinter  ihrem  früheren  Standpunkte 
zurück.  Die  einzigen  Ursachen  hiervon  lagen  in  den  hohen  persönlichen  und 
kriegerischen  Gaben  vieler  Kaiser,  welche  aus  der  Zahl  der  besten  Feld- 
herren erwählt  waren,  sowie  auch  in  der  Befähigung  vieler  von  den  ihnen 
unterstellten  Armee-  und  Truppenbefehlshaber.  Solche  waren  z.  B.,  in 
chronologischer  Eeihenfolge:  Tiberius.  Drusus  und  Germanicus 
(besonders),  Agrippa,  Agricola  und  Corbulo.  Vespasian  und 
T  i  t  u  s  (besonders' ,  C  e  r  e  a  1  i  s .  T  r  a  j  a  n  und  M  a  r  c  A  u  r  e  1  ( besonders) , 
Septimius  Severus,  Pesceunius  Niger.  Alexander  Severus, 
Maximinus,  Gordianus  III..  Decius,  Odenatus,  und  dessen 
Wittwe  Zenobia  von  Palmyra,  Claudius  IL,  Aurelian  und  Probus 
(besonders),  Carus,  Diocletian,  Constantin  d.  Gr.  und  Julian 
(besonders),  Valentinian  L,  Theodosius  d.  Gr.  (besonders), 
Stilicho,  Alarich,  Ricimer  und  Odoaker.  Wie  ersichtlich,  ist  die 
Zahl  guter  Feldherren  in  dieser  Periode  nicht  gering,  und  die  von  ihnen 
entfaltete  Kunst  ist  mehr  oder  weniger  bemerkenswerth. 

Von  allen  Branchen  der  römischen  Kriegskunst  dieser  Periode  ist 
unstreitig  die  Lagerkunst,  Ballistik.  Fortifikation  und  Be- 
lag e  r  u  n  g  s  k  u  n  s  t  an  die  Spitze  zu  stellen .  Diese  waren  nicht  allein 
nicht  in  Verfall ,  sondern  hatten  eine  noch  grössere  Entwickeluug  als  je 
zuvor,  in  vieler  Hinsicht  sogar  eine  gewisse  Vollkommenheit  erreicht. 
Lagerkunst  [castramefafio]  ui^fl  Fortification  erlangten  diesell)e  in  Folge 
des  zur  beständigen  Gewohnheit  gewordenen  Aufenthalts  von  Truppen 
an  den  Grenzen  und  im  Winter  in  stehenden  Lagern  [castra  stativa  . 
welche  kleinen  Lagern  glichen  und  nicht  nur  am  Rhein,  Donau  und 
Euphrat,  sondern  auch  in  Germanien,  jenseits  der  Donau  und  desEuphrat, 
in  Asien,  Aegypten.  Afrika  in  grosser  Anzahl  errichtet  waren.  Ausserdem 
waren  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  eine  Menge 
kleiner  Festungen  (Forts  und  befestigte  Burgen)  und  lange  befestigte  Li- 
nien, Wälle  und  sogar  Mauern  angelegt  worden,  besonders  zwischen  Donau. 
Rhein  und  Ocean,  in  Britannien  von  einem  Meere  zum  andern  so  die  Wälle 
des  Trajan  und  Hadrian)  und  viele  andere  diesen  ähnliche  Befestigungen 
gegen  äussere  Grenz  feinde.    Die  Ballistik  hatte  eine  ungewöhnliche  Ent- 


Ol.  AUgem.  Ueberblick  über  die  röm.  Kriegsgesch.  von  Angustus  bis  476  ii.  Chr.    349 

Wickelung  und  Vervollkommnung  erfahren  in  Folge  der  ausserordent- 
lichen Vermehrung  von  Wurfmaschinen  im  Felde  und  den  Festungen  und 
ihrer  erweiterten  Anwendung  bei  Angriff  und  Vertheidigung.  Mit  der 
Ballistik  zugleich  hatte  sich  auch  die  Kunst  der  Anfertigung  und  Anwen- 
dung von  Brandgeschossen  (von  welcher  Art  und  Form  ist  nicht  mit 
Sicherheit  Bekannt,!  sehr  entwickelt  und  verbreitet,  sehr  wichtig  in  ihren 
Folgen  für  die  spätere  Zeit.  Die  Poliorcetik  Belagerungskunst)  endlich 
mit  allen  den  verschiedenen  mit  ihr  zusammenhängenden  unter-  und 
überirdischen  Arbeiten  befand  sich ,  wie  man  sagen  kann,  sogar  in  blü- 
hendem Zustande  bis  zum  Untergange  des  Weströmischen  Reiches  hin, 
zufolge  der  mehr  oder  weniger  bedeutenden  zahlreichen  Einschliessungen 
und  Belagerungen  in  dieser  Periode.  Und  in  diesem  Zustande  gingen 
die  4  genannten  Zweige  der  Kriegskunst  auf  die  folgenden  Geschlechter 
des  Mittelalters  über.  Es  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  die  hervor- 
ragendsten Leistungen  in  denselben,  gelehrte  Ertindungen  und  Con- 
struktionen  fast  stets  von  Griechen  ausgingen,  die  besten  Techniker  und 
Mechaniker  meistens  Griechen  waren,  Avelche  sich  besonders  mit  diesen 
Gegenständen  beschäftigten  und  eine  grosse  Geschicklichkeit  dafür  be- 
sassen. 

Die  wichtigsten  Veränderungen  der  römischen  Taktik  in  dieser  Pe- 
riode gingen  vor  sich  in  den  Zeiträumen:  1^  von  Augustus  bis  Ncrva 
(von  30  V.  Chr.  bis  96  n.  Chr.,  —  die  Aufstellung  der  Legionen  in  Co- 
horten  in  2  Linien  ,  —  2)  von  Nerva  bis  zu  Diocletian  von  96 — 284,  — 
Aufstellung  der  Legionen  in  Cohorteu  in  einer  Linie  in  Form  der  Phalanx  , 
—  und  endlich  3i  von  Diocletian  und  Constantin  d.  Gr.  bis  zum  Unter- 
gang des  Weströmischen  Reiches  (von  284  und  306  bis  476,  —  Auf- 
stellung der  Legionen  in  vollständiger  Phalanx,  —  eine  höchst  unvoll- 
kommene Form).  Die  ersten  beiden  taktischen  Formen  hatten  noch 
begründende  und  triftige  Ursachen  in  ihrer  Anschniiegung  an  die  Auf- 
stellungs-  und  Kaiiipfart  der  Barbaren,  sie  waren  in  dieser  HinsiL'ht  ni<'lit 
ohne  Nutzen.  Die  dritte  Form  al)er.  und  auch  scjion  die  zweite,  der 
Uebergang  von  der  römischen  Aufstellung  zu  der  griechischen ,  waren 
bereits  eine  Ffdge  des  allmäligen  sittlichen  Vorfalls  der  nimisclu'u  llcore 
und  Trupi)en,  sie  bezeichneten  einen  grossen  KlU-kschritt  in  der  taktiscIiiMi 
Kunst,  und  indem  sie  den  grössten  Zeitraum  citllllcn  von  .'»(ki  .lalnm 
ganze  374  Jahre,  oder  3'  ,  .lalirli.  beweisen  sie  dadurch  gcr.'idc  den  \ Cr- 
fall  dieser  Kunst,  im  Vergleiche  zu  den  früheren  Epochen  ihrer  Blüilio  m 
der  Zeit  der  Republik  und  selbst  noch  bis  zu  Nerva  und  zum  .1.  96  nach 
Chr.  hin. 

Schliesslich   ist  noch  do  llauptsweiges  der  riiniischen  Kriegskunst. 
der  Strategie  o(ler  Kunst  der  Kriegführung  im  Allgemeinen,  Erwähnung 
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zu  thiin.  Von  ihr  wird  aber  in  dem  folgenden  §.  434  besonders  die  Rede 
sein,  der  von  den  Kriegen  überhaupt  handelt,  welche  die  Römer  in  dieser 
Periode  geführt  haben. 

§.  434. 
Kriege. 

Die  von  den  Römern  in  dieser  Periode  geführten  Kriege  sind  höchst 
interessant  und  verdienen  in  vieler  Hinsicht  besondere  Beachtung.  Wäh- 
rend im  1.  Jahrh.  die  Römer  überall,  am  Rhein,  Donau  und  Euphrat,  die 
Barbaren  noch  angriff s weise  bekämpfen,  vom  2.  Jahrh.  an  aber  schon 
defensiv,  hatten  sich  im  Inneren  des  Reiches  häutige,  dann  fast  ununter- 
brochene Bürgerkriege  abgespielt,  entweder  gegen  aufständische  Pro- 
vinzen, oder  gegen  Statthalter  und  deren  Feldherren.  Im  Ganzen  fallen 
in  diese  5  Jahrh.  18  grosse  Bürgerkriege  (der  7.  bis  24.,  wenn  man  die 
6  ersten  vom  J.  133  v.  Chr.  bis  zu  Augustus  dazu  zählt),  und  an  SO 
grosse  äussere  Kriege,  die  kleineren  ungerechnet.  Friedliche  Pausen 
waren  selten,  namentlich  im  3.,  4,  und  5.  Jahrh.,  am  häufigsten  unter 
Augustus  und  in  der  Periode  der  Autonine.  Sonst  aber  kann  man  sagen, 
dass  das  kriegerishe  Rom,  welches  mit  dem  Schwerte  begonnen 
und  sich  emporgehoben  hatte,  während  seiner  letzten  und  während  der 
ersten  chris tlichen  5  Jahrhunderte  das  Schwert  nicht  mehr  in 
die  Scheide  steckte  und,  wie  es  von  Anbeginn  das  Schwert 
ergriffen  hatte,  so  auch  endlich  durch  das  Schwert  unter- 
ging! 

Um  sich  einen  möglichst  vielseitigen  Begriff  von  diesen  letzten 
5  Jahrh.  innerer  und  äusserer  Kriege  zu  bilden,  muss  man  den  Zu- 
sammenhang von  alle  dem  erwägen,  was  sich  auf  die  innere  und  äussere 
Politik  Roms  zu  dieser  Zeit,  wie  auch  besonders  auf  die  militärische  Or- 
ganisation des  Staates,  Heeres  und  der  Truppen  bezieht,  den  moralischen 
Zustand  der  Truppen,  den  Standpunkt  der  römischen  Kriegskunst  und 
aller  ihrer  Branchen,  und  endlich  die  Art  und  Kunst  der  römischen 
Kriegführung.  Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Bemerkungen : 

Die  Todeskämpfe  Roms  in  den  letzten  5  Jahrh.  sind  in  der  Zahl  der 
12  Jahrh.  durchziehenden  Kämpfe  Roms,  im  Allgemeinen  betrachtet, 
nicht  ohne  Ruhm  für  dasselbe  in  kriegerischer  Hinsicht.  Obgleich  der 
endliche  Fall  des  Reiches  im  J.  476  unrühmlich  war,,  so  muss  man  doch 
sagen,  dass  unter  den  98  inneren  und  äusseren  Kriegen  von  Augustus  bis 
zum  Untergange  eine  grosse  Anzahl  in  Bezug  auf  die  Kunst  bemerkens- 
werth  sind.  Und  das  ist  nicht  zum  Verwundern,  1)  weil  Rom,  kriegerisch 
von  Anfang  bis   zu  Ende,    eine  Kriegserfahruug  vom  12.  Jahrh.,  und 
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solche  Beispiele,  wie  die  Kriege  aus  der  besten  Zeit  der  Republik  imd 
der  Zeit  der  Bürgerkriege  hinter  sich,  und  zugleich  die  Vorbilder  solcher 
grossen  Feldherren  wie  Alexander  d.  Gr..  Hannibal  und  Julius  Cäsar, 
und  vieler  geschickter  Heerführer  zweiten  Ranges  im  Alterthum  gehabt 
hatte,  —  2)  deshalb,  weil  fast  alle  seine  Kaiser  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen) nahezu  ausschliesslich  durch  das  Heer  aus  der  Zahl  der  bei 
demselben  um  ihrer  kriegerischen  Begabung,  Erfahrenheit,  Kunst,  ihrer 
Erfolge  und  Siege  willen  in  Liebe  und  Ausehen  stehenden  Feldherren 
gewählt  worden  waren,  —  und  3)  weil  diese  kaiserlichen  Heerführer  wirk- 
lich Männer  waren,  welche  Begabungen  aller  dieser  Art  besassen.  einige 
von  ihnen  sogar  besonders  geschickte  und  bedeutende  Feldherren.  Ihrer 
Aller  Namen  wurden  schon  öfter  erwähnt,  hier  müssen  aber  doch  be- 
sonders Augustus,  Tiberius,  Drusus  und  Germanicus, 
A  g  r  i  p  p  a ,  A  g  r  i  c  o  1  a  und  C  o  r  b  u  1  o ,  \'  e  s  p  a  s  i  a  n  und  T  i  t  u  s ,  C  e  - 
realis,  Trajau  und  Marc  Aurel,  Septimius  Severus,  Pesceu- 
ni US  Niger,  Maximin,  Claudius  H.,  Au relian,  Probus,  Carus 
und  Diocletian,  Constantius  Chlorus,  Constantin  d.  Gr., 
Julian  und  Theodosius  Vater  und  Sohn,  Stilicho.  Alarich. 
Aetius,  Ricimer  und  Odoaker  noch  einmal  genannt  werden.  Ihnen 
besonders  ist  der  Grad  von  Kunst,  Bedeutung  und  Belehrendem  zuzu- 
schreiben, welchen  die  von  ihnen  geführten  Kriege  und  geleiteten  Feld- 
züge besitzen.  Und  da  jeder  kunstvoll  geführte  Krieg  hauptsächlich  den 
scharfen  Stempel  der  persönlichen  Gaben  und  Eigenschaften  des  com- 
mandirenden  Feldherrn  trägt,  diese  aber  natürlieherweisö  sehr  ver- 
schiedene Naturen  sein  werden ,  so  sind  auch  die  Kriege  solcher  Feld- 
herren sehr  unterschiedlieh ,  und  so  gestalten  sich  denn  auch  die  Kriege 
und  Feklzüge  der  oben  genannten  Heerführer  dieser  Periode,  obgleich  in 
den  Grundzügeu  und  Hauptlinien  einander  ähnlich,  doch  in  den  Eiuzeln- 
heiteu  sehr  abweichend  und  verschiedenartig.  Diese  Eiiizeliiiieiten 
konnten  bei  der  Darstellung  ihrer  Kriege  und  Feldzüge  bereits  Irühor 
aufgezeigt  werden ,  die  llauptgrundlagen  und  Züge  sind  dieselben  oder 
doch  äiinliche  wie  die,  welche  allen  grossen  Feldherren  eigen  und  die 
in  der  Beschreibung  der  Kriege  und  Campagnen  Alexanders  d.  Gr., 
Hannibal's  und  Julius  Cäsars  dargelegt  wurden.  Wenn  man  sie  mit  Auf- 
merksamkeit, gesondert  und  im  Vergleich  mit  den  anderen  dieser  Periode 
und  mit  den  Kriegen  und  Peldzügen  der  gntsscn  Feldherren,  verfolgt,  so 
wird  man  leicht  ihre  Bedeutung  hinsichilich  »ler  Kunst  erkennen  und  sich 
den  richtigen  Begrilf,  von  dem  Standininkt  dieser  Kunst,  —  der  Stra- 
tegie — ,  in  dieser  letzten  Periode  der  ritmischen  wie  tler  allgemeinen 
Kriegsgeschichte  des  .Mierthums  ülierli:iu|it  m;iehen  können.  Die  Grenzen 
dieses  Werkes  erl;iiil>eu  nieht.  in  eine  detMillirte  Uritisclie  .Vnalvsc  der 
K.ricge  und  l'cldzll-c  der  nlxMi  ;;eiiainiten  holen  und  bedeutentUtcn  l'eld- 


352        IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches. 

herren  dieser  Periode  einzugehen.     Aber  es  muss  hier  im  Allgemeinen 
bemerkt  werden,    dass    in    strategischer  Hinsieht    die   römische 
Kriegsgeschichte  dieses  Zeitraumes    durchaus  nicht  uninteressant  oder 
weniger  lehrreich  ist,  und  die  strategische  Kunst  durchaus  nicht  auf 
einer  niedrigen  Stufe  steht,  sondern  im  Gegentheil.     Aber,  —  fügen  wir 
hinzu  — ,  auch  nur  in  den  Kriegen  und  Feldzügen  der  oben  genannten 
besseren  Feldherren ;  von  den  übrigen  ist  dem  Aehnliches  nicht  zu  be- 
merken.   Wie  im  Alterthum  überhaupt ,  und  bei  den  Römern  besonders, 
war  die  strategische  Kunst  einfach   imd  wenig  complicirt :    der  Krieg 
wurde  durch  den  Kampf  entschieden ,  zu  welchem  Zwecke  die  beiden 
gegnerischen  Heere  direkt  einander  entgegen  gingen ;  in  dem  Kampfe, 
der  der  alten  Bewaffnung  gemäss  immer  ein  entscheidender  war,  siegte 
das  eine,  das  andere  erlitt  eine  Niederlage  verbunden  mit  ungeheueren 
Verlusten,  bisweilen  sogar  mit  gänzlicher  Vernichtung,  denn  der  Kampf 
war  ein  Handgemenge.     Und  obgleich  in  der  vorliegenden  Periode, 
besonders  in  deren  zweiter  Hälfte,  die  Anzahl  der  Wurfgeschütze  und 
-Maschinen  sich  vermehrt  und   deren  Anwendung  sich  sehr  verbreitet 
hatte ,  so  war  deren  Wirksamkeit  doch  eine  mehr  untergeordnete,  eine 
Mithülfe,  das  Handgemenge  mit  der  blanken  Waffe  die  hauptsächlichste 
und  entscheidende.      Das  schwerbewaffnete  Linienfussvolk  war  daher, 
wie  vordem  schon  immer,  die  wesentlichste  und  entscheidende  Waffen- 
gattung.   Aber  die  Theilnahme  der  schweren  und  leichten  Reiterei  und 
des  leichtbewaffneten  Fussvolkes  bei  Erzwingung  der  feindlichen  Nieder- 
lage im  Kampfe  wie  im  Kriege  überhaupt,  und  bei  Erlangung  des  Sieges 
wurde  viel  bedeutender  als  früher,  ihre  Verwendung  wie  ihre  Action  in 
Verbindung  mit  der  des  schweren  Fussvolkes  verdienen  besondere  Be- 
achtung.    Nicht  weniger  bemerkenswerth  sind  in  den  Operationen  der 
besten  Feldherren  die  Flankenbewegungen  und  Operationen   auf 
dem  Kriegsschauplatz  und  im  Feldzuge,    und  eben  solche  Flanken- 
angriffe im  Kampfe,  oder  auch  Angriffe  in  schräger  Schlachtordnung, 
oder  die  Massenoperationen  der  Cavallerie  und  leichten  Infanterie  gegen 
Flanke  und  Rücken.     Die  Kriege  und  Feldzüge  der  besten  Feldherren 
dieser  Zeit  zeigen  gerade  in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Mannich- 
faltigkeit  der  Dispositionen  wie  der  Mittel  zu  deren  Ausführung.     Die 
Kriege  und  Feldzüge  der  Anderen  bieten  nichts  dem  Aehnliches,  sowohl 
im  Allgemeinen,  wie  besonders  gegen  die  Barbaren,  welche  einfach  und 
direkt  in  der  Front  aufzuhalten  und  möglichst  rasch  und  entscheidend  zu 
besiegen  waren.     Dies  ist  auch  ein  unterscheidender  Zug  zwischen  den 
äusseren  Kriegen  gegen  die  Barbaren  und  den  inneren  Bürgerkriegen. 
In  den  letzteren  operirten  und  kämpften   römische    gegen  Ende  der 
Periode  nur  noch  dem  Namen  nach  römische)   Heere  gegen  gleichfalls 
römische,  gleichbewaffnete  und  organisirte  und  von  römischen  (gegen- 
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Ende  der  Periode  auch  nur  nach  dem  Xamen  nach)  Heerführern  befehligte. 
Deshalb  bieten  die  Bürgerkriege ,  im  Allgemeinen  betrachtet,  mehr  In- 
teresse und  Belehrung,  als  die  äusseren  gegen  die  Barbaren.  Solche 
Kriege  und  Feldzüge  aber,  wie  Tiberius,  Drusus  und  Germanicus  sie  in 
Germanien,  Julian  in  Persien,  und  die  übrigen  besseren  Feldherren  sie  in 
Britannien,  Gallien,  den  Donau-  und  Orient- Provinzen  führten,  bilden 
eine  Ausnahme  hiervon  und  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit.  Leider 
muss  man  sagen ,  dass  die  römischen  und  griechischen  Historiker  dieser 
Zeit  uns  sehr  wenige  rein  kriegerische  Nachrichten  über  die  Details  dieser 
Kriege,  Feldzüge,  Schlachten,  Belagerungen  u.  s.  w.  geben.  Viele  ihrer 
Werke  sind  uns  verloren  gegangen,  andere  nur  in  Bruchstücken  oder  in 
ungeschickten  Abkürzungen  oder  Auszügen  auf  uns  gekommen,  und 
dabei  waren  die  Verfasser  meist  nicht  einmal  Kriegsleute.  Nur  Dio 
Cassius,  Arrianus  und  Ammianus  Marcellinus,  die  selber 
Feldherren  waren ,  machen  eine  Ausnahme,  ihre  Werke  sind  die  besten 
kriegsgeschichtlichen  Quellen  für  die  Erforschung  und  das  Studium  der 
Kriege  und  Feldzüge  dieser  Zeit.  Ausführlichere  Angaben  über  diesen 
Gegenstand  sind  im  Anfange  dieses  Theiles  enthalten,  bei  der  Aufzählung 
der  Quellen  und  historischen  Hülfsmittel. 


III.  Die  hervorragendsten  und  bedeutendsten  Heerführer 
dieser  Periode. 

§.  435. 
Augustus. 

Cajus  Julius  Cäsar  Octavianus,  der  erste  römische  Kaiser, 
\um  Heere  mit  dem  Beinamen  Augustus  (der  Erhabene,  Verehruugs- 
würdigel  belegt,  von  Senat  und  Volk  Pater  patriae  genannt,  war  im 
.1  03  v.  Chr.  geboren,  gcliürte  zu  einem  vornehmen  und  zahlioiilicn  Go- 
scjilechte  in  Velitrae  (h.  Vellctri;  und  war  durch  seine  Mutter  der  Gross- 
iiitVe  Julius  Cäsar's  und  ein  Vcrw.iiidtcr  iV^^  ronipejus  '  .  Im  .Mter  vitn 
i'i  .lalircn,  gerade  mit  dem  Studium  der  Klietdrik  bei  Apnjjodnr.  oiucm 
iMiUlimtcn  Hedner,  zu  Apolbmia  in  Fipirus  hoscbUftigt,  erfuhr  er  di-uTod 


*)  rUsÄf'H  jiiiiKorci  SchwcHtcr  .Iiiliu  liatto  fiiu"  Tuclitcr  Atia,  wclcho.  mit  Cajus 
Ootftviiis  vt'niiiililr,  dio  Miittor  des  Aupustus  wurde.  Eino  Tochtor  CUsar"».  jc'eich- 
falls  Julia  mit  Namen,  war  (Jomahlin  dos  l'ompojus  pcwoscn.     Anmcrk.  d.  l'obprs. 

Ualit/.iii,  AIIk'mii.  KrinKi-UfbChichlc.  I, '>.  -J.l 
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Julius  Cäsar's  (mit  welchem  er  seinen  ersten  Feldzug  bei  dessen 
letzter  Campagne  in  Hispanien,  46 — ^45,  gemacht  hatte),  der  ihn  zu 
seinem  Erben  eingesetzt  hatte.  Sofort  brach  er  nach  Italien  auf;  durch 
seine  Leutseligkeit  gewann  er  Anhänger  für  sein  Vorhaben  und  brachte 
auch  Cicero  auf  seine  Seite ,  welcher  ihn  im  Senate  gegen  die  Angriffe 
des  Antonius  in  Schutz  nahm.  Dann  übernahm  er  die  Leitung  der  Staats- 
angelegenheiten und  führte  5  Bürgerkriege,  die  mit  ungewöhnlichem  Er- 
folge für  ihn  endigten.  Den  ersten  führte  er,  die  Armee  persönlich  com- 
mandirend,  gegen  Antonius,  besiegte  ihn  (43),  die  Früchte  davon  fielen 
ihm  ganz  allein  zu  und  er  begann  dem  Senat  Gesetze  vorzuschreiben. 
Dann  schloss  er  das  Triumvirat  mit  Antonius  und  Lepidus,  wobei  Cicero 
und  viele  namhafte  Römer  dem  endlichen  Vergleiche  zwischen  den 
Triumvirn  zum  Opfer  fielen.  Mit  Antonius  gemeinschaftlich  schritt  er 
dann  zum  Kriege  gegen  Cäsar's  Mörder  Brutus  und  Cassius  und  besiegte 
sie  bei  Philippi  im  J.  42,  wobei  diese  Beiden  ihr  Leben  einbüssteu.  Dann 
bekämpfte  er  den  Lucius  Antonius,  Bruder  des  Triumvirn  (im  J.  40),  den 
Sextus  Pompejus,  Sohn  Pompejus  des  Grossen  (36),  und  endlich  den 
Triumvirn  Antonius  selbst,  den  er  bei  Actium  (30)  schlug.  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  ist  er  unbeschränkter  Monarch  des  römischen  Reiches,  unter 
dem  Titel:  Kaiser  und  Augustus.  Ausser  den  angegebenen  Bürger- 
kriegen führte  er  während  der  44  J.  seiner  Regierung  erfolgreiche  Kriege 
in  Afrika,  besonders  aber  in  Hispanien,  Gallien  und  Italien,  eroberte 
Aquitanien,  Pannouien,  Illyrien,  Dalmatien ,  und  hielt  die  Daker,  Numi- 
dier  und  Aethiopier  im  Zaum.  Die  Parther  schlössen  mit  ihm  einen 
Friedensvertrag ,  durch  welchen  sie  ihm  Armenien  abtraten  und  die  dem 
Crassus  und  Antonius  abgenommenen  Adler  zurückgaben.  Am  Fusse  der 
Alpen  errichtete  er  ein  Denkmal  zur  Erinnerung  an  seine  Besiegung  der 
Bergvölker  (die  prächtigen  Trümmer  sind  noch  heute  bei  Susa  und  Aosta 
sichtbar) .  Nachdem  er  überall  zu  Wasser  und  zu  Lande ,  den  Frieden 
hergestellt,  schloss  er  im  J.  10  n.  Chr.  den  Janus-Tempel,  —  das  dritte 
Mal  seit  Gründung  Roms.  Aber  dieser  Frieden  wurde  im  J.  9.  n.'Chr. 
durch  die  Niederlage  des  Varus  und  die  Vernichtung  seiner  3  Legionen 
im  Teutoburger  Walde  in  Germanien  durch  die  Germanen  unter  ihrem 
Führer  Hermann  oder  Ar  mini  us  gestört.  Die  Nachricht  hiervon  be- 
kümmerte ihn  so,  dass  er  wiederholt  ausrief;  »Varus,  Varus,  gieb  mir 
meine  Legionen  wieder!«  Aber  der  von  ihm  abgeschickte  Tiber  ins 
hielt  die  Germanen  in  ihren  Grenzen.  Fünf  Jahre  danach,  im  J.  14 
n.  Chr.  starb  Augustus  in  seinem  Landhause  zu  Nola  in  Campanien  im 
77.  Jahre  seines  Lebens.  Er  war  nicht  gross  von  Wuchs,  aber  von  an- 
genehmem Aeusseren,  hatte  feurige  Augen,  schöne  Gesichtszüge  und  eine 
Ehrfurcht  einflössende  königliche  Haltung.  Obgleich  er  keine  besonderen 
kriegerischen  Feldherrngaben  besass,  führte  er  die  Kriege  mit  Glück  und 
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Erfolg  und  leitete  die  Staatsangelegenheiten  desto  geschickter,  war  ein 
vortrefflicher  Redner,  und  wusste  seine  Leidenschaften  und  seine  Ab- 
sichten zu  verbergen,  die  Gedanken  der  Anderen  zu  errathen,  und  vorher 
zu  sehen,  was  da  kommen  würde.  vSeine  44jährige  Regierung  bietet  eine 
ununterbrochene  Reihe  unermüdlicher  Anstrengungen  zur  Erhaltung  des 
Friedens  und  der  Ruhe ,  in  Rom  wie  in  den  Provinzen ,  sogar  den  ent- 
ferntesten, und  Bemühungen  um  die  Reinigung  der  Sitten.  Verschönerung 
Roms  und  anderer  Städte,  und  um  die  Fortschritte  von  Wissenschaft  und 
Litteratur,  Dichtkunst  und  der  schönen  Künste.  —  weshalb  denn  auch 
«eine  Regierung  das  goldene  Zeitalter  derselben  genannt  wird. 

§.  436. 
Hermann  oder  Arminius  und  Civilis. 

Gleich  hinter  den  Angaben  über  Augustus  ist  es  wohl  am  Platze 
über  Hermann  oder  Arminius  zu  reden,  der  dem  Varus  die  Nieder- 
lage beibrachte,  und  dann  zugleich  auch  Civilis  zu  erwähnen,  obgleich 
er  später  als  Hermann  lebte  und  wirkte ,  —  denn  er  ist  ein  Held  wie 
jener. 

Die  Siege  des  Drusus  hatten  der  Macht  der  Römer  alle  Länder  von 
Nieder- Germanien  zwischen  Rhein,  Elbe  und  Saale  unterworfen,  die 
Römer  trafen  alle  Anstalten,  um  sich  in  denselben  festzusetzen.  Die  Si- 
eambrer  wurden  an  die  Ufer  des  Rhein,  Ja  bis  in  das  Innere  von  Gallien 
verpflanzt,  die  Treue  der  übrigen  Stämme  durch  Geiseln  verbürgt,  und 
die  Kinder  der  vornehmsten  germanischen  Fürsten  wurden  nach  Rom  ge- 
schickt, um  dasellist  erzogen  zu  werden.  Die  Germanen,  obschon  tapfer 
und  kriegerisch  und  die  Freiheit  über  Alles  liebend,  konnten  doch  den 
Römern  nicht  nachhaltig  und  kräftig  widerstehen,  weil  sie  zersplittert 
nnd  entzweit  sich  untereinander  befehdeten,  und  den  Krieg  gegen  die 
Römer  nicht  mit  (beschick  zu  führen  verstanden.  Tni  diese  Zeit  lol)te  im 
Lande  der  Cherusker,  zwischen  Harz  und  Ell)e.  der  Jugendliche  Sohn  des 
8igimer  Sigmar,,  eines  hervorragenden  Chernskerfilrsten,  Ilerniann 
genannt,  i)ei  Tacitus  al)er  und  anderen  rimiischcn  Sciirirfstcllcrn  heisst  er 
Arminius.  Er  war  IS  v.  Chr.  gel)oren.  in  Koni  erzop-n  worden  nnd 
hatte  im  römischen  Heere  gedient.  Sein  lebhafter  und  Imhcr  (Jeist  hatte 
daselbst  viele  Nahrung  gefunden :  Arminius  hatte  nel)en  der  römischen 
>|irachc  die  römische  Kriegskunst  erlernt,  aber  auch  römische  List  gich 
angeeignet  und  in  Rom  sich  solche  Licite  er\voH)en .  dass  Angnstns  ilnn 
•  las  römische  liürgerrecht  verlieh  un<l  ihn  zum  römischen  Uitter  machte. 
Nach  dem  Tode  seines  Vaters  kehrte  llcrniann  mit  Erhuibniss  der  Körner 
in  sein  Vaterland  zurück,  sie  dachten  wohl,  dass  er  aus  Dankitarkeit  für 
<lir  ihm  erwiesene  (HUe  ihnen  ergeben  bleiben  und  seinen  Lamlsleuten 
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die  gleichen  Gefühle  einflössen  werde.  Hermann  aber  war  mit  Leib  und 
Seele  ein  treuer  Sohn  Germaniens  geblieben.  Bei  der  Rückkehr  in  seine 
Heimath  sah  er  die  raschen  Fortschritte  der  Römer  in  Germanien  und  die 
bevorstehende  Unterjochung  desselben  durch  sie.  Ausserdem,  dass  sie 
die  deutschen  Jünglinge  ins  römische  Heer  einreihten,  schickten  sie  eine 
Menge  von  ihren  Beamten  und  Advokaten  nach  Germanien,  welche  die 
Streitigkeiten  der  Germanen  nach  römischem  Rechte  schlichteten  und 
dieselben  auf  alle  Weise  aussogen.  Mehr  noch  aber  bedrückte  sie  der 
römische  Proconsul  QuinctiliusVarus,  ihn  hassten  sie  noch  mehr, 
als  die  übrigen  Römer.  Das  Herz  Hermanns  entbrannte  in  Zorn  beim 
Anblick  der  Demüthigung  seines  Vaterlandes,  und  in  Eifer  zur  Befreiung 
desselben  vom  Joche  der  Römer.  Aber  das  war  äusserst  schwierig,  denn 
die  Römer  hatten  in  Germanien  eine  grosse  Heeresmacht  und  viele  feste 
Punkte,  die  Germanen  waren  uueins  und  schwer  zur  Eintracht  zu  bringen, 
schwerer  noch  darin  zu  erhalten.  Im  offenen  Felde  konnten  die  Ger- 
manen den  Römern  nicht  die  Stirn  bieten ,  Erfolg  war  nur  zu  hoffen  in 
den  ihnen  wohlbekannten  Wäldern  und  Sümpfen.  Darauf  namentlich 
gründete  Hermann  den  von  ihm  entworfenen  Plan. 

Sein  Bruder  Flavius  war  vollkommen  zum  Römer  geworden;  Varus, 
der  ihn  oft  zu  seiner  Tafel  zog,  hoffte,  dass  auch  Hermann  diese  Gefühle 
theile.  Hermann  Hess  ihn  in  diesem  Wahne,  sein  Plan  war  noch  nicht 
gereift.  Endlich  berief  er  die  besten  Männer  seines  Stammes  in  der 
Waldestiefe  zusammen,  und  Alle  erkannten  an,  dass  sie  nur  dann  sich  gänz- 
lich von  den  Römern  Ijefreien  würden,  wenn  sie  dieselben  ganz  aus  Ger- 
manien vertrieben.  Zu  diesem  Zwecke  rief  Hermann  die  Mitwirkung  der 
Brukterer,  Marsen  und  einiger  anderer  Stämme  an  und  schloss  mit  ihnen 
ein  Bündniss  auf  Leben  oder  Tod.  Einstweilen  aber  beschloss  man  durch 
scheinbare  Unterwürfigkeit  die  Römer  vollkommen  einzuschläfern. 

Inzwischen  hatte  Hermann  die  Tochter  des  Cheruskers  Segest, 
Thusnelda,  liebgewommen,  sie  liebte  ihn  wieder  und  theilte  auch  seine 
Gefühle  und  Ansichten  von  der  Befreiung  des  Vaterlandes.  Segest  aber, 
ein  Anhänger  der  Römer,  mit  deren  Hülfe  er  die  Obergewalt  über  die 
Cherusker  zu  erlangen  hoffte,  verweigerte  Hermann  die  Hand  seiner 
Tochter.  Nun  entführte  Hermann  seine  Thusnelda,  vermählte  sich  mit 
ihr,  und  aus  Rache  klagte  Segest  ihn  vor  Varus  des  Verraths  an.  Varus 
aber  glaubte  das  nicht  und  schlug  die  Warnungen  des  Segest  in  den 
Wind. 

Im  Sommer,  als  er  sich  im  Lager  an  der  Weser  befand,  erhielt  er  die 
Nachricht  von  einem  Aufstande  der  Germanen  am  Flusse  Amisia   Ems 
wobei  dieselben  alle  Römer  dort  ermordet  hätten.  Es  war  dies  der  wohl- 
berechnete  Anfang    der  Ausführung   von  Hermaun's  und  seiner  Ver- 
bündeten Plane,  da  sie  überzeugt  waren ,  dass  Varus  sofort  mit  seinen 
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Truppen  dorthin  aufbrechen  werde,  wie  es  denn  auch  in  der  That  ge- 
schah. Am  Tage  vor  des  Varus  Abmarsch  waren  noch  Segest  und  Her- 
mann zum  Abendessen  bei  ihm,  der  Erstere  warnte  Varus  auf's  Neue, 
aber  er  wollte  abermals  nicht  glauben,  sondern  befahl  im  Gegentheil  dem 
Hermann,  dass  er  alle  seine  ihm  unterstellten  Hülfstruppen  der  Germanen 
sammeln-  und  sie  den  Römern  zur  Unterstützung  herl)eiführen  solle.  Dann 
marschirte  er  mit  den  drei  in  Kämpfen  erprobten  Legionen  zu  dem  Ge- 
birge an  der  Weser,  da,  wo  heute  die  Städte  Herford  und  Salzuffeln 
liegen.  Hermann  hatte  seine  Truppen  gesammelt  und  führte  sie  nun  auf 
einem  kürzeren  ihm  allein  bekannten  Wege  in  den  Rücken  der  Legionen 
des  Varus,  dessen  Arrieregarde  er  unvermuthet  überfiel.  Der  selbst- 
gefjillige  Varus  hielt  anfänglich  nur  für  einen  kühnen  Streich  einiger  ver- 
wegener Männer,  was  der  tief  und  wohl  überlegte  Plan  Hermann's  war: 
der  Letztere  wollte  die  Kräfte  des  Varus  zuerst  theilen  und  schwächen, 
um  sie  dann  um  so  gewisser  zu  vernichten. 

In  der  gebirgigen  waldigen  Gegend,  welche  Varus  nothwendiger 
Weise  in  aufgelöster  Ordnung  durchziehen  musste.  machten  die  Germanen 
bei  jedem  Schritte,  in  jedem  Engpass  und  Hohlweg  seine  Soldaten  einzeln 
nieder.  Zur  Nacht  Hess  Varus  die  Legionen  halten,  befahl  ihnen  sich 
rasch  mit  einem  Graben  zu  umgeben  und  Alles  zu  verbrennen,  was  dem 
weiteren  Marsche  beschwerlich  sein  könnte.  Am  anderen  Tage  zogen 
seine  Legionen  trotz  der  sie  umringenden  Abtheilungen  der  Germanen  in 
die  Ebene  in  Schlachtordnung  und  kamen  in  das  Land,  wo  die  hohe 
Teutoburg  stand,  wo  heute  die  Stadt  Detmold  liegt.  Hier  aber  fiog  aus 
jedem  Busch,  jedem  Hohlweg,  hinter  jedem  Baume  hervor  ein  wahrer 
Hagel  von  Geschossen  auf  die  Römer,  gleichzeitig  erhob  sich  ein  Sturm- 
wind, von  furchtbarem  Regenguss  begleitet.  Die  Römer  versanken  im 
Schmutze;  gewaltige  Eichen,  vom  Sturm  niedergerissen,  stürzten  im 
Fallen  über  sie  ;  die  Germanen  drangen  von  allen  Seiten  heftig  auf  die  Rö- 
mer ein,  sie  mussten  jeden  Schritt  erkämi)fen  und  konnten  erst  zur  Nacht 
sich  einigermaassen  erholen.  Varus  bezog  mit  ihnen  ein  verschanztes  La- 
ger, aber  auch  da  hatten  sie  keine  Ruhe  vor  dem  Kriegsgcsciirei  der  Ger- 
manen. Am  dritten  Morgen  sahen  die  Römer,  wie  sehr  ihre  Reihen  sieh 
gelichtet  hatten,  allein  eng  zusammenschliessend  setzten  sie  sieh  in 
Marsch  und  kamen  in  ein  oftencs,  Senna  genanntes  Feld,  liier  .sihen 
aie  mit  Schrecken  vor  sieh  die  ganze  Masse  der  Verbündeten,  welche  mit 
dem  lauten  Ruf:  »Freiheit.  Freiheit!«-  von  allen  Seiten  sieh  nnt  rngestUni 
auf  sie  stürzten,  Hermann  an  ihrer  Spitze,  l)ald  die  Seinigen  anfeuernd. 
bald  mit  gewaltiger  Kraft  selbst  kämi)fen(l.  Bald  waren  die  Kömer 
durchbrochen,  in  l'nordnung  gebracht,  geschlagen  und  grösstentheils 
niedergehauen,  nur  wenige  wurden  zu  Gefangenen  gemacht  oder  retteten 
•ich  (hnch  die   Fliiclif :    die  (Jetangenen  wurden  den  (Jöftern    geoptert. 
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Yarus  stürzte  sich  in  Verzweiflung,  römischem  Gebrauche  folgend,  in 
sein  Schwert. 

Xach  diesem  entscheidenden  Siege  zerstörten  die  Germanen  die  rö- 
mischen Befestigungen  in  Germanien  und  auf  dem  rechten  Rheiuufer,  an 
Eroberungen  jenseits  des  Rheines  dachten  sie  nicht.  Hermann  war  nur 
auf  die  Befestigung  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  Germaniens  be- 
dacht, durch  Herstellung  eines  allgemeinen  Bündnisses  aller  seiner 
Völker.  Das  verhinderten  aber  die  ehrgeizigen  germanischen  Fürsten, 
welche  die  Macht  in  ihrer  Hand  behalten  wollten,  so  namentlich  Segest, 
der  geschworene  Feind  Hermaun's.  Einmal  überfiel  er  sogar  den  Her- 
mann unvermuthet  und  legte  ihn  in  Fesseln ,  aber  die  Kämpfer  des 
Letzteren  befreiten  ihn  und  nahmen  an  Segest  Rache. 

Als  man  in  Rom  von  den  Misshelligkeiten  bei  den  Germanen  hörte, 
beschloss  man  davon  Nutzen  zu  ziehen  und  für  die  Niederlage  des  Varus 
Rache  zu  nehmen.  Augustus  sandte  den  Tiberius  mit  einem  starken  Heere 
an  den  Rhein,  die  Germanen  aber  zogen  sich  in  ihre  Wälder.  Des 
Drusus  Sohn  Germanicus  schlug  die  Katteu  und  Marsen,  verwüstete  ihr 
Land  und  befreite,  von  Segest  herbei  gerufen,  diesen  von  der  Belagerung 
durch  die  Germanen  in  seinem  Schlosse.  Hierbei  gab  Segest  den  Römern 
viele  vornehme  Frauen  zu  Gefangeneu,  die  sich  in  seiner  Burg  befanden, 
darunter  auch  Thusnelda.  Auf  die  Kunde  hiervon  eilte  Hermann  überall 
hin,  die  Germanen  zur  Rache  aufreizend.  Germanicus  drang  sogar  in 
den  Teutoburger  Wald  ein,  bestattete  die  Gebeine  der  gefallenen  Legionen 
des  Varus  und  rückte  noch  weiter  vor,  als  Hermann  mit  seinen  Schaareu 
herbeieilte,  die  Römer  verjagte  und  sie  über  den  Rhein  zurück  zu  gehen 
zwang. 

Danach  griff  Germanicus ,  der  ein  Heer  und  eine  Flotte  zusammen- 
gebracht hatte,  die  Germanen  von  der  See  her  an,  indem  er  die  Amisia 
Ems,  hinauffuhr  und  von  ihr  sich  zur  mittleren  Weser  in  das  Land  der 
Cherusker  wandte.  Hermann  hatte  sieh  über  die  Weser  zurückgezogen 
und  stellte  sich  auf  ihrem  rechten  Ufer  nahe  dem  heutigen  Minden  mit 
den  Cheruskern  zur  Schlacht  auf.  Er  hatte  einen  geschickten  Plan  zum 
Kampfe  entworfen  und  führte  ihn  geschickt  aus.  aber  die  Cherusker,  von 
ihrer  Kampfbegier  fortgerissen,  rückten  zu  früh  von  den  waldigen  An- 
höhen in  das  Weserthal  hinab  und  geriethen  in  Unordnung.  Die  Römer 
benutzten  dies .  warfen  sie  zurück  und  behaupteten  das  Schlachtfeld ; 
Hermann,  welcher  Wunder  der  Tapferkeit  verrichtet  hatte  und  mit 
Wunden  bedeckt  war,  vermochte  nur  mit  Mühe  sich  durchzuschlagen- 
und  in  Sicherheit  zu  bringen.  Als  aber  die  Römer  sich  zur  Ems  zurück- 
wendeten .  wurden  sie  von  den  ihnen  den  Weg  verlegenden  Germanen 
angegriffen ,  und  nachher  ihre  Flotte  durch  einen  Seesturm  vernichtet. 
Dessen  ungeachtet  griff  Germanicus  auf's  Neue  die  Katten  und  Marsen 
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an,  verheerte  ihr  Gebiet,  ^yard  aber  bald  von  Tiberius  nach  Eom  zurück- 
berufen. Thusnelda  hatte  er  mit  den  übrigen  Gefangenen  nach  Rom  ge- 
schickt, sie  hat  ihren  Gemahl  nicht  wieder  gesehen.  Der  einzige  Trost 
des  Letzteren  hierbei  war  seine  unablässige  Thätigkeit  für  die  Freiheit 
und  das  Wohl  Germaniens.  Nachdem  er  es  von  den  Römern  befreit, 
wollte  er  es  auch  von  dem  Einflüsse  des  schlechten  Beispiels  des  Allein- 
herrschers Marbod ,  Fürsten  der  Marcomannen ,  freimachen,  welcher  ein 
mächtiges  Reich  von  den  Alpen  bis  zur  Elbe  gegründet  hatte,  mit  unum- 
schränkter Macht  darin  herrschte  und,  um  seine  Macht  zu  befestigen,  mit 
Tiberius  in  freundschaftliche  Beziehungen  getreten  war.  Zwei  der 
tapfersten  Suevenstämme,  die  Semnonen  und  Longobarden.  wollten  dieses 
Bündniss  nicht  ertragen  und  vereinigten  sich  mit  den  Cheruskern.  In- 
giomar,  der  Onkel  Hermanu's,  bislang  mit  diesem  thätig,  ging  Jetzt  aus 
Neid  gegen  ihn  auf  Marbod's  Seite  über.  Der  Letztere  war  zwar  stärker, 
er  kämpfte  aber  um  seine  eigene  Macht ,  Hermann  dagegen  und  seine 
Verbündeten ,  obgleich  schwächer,  kämpften  für  die  Freiheit  Deutsch- 
lands. Marbod  ward  zum  Rückzuge  gezwungen  und  bat  die  Römer  um 
Hülfe.  Da  drang  ein  edler  Jüngling  aus  dem  Stamme  der  Gothen,  Kat- 
wald, in  das  Land  und  Schloss  Marbod's  ein,  bemächtigte  sieh  des 
Schatzes,  und  Marbod  floh  zu  den  Römern,  welche  ihm  Ravenna  zur  Re- 
sidenz anwiesen.  Den  edlen  und  verdienstvollen  Hermann  aber  be- 
schuldigten seine  neidischen  und  undankl)aren  Landslentc  des  Trachtens 
nach  der  Alleinherrschaft.  Lange  behauptete  er  sich  mit  wechselndem 
Erfolge,  endlich  aber  im  J.  21  n.  Chr.,  gerade  12  Jahre  nach  der  Teuto- 
burger  Schlacht,  überfielen  ihn  seine  verräthcrischcn  eigenen  Leute  und 
ermordeten  ihn,  im  3S.  Jahre  seines  Lebens.  Sein  Ruhm  aber  als  Volks- 
held Germaniens,  in  zeitgenössischen  Liedern  besungen  und  von  Tacitus 
und  anderen  römischen  Schriftstellern  anerkannt,  lebt  in  der  Geschichte, 
in  der  dankbaren  Erinnerung  der  Nachwelt,  und  in  neuerer  Zeit  in  einem 
Gedichte  Klopstocks  weiter. 


Ein  ihm  ähnlicher  Ileld  ist  ein  halbes  Jahrhundert  si):itcr  der  Bataver 
Civilis  J.  70;,  der  gleich  ihm  die  Bataver  vom  Joche  der  Römer  be- 
freien wollte.  Er  war  von  edler  vornehmer  Abkunft  und  hatte  die  bata- 
vischen  Cohorten,  welche  im  römischen  Heere  standen.  Itefchligt.  war 
aber  schon  lange  empört  über  die  schimpflichen  Handlungen  der  ver- 
derbten und  habgierigen  Römer  in  Batavia  und  grämte  sich  auf  s  tiefste 
tlber  die  Erniedngutig  seines  Vaterlandes.  Nero,  der  hiervon  erfuhr,  licss 
ihn  in  den  Kerker  werfen.  Galba  alter  befreite  ihn,  Vitellius  Itoraubfe  ihn 
auf's  Neue  der  l'rcilieif.  atur  Civilis  entfloh,  licss  sich  Bart  und  Haar 
wachsen  und  schwur,  sie  uitlif  eher  selieeren  zu  lassen,  bis  nielit  an  den 
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Kömeru  Eache  geuommen  und  sein  Vaterland  befreit  sei.  Er  schickte 
Boten  zu  den  Batavern,  welche  bei  den  römischen  Truppen  in  Mainz 
Stauden,  ebenso  zu  den  Friesen  und  Caninefaten.  Diese  beiden  Stämme 
griffen  die  Römer  an  und  besiegten  sie,  und  auf  dieses  Zeichen  erhoben 
sich  auch  die  Beiger  gegen  sie,  ebenso  die  Germanen,  welche  das  rechte 
Ufer  des  Unterrheins  bewohnten ,  und  die  in  Mainz  dienenden  Bataver 
eilten  ihren  Landsleuten  zu  Hülfe. 

Um  dieselbe  Zeit  lebte  im  Lande  der  Brukterer  in  den  Wäldern  an 
den  Ufern  der  Lippe  eine  bei  den  Germanen  im  höchsten  Ansehen  stehende 
Prophetin,  die  Jungfrau  Velleda.  Sie  verkündete,  dass  die  Götter 
diesen  Krieg  segneten,  und  dass  die  Römer  in  dem  alten  Lager 
[castra  vetera,  h.  Xanten;  fallen  würden.  Dem  Ausspruche  Velleda's 
folgend  warfen  sich  die  Brukterer  und  Tenchterer,  nachdem  sie  sich  mit  den 
Batavern  vereint,  ?i\\i  castra  vetera^  nahmen  es  und  machten  die  aus 
demselben  ausgerückte  römische  Garnison  nieder.  Civilis,  in  dem  Glau- 
ben, dass  sein  Gelübde  schon  erfüllt  sei,  Hess  sich  die  Haare  und  den  Bart 
scheeren,  und  schickte  den  besten  Theil  der  Beute  an  Velleda. 

Darauf  traten  die  Gallier  und  Bataver  in  ein  Bündniss  mit  den  nieder- 
rheinischen Germauen.  Aber  der  geschickte  und  erfahrene  römische 
Feldherr  Cerealis,  welchen  Vespasian  mit  auserlesenen  Truppen  nach 
Gallien  geschickt  hatte,  schlug  bei  Trier  die  ganze  Macht  der  Verbün- 
deten, —  und  die  Gallier  fielen  von  den  Germauen  ab.  Die  Ubier  über- 
fielen bei  Nacht  die  Chauker  und  Friesen  und  machten  sie  nieder :  die  bei 
dieser  Gelegenheit  in  ihre  Hände  gefallenen  Frauen,  Gattin  und  Schwester 
des  Civilis,  lieferten  sie  den  Römern  aus.  Trotz  seines  tiefen  Kummers 
hierüber  Hess  Civilis  den  Muth  nicht  sinken ,  sondern  setzte  den  Kampf 
für  die  Freiheit  Bataviens  nur  um  so  hartnäckiger  fort.  Bei  castra 
vetera  sammelte  er  ein  Heer,  erbaute  am  Rhein  einen  Damm,  um  die 
Römer  zu  ertränken,  formirte  sein  Heer  in  Keilform  und  warf  sich  auf 
6  römische  Legionen.  Ein  Ueberläufer  aber  zeigte  den  Römern  einen 
Seitenweg ,  auf  welchem  sie  Civilis  in  den  Rücken  kamen ,  und  sie  be- 
siegten ihn.  Aber  die  Hoffnung  verHess  ihn  nicht :  er  zerstörte  einen 
Damm,  der  einst  von  Drusus  aufgeführt  wai^,  setzte  das  ganze  Land  bis 
zum  Waalflusse  unter  Wasser  und  griff  nun  mit  4  Abtheilungen  die  Römer 
an.  Aber  auch  hier  erfochten  sie  durch  ihre  Tapferkeit  und  die  Kunst  des 
Cerealis  einen  Sieg.  Die  verbündeten  Germauen  wandten  sich  zur  Flucht, 
vergebens  verspeiTte  Civilis  ihnen  den  Weg  und  wollte  sie  zu  erneutem 
Kampfe  bewegen ;  endlich  ward  sein  Pferd  unter  ihm  getödtet,  und  er 
konnte  sich  nur  retten,  indem  er  durch  den  Rhein  schwamm.  Bald  jedoch 
erschien  er  von  Neuem  in  Batavien  und  bekämpfte  die  Römer  zu  Schiffe. 
Der  Sieg  blieb  unentschieden.  Civilis  wandte  sich  zum  Waalflusse,  um 
von  hier  aus  neuerdings  die  Römer  anzugreifen.     Aber  Cerealis  hatte 


i 


61.  Allgem.  Ueberblick  über  die  rüm.  Kriegsgesch.  von  Augustus  bis  47t3  n.  Chr.    361 

endlich  eingesehen,  dass  er  die  Bataver  im  offenen  Felde  nicht  über- 
winden werde,  so  lauge  Civilis  mit  seiner  Ausdauer  und  Beharrlichkeit 
an  ihrer  Spitze  stehe.  Darum  reizte  er  Adel  und  Volk  gegen  Civilis  auf 
und  wusste  sie  so  zu  bearbeiten,  dass  ihre  Treue  wankend  wurde.  Nun 
musste  dieser,  von  Allen  verlassen,  in  einen  Frieden  mit  seinen  ge- 
schworenen Feinden  einwilligen. 

§.437. 
Tiberius, 

T  i  b  e  r  i  u  s  C 1  a  u  d  i  u  s  N  e  r  0  ,  ein  j^achkomme  des  Censors  Appius 
Claudius.  Sohn  des  Tiberius  Claudius  Nero,  welchem  Augustus  seine 
Frau,  Livia  Drusilla,  fortgenommen  hatte,  war  im  J.  42  v.  Chr.  geboren. 
Von  Natur  mit  Verstand  und  kriegerischen  Fähigkeiten  l)egabt ,  hatte  er 
bis  zu  des  Augustus  Tode  den  Ruhm  eines  geschickten  Feldherrn  er- 
worben. Nachdem  er  die  Bewohner  von  Khätieu  und  Vindelicien  unter- 
worfen ,  Pannonien  zu  einer  römischen  Provinz  gemacht  und  nach  dem 
Tode  seines  Bruders  Drusus  die  Länder  zwischen  Rhein  und  Weser  nicht 
sowohl  durch  die  Waffen .  als  durch  schlaue  Politik  unterworfen,  zog  er 
sich  im  J.  4  v.  Chr.  auf  die  Insel  Rhodus  zurück,  gekränkt  durch  die 
Bevorzugung  der  direkten  Nachkönnnlinge  des  Augustus,  Cajus  Cäsar 
und  Lucius.  Nach  0  Jahren.  2  u.  Chr.,  rief  Augustus  ihn  nach  Rom 
zurück,  adoptirte  ihn  und  schickte  ihn  nach  Germanien.  Hier  drang  Ti- 
berius siegreich  vom  Rhein  zur  Elbe  vor.  vermochte  aber  Marbdd  nicht  zu 
überwinden.  Nachdem  er  einen  Aufstand  in  Pannonien  und  Dahnatien 
gedämpft,  unternahm  er  einen  Feldzug  in  Illyrien.  der  Tod  des  Au- 
gustus rief  ihn  nach  Rom,  wo  er  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde  im 
J.  14  n.  Chr.).  Von  nun  an  warf  er  seine  scheinheilige  Maske  ab.  und 
tyrannisirte,  rachsüchtig,  missgünstig,  argwöhnisdi.  heimtückisch,  grau- 
sam und  wollüstig.  2:5  Jahre  lang  das  römische  Reich,  bis  or  im  J.  'M 
ermordet  wurde.  Aber  in  den  2()  Jahren  seiner  Befehlsführung  über  das 
Heer  und  der  Kriege  und  Feldzüge,  welche  er  in  Rhätien.  Vindelicien. 
l'annonicu,  l)aliiiatien  und  besonders  in  Germanien  l)is  zu  des  Augustus 
Tode  unternommen ,  hatte  er  sich  als  licgabter  und  geschickter  Feldherr 
gezeigt,  und  steht  er  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel  h«»ht>r  wie  in  den  2:i  Jahren 
als  Kaiser. 

Er  war  es,  der  in  Folge  seines  Misstraucns  und  .Vrgwohns  die  PrU- 
torianer  bis  auf  lO.dOd  .Mann  \ ermehrte,  welche  \*>\\  nun  an  der  Schrecken 
Qod  die  (Jeissel  des  Keiches  wurden.  Sie  mussten  sein»;  Terson  bewachen, 
seine  blutigen  Befehle  vollbringen,  und  erhielten,  in  ihrem  befestigten 
Lager  \<astia  prartoriana  vor  dem  viininulisehen  Tlnue  Korns  in  Luxus, 
lluthätigkeit  un<l  Ausschweitungen  lebend,  die  ganze  Stadt  in  bestihnliger 


362        IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Eeiches. 

Furcht.  Ihnen  wie  dem  Tiberius  entsprach  vollkommen  ihr  Befehlshaber 
Seianus  .  ein  lasterhafter  grausamer  Mensch,  der  eben  deshalb  im  Na- 
men und  mit  Hülfe  des  Tiberius  in  Rom  schrecklich  regierte,  bis  er  auf 
Befehl  des  Tiberius  selbst,  der  ihn  im  Verdacht  der  Untreue  hatte,  er- 
mordet wurde. 

§.438. 
Drusus  und  Germanieus. 

Das  gerade  Gegentheil  von  diesem,  der  Zeit  nach,  ersten  Ungeheuer 
Roms  bilden  Drusus  und  dessen  Sohn  Germanieus  ,  reine,  glänzende, 
wohlthueude  Persönlichkeiten  und  zugleich  ausgezeichnete  Feldherrn. 

Drusus  war  der  Sohn  der  Livia.  der  Gemahlin  des  Augustus,  aus 
ihrer  ersten  Ehe  mit  Tiberius  Claudius  Nero,  welcher,  nach  des  Augustus 
Willen,  sich  von  ihr  schied,  als  sie  schwanger  war.  Drei  Monate  nach 
ihrer  Vermählung  mit  Augustus  gebar  sie  den  Drusus,  und  Augustus 
nahm  ihn.  wie  dessen  älteren  Bruder  Tiberius  an  Sohnes  Statt  an.  Schon 
in  frühester  Jugend  zeigte  Drusus  bedeutende  Naturanlagen  und  eine  be- 
sondere Neigung  zum  Kriegsdienste.  Seine  militärische  Laufbahn  be- 
gann er  mit  Kriegsthaten  in  Rhätieu,  mit  Tiberius  zugleich,  und  von 
Anfang  an  zeigte  er  grosse  kriegerische  Befähigung  und  Geschick. 
Seine  späteren  glänzenden  Thaten  und  Erfolge  in  Germanien  machten  ihn 
noch  berühmter :  seine  Operationen  zwischen  Rhein  und  Elbe  zeichnen 
sich  durch  unzweifelhafte  Geschicklichkeit  aus  und  führten  zu  der  Unter- 
werfung der  diesen  Theil  Germanieus  bewohnenden  Völker  unter  die 
Herrschaft  des  Augustus.  Aber  der  Tod  endete  zu  früh  sein  tugendhaftes 
und  ruhmreiches  Leben.  Gerade  als  er  beabsichtigte,  in  das  nördliche 
Germanien  einzudringen,  starb  er  im  J.  9.  v.  Chr.,  30  J.  alt)  au  einer 
plötzlichen  Krankheit ,  nach  Titus  Livius  in  Folge  eines  Sturzes  mit  dem 
Pferde.  Augustus,  der  von  seiner  Erkrankung  gehört  hatte,  schickte  ihm 
sofort  den  Tiberius  hin,  welcher  ihn  zwar  noch  am  Leben  fand,  aber  nur 
wenige  Stunden  vor  seinem  Tode.  Diess  gab  Anlass  zu  dem  Glauben, 
als  ob  Drusus  auf  des  Augustus  Befehl  von  Tiberius  vergiftet  worden  sei, 
aber  der  grössere  Theil  der  Historiker  spricht  Letzteren  hiervon  frei.  Das 
Heer,  den  Tod  seines  geliebten  Feldherrn  tief  betrauernd,  errichtete  ihm 
am  Ufer  des  Rhein  ein  prächtiges  Denkmal.  Sein  Leichnam  wurde  nach 
Rom  übergeführt,  wo  Augustus  selber  ihm  die  Grabrede  hielt,  und  nach- 
dem der  Köi-per  auf  dem  Marsfelde  verbrannt,  wurde  dessen  Asche  in  dem 
Mausoleum  des  Augustus  beigesetzt.  Auf  Senatsbeschluss  wurde  zu  Ehren 
des  Drusus  ein  Triumphbogen  und  seine  Statue  auf  dem  Hauptmarkt- 
Platze  errichtet.  Ausserdem  wurden  zur  Erinnerung  an  seine  Thaten  eine 
Menge  Medaillen  geschlagen  und  der  Beiname  Germanieus  seinem 
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Geschlechte  beigelegt.  Drusiis  war  mit  Antonia  vermählt,  der  Tochter 
des  Triumvir  Antonius,  Schwester  des  Augustus  Octavius.  und  hatte  von 
ihr  eine  Tochter  Livilla  und  zwei  Söhne :  Drusus  Germanicus.  Vater  Ca- 
ligula's,  und  Claudius  L,  Nachfolger  des  Letzteren. 

Drusus  Germanicus  war  ebenso  tugendhaft  als  Mensch  und  ge- 
schickt als  Feldherr,  wie  sein  Vater  es  gewesen.  Unter  Augustus  be- 
kleidete er  das  Amt  eines  Quästor  und  erlangte  die  Würde  als  Consul, 
noch  ehe  er  die  gesetzlich  dafür  vorgeschriebenen  Jahre  erreicht  hatte. 
Vor  dem  Tode  des  Augustus  befehligte  er  die  Truppen  in  Germanien, 
deren  Liebe  er  in  solchem  Maasse  besass.  dass.  nachdem  Augustus  ge- 
storben, sie  ihm  die  KaiserwUrde  antrugen,  was  er  jedoch  ablehnte.  Sein 
Onkel  Tiberius  nahm  ihn,  nachdem  er  Kaiser  geworden,  an  Sohnes  Statt 
an.  Nach  Ueberschreitung  des  Rheins  schlug  Germanicus  die  ]\Lirseu 
und  Katten,  verwüstete  ihr  Land,  zündete  ihre  Stadt  h.  Marburg  an. 
befreite  sodann  den  von  den  Germanen  belagerten  Segestus .  zerstreute 
die  Truppen  Hermann's  und  kehrte  zur  Ems  und  zur  Kheinniündung 
zurück.  Nachdem  er  hier  ein  neues  Heer  gesammelt  und  eine  Flotte  er- 
baut hatte,  schiffte  er  zur  See  in  die  Ems-Mündung,  ging  mit  dem  Heere 
zur  Weser  und  erfocht  im  J.  16  n.  Chr.  bei  dem  heutigen  Minden  einen 
Sieg  über  Hermann  und  die  Cherusker.  Von  hier  kehrte  er  zur  Ems- 
Mündung  zurück,  dann  segelte  er  mit  der  Flotte  zur  Khein-Mündung. 
verlor  hierbei  aber  einen  grossen  Theil  seiner  Schiffe  und  Soldaten  durch 
einen  Sturm,  besiegte  indessen  noch  einmal  die  Marsen  und  verheerte 
deren  Gebiete.  Tiberius  aber,  der  schon  ihn  zu  beneiden  und  noch  mehr 
ihn  zu  fürchten  anfing,  berief  ihn  ab  und  schickte,  um  ihn  los  zu  werden, 
ihn  nach  Asien,  um  dort  ausgebrochene  Unruhen  zu  unterdrücken.  Ger- 
manicus vollbrachte  dies  mit  Geschick  und  Erfolg,  starb  aber  bald,  durch 
Piso,  den  Statthalter  von  Syrien  auf  des  Tiberius  Anstiften  vergiftet. 
19  n.  Chr.,  im  35.  Jahre  seines  Lebens. 

§.  430. 
Vespasian  und  Titus. 

Diese  gehören  zu  den  besten  Kaisern  und  Feldherrn  der  Kliiiier  ans 
dem  Zeiträume  zwischen  den  beiden  trüben  lVri(»dcn  \u\\  Tilidins  bis 
Vespasian  und  von  Connnodus  bis  Diocletian. 

Titus  Flavius  Sabinus  Vcspasianu.s  war  im  .1.  '.'  n.  Clir.  in 
einem  bescheidenen  hölzernen  Landhause  bei  Keate  aus  tleni  alten 
Plebejergesclilechte  Korns,  der  Fhivier  Sabiner,  geboren,  dessen 
anderer  Zweig,  die  Flavicr  Fimbrier,  nu'iucrc  bedeutende  Männer 
lur  Zeit  der  Itcpublik  hervorgebracht  hatte.  Nachdem  er  in  Kriegsdienst 
getreten,  durchlief  er  alle  (Jradc  desselben  mit  .Vus/.ciclinnng  und  erlangte 


364        IV.  Von  Augustus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches. 

die  höchsten  Stellen.  Unter  Caligula  stand  er  an  der  Spitze  der  Truppen 
in  Germanien ,  dann  in  Britannien ,  und  dann  wurde  er  in  der  Stellung 
eines  Proconsul  nach  Afrika  geschickt.  Hier  aber  zog  er  durch  seinen 
Geiz  sich  den  allgemeinen  Unwillen  zu.  büsste  bei  einem  Volksaufstande 
seine  gesammte  Habe  ein  und  kam  nur  mit  Mühe  mit  dem  Leben  davon. 
Nero  nahm  ihn  gelegentlich  seiner  lächerlichen  Reise  nach  Griechenland 
mit  sich,  bei  welcher  ein  alter  Krieger  sein  Wohlwollen  verscherzte,  da 
er  einst  eingeschlafen  war.  als  Nero  seine  Gedichte  vorlas.  Als  indessen 
im  J.  64  die  Juden  aufstanden ,  übertrug  Nero  dem  Vespasian  die 
Dämpfung  des  Aufstandes.  Diese  Aufgabe  war  sehr  schwierig,  denn 
die  Juden  leisteten  verzweifelten  Widerstand,  auch  kostete  sie  dem  Ves- 
pasian und  seinem  Heere  grosse  Anstrengungen  und  viele  blutige  Treffen. 
Die  Belagerung  von  Jotapata  allein  schon  hielt  ihn  volle  7  Wochen  auf. 
Nachdem  diese  Stadt  durch  Verrath  eingenommen,  begnadigte  Vespasian 
den  geschickten  und  tapferen  Vertheidiger  von  Jotapata,  den  jüdischen 
Historiker  Josephus,  schenkte  ihm  die  Freiheit  und  überhäufte  ihn 
mit  Gunst,  da  derselbe  ihm  vorher  gesagt  hatte,  er  werde  bald  Kaiser 
sein ;  Vespasian  nahm  ihn  sogar  in  sein  Geschlecht  auf,  indem  er  ihm  ge- 
stattete, sich  zu  der  Familie  der  Fla  vi  er  zu  zählen.  Dann  schickte  er 
sich  schon  an,  die  einzige,  aber  auch  sehr  feste  Stadt  Judäas,  die  noch 
zu  unterwerfen  blieb,  Jerusalem,  zu  belagern,  als  er  im  J.  69  nach  Rom 
gerufen  wurde,  wo  inzwischen  Nero  gestorben  und  nacheinander  die  Pro- 
klamation der  Kaiser  Galba,  Otho  und  Vitellius  erfolgt  war.  Die  syri- 
schen Legionen  riefen  Vespasian  'Juli  69]  zum  Kaiser  aus,  er  weigerte 
sich  lange ,  endlich  musste  er  nachgeben  und  übertrug  seinem  Sohne 
Titus  den  Oberbefehl  über  die  Armee  und  die  Beendigung  des  Krieges 
in  Judäa.  Bald  erkannten  auch  die  Donaulegionen  den  Vespasian  als 
Kaiser  an.  Sein  Feldherr  Antonius  Primus  besiegte  bei  Cremona  das 
Heer  des  Vitellius ,  der  Letztere  wurde  in  Rom  (20.  December  69;  er- 
mordet, bei  Gelegenheit  eines  gegen  ihn  gerichteten  Volksaufs tandes. 
Der  60jährige  Vespasian,  der  als  alleiniger  Kaiser  übrig  blieb,  musste 
den  Aufstand  der  Bataver  unter  ihrem  Anführer  Civilis  dämpfen,  sein  ge- 
schickter Feldherr  Cerealis  zwang  endlich  fim  J.  70;  den  Civilis  zum 
Frieden.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  sein  Sohn  Titus  Jerusalem  und  ganz 
Judäa  unterworfen,  im  J.  71  schloss  Vespasian  den  Janus-Tempel  zu 
Rom  zum  sechsten  Male  seit  Numa  — .  und  ernannte  Titus  zu  seinem 
Mitregenten.  Ausserdem  wurden  Rhodus,  Samos,  Lydien,  Cilicien,  Com- 
magene,  Thracien  und  Achaja  in  römische  Provinzen  verwandelt.  Nach- 
dem er  dem  Reiche  den  Frieden  gegeben,  erbaute  Vespasian  zu  Rom 
einen  prächtigen  Tempel  des  Friedens  J.  75)  und  richtete  nun  seine 
ganze  Sorge  auf  die  innere  Ordnung  und  den  Wohlstand  des  Reiches  in 
jeder  Beziehung,  und  dies  gereicht  seiner  10jährigen  Regierung  zum 
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hauptsächlichsten  Ruhme.  In  finanzieller  Hinsicht  grenzte  seine  Spar- 
samkeit an  Geiz,  zu  welchem  er  immer,  auch  in  seinem  Privatleben,  ein 
wenig  neigte.  Indessen  stellte  er  das  eingeäscherte  Capitol  in  noch 
grösserer  Pracht  wieder  her,  erbaute  ein  ungeheures  Colosseum  ,  führte 
noch  viele  andere  Prachtbauten  in  Rom  aus,  und  erbaute,  verschönerte, 
oder  befestigte  auch  andere  Städte.  Er  förderte  den  ötfentlichen  Unter- 
richt, die  Wissenschaften,  Litteratur,  die  Künste  sämmtlich,  die  Industrie, 
den  Handel  und  alle  nützlichen  Gewerbe,  verfolgte  aber  den  Luxus,  die 
Verschwendung,  Sittenverderbniss  und  Laster,  duldete  auch  die  Philo- 
sophen, namentlich  die  Stoiker  und  Cyniker,  nicht  in  Rom,  ja  schickte 
einige  von  diesen  sogar  in  die  Verbannung  auf  die  Inseln.  Trotz  seines 
Alters  aber  hatte  er  eine  Schwäche  für  das  weibliche  Geschlecht  und  hielt 
viele  Beischläferinnen.  Er  verabscheute  alle  Grausamkeit  und  Hess  nicht 
nur  die  gegen  ihn  Uebles  Thueuden  nicht  hinrichten ,  sondern  suchte  sie 
durch  Wohlthateu  an  sich  zu  ketten.  Trotz  einer  unheilbaren  inneren 
Krankheit  führte  er  bis  zu  seinem  Tode  die  Angelegenheiten  unermüdlich 
weiter,  indem  er  sagte:  »Der  Kaiser  muss  den  Tod  stehend  erwarten.^« 
Er  starb  im  Jahre  79,  im  Alter  von  70  Jahren,  in  demselben  Hause,  in 
welchem  er  geboren  war,  nach  Augustus  war  er  der  erste  Kaiser,  der 
eines  natürlichen  Todes  starb  und  seinem  Sohne  den  Thron  vererbte. 
Das  Geschlecht  der  Flavier-Sabiner,  dessen  würdiges  Oberhau})t  er  ge- 
wesen war,  obgleich  durch  seinen  jüngeren  Sohn  Domitianus  sehr  be- 
'  schimpft,  gelangte  in  den  Kaisern  Constantius  Chlor us  und  dessen  Sohne 
Coustantin  d.  Gr.  zu  neuem  Glänze,  welche  ihre  Dynastie  daraus  iier- 
leiteten.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Vespasian,  gleich  Napoleon  I., 
Unterricht  Künste,  Wissenschaften,  einen  Quinctilian,  Plinius  sen.  u.  A. 
beschützend,  doch  die  Ideologen  nicht  leiden  mochte  und  vertrieb. 
Mit  einem  Worte,  —  er  war  ein  ausgezeichneter  Mensch,  Herrscher  und 
Feldherr,  und  kann  und  muss  in  letzter  Hinsicht  zu  den  besten  und  be- 
deutendsten der  römischen  Heerführer  gezählt  werden. 

T i  t  u  s  J 0 s e  p  h  u s  F  l a  V i  u s  V e s  p a s  i an u s ,  der  älteste  Sohn  und 
Nachfolger  Vespasian's,  wurde  im  J.  40  u.  Chr.  geboren,  au  Norus  Huf 
mit  dem  unglücklichen  Britanniens  zugleich  erzogen,  mit  welchem  ihn 
»ine  innige  Freundschaft  verband.  Von  früher  Jugend  an  widiucte  er 
sich  der  Schönredekunst  Rhetorik)  und  der  Advocatur  und  zeichnete  sich 
in  Heidem  aus.  In  der  Stellung  eines  Triltuncn  gewann  er  in  den»  Kriege 
in  Germanien  und  dann  in  Britannien  die  allgcnioine  Lielie  und  \  er- 
thrung  seiner  Untergebenen  durch  sein  würdiges  und  frenudlit-hes  Be- 
iit'iinien,  durch  seinen  Muth,  seine  krirgtMischcn  Galten  und  seine  Leut- 
^i•ligkeit.      Nach    lv(»ni  zurückgekehrt    hesehiifligte   er   sieh   wieder  mit 
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Gerichtsangeleg-enheiten  und  führte  mehrere  derselben  glänzend  durch. 
Dann  bekleidete  er  das  Amt  eines  Quästor  mit  Aufmerksamkeit  und  be- 
gleitete in  der  Stellung  als  Legions-Legat  seinen  Vater  in  dem  judäischen 
Kriege.  Nach  der  Ermordung  Nero's  und  der  Ernennung  Galba's  wurde  er 
von  seinem  Vater  zu  Letzterem  geschickt,  um  ihn  von  Jenes  Treue  zu 
versichern.  Da  er  aber  unterwegs  erfuhr,  dass  Galba  ermordet,  zwischen 
Otho  und  Vitellius  aber  ein  Bürgerkrieg  ausgebrochen  sei ,  kehrte  er  zu 
seinem  Vater  zurück,  um  nicht  in  jener  Beiden  Hände  zu  fallen.  Nach- 
dem Vespasian  zum  Kaiser  ernannt,  erhielt  er  von  diesem  den  Ober- 
befehl über  das  Heer  in  Judäa,  und  beendete  ruhmreich  den  dortigen 
Krieg  durch  die  denkwürdige  Belagerung  von  Jerusalem  und  Einnahme 
der  Stadt  nach  mörderischem  Kampfe.  Obgleich  er  hierbei  so  viel 
Menschlichkeit  walten  Hess,  wie  die  Umstände  irgend  erlaubten ,  so  ist 
es  doch  schwer  zu  rechtfertigen,  dass  er  viele  Gefangene  an's  Kreuz 
heften  Hess.  Nach  der  Einnahme  von  Jerusalem  ging  er  für  einige  Zeit 
nach  Alexandria,  empfing  hier  eine  Gesandtschaft  des  parthischen  Königs 
und  kehrte  sodann  nach  Rom  zurück,  wo  er  einen  glänzenden  Triumph 
feierte.  Er  wurde  von  Vespasian  zum  Mitregenten  gemacht  und  stand 
während  des  ganzen  Lebens  des  Letzteren  mit  ihm  in  bester  Eintracht. 
Wenn  man  dem  Sueton  glauben  darf,  so  war  dieser  Lebensabschnitt  ein 
keineswegs  rühmlicher  für  Titus,  denn  dieser  ergab  sich  der  Unmässig- 
keit,  verkehrte  mit  den  lüderlichsten  jungen  Leuten  Roms,  war  grausam, 
in  richterlichen  Dingen  bestechlich ,  vertheilte  ohne  Erlaubniss  seines 
Vaters  wichtige  Aemter,  und  erregte  in  Rom  grosses  Aergerniss  dadurch, 
dass  er  aus  Judäa  die  schöne  Berenice  mitgebracht  hatte,  Tochter  des 
jüdischen  Königs  Agrippa  L,  Wittwe  des  Herodes,  Königs  von  Chalcis, 
welche  er  leidenschaftlich  liebte  u.  s.  w.  Allgemein  glaubte  man  damals 
in  Rom,  wie  Sueton  versichert,  dass  Titus  ein  zweiter  Nero  werden  würde. 
Aber  das  geschah  keineswegs,  sondern  nach  Vespasian's  Tode  ging  in 
Titus  eine  totale  Veränderung  vor.  Herzensgüte  und  Leutseligkeit  bil- 
deten die  Hauptzüge  seines  Charakters,  weshalb  er  mit  Recht  -oamor  et 
deliciae  generis  humaniv.  genannt  wurde.  Sein  Grundsatz  war, 
»dass  Niemand  unbefriedigt  von  ihm  scheiden  solle«,  und  als  er  einst 
einen  ganzen  Tag  hindurch  keine  Wohlthat  hatte  erweisen  können,  sagte 
er  zu  seinen  Freunden:  »ich  habe  einen  Tag  verloren.«  Aber  man  warf 
ihm  zu  grosse  Nachgiebigkeit  gegen  die  Höflinge  und  gegen  die  roheu 
Leidenschaften  des  römischen  nach  Schauspielen  dürstenden  Pöbels  vor. 
Allgemeine  Freude  verursachte  er  in  Rom  dadurch,  dass  er  Berenice  nach 
Judäa  zurückschickte.  Herculaneum,  Pompeji,  Stabiae  und  andere  Städte 
wurden  unter  seiner  Regierung  durch  einen  schrecklichen  Ausbruch  des 
Vesuv  verschüttet ,  in  Rom  wüthete  ein  furchtbarer"  Brand  und  danach 
eine  Seuche.    Mit  rührender  Güte  suchte  Titus  dieses  allgemeine  Elend 
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ZU  liudern  und  den  davon  Betroffenen  zu  helfen.  Leider  war  seine  Re- 
gierung keine  lange;  im  J.  Sl.  als  er  eine  Keise  in  das  Sabiner  Land 
unternehmen  wollte,  erlag  er  einem  tödtlichen  hitzigen  Fieber  und  starb 
in  demselben  Landhause,  wo  auch  sein  Vater  gestorben  war,  41  Jahre 
alt,  nachdem  er  1  Jahr  und  9  Monate  regiert  hatte :  er  hinterliess  keine 
Kinder  oder  Nachkommen.  Von  den  Römern,  welche  gewöhnlich  ihren 
Kaisern  nicht  volle  Gerechtigkeit  und  Ehre  erwiesen,  wurde  er  auf- 
richtig betrauert.  Als  Kaiser  muss  man  ihn  unbedingt  mit  Trajan  und 
den  Autoninen  auf  gleiche  Stufe  stellen,  jedenfalls  aber  ihn  zu  den  besten 
römischen  Kaisern  zählen,  in  kriegerischer  Hinsicht  aber  zu  den  vorzüg- 
lichsten römischen  Feldherrn. 

§.  440. 
Tr  aj  an. 

Marcus  Ulpius  Trajanus,  der  Sohn  eines  vortrefflichen  Fekl- 
herrn  Vespasian's ,  Trajanus ,  wurde  in  Hispanien  geboren ,  begleitete 
schon  in  jungen  Jahren  seineu  Vater  in  dem  Feldzuge  gegen  die  Parther 
an  den  Euphrat  und  diente  dann  am  Rhein.  Immer  und  überall  that  er 
sich  durch  Muth  und  Tapferkeit  hervor,  suchte  seinen  Körper  durch  grosse 
Fussmärsche  zu  stärken,  eignete  sich  alle  erforderlichen  kriegerischen 
Kenntnisse  an,  und  erwarb  sich  durch  sein  freundhches  Wesen  gegen  die 
Soldaten,  ohne  seiner  Würde  Eintrag  zu  thun,  deren  ])eson(lcrc  Liebe. 
Im  J.  bü  wurde  er  zum  Prätor  ernannt,  im  J.  91  zum  Consul.  Dann  lebte 
er  einige  Zeit  als  Privatmann  in  Hispanien,  von  wo  er  durch  Domitian 
abberufen  und  nach  Nieder-Germanien  als  oberster  Heerführer  geschickt 
wurde.  Als  der  hochbetagte  Nerva  Kaiser  wurde,  fand  dieser  keinen 
Würdigeren  als  Trajan,  um  ihn  zu  seinem  Mitregenten  zu  machen,  er 
adoptirte  ihn  daher  und  ernannte  ihn  im  J.  97  zum  Cäsar. 

Zu  dieser  Zeit  war  Trajan  12, —  nach  A.  45  Jahre  alt;  er  besass  ausser 
allen  den  i)ersönlichen  Vorzügen ,  welche  ihm  volles  Anrecht  auf  die 
höchste  Stellung  gaben,  eine  majestätische  Haltung  und  ein  schönes. 
klugcs(!esicht.  Sogleich  nach  seiner  Ernennung  zumCacsar  beschränkte 
er  die  Rechte  der  Prätorianer ,  welclic  Norva  gezwungen  haften,  ihnen 
(He  Mörder  Domitian's  zur  Bestrafung  zu  überlassen,  und  Hess  die  Rüilels- 
fiihrer  liinrichtcn.  Im  J.  9!s ,  nach  Nervas  Tode ,  nahm  er  ohne  irgend 
welchen  W  idcrspruch  Caesar's  Stelle  ein  und  bezauberte  von  Anfang  au 
Al^i  ohne  Ausnahme,  sowohl  in  Kcni  als  in  den  Provinzen  durch  seine 
llerzensgiilc.  sein  Entgegenkommen  und  seine  Leutseligkeit.  Er  stellte 
den  Lebensunterhalt  in  Kniii  sieher,  exilirte  die  ililutoits  henuneianlen  , 
welche  unter  Domitian  sieh  ungeheuer  \erniehrt  h.itten  .  wwi  die  Inseln. 
gab  (leset/,e  für  strengste  Bestrafung  liigneriseher  .Vnklagen .    l'lllirte  die 
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grösste  Sparsamkeit  und  Einschränkung'  in  finanzieller  Hinsicht  ein,  und 
besetzte  die  Ötaatsämter  mit  gedienten,  kenntnissreichen  und  rechtschaffe- 
nen Männern ;  die  Senatoren  und  die  übrigen  Vornehmen,  selbst  die  Pri- 
vatleute behandelte  er  fortdauernd  in  der  alten  freundschaftlichen  Weise, 
so  dass  Plinius  von  ihm  sagen  konnte  :  « er  hatte  Freunde ,  weil  er  selbst 
ein  Freund  war.«  An  seinem  Hofe  war  er  Jedermann  vollkommen  zu- 
gänglich :  zu  seinem  stets  maassvollen  und  einfachen  Tische  versammelte 
er  die  bedeutendsten  ,  weisesten ,  angesehensten  Männer.  Obgleich  in 
seinem  ursprünglichen  Kriegsdienste  er  keine  gelehrte  Bildung  erhalten 
hatte,  so  schätzte  und  beschützte  er  doch  die  Wissenschaften,  die  Ge- 
lehrten, und  die  Litteratur  und  gründete  Bibliotheken.  Alle  diese 
Beweise  von  ausgezeichneten  Herrschertugenden,  deren  einziges  Ziel 
das  Glück  seines  Volkes  war,  veranlassten  den  Senat,  ihm  den 
Beinamen  Optimus  beizulegen,  und  obgleich  ihm  dieser  schon  zu 
Anfang  seiner  Regierung  gegeben  wurde,  so  zeigte  er  sich  desselben 
niemals  unwürdig.  Im  4.  Jahre  seiner  Regierung  brach  ein  Krieg  mit 
dem  Fürsten  oder  König  der  Daker  —  Decebalus  —  aus,  der  mit  dessen  Tode 
und  dem  Triumphe  Trajan's  endete,  wofür  dieser  Letztere  noch  den  Bei- 
namen Dacicus  erhielt.  Seine  angeborene  Neigung  zum  Kriege,  die 
einzige ,  die  man  ihm  vorwerfen  kann ,  wurde  durch  sein  beständiges 
Glück  noch  mehr  genährt ,  und  so  zeigt  die  übrige  Zeit  seiner  Regierung 
ihn  vorzugsweise  als  geschickten  und  siegreichen  Feldherrn,  dessen  Ziel 
die  Erweiterung  der  römischen  Grenzen  war.  Der  alte  Zwist  zwischen 
Römern  und  Farthern  um  den  Besitz  des  Thrones  von  Armenien  gab  für 
Trajan  den  Anlass  zu  dem  Kriege  mit  dem  Parther-Könige  Chosroes  und 
zur  Eroberung  Armeniens  im  J.  107.  Dann  stellte  Trajan  freundschaft- 
liche Beziehungen  zu  Augares ,  dem  Könige  von  Edessa,  her ,  eroberte 
das  ganze  Mesopotamien ,  unterwarf  alle  die  kleinen  Reiche  in  Nord- Ar- 
menien zwischen  schwarzem  und  caspischem  Meere ,  und  verwandelte 
das  steinige  Arabien  in  eine  römische  Provinz.  Im  J.  114  erbaute  er  zu 
Rom  das  prächtige  Forum  Trajanum  und  die  bis  heute  stehende  Co- 
lumnaTrajani,  auf  welcher  alle  seine  Siege  verzeichnet  waren.  Im 
J.  J 15  wollte  er,  von  dem  Ruhme  Alexander's  d.  Gr.  berauscht,  nicht 
allein  diesem  es  gleich ,  sondern  noch  zuvor  thun  in  seinen  Erfolgen  in 
Parthien,  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  indischen  Ozean.  Nach 
Ueberschreitung  des  Tigris  unterwarf  er  die  Provinzen  Adiabene  und  As- 
syrien ,  die  Hauptstädte  Ctesiphon  und  Susa ,  und  war  der  erste  und 
letzte  römische  Feldherr,  der  mit  einer  Flotte  im  persischen  Meerbugen 
und  indischen  Ozean  erschien ,  und  die  Küsten  des  glücklichen  Arabiens 
verheerte;  er  bedauerte  nur,  dass  er  nicht  jung  genug  sei,  um  seine 
Waffen  bis  nach  Indien  selbst  zu  tragen.  Aber  trotz  des  Glanzes  solcher 
Erfolge  ist  es  ein  betrübender  Gedanke,  dass  ein  so  weiser  und  men- 
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sclienfreimdlicher  Herrscher ,  vom  Durst  nach  Kriegsruhm  fortgerissen, 
sich  zu  einem  ehrgeizigen  Eroberer  umwandelte .  der  diesem  Ruhme  die 
Wohlfahrt  seines  Reiches  und  Volkes  opferte.    Indessen  setzte  der  Tod 
);ild  seinen  ruhmsüchtigen  Kriegsthaten  einfinde  :  im  J.  117,  als  er  aufs 
S^eue  mit  einer  Armee  nach  Mesopotamien  rücken  wollte ,  erkrankte  er, 
ibergab  die  Armee  seinem  vonjhm  an  Sohnes  Statt  angenommenen  Ver- 
-vandten  Hadrian,  reiste  zu  Schiffe  nach  Italien  ab,    starb  aber  am 
1 1 .  August  117  in  der  cilicischen  Stadt  Selinus  (Trajanopolisl  ,  04  Jahre 
ilt.  im  zwanzigsten  Jahre  seiner  Regierung,  das  beste  Andenken  hinter- 
assend.     Ausser  seiner  Leidenschaft  zum  Kriege  und  Kriegsruhme  ist 
1)111  als  Herrscher  nicht  das  Geringste  vorzuwerfen.  Auf  das  Sorgfältigste 
var  er  um  die  Beachtung  der  Gesetze  bemüht,  er  war  gerecht,  hcrablas- 
end,  gutherzig  und  wohlthätig,  auf  alle  Weise  bedacht,  die  Wohlfalirt 
li's  Reiches  und  Volkes  zu  heben,  erbaute  neue  Städte,  Wege,  Brücken, 
jläfen   u.  a.  Centumcellä,  Hafen  Civita  Vecchia)  ,  förderte  die  Industrie, 
'len  Handel,  die  Wissenschaften,  Künste  und  Litteratur,  und  war  in  vä- 
1  ilicher  Weise  um  die  Erziehung  der  Jugend  überhaupt  und  der  Waisen 
iisbesondere  bemüht.    Die  unter  ihm  vorkommenden  Christenverfolgun- 
(11  waren  eine  Folge  der  von  ihm  adoptirten  Maxime,  keinerlei  geheime 
•  ('Seilschaften  (Hetärien ,  Brüderschaften  u.  s.  w.)  zu  dulden.     Als  Be- 
weis  dafür  kann   sein  Briefwechsel  mit  dem  jüngeren  Plinius  dienen. 
>(leheu  er  zum  Consul  und  dann  zum  Statthalter  von  Pontus  und  Bithy- 
icn  ernannt  hatte,  und  der  ihm  ein  sehr  schönes  Lob  ertheilte.     Die 
.icbe  und  Achtung  der  Römer  zu  ihm  war  so  gross,  dass  sogar  KM)  l)is 
iKi  Jahre  nach  seinem  Tode  die  Senatoren  dem  neu  erwählten  Kaiser 
(11  Wunsch  aussprachen,  »glücklicher  als  Augustus  und  besser  als  Tra- 
(11  zu  sein«.  Namentlich  in  kriegerischer  Beziehung  warer  unstreitig  ein 
iis;Liezeichnetcr    militärischer    Administrator     und    als   Truppent'ührer 
iii;iiso  erfahren  und  geschickt,  als  glücklich  und  bemerkenswcrtli. 


Marcus  Aurelius. 

Marcus  Annius  Verus  Antoninus,  bekannter  unter  dem  Na- 
»en  Marcus  Aurelius,  genannt  derlMiilosuph  (»der  der  Weise. 
118  einem  alten  vornehmen  römischen  Geschlechte ,  war  der  Sohn  dos 
lOnius  Verus  und  wurde  am  'ifi.  April  12!  n.  Chr.  geboren.  Von  sei- 
eni  Schwiegervater,  dem  Kaiser  Ant(»ninus  l'ins  an  Solines  Statt 
(ioptirt,  bestieg  er  nach  dessen  Tode,  im  März  HU  ,  m  Jahre  alt.  den 
'hron  und  theilte  die  Wegiening  freiwillig  mit  (h'ni  von  ihm  adoptirten 
ohne  des  verstorbenen  (!onimodus,  ('(»nnnodns  Lucius  N'erns, 
'eichen  er  zum  Cäsar,  später  zum  AuguHfus  ern.iiinte  und  mit  seiner 
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Tochter  Lucilla  vermählte.  Erzogen  und  unterrichtet  von  Sextus .  dem 
Enkel  Plutarcli"s .  dem  Rhetor  Herodes  aus  Athen  und  dem  berühmten 
Juristen  Lucius  Volusius  Mecianus.  hatte  er  sich  zum  Gelehrten  gebildet 
und  besonders  die  stoische  Philosophie  liebgewonnen.  Während  seine 
Feldherren:  Statins  Priscus,  Avidius  Cassius.  Marcius  Verus  und  Fronte 
die  Parther  besiegten,  Armenien,  Medien  und  ßabylonien  eroberten  und 
die  grosse  Stadt  Seleucia  am  Tigris  zerstörten,  wendete  er  sein  Augen- 
merk auf  Rom  und  Germanien.  Das  Erstere  wurde  von  Pest.  Hungers- 
noth  und  Ueberschwemmungen  heimgesucht,  die  germanischen  und 
Donau  -  (slawischen  Völkerschaften  beunruhigten  unaufhörlich  die  Xord- 
grenzen  des  Reiches  durch  ihre  Einfälle.  Sie  wurden  indessen  zurück- 
geschlagen ,  und  dem  Elend  in  Rom  steuerte  Marc  Aurel  nach  Möglich- 
keit, wobei  er  sich  zugleich  Mühe  gab.  die  Sitten  und  die  Gerechtigkeits- 
pflege zu  heben.  Nach  Beendigung  des  parthischen  Krieges  feierten 
beide  Kaiser  den  Triumph  und  nahmen  den  Titel  Parthicus  an.  Bald 
aber  brach  in  der  syrischen  Armee  die  Pest  aus ,  welche  sich  von  Syrien ; 
aus  über  das  ganze  Reich  verbreitet  hatte  und  lange  mit  furchtbarer  Ge- 
walt darin  herrschte.  Dazu  kamen  grosse  Ueberschwemmungen.  heftige 
Erdbeben  und  ein  allgemeiner  Aufstand  aller  an  das  Reich  grenzenden 
Barbarenvölker  von  Gallien  bis  an  das  schwarze  Meer.  Unter  diesen  wa- 
ren die  mächtigsten  und  gefährlichsten  die  Marcomannen.  Beide  Kaiser 
zogen  mit  dem  Heere  gegen  sie,  ein  Theil  derselben  unterwarf  sich,  aber 
bald  führten  sie  alle  einen  erneuten  allgemeinen  Angriff  aus,  und  der 
Krieg  gegen  sie .  bekannt  unter  dem  Namen  des  marcomannischen, 
dauerte  volle  S  Jahre  unter  wechselndem  Erfolge.  Verus  starb  im  ersten 
Jahre  dieses  Krieges  (169  ,  worauf  Marc  Aurel  ihn  allein  weiter  führte. 
Kurz  danach  brachten  die  Marcomannen  dem  Präfekten  Vindex  eine 
schwere  Niederlage  und  einen  Verlust  von  etwa  20.000  Mann  bei  und 
drangen  bis  Aquileja  vor.  Um  diese  Zeit  war  der  Staatsschatz  zu  Rom 
so  erschöpft,  dass  Marc  Aurel  sich  gezwungen  sah ,  alle  seine  Kostbar- 
keiten und  seine  Frauen  zu  verkaufen  ,  um  den  Unterhalt  für  die  Trup- 
pen und  den  Sold  für  die  Gothen,  Vandalen  und  andre  Barbaren  aufbrin 
gen  zu  können.  Die  Barbaren  fuhren  indessen  fort,  Pannonien,  Illyrien 
und  Griechenland  zu  verwüsten,  bis  der  Feldherr  Pertinax  die  Germanen 
aus  Rhätien  im  J.  171]  und  Marc  Aurel  selbst  die  Marcomannen  und 
Jazygen  (Slawen)  über  die  Donau  vertrieben  hatte.  Nachdem  der  Frie 
den  mit  ihnen  hergestellt,  wandte  sich  Marc  Aurel  gegen  die  Quader 
jenseits  der  Donau  und  drang  bis  zur  Stadt Neitra  vor.  Hier,  bei  der  heu 
tigen  Stadt  Gran  in  Wengrien,  ward  er  von  den  Quaden  eingeschlossei 
und  gerieth  aus  Mangel  an  Wasser  in  die  äusserste  Noth.  Aber  da  erhol| 
sich  plötzlich  ein  furchtbares  Unwetter ,  ein  Platzregen  erfrischte  die  rö-| 
mischen  Armeen .   die  Quaden  wurden  geschlagen  und  baten  mit  de; 
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Marcoraaniien  um  Frieden :  sie  erhielten  ihn  und  gaben  an  113.U00  römi- 
sche Gefangene  zurück.  Nun  beschäftigte  Marc  Aurel  sich  angelegent- 
lich mit  der  Staatswohlfahrt  und  reiste  bald  danach  nach  dem  Orient, 
um  einen  Aufstand  seines  Statthalters  in  Syrien,  Avidius  Cassius.  zu 
dämpfen.  Aber  noch  vor  seiner  Ankunft  daselbst  wurde  Avidius  Cassius 
von  seinen  eignen  Anhängern  ermordet,  und  Marc  Aurel  brachte  durch 
^rösste  Milde  die  Theilnehmer  au  jenem  Aufstaude  zum  Gehorsam  zu- 
rück. Kaum  aber  nach  Rom  zurückgekehrt,  war  er  gleich  wieder 
genöthigt,  sich  gegen  die  Marcomannen  und  andere  Barbaren  zu 
wenden,  welche  über  die  Donau  hereinbrachen.  Seine  Feldherren  Perti- 
nax  und  Quinctilius  operirten  erfolgreich  in  Illyrien ,  Paternus  besiegte 
die  Marcomanneu  178).  Marc  Aurel  befand  sich  stets  bei  der  Armee  im 
Felde,  leitete  die  Operationen  und  trug  durch  seine  geschickten  Anord- 
nungen und  persönliche  Tapferkeit  wesentlich  zu  den  Siegen  über  die 
Barbaren  bei.  Als  er  sich  zum  dritten  Feldzuge  gegen  die  Marcomanneu 
anschickte,  starb  er  am  II.  März  ISO  zu  Vindobona  Wien  an  der  Donau 
durch  die  Pest,  im  59.  Lebensjahre,  dem  19.  seiner  Regierung.  Er  war 
einer  der  besten  römischen  Kaiser  und  Feldherren ,  der  letzte  von  den 
weisen  und  wohlthätigen  Antoninen ,  deren  goldenes  Zeitalter  für  Rom 
mit  seinem  Tode  ein  Ende  nahm.  Dennoch  hatten  aber  weder  seine  an- 
geborene Seelengrösse .  noch  seine  Philosophie  ihn  von  der  \'erfolgung 
der  Christen  im  Reiche  abgehalten ,  welche  übrigens  nur  dazu  beitrug, 
die  Zahl  der  Christen  im  Heere  und  Volke  zu  vermehren. 


§.  442. 
Diocletian. 

Marcus  Va  1er ins  Diocletianus*^,  jateinisch  oder  richtiger 
Dioclitian  griechisch  ,  da  er  im  Orient  Icbto  und  starb  wurde  "210  ge- 
boren. Sein  früherer  Name  warDokles  oder  Dioklcs.  wahrschein- 
lich von  der  Stadt  Dioclea  in  Dahiiaticn  entnommen,  von  wo  seine  Muffer 
herstammte.  Sein  V^iter  war  Schreiber  ^scn'öa,  ,  ein  Freigebisseiior. 
Günstige  Prophezeiungen  und  mehr  als  Alles  die  eigne  Neigung  l)ewo- 
genihn,  als  gemeiner  Soldat  in  den  Kriegsdienst  oin/.utrofen.  Durch 
seine  Fähigkeiten,  Eifer,  Tapferkeitsich  auszeichnend,  orlangfe  er  die 
höclisten  Kriegschargen,  wurde  Statthalter  von  Mösien.  Consid  und  eud- 
licli Befehlshaber  dcrCJarde  (rryr/w  (/onwatiron/m  bei  «lern  Kaiser  Carus 
und  dessen  Sohne  Numerianus.  Nach  des  Letzteren  Tode  rief  die 
Armee  desselben  auf  dem  RUckmarsciie  aus  den»  pcrsisehen  Feldxuge 
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am  17.  September  284  bei  Chalcedon  den  39jährigen  Diocletian  zum 
Kaiser  aus,  und  seine  erste  That  war,  dass  er  eigenhändig  den  Präfekten 
der  Garde,  Arrius  Aper,  erstach,  welcher  der  Ermordung  des  Nume- 
rianus beschuldigt  war.  Man  erzählt  sich,  dass  die  Wahrsager  dem  Dio- 
cletian prophezeit  hätten,  er  werde  Kaiser  werden,  wenn  er  einen  aper 
Eber)  tödte,  und  deshalb  habe  Diocletian  viele  Eber  getödtet;  als  er 
aber  den  Arrius  Aper  erstach ,  habe  Maximian  (der  von  ihm  zum  Mit- 
regeuten  erwählt  war)  gesagt :  »jetzt  erfüllt  sich  die  Prophezeiung.« 
Aber  nach  Aper  musste  er  sich  noch  des  Sohnes  des  Carus  und  Bruders 
des  Numerianus,  Carinus,  entledigen,  welcher  über  alle  Truppen  im 
Westen  verfügte.  Sie  zogen  Beide  einander  entgegen,  im  August  2S5 
kam  es  bei  Margus  in  Mösien,  nahe  der  Donau ,  zur  Schlacht,  und  das 
Heer  Diocletian's,  durch  Krankheiten  und  viele  Todesfälle  geschwächt, 
von  dem  weiten  Marsche  aus  Persien  ermattet,  ward  von  Carinus  besiegt. 
Schon  wollte  Diocletian  sich  der  Verzweiflung  überlassen.  Da  wurde 
Carinus  von  einem  seiner  Tribunen  ermordet,  und  mm  erkannte  sein  Heer 
gleichfalls  den  Diocletian  an,  welcher  jetzt  ohne  Nebenbuhler  alleiniger 
Kaiser  blieb.  Seine  niedere  Herkunft  lässt  der  Annahme  nicht  Raum, 
dass  er  diejenige  Erziehung  und  Bildung  genossen,  welche  nicht  allein 
für  das  Amt  des  Kaisers,  sondern  selbst  für  die  höchsten  kriegerischen 
Stellen  erforderlich  waren.  Da  er  dennoch  die  Letzteren  erlangt  hatte, 
so  muss  man  ihm  kriegerische  Begabung  zusprechen ;  mehrere  aber  be- 
haupteten, er  verdanke  alle  seine  Erfolge  dem  rohen  und  grausamen, 
aber  befähigten  und  tapferen  Maximianus,  mit  welchem  er  iunner  be- 
freundet war.  Die  Historiker  sagen,  er  habe  keinen  unternehmenden 
heroischen  Geist  gehabt,  dafür  aber  andere,  wenn  auch  nicht  glänzende, 
so  doch  in  Bezug  auf  die  Regierung  des  Staates  erspriesslichere  Gaben 
besessen :  Festigkeit  der  Seele,  gestärkt  durch  Erfahrung  und  Menschen- 
kenutniss,  Gradheit  und  Scharfblick  in  allen  Dingen,  eine  verständige 
Mischung  von  Sparsamkeit  und  Freigebigkeit,  von  Nachsicht  und  Strenge, 
eine  tiefe  Vevstellung,  aber  unter  der  Maske  der  Offenheit  und  Jovialität 
des  Kriegers,  Beständigkeit  in  Verfolgung  des  Zieles,  Leichtigkeit  und 
Gewandheit  im  Auffinden  von  Mitteln ,  besonders  aber  die  grosse  Kunst, 
seine  und  Anderer  Leidenschaften  den  Interessen  seines  Ehrgeizes  dienst- 
bar zu  machen  und  diesen  Ehrgeiz  unter  dem  Schein  der  Rechtlichkeit 
und  der  Sorge  für  das  allgemeine  Beste  zu  verbergen.  Aus  diesen  Eigen- 
schaften erklären  sich  auch  die  ersten  Schritte  Diocletian's  nach  seiner 
Thronbesteigung:  1)  sein  Bestreben,  den  Hass  gegen  seine  Feinde  und 
gegen  die  Anhänger  seiner  Vorgänger,  welche  die  höchsten  Staatsämter 
bekleideten ,  nur  aus  Rücksicht  auf  ihren  Nutzen  für  den  Staat  zu  ver- 
bergen ,  und  2)  die  von  ihm  vollzogene  Ernennung  seines  Freundes  Ma- 
ximianus, zum  Mitregenten,  zunächst  als  Cäsar,  dann  als  Augustus,  nicht 
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blos  aus  Freundschaft,  sondern  mit  geheimer  Nebenabsieht.  Maximian, 
auch  von  niederer  Herl^unft,  besass  weder  Bildung  noch  Feldherrngaben 
und  zeichnete  sich  nur  dadurch  aus,  dass  er  lange  in  dem  Heere  an  den 
Grenzen  gedient  hatte,  er  war  dagegen  aber  muthig,  tapfer,  fest  und  er- 
fahren, unerlässliche  Eigenschaften  zur  Ausführung  der  schwierigsten 
Unternehmungen,  obgleich  er  dabei  von  grausamem  Gemüthe  war. 
Diocletian  suchte  seine  Grausamkeit  zu  mildern .  wo  es  sich  aber  um 
Rache  und  grausames  Vorgehen  handelte.  Hess  er  dem  Maximian  seinen 
Willen.  Auf  diese  Weise  gewann  er  sich  die  Liebe  des  Volkes,  während 
er  dessen  Hass  gegen  Maximian  kehrte.  Deshall)  nannte  das  Volk  die 
Regierung  Diocletian's  das  goldene,  die  Maximians  das  eiserne 
Zeitalter.  Dessen  ungeachtet  bestand  zwischen  beiden  Kaisern  unge- 
stört die  alte  Freundschaft  fort.  Es  ist  unentschieden .  ob  Aberglaube 
oder  Hochmuth  sie  zu  dem  Gedanken  brachte,  sich  die  Beinamen  Jovius 
(für  Diocletian  und  Herculius  (für  Maximian  beizulegen.  Diese  ganze 
Charakteristik  Beider  kann  einen  Begriff  von  der  sittlichen  Verkommen- 
heit der  Römer  zu  jener  Zeit  geben. 

Was  die  Staatsactionen  des  Diocletian  anbelangt .  so  hatte  die  von 
ihm  und  Maximian  vorgenommene  Ernennung  noch  zweier  Mitregenteu 
unter  dem  Titel  Cäsaren ,  des  G  a  1  e  r  i  u  s  und  C  o  n  s  t  a  n  t  i  u  s  Chi  o  r  u  s . 
die  Theilung  des  ungeheueren  römischen  Reiches  in  4  Regierungen,  wobei 
sie  untereinander  stets  einig  blieben  und  dem  Diocletian  die  erste  Stelle 
einräumten,  —  also  das,  was  in  der  Geschichte  das  neue  System  der 
Regierung  des  Reiches  genannt  wird.  —  es  hatte  für  den  Staat  heil- 
same Folgen  und  bildete  die  Grundlage  für  dessen  weitere  Verwaltung 
und  Theilung  in  zwei  grossen  Hälften .  deren  Jede  wieder  in  zwei  Theile 
getheilt  war.  Während  Maximian.  Galerius  und  Constantius  Chl(»rus 
über  die  inneren  und  äusseren  Feinde  in  Gallien.  Britannien,  am  Rhein 
und  in  Afrika  triumphirten.  hatte  Diocletian,  welcher  nicht  in  Rom.  — 
er  liebte  es  nicht  und  war  nur  einmal  zu  einem  Triumphe  dort  gewesen, 
sondern  in  Mediolanum,  noch  häutiger  und  länger  aber  in  Nicctmedien 
•esidirte,  keinen  unmittelbaren  Antheil  an  den  kriegerischen  Entwürfen 
und  Operationen  gononimcn.  Als  iibcr  Aegvptcn  sich  los  riss  und  die 
Arabier  sich  Alexandricns  bemächtigten,  nainii  er  dinrii  pcrsönlielu'  An- 
ordnungen diese  Stadt  mit  Sturm  wieder  ein.  züchtigte  die  Aufruhrer  und 
stellte  die  Ruhe  in  Aegvpten  wieder  her.  (legen  l'ersien  .-ilier.  das  sieh 
in  Besitz  von  Armenien  gesetzt  liatte.  schickte  er  «len  dalerius.  uml  al.>^ 
Letzterer  eine  Schlacht  verloren  und  mit  Muhe  sieh  durch  die  Flucht  ge- 
rettet hatte.  eni|ding  Didcietian  ihn  iVeiindlieli  als  Mifre-enfen  und  Ciisar. 
Hess  ihn  Jeddcli  eine  ganze  Meile  zu  Fuss  \\\u\  im  Uaisi-rlielien  Ornate  an 
der  Spitze  und  Angesichts  des  ganzen  Heeres  hinter  seinem  NN  a gen  her- 
gehen.   Als  dann  (Jalerius  seine  Niederlage  später  durch  einiMi  Sieg  über 
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die  Perser  wieder  gut  gemacht  hatte,  feierte  Diocletian  mit  ihm  gemein- 
schaftlich zu  Rom  einen  Triumph. 

80  hatte  er  also  sich  nur  durch  Kriegsthaten  während  seines  längern 
Kriegsdienstes  vor  der  Thronbesteigung  ausgezeichnet .  von  diesem  Mo- 
mente an  bis  zu  seiner  Abdankung  nur  in  Aegypten  durch  die  Einnahme 
von  Alexaudria.  Den  Versuch,  welchen  der  Senat  später  im  Einver- 
ständniss  mit  den  Prätorianern  machte,  einen  Regierungswechsel  herbei 
zu  führen,  unterdrückte  er  nicht  persönlich,  sondern  durch  Maximian ^ 
welchen  er  bei  solchen  Gelegenheiten  stets  verwendete. 

Endlich,  im  J.  305,  dem  21.  seiner  Regierung,  sich  der  Liebe  seiner 
Unterthanen  und  der  Achtung,  ja  fast  des  Gehorsams  seiner  Mitregenten 
erfreuend,  legte  Diocletian  wegen  seiner  schwachen  Gesundheit  und  au& 
eigenem  Antriebe  die  Herrschaft  nieder  und  zog  sich  in  die  Einsamkeit 
nach  Salonae  zurück.  Hier  beschäftigte  er  sich  nach  seiner  Wieder- 
geuesung  noch  S  Jahre  mit  Gartenbau,  seinen  Freunden  versichernd, 
»dass  er  erst  begonnen  habe  zu  leben,  seitdem  er  vom  Throne  gestiegen«, 
—  ein  beuierkenswerther,  wenn  auch  seltsamer  Zug  in  seinem  Charakter. 
Im  J.  313  starb  er,  68  Jahre  alt,  das  Andenken  eines,  mehr  als  Herrscher, 
wie  als  Feldherr  bedeutenden  Mannes  hinterlassend.  Er  liebte  de» 
Luxus  und  verschönerte  Rom,  Mediolanum,  Nicomedien,  Karthago  und 
%iele  andere  Städte  durch  prächtige  Bauten.  Sein  Luxus  gereichte  dem 
Staate' zum  Nutzen  insofern,  als  er  in  den  Augen  des  Volkes  das  kaiser- 
liche Ansehen  hob.  Er  that  auch  viel  für  die  kaiserliche  Macht,  durch 
Theilung  derselben  unter  4  Mitregenten,  \vodurch  er  dem  Heere  ffreilich 
nur  während  seiner  Regentschaft;  die  Macht  nahm,  Kaiser  zu  prokla- 
miren,  und  aus  den  Cäsaren  bildete  er  die  zukünftigen  Augusti.  Im  All- 
gemeinen kann  man  ihm  grosse  Herrscherverdienste  nicht  absprechen : 
indem  er  das  gewaltige  Reich  bei  aller  Charakterverschiedenheit  seiner 
Mitregenten  und  trotz  der  zahlreichen  äusseren  und  inneren  Feinde  des 
Reiches  regierte,  gelang  es  ihm  zugleich ,  die  Ordnung  im  Inneren  und 
die  Sicherheit  nach  aussen  zu  befestigen.  Dazu  gehörte  viel  Verstand, 
Erfahrung,  Menschenkenntniss ,  politische  Gewandtheit  und  Klugheit. 
Nur  seine  unaufhörlichen  Christeuverfolgungen,  die  grausamsten  von 
allen,  beflecken  sein  Gedächtniss.  Namentlich  die  im  J.  303  beginnende 
war  so  grausam,  dass  die  christliche  Kirche  —  den  29.  August  284, 
den  Tag  der  Thronbesteigung  Diocletian's,  lange  Zeit  hindurch  als 
Aera  für  die  Zeitrechnung  annahm  und  sie  die  diocletianische 
nannte,  (diese  Aera  ist  noch  heute  bei  den  Abyssiniern  und  Kopten  im 
Gebrauche) . 
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§.  443. 
Constantin  der  Grosse. 

Constantin  (Cajus  Flaviiis  Valerius  Aurelius  Claudius  ,  8olm  des 
römischen  Kaisers  Coustantius  Chlorus  und  seiner  Frau  Helena,  wurde 
am  '2S.  Februar  274  in  der  Stadt  Naissus  in  Mösien  geboren.  Als  Diocle- 
tiau  den  Constantius  Chlorus  zum  Cäsar  ernannt  hatte,  nahm  er  dessen 
I  '5Jährigen  Sohn,  gleichsam  als  Bürgen,  an  seinen  Hof,  Hess  ihm  aber 
i'iiie  sorgfältige  Erziehung  geben.  Als  Constantius  Chlorus  in  Gallien 
nud  Britannien  zu  Felde  lag,  machte  Constantin  in  der  Stellung  eines 
Tribunen  mit  Diocletian  seinen  ersten  Feldzug  in  Aegypten  gegen  den 
Kiiipörer  Achilleus.  Bald  hatte  er  sich  durch  seine  edle  Haltung,  seine 
Klugheit  und  Fähigkeiten,  seine  Bescheidenheit  und  maassvolles  Ver- 
halten die  allgemeine  Liebe  erworben.  Aber  gerade  hierdurch  zog  er 
sich  den  Hass  des  Nachfolgers  Diocletian's,  Galerius,  zu,  welcher  mehr 
als  einmal  ihn  zu  verderben  trachtete,  indem  er  ihn  zu  gefahrvollen 
Kriegsunternehmungeu  gegen  die  Sarmaten  und  andere  barljarische 
Völker  entsandte.  Constantin  war  überall  und  immer  siegreich,  da  er 
aber  die  unüberwindliche  Abneigung  des  Galerius  gegen  sich  l)enierkte, 
so  erbat  und  erhielt  er  von  demselben  die  Erlaubniss,  zu  seinem  Vater  zu 
reisen,  um  an  dessen  Kriegsoperationen  in  Britannien  Theil  zu  nehmen. 
Aber  kurz  nach  seinem  Eintreten  daselbst  starb  sein  Vater  zu  Ehnracum 
(York  im  Sommer  3üG,  nachdem  er  den  Constantin  zu  seinem  Nachfolger 
ernannt  hatte.  Heer  und  Volk  riefen  Constantin  zum  Imperator  aus, 
Galerius  erkannte  ihn  jedoch  nur  als  Cäsar  an.  Dessen  unerachtet  trat 
Constantin  die  Regierung  von  Gallien,  Britannien  und  Ilispanien  an  und 
eröffnete  seine  ersten  Kriegszüge  gegen  die  Franken,  welche  den  Khcin 
überschritten  hatten  und  Gallien  verheerten.  Er  schlug  sie,  nahm  ihre 
beiden  Fürsten  gefangen  und  warf  sie  den  wilden  Thieren  vor,  um  die 
Franken  und  die  übrigen  Germanen  für  die  Zukunft  abzuschrecken.  Die 
geschlagenen  Franken  verfolgte  er  bis  zum  Khcin .  verwüstete  die  er- 
oberten Länder  und  machte  eine  Menge  Gefangene,  welche  gleich 
ihren  beiden  Fürsten  von  den  wilden  Thieren  zerrissen 
wurden.  Dann  sicherte  er  Gallien  gegen  Osten  durch  eine  Reihe  von 
Festungen  auf  dem  linken  LMieinufer,  eine  Flotte  auf  diesem  Flusse  und 
eine  stehende  i'>riicke  iiltcr  densellien  bi'i  Colonia  ^Cöln  . 

Kurz  danach  zog  er  nach  Italien  gegen  Maxcntius  und  auf  dem 
Marsche  dorthin,  in  Gallien,  erlilickle  er  die  Erscheinung  eines  Hain- 
nienden  Kreuzes  am  Himmel,  liess  ein  cliristliehes  Uüunnw  Panier  auf- 
richten und  weiliefe  die  l'eld/.ciclien.  Ileliiu'  und  Schilde  in  seinem  Heere 
durch  das  Kreuz,   wodurch  er  liei  den  zahlreichen  in  seinem  Heere  lie- 
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findliclien  Christen  den  grössten  Enthusiasmus  hervorrief.  Siegreich 
durchzog  er  ganz  Norditalien  von  Segusa  h.  Susa  bis  Verona,  und  von 
Verona  bis  zur  Tiber ;  und  nachdem  er  auf  dem  rechten  Tiberufer  bei  der 
mulvischen*]  Brücke  unweit  Rom  am  2.  October  312  den  Maxentius  be- 
siegt hatte,  zog  er  als  Sieger  in  Rom  ein.  schmückte  das  Capitol  mit  dem 
Kreuze,  befreite  und  begnadigte  alle  von  Maxentius  Eingekerkerten  oder 
Vertriebeneu .  und  erregte  durch  eine  ganze  Reihe  von  Wohlthaten  und 
weisen  Regierungsmaassregeln  allgemeines  Entzücken.  Dankbarkeit  und 
Anhänglichkeit.  Der  Senat  proclamirte  ihn  zum  ersten  oder  obersten 
Augustus,  und  Constantin  ernannte  den  Licinius  zum  Cäsar  und  ver- 
mählte ihm  seine  Schwester  Constantia,  worauf  Beide  im  J.  313  den 
Christen  ganz  dieselbe  Freiheit  ihrer  Religionsübungen  bewilligten,  wie 
allen  übrigen  Andersgläubigen.  Hierbei  wurde  den  Christen  alles,  bis 
dahin  ihnen  fortgenommene ,  unbewegliche  Eigenthum  zurückgegeben 
und  ein  Verbot  gegen  deren  Verfolgung,  ja  sogar  gegen  ihre  Fernhal- 
tung von  den  öffentlichen  Aemtern  erlassen.  Das  war  ein  feierlicher  Sieg 
des  Christenthums  über  das  Heidenthum,  welches  3  Jahrb.  hindurch 
jenes  grausam  und  unerbittlich  verfolgt  hatte. 

Bald  wandten  Constantin  und  Licinius  sich  gegen  die  Franken  und 
den  Mitregenten  des  Galerius ,  Maximiu ,  welche  Erstere  in  die  nörd- 
lichen. Letzterer  in  die  südlichen  Provinzen  eingefallen  waren  und  die- 
selben verheerten.  Dann  führten  sie  selber  einen  Bürgerkrieg  gegen  ein- 
ander, in  Folge  des  Hasses  und  der  Feindschaft  des  Licinius  gegen  Con- 
stantin und  der  Verfolgung  der  Christen  durch  Ersteren.  Von  Constantin 
bei  Cibalis,  an  dem  Einfluss  der  Drau  in  die  Donau,  in  Pannonien.  am 
8.  October  314  besiegt,  brachte  Licinius  in  Thracien  ein  neues  Heer  zu- 
sammen ,  schloss  aber  nach  einer  zweiten  unentschiedenen  Schlacht  bei 
Mardia  Frieden  und  trat  5  Provinzen  ab    315  . 

Während  der  folgenden  S  Jahre  war  Constantin  ausschliesslich  mit 
der  Ordnung  des  Staates  im  Inneren  und  dem  Schutze  desselben  nach 
aussen  beschäftigt.  Er  schlug  die  Sarmaten  und  Gothen.  welche  in 
lUyrien  eingedrungen  waren,  im  J.  320  bei  Campona,  unweit  des  heutigen 
Ofen,  im  J.  321  bei  Bonnonia  und  322  bei  Margus.  wo  der  Gothenkönig 
Rosimund  fiel.  Im  J.  323  erhob  sich  Licinius  zu  neuem  Kriege  gegen 
Constantin,  wurde  aber  im  Juni  323  bei  Adrianopel  besiegt,  seine  Flotte 
durch  einen  Seesturm  vernichtet.  Constantin  verfolgte  den  Licinius  in 
Kleiuasien,  schlug  ihn  abermals  bei  Chrysopolis,  nahe  Chalcedon.  324, 
und  Hess  ihn  325  nebst  seinem  Sohne  Licinianus  hinrichten,  und  da  Ga- 
lerius wie  Maximin  schon  vorher  gestorben  waren ,  so  blieb  er  alleiniger 
Kaiser  des  ganzen  Reiches.     Nach  langjährigen  Wirren  und  Unruhen 
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aufs  Neue  unter  dem  kräftigen  und  weisen  Seepter  Constautins  ver- 
einigt, erholte  es  sich,  sammelte  sich  und  erfreute  sich  des  Friedens.  Die 
Hauptsorge  Constantin's  war  die  dauernde  Befestigung  der  öffentlichen 
Kühe  und  Wohlfahrt,  und  die  Verbreitung  des  Christenthums. 

Zu  diesem  Zwecke  erliess  er  viele  weise  Anordnungen  und  Gesetze, 
verminderte  die  Grundsteuern ,  Hess  eine  neue  Messung  und  .Schätzung 
der  Ländereien  Kataster)  vornehmen,  nahm  eine  Menge  von  Einrich- 
tungen znr  Vermehrung  der  Einkünfte  des  Fiscus  oder  des  Staatsschatzes, 
zur  Versorgung  der  Greise,  Kranken.  Armen,  der  Wittwen  und  Waisen 
vor,  sorgte  für  die  Volksbildung.  Verbesserung  der  Rechtspflege,  für  Ent- 
wickelung  und  Hebung  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Handels 
u.  s.  w.  An  Stelle  Roms  machte  er  Byzanz  zur  neuen  Residenzstadt, 
weihete  sie  dem  Gotte  des  Christen  und  nannte  sie  Neu -Rom,  zugleich 
ihr  den  Zunamen  Con  stantinopel  beilegend.  In  religiöser  Hinsicht 
stellte  er  im  Reiche  das  Christenthum  gänzlich  nach  der  Seite  der  Jude  n 
hin  sicher,  in  dem  Rechte  des  Besitzes  u.  s.  w..  berief  das  erste  öcume- 
nische  Concil  zu  Nicaea.  das  die  Angelegenheiten  der  Kirche  ordnen 
sollte,  und  dem  er  selbst  beiwohnte.  Das  ganze  Reich  theilte  er  in  vier 
Präfekturen  :  die  des  Orients,  die  illyrische,  die  italische  und  die  gallische, 
in  13  Diöcesen  und  117  Provinzen.  In  militärischer  Beziehung  legte  er 
die  römischen  Legionen ,  in  Folge  ihres  Verfalles  in  Bezug  auf  Tüchtig- 
keit und  Geist,  in  das  Innere  des  Reiches,  die  Miethstruppen  von  Bai  - 
baren aber  an  die  Grenzen,  wodurch  er  indessen  den  Schutz  der  Grenzen 
schwächte  und  einen  grossen,  w-enn  auch  durch  die  Nothwendigkeit  ge- 
botenen Fehler  machte.  Den  Oberbefehl  ül)er  das  Heer  übertrug  er  einem 
magister  peditum  und  einem  magistcr  equiümi,  denen  die  Befehlshaber 
der  verschiedenen  Art  und  die  sogenannten  Präfekten  unterstellt  waren. 

Im  Ganzen  erschien  das  römisclie  Reich  unter  Constantin  vtm  '.Vlh 
bis  zu  dessen  Tode  XM  in  seiner  inneren  Organisation  vollkommen  ver- 
ändert. Obgleich  der  Gedanke  Diocletian's.  die  oberste  Gewalt  zu  theilrn. 
nicht  aufrecht  gehalten  blieb,  so  war  doch  liierdurcli  die  KntwicUolung 
aller  übrigen  Elemente  dieses  Systemes  keineswegs  gehindert  worden. 
Die  daraus  lierHiessende  neue  Theilung  des  Reiches  und  seiner  Pro- 
vinzen, die  erhei)liche  darin  begründete  \'ernielirung  der  Staatsämter  und 
die  vollkommene  Trennung  der  bürgerlichen  Gewalt  von  der  militärischen 
gaben  dem  Staate  eine  total  andere  Gestalt.  l'nd  wenn  lodiglieli  die 
äusseren  Formen  der  Regierung  noch  die  Wohlfahrt  des  Staates  zu  er- 
halten vermochten,  so  konnte  das  römische  Reich  in  dieser  Hinsicht  zu 
Constantin's  Zeit  sich  glücklieh  schätzen.  Aber  anstatt  die  Kraft  des 
Staates  durch  dieses  neue  staatsmännische  System  Constantin's  zu 
schützen,  zu  liel)en  und  zu  verstärken,  konnte  dasselbe  durch  seine  zu- 
nehmende Anz;ilil  von   l>e;initt  ii  \\\w  diese  Kraft  erschöpfen  nntl  tlihrte 
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zur  Vermehrung  der  Steuern,  welche  schliesslich  für  die  Unterthanen 
unerschwinglich  wurden*). 

So  erreichten  also  trotz  der  besten  Absichten  Constantin's  dessen 
staatliche  Maassuahmen  und  Verfügungen  nicht  ganz  ihren  wohlthätigen 
Zweck  und  ihre  volle  Entwickelung  und  hatten  neben  und  bei  vielen  er- 
spriesslichen  Resultaten  auch  viele  verderbliche  Folgen,  welche  beson- 
ders später  hervortraten. 

Die  zweite  Hälfte  der  Regierungszeit  Constantin's  verfloss  fast  ganz 
in  Frieden  und  Ruhe.  Seit  Augustus  war  er  der  Erste ,  der  seine  30jäh- 
rige  Regierung  feierte  'im  J.  336)  ,  in  derselben  Zeit,  in  welcher  das  rö- 
mische Reich  des  tiefsten  Friedens  genoss  und  für  die  äusseren  Barbaren 
ebenso  furchtbar,  wie  in  den  fernsten  Ländern  geachtet  dastand.  Daher 
konnte  im  J.  336  Constantin  ohne  Gefahr  sich  zum  Kriege  gegen  die 
Perser  entschliessen ,  deren  König  Schapur  oder  Sapor  IL  in  diesem 
Jahre  die  nach  dem  Feldzuge  Diocletian's  abgetretenen  persischen  Provin- 
zen zurückverlangte  und  auf  den  ablehnenden  Bescheid  hin  den  Krieg 
erklärte.  Constantin  hatte  im  Frühjahr  337  sich  persönlich  mit  einem 
Heere  nach  dem  Orient  aufmachen  wollen ,  erkrankte  aber  plötzlich  und 
starb  am  3J.  Mai  336  in  dem  Schlosse  Archinum"")  nahe  bei  Nicomedia 
im  63.  Jahre  seines  Lebens  und  dem  31.  seiner  Regierung.  Vor  seinem 
Tode  Hess  er  sich  feierlich  taufen ,  in  seinem  hinterlassenen  Testamente 
aber  theilte  er ,  der  das  ganze  römische  Reich  unter  seiner  Alleinherr- 
schaft vereinigt  hatte,  dasselbe  aufs  Neue  unter  seine  drei  Söhne,  Con- 
stantinus,  Coustantius  und  Constans,  aus  seiner  zweiten  Ehe 
mit  Faust a,  —  ein  Akt,  der  als  politischer  Fehler  von  verderblichen 
Folgen  zu  betrachten  ist.  So  glücklich  er  in  allen  seinen  Staatsactionen 
gewesen  war,  so  unglücklich  in  seiner  Familie.  Sein  ältester  Sohn  aus 
erster  Ehe  mit  Mi  nervi  na,  Crispus,  fiel  als  Opfer  der  Ränke  seiner 
Stiefmutter  Fausta,  er  wurde  im  J.  326  durch  Constantin  umgebracht. 
Als  in  der  Folge  seine  Unschuld  an  den  Tag  kam ,  Hess  Constantin  die 
Fausta  hinrichten,  auf  deren  drei  oben  genannte  Söhne  dann  das  Reich 
überging :  sie  wurden  alle  drei  nach  einander  noch  bei  Constantin's  Leb- 
zeiten zu  Cäsaren  ernannt  und  nahmen  an  der  Regierung  Theil.  Zur 
selben  Zeit  hatte  Constantin  auch  zwei  andere  Verwandte  ausgezeichnet, 
D  a  1  m  a  ti  u  s  und  H  a n  n  i  b  a  1  i  a  n  u  s ,  indem  er  den  Ersteren  zum  Cäsar, 
den  Andern  zum  König  von  Armenien  ernannte.  Aber  diese  einer  Seiten- 
linie angehörenden  Verwandten  hatten  am  Hofe  und  im  Heere  eine  starke 
Partei  gegen  sich ,  denn  aus  der  Theiluug  des  Reiches  unter  so  viele 
Nachfolger  Constantin's  fürchteten  Alle  neue  Streitigkeiten  uiul  Bürger- 
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kriege.  Noch  war  daher  der  Leichnam  Constantins  in  Constantinopel, 
wohin  er  aus  Nicomedia  gebracht  worden,  nicht  beerdigt,  als  das  Heer 
schon  laut  erklärte ,  dass  nur  die  Söhne  des  verstorbenen  Kaisers  über 
das  Reich  herrschen  dürften.  Die  Brüder  und  Verwandten  des  Letzteren 
erwarteten  zu  Constantinopel  die  Ankunft  des  Constantius .  von  welchem 
sie  Schutz  und  Sicherung  der  ihnen  verliehenen  Hechte  erhofften.  Con- 
stantius aber  war  zu  schwach,  um  mit  Ehren  aus  dieser  schwierigen  Lage 
hervorgehen  zu  können,  und  wenn  er  es  nicht  befahl,  so  Hess  er  es  doch 
zu,  dass  seine  beiden  Onkel,  sechs  Vettern  und  viele  andere  Verwandte 
des  kaiserlichen  Hauses  ermordet  wurden ,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
2  minderjährigen  Söhne  des  Julius  Constantius:  des  r2Jährigen  Gallus 
und  des  6jährigen  Julianus  in  der  Folge  Kaiser  .  Eine  solche  blutige, 
durchaus  nicht  christliche .  sondern  heidnische  Todtenfeier  wurde  Dem- 
jenigen gehalten,  der  dem  Christenthume  im  Reiche  die  Freiheit  gegeljen 
hatte,  selber  als  Christ  gestorben  war,  und  der  von  der  Kirche  für  heilig 
erklärt,  von  der  Geschichte  aber  der  Grosse  genannt  worden  ist. 

Julian. 

F 1  a  V  i  u s  Claudius  J  u  1  i  a  n  u  s  ,  Sohn  des  Julius  Constantius.  des 
Bruders"  Constantin's  d.  Gr..  und  der  Vasilissa .  seiner  zweiten  Frau, 
der  Tochter  des  Präfekten  Julianus,  wurde  am  G.  Novbr.  '.V,\\  zu  Con- 
stantinopel geboren.  —  Bald  nach  dem  Tode  Constantin's  des  Gr.  ent- 
ging er,  kaum  ß  Jahre  alt,  nebst  seinem  r2jähngen  älteren  Bruder  Gal- 
lus .  mit  genauer  Noth  der  allgemeinen  Ermordung  sänimtlicher  Ver- 
wandten des  verstorbenen  Kaisers,  mit  Vorwissen  und  Einwilligung  des 
Bruders  desselben  Constantius.  Gallus  wurde  verschont,  weil  er  todt- 
krank  lag .  den  Juiianus  verbarg  der  Bischof  von  Arethusa  unter 
dem  Altar.  Später  wurden  Beide  dem  Bischof  Eusebius  von  Nicome- 
dien zur  Erziehung  übergeben ,  welcher  sie  zum  Christenthume  erzog 
und  sie  sogar  zum  geistlichen  Stande  von  Kirchenvorlesern  bestimmte, 
um  sie  vom  Hofe  /u  entfernen  und  nach  dieser  Seite  hin  jede  (Jefaiir  zu 
vermeiden.  Diese  Erziehung  war  auf  jeden  von  Beiden  von  sehr  ver- 
schiedener Einwirkung.  Gallus  schwor  das  Christenthum  nicht  ab  und 
erntete  dafür  die  Lnl)i)reisungen  der  christlichen  Schriftsfcller.  Julian 
dagegen  ward  dnrcli  die  Verfolgungen  aller  seiner  Verwandten,  sdwie 
durch  die  licengiing  und  die  Furcht,  in  welcher  man  ihn  erzog,  aufs 
Tiefste  und  Lcl)li;ilfcste  ergritfen.  .Vis  ('(Histantius  den  (Jallus  zum  Cäsar 
und  Statthalter  von  Syrien  ernannte  Hess  dieser  sich  ans  Hache  in  eine 
Verschwörung  ein  und  wurde  daflli-  im  .1    :^">  I   auf  Hefelil  des  Constan- 
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tius  umgebracht.  Das  gleiche  Schicksal  drohte  auch  dem  Julian .  und 
nur  der  Fürsprache  der  Kaiserin  Eusebia  verdankte  er  sein  Leben :  nach 
Traouatlichem  Aufenthalte  am  Hofe  zu  Mediolanum  wurde  ihm  sogar  ge- 
stattet ,  nach  Athen  zu  gehen .  zu  seiner  weiteren  Ausbildung.  Hier 
brachte  er  6  Jahre  zu  ;34S — 354.  von  seinem  17.  bis  23.  Jahre  den 
schönen  Wissenschaften  und  der  Philosophie  bei  den  besten  Lehrern 
jener  Zeit,  namentlich  bei  dem  Sophisten  Libanios  obliegend.  Diese 
Zeit  erachtete  er  für  die  glücklichste  seines  Lebens ,  und  wenn  Etwas 
sein  Glück  störte,  so  war  es  nur  die  ihm  verhassteNothwendigkeit,  seine 
Abneigung  vom  Christenthum  und  Hinneigung  zum  Heidenthum  zu  ver- 
bergen. Aber,  wie  Einige  richtig  bemerken,  trotz  seiner  aussergewöhn- 
lichen  Anlagen  hatte  er.  wie  es  scheint .  doch  nicht  genug  ürtheilskraft. 
um  sich  über  die  groben  Irrthümer  der  heidnischen  Lehrer  zu  erheben. 
Wenigstens  ist  es  bekannt,  dass  er  an  die  Astrologie ,  an  die  Wahrsage- 
kunst, an  die  Kunst,  irgend  welche  vermittelnde  Geister  zu  seinen  Gun- 
sten zu  stimmen  und  durch  sie  die  Zukunft  zu  erfahren ,  wie  an  andere 
dem  ähnliche  heidnische  Ungereimtheiten  glaubte.  Unter  seinen  gleich- 
altrigen Studiengenosseu  zu  Athen  befanden  sich  u.  A.  die  später  so  be- 
rühmten Bischöfe  und  Kirchenlehrer  Basilius  d.  Gr.  und  Gregorius  von 
Kazianz  (der  Theolog  genannt  .  aber .  wie  verschieden  waren  die  Wege, 
welche  sie  gingen,  und  die  Ziele,  welche  sie  anstrebten!  Nach  Verlauf 
von  sechs  Jahren,  im  J.  355.  rief  Constantius  den  Julian  nach  Mediola- 
num. denn  er  fühlte,  dass  er  allein  zu  regieren  nicht  die  Kraft  habe,  um 
so  mehr,  da  die  Perser  im  Orient .  die  Germanen  an  Donau  und  Rhein 
drohten :  seine  Gemahlin  Eusebia  bewog  ihn ,  seine  Schwester  Helena 
mit  Julian  zu  vermählen ,  ihn  zum  Cäsar  und  zum  Regenten  der  west- 
lichen Provinzen :  Gallien.  Britannien  und  Hispanien  zu  ernennen.  Er 
wurde  in  feierlicher  Versammlung  zu  Mediolanum.  Angesichts  der  Trup- 
pen, mit  dieser  Würde  bekleidet.  Die  Letzteren  nahmen  den  noch  etwas 
schüchternen  und  befangenen  jugendliehen  Cäsar  mit  offenem  Mitgefühl 
auf,  und  als  Constantius  seine  lange  und  wohlgelungeue  Rede  bei  dieser 
Gelegenheit  beendete,  gaben  die  Krieger  durch  lebhaftes  Schlagen  der 
Schwerter  an  die  Schilde  ihrer  Zufriedenheit  und  Billigung  der  Ernen- 
nung Julians  zum  Cäsar  Ausdruck. 

Auf  solche  Weise  plötzlich  aus  dem  Privatleben  in  die  Laufbahn 
staatsmännischer  Thätigkeit .  von  dem  Studium  zu  den  Waffen  gerufen, 
entwickelte  Julian  sich  während  der  folgenden  neun  Jahre  (355— 363i 
zu  einer  der  interessantesten  Persönlichkeiten  in  der  Geschichte  der  rö- 
mischen Imperatoren.  Betrachtet  man  ihn  ohne  Leidenschaft  und  Vor- 
urtheil ,  so  stellt  er  sich  dar  als  ein  Mensch  von  ungewöhnlicher  Bega- 
bung .  feuriger  Phantasie  und  heftigen  Leidenschaften .  welcher  grosse 
Dinge  hätte  vollbringen  können .  wenn  er  seine  Zeit  begriffen  und  dem 


ül.  Allgeiu.  Ueberblick  über  die  röm.  Kriegsjrescb.  von  Augustus  bis  476  n.  Chr.    3S1 

entsprecheud  gehandelt  hätte.  Leider  aber  hatte  das  ihm  in  seiner  Jugend 
widerfahrene  Unglück  ihn  auf  einen  ganz  falschen  Weg  geleitet,  und ,  in 
der  christlichen  Wahrheit  erzogen,  wendete  er  sich  von  derselben  ab  und 
wurde  ein  eifriger  Heide.  In  Folge  dessen  nimmt  sein  ganzes  Wesen 
eine  gewisse  unnatürliche  Gestalt  an  und  tragen  sein  ganzes  Leben  wie 
seine  Handlungen  den  Stempel  einer  gewissen  Eitelkeit  und  Leere ,  so 
dass  es  nur  zu  bedauern  bleibt ,  dass  ein  Mann  von  solchem  Verstände 
sich  zur  Leidenschaft  für  die  Unsinnigkeiten  des  Heidenthums  hinreissen 
liess ,  an  welche  zu  glauben  er  sich  selbst  gewaltsam  zwingen  niusste. 
und  an  welche  die  Besseren  unter  den  Heiden  jener  Zeit  schon  nicht 
mehr  glaubten.*)  Auch  nachdem  er  Cäsar  geworden,  verbarg  er  noch 
seine  Abneigung  gegen  das  Christenthum ;  als  ihn  aber  seine  Truppen 
zum  Augustus  ausgerufen  und  seine  Beziehungen  zu  Constantius  sich 
feindlich  gestaltet  hatten,  im  J.  360,  erklärte  er  sich  offen  zum  Heiden 
und  war  von  diesem  Augenblicke  an  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  303  einer 
der  grausamsten  Verfolger  des  Christenthums.  Und  wenn  er  im  J.  363 
nicht  gestorben  wäre,  so  würde  er  das  Opfer  seines  unbesonnenen,  hefti- 
gen und  bemitleidenswerthen  Widerstandes  gegen  das  Christenthum  ge- 
worden sein,  welches  mit  übermenschlicher  Gewalt  schon  die  ganze 
Welt,  oder  wenigstens  die  römische  Welt  ergriffen  hatte. 

Uebrigens  muss  man  ihm  als  Herrscher  und  Feldherr  volle  und 
wohlverdiente  Gerechtigkeit  gewähren.  In  beiden  Hinsichten  zeigte  er 
viel  Weisheit,  Begabung,  Kunst  und  vortreffliche  Eigenschaften,  durch 
welche  er  sich  die  Liebe  seiner  Uuterthanen  im  Allgemeinen  und  des 
Heeres  im  Besondern  erwarb,  und  dem  Staate  in  kriegerischer  Beziehung 
eben  so  viele  Dienste  leistete ,  wie  in  politischer  und  bürgerlicher.  We- 
der durch  bezügliches  Studium,  noch  durch  Dienstleistung  in  den  niede- 
ren Graden  zum  Feldiierruamte  vorbereitet,  trat  er  mit  einem  Schhige  in 
die  Reihe  der  besten  und  geschicktesten  Heerführer,  sich  in  sehr  kurzer 
Zeit  durch  Kriegsstudien  und  praktische  Kriegserfahrung  ausbihiend. 
Seine  vier  ersten  Feldzüge  in  Gallien,  am  Khein  und  in  Germanien  wa- 
ren vortrefflich  und  sehr  bemerkenswerth :  sie  fnigen  iiini  mit  liut  ni 
Male  den  vollk(»mmen  verdienten  Huhm  eines  ausge/.ciclineten  KeldluMrn 
üin.  Seine  folgenden  Campagnen ,  bis  zur  persischen  einschliesslich, 
sind  gleichfalls  aller  Beachtung  und  .\nerkennung  werth,  die  persische 
namentlich  ,  wegen  des  geschickteu  Entwurfes  und  der  nicht  minder 
geschickten  Ausführung,  bis  zum  Uebcrgauge  über  den  Tigris.  Danach 
aber  brachte  eine  veriiängnissvoüc  Fügung  den  Julian  in  solche  verzwei- 
felte Lage,  dass  er  seine  Flotte  verbrannte,  zu  einem  schwierigen  und 
gefahrvollen   Marsche  am    liidu-n  Ifer  des  'l'igris  stromauf  gezwungen 
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war,  und,  von  den  Persern  gedrängt  und  verfolgt,  selbst  im  Kampfe 
gegen  sie  fiel,  obgleich  er  sowohl ,  wie  die  von  ihm  geführten  Truppen 
aussergewöhnlichen  Muth ,  Standhaftigkeit ,  Ausdauer  und  Tapferkeit 
entwickelten.  Im  Allgemeinen  war  Julian  in  kriegerischer  Beziehung 
als  Feldherr  nach  jeder  Richtung  hin  würdig,  eine  hervorragende  Stelle 
unter  den  ausgezeichnetsten  Heerführern  des  Alterthums  einzunehmen. 

Die  Urtheile  über  ihn  als  Mensch  und  Herrscher  gingen  im  Alt«r- 
thume,  wie  noch  jetzt,  sehr  weit  auseinander.  Während  die  Einen  seine 
aussergewöhnlichen  Gaben  und  Fähigkeiten,  seine  Bildung,  seinen  hohen 
Geist,  Mässigung  und  Enthaltsamkeit,  Umsicht,  richtiges  Urtheil  offen 
hervorhoben,  warfen  ihm  Andere  Leichtsinn.  Unbeständigkeit,  Wunder- 
lichkeit, Aberglauben,  Ehrgeiz,  Sophisterei  und  falsches  Urtheil  vor 
u.  s.  w.  Es  kann  sein,  dass  dies  daher  kam,  weil  wirklich  in  seinem 
Charakter  viele  Gegensätze  und  so  viel  gute  und  schlechte  Eigenschaften 
lagen ,  dass  er  leicht  ebenso  zu  loben  wie  zu  tadeln ,  ohne  der  Wahr- 
heit Eintrag  zu  thun,  und  dass  alle  die  erwähnten  Charakterzüge  in  einer 
spöttischen,  sophistischen  Gleichgültigkeit  und  Verstellung  wurzelten. 
Von  seinen  vielen  Werken  sind  uns  Kedeu,  Gedichte  und  Satiren  erhal- 
ten geblieben,  welche  von  Begabung.  Verstand,  Lebhaftigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  Darstellung  neben  einer  gewissen  Weitschweifigkeit  zeigen, 
zugleich  aber  auch  den  Eiufluss  des  verderbten  Geschmackes  seiner  Zeit 
tragen,  und  statt  wahrer  Schönheit  der  Diction  mehr  rhetorische  Decla- 
mation,  statt  tiefer  Gedanken  nur  Antithesen  und  Gegensätze .  statt  gei- 
stiger Schärfe  ein  Spiel  mit  Worten  enthalten. 

§.445. 
Theodosius  der  Grosse. 

Flavius  Theodosius,  ein  Nachkomme  Trajans,  wurde  im  J. 
345  zu  Cauca  in  Nord-Hispanien  heutiges  Gallizien)  geboren ,  Sohn  des 
comes  oder  Grafen  Theodosius,  welcher  im  J.  376,  zu  Anfang  der  Regie- 
rung Gratian's,  auf  Grund  vonVerläumdungen.  welche  die  Freunde  Gra- 
tian  s  aussprengten,  hingerichtet  wurde.  Sein  Sohn  Theodosius,  31  Jahre 
alt,  von  Jugend  auf  im  Kriegsdienste  und  bereits  in  allem  Kriegswesen 
sehr  erfahren,  trat  nach  der  Hinrichtung  seines  Vaters  aus  dem  Dienste 
und  zog  sich  in's  Privatleben  auf  seine  Familienbesitzung  in  Hispanien 
(unweit  des  heutigen  Valladolid)  zurück.  Drei  Jahre  später  aber  rief 
Gratian  ihn,  379,  au  seinen  Hof.  ernannte  ihn  zum  Augustus  und  zum 
Regenten  des  Orients,  um  zunächst  diesen  von  den  dort  eingedrungenen 
Barbaren  zu  säul)ern.  Gratian  that  dies  nicht  sowohl  aus  Reue  über  die 
T()dtiing  des  Vaters  Theodosius'.  als  vielmehr,  weil  Theodosius  im  Heere 
grosses  Ansehen  genoss  und  weil  die  gefährliche  Lage  des  von  den  Bar- 
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baren  bedrohten  Staates  einen  begabten  und  geschickten  Kaiser  und  Feld- 
herren erforderte,  wie  grade  Theodosius  es  sein  mochte.  Der  Letztere 
rechtfertigte  die  Wahl  Gratian's  aufs  glänzendste:  durch  verständige  und 
geschickte  Maassnahmen  brachte  er  die  Gothen  zur  Unterwerfung .  sie- 
delte die  West-Gothen  in  Thracien.  die  Ost-Gothen  in  Phrygien  und 
Lydien  an,  und  Hess  sich  dafür  von  ihnen  40.000  Mann  Hiilfstruppen  stel- 
len. Inzwischen  hatte  er,  im  38.  Jahre,  sich  taufen  lassen  und  unter- 
drückte als  eifriger ,  rechtgläubiger  Christ  und  entschiedener  Gegner  der 
arianischen  Ketzerei  während  seiner  Kegierung  diese  Lehre  im  östlichen 
Theile  des  Reiches  gänzlich.  Bald  machte  auch  im  Westen  sein  Einiiuss 
sich  geltend:  nach  der  Ermordung  Gratians  im  J.  3S3  durch  den  Tlirnn- 
räuber  Maximus  warf  Theodosius  sich  zum  Beschützer  des  minderjähri- 
gen Bruders  des  Gratian.  Valentinian  IL  auf  und  besiegte  den  Maximus. 
Als  aber  Valentinian  sich  nicht  auf  dem  Throne  zu  behaupten  vermochte 
und  von  seinem  magiater.  dem  Franken  Arbogast.  ermordet  wurde, 
wandte  Theodosius  sich  gegen  den  von  Letzterem  aufgestellten  Kaiser 
Eugeuius  und  besiegte  im  J.  394  zw'ischen  den  Alpen  und  dem  adriati- 
schen  Meere  mit  einer  nur  aus  Barbaren  zusammengesetzten  Armee  das 
Heer  des  Eugenius  und  Arbogast,  welches  gleichfalls  nur  aus  Barbaren 
bestand.  Durch  diesen  einen  Sieg  entschied  er  den  Krieg,  ganz  el)enso. 
wie  er  vordem  mit  einem  Schlage  den  Krieg  gegen  Maximius  beendet 
hatte ,  und  nachdem  er  somit  zweimal  den  Westen  erobert  hatte .  ver- 
einigte er  denselben  mit  dem  Osten  unter  seiner  alleinigen  Herrschaft 
(394).  Hierbei  zeigte  er  in  allen  seinen  Kriegsunternehmungen,  sowohl 
gegen  die  Gothen,  wie  gegen  Maximus  und  Eugenius.  die  ungewöhnliche 
kriegerische  Begabung  eines  Feldherrn  ersten  Ranges  und  leistete  dem 
Staate  durch  seine  Siege  den  grössten  Dienst.  Zwei  andere  wichtige 
Verdienste  erwarb  er  sich  in  Bezug  auf  Religion  und  Gesetzgel)ung: 
durch  Abschaffung  des  Heidenthums  als  Staatsreligion  und  Einsetzung 
der  christlichen  Kirche  nebst  deren  Geistlichkoit .  und  durcli  Erlassung 
weiser  Gesetze  hinsichtlich  der  Kirchenvcrwaltung,  des  ötfentiichen  und 
privaten  Lel)ens,  welche  Gesetze  später  unter  Thcoilosius  II.  in  den» 
bekannten  Theodosianischen  Codex  aufgenommen  wurden. 

Theodosius  L,  mit  Recht  der  Grosse  genannt,  hatte  unzweifelhaft 
weit  mehr  Rechte  auf  den  römischen  Kaiserthmn  .  als  seine  Mitregenten 
und  (^egenkaiser.  Die  Kraft  und  Lebhaftigkeit  seines  (leistes.  seine 
ausdauernde  und  unausgesetzte  Thätigkeit  und  Waclisanikoit .  seine  je 
nach  l-mständcn  bald  mit  Strenge,  bald  n)it  Milde  gepaarte  Klugheit, 
die  grösstentlieils  glückliche  Waiil  seiner  Uatligeber .  Helfer  und  Statt- 
halter macliten  ihn  zu  i'inem  der  verdienstvdllsti'u  und  l)ernbmfes((Mi  rö- 
mischen Kaiser  unter  allen  seinen  Vorgängern  und  Naelit'ojgern.  Er 
Stellte  die  ( h'dnuii::- im  liiuern  des  Staates  .   die  Achtung  vor  dem   rönii- 
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sehen  Namen  nach  aussen  bei  den  Barbaren  in  Europa,  Asien  und  Africa 
wieder  her  und  bewies  auch  in  seinem  Privatleben  und  bei  persönlichen 
Beleidigungen  weit  mehr  Selbstbeherrschung  und  Seelengrösse ,  als  man 
zu  jener  Zeit  bei  den  römischen  Kaisern  zu  finden  gewohnt  war.  Für 
seinen  ungewöhnlichen  Eifer  für  die  Kirche  und  sein  rechtgläubiges  Be- 
kenntniss  erntete  er  eijastimmiges  und  grosses  Lob  von  Seiten  der  christ- 
lichen Schriftsteller,  der  weltlichen  wie  besonders  der  kirchlichen. 
Einige  treten  dem  nicht  bei,  sondern  behaupten ,  dass  Theodosius  zuerst 
der  Geistlichkeit  zu  grosse  Macht  und  Einfluss  auf  sich  selbst  eingeräumt, 
und,  während  er  das  Heideuthum  verfolgte,  verhältnissmässig  weit  nach- 
sichtiger gegen  das  Judenthum  gewesen  sei  u.  s.  w.  Das  ist  aber  Alles 
einseitig  und  unrichtig  aufgefasst.  Uebrigens  rechnet  man  in  politi- 
scher Beziehung  ihm  mit  Recht  zum  Fehler  an,  dass  er,  nach  Herstellung 
der  Einheit  des  Reiches ,  vor  seinem  Tode  diese  auf's  Neue  zerriss  und 
zwar  für  immer,  indem  er  das  Reich  in  ein  westliches  und  ein  östliches 
theilte,  die  er  seinen  beiden  Söhnen  gab,  von  welchen  der  Eine  J8,  der 
Andere  sogar  erst  12  Jahre  alt  war,  und  w^elche  ausserdem,  unfähig  und 
schlecht  erzogen,  unter  der  Vormundschaft  schlauer,  ränkesüchtiger  und 
ehrgeiziger  Barbaren,  eines  Stilicho  und  Rufinus,  standen.  Und  dies  ge- 
schah binnen  weniger  als  4  Monaten  nach  Absetzung  des  Eugenius  :  am 
17.  Januar  395  starb  Theodosius  zu  Constantinopel  (an  einer  Krankheit, 
deren  Keim  er  schon  in  sich  getragen  hatte,  und  die  sich  dann  in  Folge 
des  letzten  Feldzuges  394  rasch  entwickelte),  50  Jahre  alt  und  im 
15.  Jahre  seiner  ruhmreichen  Regierung. 

§.  424. 
Stilicho,  Aetius  und  Ricimer. 

Nach  dem  Tode  Theodosius  d.  Gr.  traten  als  hauptsächliche  und 
bemerkenswertheste  politische  und  kriegerische  Führer  in  beiden  römi- 
schen Reichen,  bis  zum  Untergange  des  Weströmischen ,  nicht  mehr  rö- 
mische Kaiser  auf,  welche  grösstentheils  unfähig,  unwürdig,  oder  unbe- 
deutend sind,  sondern  vielmehr  deren  erste  Minister  und  Feldherren,  die 
in  ihrem  Namen  regieren ,  oder  besonders  hervorragende  Führer  barba- 
rischer Völker.  Unter  den  Ersteren  verdienen  Stilicho,  Aetius,  Ri- 
cimer, Odoaker,  —  unter  den  Letzteren  AI ar ich  und  Attila  be- 
sonders genannt  zu  werden. 

Stilicho  oder  S  t  i  1  i  k o ,  von  Geburt  Vandale,  Sohn  eines  Feldherrn 
des  Kaisers  Valens,  hatte  durch  seine  Fähigkeiten  sich  allmälig  zu  dem 
höchsten  militärischen  Range  eines  magister  utriusque  exercitus  empor- 
geschwungen und  an  allen  Kriegen  und  Feldzügen  Theodosius  d.  Gr, 
Theil  genommen.  Er  hatte  sich  in  des  Letzteren  Vertrauen  eingeschlichen 
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und  wurde  durch  ihn  zunächst  mit  einer  Nichte  des  Kaisers.  Serena.  ver- 
mählt, vor  seinem  Tode  aber  noch  zum  Vormund  des  J  1jährigen  »Sohnes 
des  Kaisers,  Honorius,  des  weströmischen  Kaisers,  ernannt.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  regierenden  Hause  vermehrte  seinen  Ehrgeiz,  und 
nachdem  Theodosius  gestorben,  beschloss  er  den  Vormund  des  Arcadius, 
den  Gallier  Rufinus,  zu  stürzen,  um  im  Namen  der  Söhne  Theodosius'  in 
beiden  Reichen  selbständig  zu  regiereu.  Rufinus  hegte  seinerseits  die- 
selbe Absicht,  die  Folge  davon  war  ein  Bürgerkrieg,  welcher  für  beide 
Reiche  verderblich  wurde.  Durch  die  Ränke  Stilicho's  fiel  Rufinus :  dessen 
Nachfolger  aber,  Eutropius,  von  einem  römischen  Feldherrn,  dem  Gothen 
Gainas,  unterstützt,  reizte  den  Führer  der  Westgothen,  Alarich,  gegen 
Stilicho  auf,  welcher  in  den  Heeren  und  Kriegen  des  Theodosius  die  rö- 
mische Kriegskunst  erlernt  hatte.  Alarich  machte  sich  die  feindlichen 
Beziehungen  zwischen  beiden  Reichen  zu  Nutze  und  fiel  in  Italien  ein, 
nach  der  Schlacht  aber  bei  Polentia  in  Piemont  und  Verona  403  zog  er 
aus  Italien  ab ,  schloss  mit  Stilicho  Frieden  und  ward  von  diesem  zum 
Kriege  gegen  das  Oströmische  Reich  aufgestachelt.  In  dem  folgenden 
Jahre  (404)  fielen  die  Vandalen,  Sueven  und  Burgunder  in  Gallien  ein, 
die  Truppen  in  Britannien  empörten  sich  und  riefen  den  Usurpator  Con- 
stantinus  zum  Kaiser  aus ,  welcher  sich  der  ganzen  gallischen  Präfcktur 
bemächtigt  hatte.  Die  Feinde  Stilicho's  an  des  Honorius  Hofe  benutzten 
diese  Umstände,  um  den  Stilicho  sowohl  dieserwegen,  als  eines  geheimen 
Einverständnisses  mit  Alarich  anzuklagen,  da  Stilicho  die  Absicht  hal)en 
sollte,  seinen  Sohn  auf  den  Oströmischen  Thron  zu  setzen.  Der  schwache 
Honorius,  uneingedenk  der  Verdienste  Stilicho's,  der  zwei  Mal  das  West- 
römische Reich  gerettet  hatte,  Hess  ihn  zu  Kavenna  Kt^  umbringen  und 
beraubte  dadurch  sein  Reich  der  festen  Stütze  und  des  Schutzes,  welche 
es  an  dem  fähigen  und  geschickten ,  wenn  auch  ehrgeizigen  Feldherrn 
Stilicho  gehabt  hatte  Die  Kriegsthaten  des  Letzteren  im  J.  '^9^\  im 
Peloponncs  gegen  Alarich  und  die  Westgothen ,  'M)b  in  Afrika  gegen 
Gildo,  403  in  Norditalien  gegen  Alarich ,  und  405  ebendaselbst  gegen 
Radagais  und  die  Germanen  lassen  durch  ihre  Kunst  den  Stilicho  als  aus- 
gezeichneten Feldherrn  erkennen  und  trngen  ihm  einen  um  so  grösseren 
Ruhm  ein,  als  sie  zwei  Mal  das  Weströmische  Reich  aus  gros.'jor  Gefahr 
erretteten.  Man  muss  anerkennen,  dass  er  grosse  Energie  und  ungewöiin- 
liche  Gaben  bcsass ,  in  kriegerischer  wie  bürgerlicher  Beziehung,  und 
dass  seine  dem  Staate  geleisteten  Dienste  wichtig  und  augenschein- 
lich sind,  während  die  verbrecherische  Absicht,  deren  er  l)e/.Uchtigt 
wurde,  unerwiesen  und  unwahrscheinlich  ist. 

Ai'tius,  ein  Könier  \nn  Gehurt,  wurde  zu  Ende  des  4.  .lahrh.  ge- 
boren und  \v;ir  der  Sohn  eines  gemeinen  römischen  Sdhhifcn  in  seiner 
Jugend  befand  er  sich  als  Geisel  bei  tU-n  (inthen  nml  Hunnen  und  wurde 
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obgleich  von  römischer  Herkunft,  durch  seine  Erziehung  mehr  zum  Bar- 
baren, auch  gelang  es  ihm,  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Gothen  und 
Hunnen  zu  gewinnen.  Nachdem  er  dann  in  den  römischen  Kriegsdienst 
getreten,  erreichte  er  rasch  durch  seine  ungewöhnlichen  Gaben  und  seine 
Tapferkeit,  alle  Grade  durchlaufend,  die  höchsten  Stellen  im  westlichen 
Reiche.  Nach  dem  Tode  des  Honorius  im  J.  423  proklamirten  Castinus 
und  Aetius  den  Johannes  zum  Kaiser,  zu  dessen  Hülfe  Aetius  60,000  aus 
Gothen  und  Hunnen  geworbene  Krieger  heranführte.  Er  traf  aber  zu 
spät  ein :  Ravenna  war  von  Aspar  eingenommen,  dem  Feldherrn  Theodo- 
sius'  n.,  der  darin  gefangen  genommene  Johann  hingerichtet.  Da  er  ihn 
nicht  retten  konnte,  so  mochte  Aetius  ihn  auch  nicht  rächen :  für  ihn  war 
es  ganz  gleich,  ob  er  dem  Johann  oder  Valentinian  HI.  diente,  denn  das 
von  ihm  befehligte  Heer  sicherte  ihm  einen  wichtigen  Einfluss  im  Reiche. 
In  der  That  wünschte  Placidia,  die  Mutter  des  unwürdigen  Valentinian. 
welche  das  Reich  regierte,  den  Aetius  lieber  für  als  gegen  sich  zu  haben, 
sie  nahm  ihn  mit  seinem  Heere  in  ihren  Dienst  und  ernannte  ihn  zum 
magister  aller  Truppen  und  zum  obersten  Minister.  Castinus  verlor  allen 
Einfluss.  Aetius  aber  verfolgte  mit  seinem  Hasse  den  bei  Placidia  in 
hoher  Gunst  stehenden  Bonifacius ,  in  welchem  er  einen  gefährlichen 
Nebenbuhler  fürchtete,  und  beschloss  ihn  zu  stürzen.  Diese  persönliche 
Feindschaft  zwischen  den  beiden  Männern ,  welche  durch  ihre  Begabung 
das  sinkende  Reich  hätten  halten  können,  war  für  dasselbe  von  traurigen 
Folgen.  Bonifacius  fiel,  in  Folge  der  Intriguen  des  Aetius  gegen  ihn. 
von  Placidia  in  Afrika  ab  und  rief  Genserich ,  den  König  der  Vandalen 
aus  Hispanien  zu  Hülfe.  Als  der  Letztere  aber  im  J.  429  in  Afrika  mit 
80,000  Vandalen,  Alanen,  Westgothen  und  anderen  Barbaren  erschien, 
welche  Afrika  furchtbar  zu  verheeren  begannen,  bereute  Bonifacius,  dass 
er  sie  herbeigerufen,  söhnte  sich  rasch  mit  Placidia  aus,  wurde  aber, 
obgleich  durch  Aspar  mit  einem  Heere  verstärkt,  von  Genserich  ge- 
schlagen und  verliess,  gleich  Aspar,  im  J.  431  Afrika,  das  nun  von  Gen- 
serich vollständig  occupirt  wurde,  welcher  daselbst  das  neukarthagische 
Reich  gründete  und  sich  bald  auch  Sardiniens  und  Corsica's  bemächtigte. 
Nach  der  Rückkehr  des  Bonifacius  nach  Ravenna  an  Placidia's  Hof  und 
nach  seiner  Ernennung  zum  magister  aller  Truppen  verwandelte  sich  die 
Feindschaft  zwischen  ihm  und  Aetius  in  einen  Bürgerkrieg.  Sie  rückten. 
Bonifacius  von  Ravenna  und  Aetius  aus  Gallien ,  mit  ihren  Heeren  ein- 
ander entgegen,  es  kam  im  J.  432  zur  Schlacht,  Bonifacius  erfocht  den 
Sieg,  ward  aber  von  Aetius  selbst  schwer  verwundet  und  starb  nach  drei 
Monaten.  Aetius  ging  zu  seinen  Freunden,  den  Hunnen,  stellte  sich  an 
die  Spitze  eines  bei  ihnen  geworbenen  Heeres,  rückte  in  Italien  ein  und 
zwang  Placidia,  sich  mit  ihm  auszusöhnen  und  ihm  das  Amt  eines  ma- 
gister utriusque  exercitus  zu  übertragen. 
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Hatte  er  bis  dahin  seine  kriegerischen  Fähigkeiten  und  seine  Feld- 
herrnkunst als  Waflfe  zur  Erlangung  seiner  ehrgeizigen  Ziele  gebraucht, 
indem  er  Bürgerkriege  zum  Schaden  des  Staates  anstiftete,  so  machte  er 
dies  jetzt  wieder  vollkommen  gut,  indem  er  sie  zum  Schutz  und  zur 
Rettung  des  Weströmischen  Reiches  vor  dem  dreifachen  furchtbaren  Ein- 
fall der  Hunnen  unter  Attila  in  Gallien  und  Italien  anwendete.  Bei  dieser 
Gelegenheit  verdienen  seine  politischen  und  kriegerischen  Maassnahmen 
volle  Anerkennung,  und  erwarb  er  sich  mit  Recht  den  reinen  Ruhm  eines 
Beschützers  und  Erretters  des  westlichen  Reiches.  In  eigentlich  kriege- 
rischer Hinsicht  verdienen  seine  Thaten  gegen  Attila  in  Gallien  bei  Aure- 
lianum,  auf  den  catalaunischen  Feldern  und  am  Rhein,  wie  in  Italien  in 
den  Apenninen  besondere  Beachtung.  Anstatt  aber  seine  Verdienste 
dankbar  anzuerkennen ,  erniedrigte  der  unfähige  und  unwürdige  Valen- 
tinian  III.  im  J.  454  sich  bis  zur  eigenhändigen  Ermordung  des  Aetius  in 
den  Gemächern  des  kaiserlichen  Palastes,  um  sich  von  seinem  Einflüsse 
frei  zu  machen  und  allein  und  selbständig  zu  herrschen.  Auf  diese  Weise 
kam  der  verdienstvolle  Aetius  unVs  Leben,  nachdem  er  fast  3(i  Jahre  die 
Staats-  und  Kriegsanlegenheiten  des  westlichen  Reiches  geführt,  es  drei 
Mal  vor  Attila  gerettet,  und  sich  dadurch  die  allgemeine  Achtung  die 
Valentinian's  ausgenommen  und  Anerkennung  erworben  hatte ,  in  der 
Geschichte  der  letzte  Römer  genannt. 

R  i  c  i  m  e  r ,  auch  R  e  c  i  m  e  r  oder  R  e  t  i  m  e  r ,  der  Sohn  eines  Sueveu- 
Fürsteu  in  Hispanien  und  der  Tochter  des  westgothischen  Königs  Wallia. 
zeichnete  sich  von  früher  Jugend  an  durch  Tapferkeit  und  Anhigen  aus. 
hatte  sich  unter  den  Barbarenführern  der  römischen  Hülfstrupj)('n  hervor- 
gethan,  und  wurde  nach  des  Aetius  Tode  zum  Oberbefehlshaber  aller 
Truppen  ernannt.  Nach  der  Plünderung  Roms  durch  Genserich  .  den 
VandaUmkönig,  im  J.  150.  und  Besteigung  des  leerstehenden  Weströmi- 
schen Thrones  durch  Avitus,  den  Präfekteu  von  Rom.  welchen  die  Wcst- 
gothen  und  deren  König  Thcodorich  II.  erhnl)en  hatten,  verweigerte  Hi- 
cimer  diesem  den  Gehorsam.  Avitus  entsagte  dem  Throne  und  starb 
bald  danach,  und  5'  .^  Monat  lang  (1(3.  October  450  bis  1.  April  157  l)e- 
fand  die  oberste  Gewalt  im  Weströmischen  Reiche  sich  in  KMcimer's 
Händen.  Wenn  er  sich  zum  Soldatcnkönig  von  Italien  erklärt  hätte,  su 
hätte  das  Weströmische  Reich  schon  jetzt  zu  oxiatircn  anfgehrtrt.  Er  ver- 
längerte aber  noch  dessen  Bestehen,  da  er.  gleich  Stilicho  und  Artins 
fand,  dass  es  angenehm  für  ihn  sei ,  dessen  Geschäfte  zu  leiten  innl  auf 
die  darin  lebenden  |{arl)aren  Einfluss  auszuüben  —  im  Namen  seines  von 
ihm  zum  Kaiser  gemachten  Freundes  Majorianns.  Der  Kaiser  des 
Orients,  Marcianns.  bestätigte  seine  Wahl  und  verlieh  dem  Ricimcr  den 
Rang  eines  l'atricicrs.  Demnächst  beschlossen  beide  Kaiser.  Afrika  den 
VaiKlalcn  zu  eiiticisscn  und  es  (lern  westlichen  Reiche  wieder  ein/.nver- 
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leibeu.  Majoriau  entfaltete  bei  den  Znrlistungen  dazu  ebensoviel  Energie 
wie  Geschick,  aber  Genserich  verbrannte  unvermuthet  die  römische  Flotte 
im  Hafen  von  Neu-Carthago.  Dies  diente  dem  Ricimer  zum  Anlass,  sich 
von  Majorian  loszusagen,  der  sich  als  Mensch  von  festem  Charakter  ge- 
zeigt hatte  und  bei  dem  Heere  in  i^chtung  stand,  und  deshalb  nicht  mehr, 
wie  Ricimer  gewünscht  und  gehofft  hatte,  von  diesem  abhängig  sein 
konnte.  Indem  er  ihm  das  Misslingen  der  Unternehmung  gegen  Afrika 
Schuld  gab,  es  auf  seine  Unfähigkeit  schiebend,  bewog  er  ihn  im  J.  461 
zum  Verzicht  auf  den  Thron ,  er  steht  sogar  im  Verdacht ,  die  5  Tage 
später  erfolgende  Ermordung  des  Majorian  herbeigeführt  zu  haben.  Aber- 
mals war  der  Thron  des  Reiches  3  Monate  lang  von  Niemandem  besetzt, 
Ricimer  führte  die  Geschäfte.  Drei  Monate  danach,  im  November  461 
proklamirte  er  einen  gewissen,  gänzlich  unljekannten  Vibius  Severus  zum 
Kaiser!  Weder  die  germanischen  Heereskönige,  noch  die  römischen 
Statthalter  in  Gallien  und  Dalmatien  erkannten  Severus  an .  seine, 
richtiger  gesagt,  Ricimer's  Herrschaft  reichte  nur  über  Italien  und  Si- 
cilien.  Auf  sich  selbst  angewiesen,  geriethen  sie  in  solche  Bedrängniss, 
dass  Ricimer  nach  Absetzung  oder  Ermordung  des  Severus  im  J.  465, 
dem  Orientkaiser  Leo  I.  vorschlug,  den  Kaiser  für  den  "Westen  zu  er- 
nennen, was  Leo  auch  that,  indem  er  den  Schwiegersohn  des  gestorbenen 
Marcianus,  Anthemius,  auf  den  Thron  setzte.  Der  Letztere  wurde,  als 
er  im  J.  467  mit  einem  Heere  und  reichen  Geldmitteln  in  Rom  ankam, 
mit  Jubel  aufgenommen  und  gab,  behufs  besserer  Befestigung  seines  Ein- 
vernehmens mit  Ricimer,  diesem  seine  Tochter  zur  Gattin.  Beide  Reiche 
erneuerten  den  Plan  gegen  die  Vandalen  in  Afrika  und  rüsteten  dazu  eine 
zahlreiche  Armee  und  Flotte  aus.  Aber  auch  dies  Unternehmen  misslang, 
zum  Theil  durch  heimliche  Verrätherei  des  obersten  Führers  Basiliscus, 
und  abermaliges  Verbrennen  der  römischen  Flotte  durch  Genserich.  Die 
Folge  davon  war,  dass  Genserich  sich  Siciliens  bemächtigte  und  das 
Weströmische  Reich  nur  noch  auf  die  Grenzen  von  Italien  beschränkt 
blieb.  Hierzu  kam  noch  Unfriede  zwischen  Ricimer  und  Anthemius.  der 
bald  zum  offenen  Kriege  zwischen  Beiden  aufloderte.  Ricimer  wählte 
und  proklamirte  den  Senator  Olybrius  zum  Kaiser,  Gemahl  der  Placidia, 
einer  Tochter  Valentinian's  III.,  marschirte  mit  demselben  sogleich  auf 
Rom  und  belagerte  den  Anthemius  in  dieser  Stadt.  Der  Letztere  ver- 
theidigte  sich  3  Monate  lang,  endlich,  am  11.  Juli  472  erstürmte  Ricimer 
Rom  und  gab  es  seinen  Truppen  zur  Plünderung  preis.  Diese  dritte 
Plünderung  war  die  furchtbarste,  denn  zu  ihr  gesellte  sich  noch  die  Pest. 
Anthemius  ward  ergriffen  und  hingerichtet ,  aber  auch  Ricimer  überlebte 
nicht  lange  dieses  letzte  Opfer  seines  Ehrgeizes,  denn  am  20..  August 
desselben  Jahres  erlag  er  der  Pest.  Unzweifelhaft  ein  geschickter  und 
befähigter  Heerführer  und  Staatsmann,  war  er  zugleich,   wie  Stilicho. 
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selbstsüchtig  imd  ehrgeizig- .  und  strebte  mir  nach  dem  einen  kläglichen 
Ziele,  das  Reich  unter  fremdem  Namen  zu  beherrschen,  dabei  rücksichts- 
los in  der  Wahl  seiner  Mittel,  zu  jedem  Verbrechen  zur  Erlangung  seines 
Zieles  fähig. 

Diese  drei  Männer,  Stilicho,  Aetius  und  Ricimer.  und  nach 
ihnen  Gundobald  und  Orestes  waren  charakteristische  Typen  der- 
jenigen Persönlichkeiten,  von  deren  Interessen  und  Willen  während  der 
letzten  Sl  Jahre  der  traurigen  Existenz  des  Weströmischen  Reiches  es 
allein  abhing,  ob  das  Trugbild  politischen  Bestehens  dieses  Reiches  noch 
auf  kurze  Zeit  aufrecht  bleiben  sollte,  oder  nicht.  Sie  Alle  bekleideten 
den  Posten  eines  mafjüter  des  Staates  und  aller  Truppen ,  ernannten  und 
entthronten  die  Kaiser,  um  in  deren  Namen  Einfluss  auf  die  Barbaren  zu 
haben,  welche  mehrere  Provinzen  des  Reiches  und  schliesslich  ganz 
Italien  inne  hatten.  Sie  Alle  waren  mehr  oder  minder  fähige  und  ge- 
schickte Feldherren,  wandten  ihre  Fähigkeiten  und  Kunst  aber  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  zur  Befriedigung  ihres  erbärmlichsten  Ehr- 
geizes, offenbar  zum  Schaden  des  Staates,  an.  Bei  alledem  ist  Stilicho 
noch  immer  höher  zu  stellen,  als  Ricimer,  Gundobald  und  Orestes.  — 
Aetius  aber  noch  über  Stilicho  und  über  sie  Alle. 

§.  447. 
Alarich. 

Als  nach  Theodosius"  d.  Gr.  Tode  Stilicho  und  Rufinus  in  ofl'cne 
Feindschaft  gegen  einander  traten,  um  sich  gegenseitig  zu  stürzen,  be- 
standen die  Truppen,  von  denen  der  Schutz  beider  Reiche  abiiing. 
grösstentheils  aus  Germanen.  Gothen  und  andcM-en  Barbaren,  und  an 
ihrer  Spitze  standen  gleichfalls  Barbaren.  Diese  Anführer  geli(trcliton 
den  Statthaltern  des  Reiches  nur  widerwillig,  und  wenn  Jene  nicht  ihren 
Wünschen  und  Forderungen  nachkamen,  so  plünderten  und  vcrwüsti'tcn 
sie  deren  Provinzen. 

Das  erste  Beispiel  dieser  Art  gaben  die  Gothen .  indem  sie  gleich 
nach  dem  Tode  Theodosius'  d.  Gr.  unter  ihrem  tM])feren  und  verschla- 
genen Führer  Alarich  eine  drohende  Haltung  gegen  das  üstliehc  Kcich 
einnahmen.  Alarich  stammte  aus  einem  der  edelsten  gothisrhen  Ge- 
schlechter, der  Halten.  Iiafte  mehrmals  gegen  Theodosius  gekämpft. 
Später  ihm  gedient,  und  l'ülilte  sich,  als  Jener  starb,  dadurch  vorletzt. 
daSB  man  ihn  nicht  zum  Oberbefehlshaber  aller  Truppen  des  «tstlirhcn 
Reiches  ernannte.  Aus  dem  römischen  Dienste  scheidend,  bewog  er  die 
in  diesem  Dienste  stehenden  gothischen  Miethstrujipen,  doi  Vertrag  7,u 
brechen,  welchen  sie  mit  Theodosius  geschlossen,  und  ihm.  Alarich,  den 
Eid  zu  leisten.    r.;il(l  (l.ncicli  wurden  sie  dnnli  .\btlicilun:;cn  der  Hunnen. 
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Alauen  und  Sarmaten ,  welche  im  Winter  die  zugefrorene  Donau  passirt 
hatten,  verstärkt  und  ergossen  sich  nun,  ohne  auf  Widerstand  zu  stosseu, 
über  Thracien,  Macedonien,  Thessalien,  drangen  durch  die  Thermopylen 
selbst  in  Griechenland  und  den  Peloponnes  ein ,  das  durchzogene  Land 
furchtbar  verheerend  und  ausplündernd,  und  bedrohten  sogar  Italien 
(396) . 

Stilicho  rüstete  gegen  sie,  setzte  mittelst  einer  Flotte  mit  seinem 
Heere  aus  Ravenna  nach  dem  Peloponnes  über,  marschirte  gerades  Weges 
auf  Alarich's  Gothen  los ,  besiegte  sie  in  Arcadien ,  schloss  sie  in  den 
Bergen  eng  ein  und  hätte  sie  dort  vollständig  vernichten  können ,  wenn 
er  nicht  seine  Zeit  bei  Gelagen  und  Festlichkeiten  verschwendet  hätte. 
Alarich  schlug  sich  tapfer  und  geschickt  durch  Stilicho's  ihn  umstellende 
Truppen  nach  Epirus  durch  und  brachte  dort  eine  neue  Heeresmacht  zu- 
sammen. Stilicho  kehrte  in  Folge  des  Hasses  und  der  Hindernisse, 
welche  Rufinus  ihm  entgegensetzte,  nach  Italien  zurück  ohne  Alarich's 
Niederlage  zu  vervollständigen.  Rufinus  schloss  im  Namen  des  Arcadius 
mit  Alarich  einen  Friedensvertrag,  kraft  dessen  er  ihm  die  Würde  eines 
magister  der  Truppen  im  östlichen  Illyrien  übertrug,  welche  Provinz  zum 
östlichen  Reiche  gehörte.  Alarich  zog  hiervon  Nutzen  um  seine  Truppen 
zu  verstärken,  und  besser  nach  römischem  Muster  zu  bewaffnen  und 
auszubilden.  Hier  war  es,  wo  die  für  Alarich  begeisterten  Gothen  ihn  in 
einer  Volksversammlung  auf  die  Schilde  hoben  und  ihn  zu  ihrem  Heer- 
könig ausriefen.  Auf  diese  Weise  konnte  nun  Alarich,  der  König  der  Gothen 
und  Feldherr  des  Arcadius,  auf  der  Grenze  zwischen  beiden  einander 
feindlichen  Reichen  stehend,  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  zu  Hülfe 
kommen  und  plante  insgeheim  wichtige  Unternehmungen  gegen  das  west- 
liche Reich. 

Endlich,  nachdem  er  sich  ausreichend  dazu  gerüstet,  überschritt 
Alarich  im  J.  402  die  julischen  Alpen  und  drang  in  Norditalien  ein,  in 
der  Absicht,  auch  im  westlichen  Reiche  dieselbe  wichtige  Stellung  einzu- 
nehmen, welche  er  im  östlichen  inue  hatte.  Sein  Einfall  und  Marsch 
gegen  Mediolanum  versetzte  Honorius  und  alle  Bewohner  Italiens  und 
sogar  Roms  in  Bestürzung.  Stilicho  raifte  alle  Truppen  aus  Italien  zu- 
sammen, Hess  Rom  in  Vertheidigungszustand  setzen,  und  eilte  selbst  nach 
Gallien,  zog  die  hier  und  in  Gallien  und  Britannien  und  die  in  Germanien 
ausgehobenen  Truppen  zusammen,  und  eilte  dann  nach  Norditalien.  Im 
J.  403  in  der  Osterwoche  zwang  er  Alarich  bei  Polentia  ^unweit  Asti  in 
Piemontj  zur  Schlacht,  deren  Ausgang  zwar  nicht  entscheidend  war,  in 
welcher  aber  doch  die  Hauptvortheile  auf  Stilicho"s  Seite  blieben.  Ala- 
rich zog  sich  mit  Verlust  seiner  Bagage  und  vieler  Gefangener  nach  Ve- 
rona zurück,  wo  er  eine  neue  Niederlage  erlitt.  Nun  bewilligte  Stilicho, 
zufrieden  damit,    dass   er  Jenen  seine  überlegene  Macht  hatte  fühlen 
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lassen,  dessen  Forderung  und  überliess  ihm  die  Verwaltung  von  West- 
illyrien.  Solchergestalt  war  Alarich  Regent  von  ganz  Illyrien  geworden 
und  begann  sich  zu  erneutem  Einfalle  in  Italien  zu  rüsten  und  zu  ver- 
stärken, um  sich  für  die  dort  erlittenen  Niederlagen  und  Unfälle  zu 
rächen . 

Nach  Stilicho's  Ermordung  im  J.  408  wandten  die  Gothen.  Alanen 
und  anderen  Barbaren ,  welche  die  Furcht  vor  seiner  Kriegstüchtigkeit 
und  der  Schrecken  seines  Namens  bislang  noch  von  Einfällen  in  das 
Weströmische  Reich  abgehalten  hatte,  sich  an  Alarich  mit  der  Erklärung, 
dass  sie  ihm  zu  folgen  bereit  seien,  wenn  er  sie  nach  Italien  führe,  um 
für  die  Ermordung  Stilicho's  und  seiner  Verwandten  blutige  Rache  zu 
nehmen.  Alarich  willigte  mit  Freuden  ein,  und  nachdem  ihm  von  Ho- 
norius  sein  Ansinnen,  in  Stilicho's  Stelle  zu  rücken,  abgeschlagen  worden 
war,  drang  er  auf's  Neue  in  Italien  ein  (4()S  .  Da  er  es  ganz  von  Truppen 
entblösst  fand,  so  drang  er  ohne  Widerstand  bisRavenna  vor,  wandte  r>ich 
aber,  ohne  sich  mit  der  Belagerung  dieser  Stadt  aufzuhalten,  direkt  gegen 
Rom.  Das  Letztere  war  durchaus  nicht  zu  einer  Vertheidigung  gerüstet, 
und  als  Alarich  es  einschloss  und  ihm  die  Zufuhr  abschnitt,  brach  eine 
furchtbare  Hungersnoth  in  Rom  aus.  Der  Senat  war  gezwungen,  mit 
Gold  sich  von  der  Belagerung  frei  zu  kaufen,  und  zu  Ende  des  Jahres  4(is 
zog  Alarich  sich  nach  Tuscium  iToscana  zurück,  wo  er  im  Winter  durch 
neue  Corps  von  Gothen,  Hunnen  und  anderen  Barbaren  verstärkt  wurde, 
welche  Athauljjh  ihm  zuführte.  Unterdessen  aber  knüpfte  er  mit  Hono- 
rius  Unterhandlungen  an ,  forderte  den  Sturz  des  ersten  ^linisters  Olyni- 
l)ius,  seine  des  Alarich  Ernennung  zum  Oberbefehlshaber  über  alle 
Tru})pen,  und  die  Abtretung  von  Noricum,  Venetien  und  Dahnatien  an 
ihn.  später  dann  nur  noch  Noricum.  Seine  erste  Forderung  wurde  erfüllt 
und  Olympius  durch  Jovius  ersetzt,  aber  in  die  letztere  wollte  weder  IIo- 
norius  noch  Jovius  einwilligen.  Nun,  im  J.  4U9,  rief  Alarich  den  Prä- 
fektcn  von  Rom,  Attalus,  zum  Kaiser  aus  und  erlangte  von  ihm,  was  Hono- 
rius  ihm  verweigert  hatte,  die  Stellung  als ///(/y/.vAv  der  Truppen  für  sich. 
und  als  Befehlshaber  der  Garde  für  seinen  Schwager  Athaulpli.  Als  er 
aber  sah,  dass  Ibniorius  dadurch  nicht  nachgiebiger  wurde,  zog  Alarich 
im  J.  4  lü  aufs  Neue  gegen  Rom.  und  uliglcicli  eres  jetzt  zur  \'crtlici(liguug 
vorbereitet  fand,  so  drang  er  doch  in  der  Nacht  zum  1\.  .Vugust  durch 
das  ihm  geöifnete  sal.uianische  Thor  in  die  Stadt  ein.  Drei  Tage  währte 
die  schreckliche  l'Uinderung  Korns,  am  vierten  Tage  zog  .Vlaricli  mit  un- 
geheurer Beute  ab  und  ging  nach  Sü(lit;ilieii.  um  nach  Sieilien  und  .UVika 
Überzusetzen.  Da  er  keine  Flotte  hatte,  so  liess  er  seine  Truppen  auf 
Barken,  Kälineii  und  kleinen  Nachen  nach  Sicilieu  übersehitVen,  und 
musstc  mit  Schmerz  \  om  l  fer  aus  sehen,  wie  sie  auf  der  See  untergingen : 
seine  Kraft  w;ir  gelunchcn  und  zu  Cosentia    oder  Uonsentia  h.  Cosenza) 
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am  Bucentinus  h.  Busenzo;  starb  er.  3-i  Jahre  alt.  Die  Gothen  ver- 
seukteu  seinen  Leichnam  in  den  Boden  des  Bucentinusbettes  und  er- 
nannten Athaulph  zu  seinem  Nachfolger,  welcher  sogleich  mit  Honorius 
Frieden  zu  schliessen  bemüht  war. 

Dies  waren  die  Kriegsthaten  des  jungen,  tapferu.  kühnen  und  unter- 
nehmenden Gothenkönigs  Alaricb.  der  Rom  und  ganz  Italien  in  Sehrecken 
setzte,  der  dem  Weströmischen  Reich  hätte  ein  Ende  machen  und  in 
Italien  ein  gothisches  Königreich  gründen  können,  wenn  er  nicht  so 
grossmüthig  und  gemässigt  gewesen  wäre,  dass  er  nur  über  IlhTien, 
Noricum.  Venetien  und  Dalmatien  herrscheu  und  der  erste  Minister  und 
Befehlshaber  sein  wollte.  Und  wie  in  dieser  Hinsicht,  so  auch  durch 
seine  unzweifelhaften  Gaben  bei  so  jungen  Jahren,  ist  Alarich  eine  der 
interessantesten  Erscheinungen  in  dieser  letzten  Zeit  des  Weströmischen 
Reiches. 

§.  44S. 
A  1 1  i  1  a. 

Von  ganz  anderer  Art  war  jener  für  beide  Reiche,  ja  für  ganz  Eu- 
ropa furchtbare  Huuuenführer.  der  Gottes  Geissei  genannt  wurde.  Er 
war  im  J.  406  geboren ,  ein  Sohn  des  Munzuk  oder  Mundsuk ,  welcher 
mit  seinem  Bruder  ßoas  (Rua)  oder  Rugilas .  der  Anführer  einer  hunni- 
schen Horde  war.  die  sich  in  Pannonien  niedergelassen  hatte.  Von  hier 
aus  zwangen  sie  die  oströmische  Regierung,  ihnen  einen  jährlichen  Tri- 
but zu  zahlen .  der  schliesslich  bis  auf  350  Pfund  Goldes  angewachsen 
war.  Zu  Aetius  standen  sie  in  freundschaftlichen  Beziehungen  und  hal- 
fen ihm  zweimal ,  als  es  sich  darum  handelte ,  die  Kaiserin  Placidia  zu 
veranlassen,  dass  sie  denselben  zum  mcujister  ntriusque  exercitus  er- 
nannte. Mundsuk  setzte  seine  beiden  Söhne,  Attila  undBleda.  zu  seinen 
Nachfolgern  ein.  welche  von  ihrem  Onkel  Roas  erzogen  waren  und  ihm 
nach  seinem  Tode  433  in  der  Herrschaft  folgten.  Sie  begannen  damit, 
dass  sie  die  benachbarten  Hunnenhorden  zu  unterwerfen  suchten.  Ueber 
sie  herfallend,  brachten  sie  entweder  deren  Fürsten  um ,  wenn  sie  sich 
nicht  unterwerfen  wollten ,  oder  sie  nöthigten  sie ,  Zuflucht  in  den  Pro- 
vinzen des  Ostreiches  zu  suchen.  Als  sie  sie  auch  dahin  verfolgten,  ge- 
riethen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  in  kriegerische  Verwickelungen  mit 
Theodo.sius  IL.  welche  durch  den  Frieden  von  Margus  in  Mösien  imJ. 
444  beglichen  wurden ,  einen  Frieden ,  der  für  Theodosius  schimpflich, 
für  die  hunnischen  bei  ihm  Schutz  suchenden  Fürsten  der  Untergang 
war.  Der  Tribut  an  Attila  und  Bleda  wurde  verdoppelt  700  Pfund  Gol- 
des statt  350  ,  die  flüchtigen  hunnischen  Fürsten  mussten  ausgeliefert 
werden  und  wurden  vor  den  Augen  der  Römer  auf  die  grausamste  Weise 
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hingerichtet.  In  den  darauf  folgenden  Jahren  wurden  alle  übrigen  hun- 
nischen Stämme  und  ebenso  die  zwischen  und  neben  ihnen  wohnenden 
germanischen  zur  Unterwerfung  unter  Attila  und  Bleda  gezwungen.  Auf 
diese  Weise  bildete  sich  allmälig  und  ziemlich  rasch  ein  ungeheures  hun- 
nisches Königreich  und  es  fehlte  auch  nicht  der  Mann ,  der  dasselbe  zu 
befestigen  vermochte.  Dieser  Mann  war  Attila.  Die  Anführer  der  hun- 
nischen Horden  waren  ihm  ergeben ,  weil  sie  seine  geistige  Ueberlegen- 
heit  anerkannten.  Im  J.  445  Hess  er  seinen  Bruder  Bleda  umbringen 
und  war  somit  der  alleinige  Beherrscher  des  weiten  Hunuenreiches.  Um 
seine  Macht  durch  die  Religion  zu  sanctioniren.  machte  er  sich  den  Aber- 
glauben der  Hunnen  zu  Nutze.  Ein  hunnischer  Hirt  bemerkte  .  dass  eine 
seiner  Kühe  sich  auf  der  Weide  den  Fuss  verletzt  hatte.  Er  folgte  der 
von  ihr  hinterlassenen  Blutspur,  fand  im  Grase  ein  spitziges  Stück  Eisen, 
das  in  der  Erde  steckte  und  entdeckte ,  als  er  es  herauszog .  ein  unge- 
wöhnlich grosses  Schwert ,  das  er  zu  Attila  trug.  Dieser  nahm  es  als 
das  Schwert  des  Kriegsgottes  und  verbreitete  die  Sage,  als  ob  dies  Sehwert 
ihm  und  den  Hunnen  vom  Himmel  herabgesendet  sei  als  Zeichen  ihrer 
zukünftigen  Herrschaft  über  alle  Völker  der  Erde.  Von  diesem  Augen- 
blicke an  begleitete  das  Wunderschwert  den  Attila  auf  allen  seineu  Zü- 
gen und  wurde  der  Hauptgegenstand  der  Verehrung  für  alle  ihm  unter- 
worfenen Völker.*)  Attila  schlug  seine  Residenz  in  einer  grossen  höl- 
zernen Stadt  auf,  die  nach  ihm  Attila's  Stadt  genannt  wurde  und  in 
der  Ebene  zwischen  Donau ,  Theiss  und  Karpathen  lag.  Von  hier  aus 
bedrängte  er  unaufhörlich  das  Oströmische  Reich .  verhandelte  mit  der 
Regierung  desselben  in  der  rohesten  demüthigendsten  ^^'eise  und  trat 
mit  einer  Forderung  nach  der  andern  an  dieselbe  hervor.  Und  diese 
Regierung  fürchtete  einen  Krieg  mit  ihm  in  dem  IMnasse.  dass .  so  lange 
der  schwache  Theodosius  II.  am  Leben  war.  sie  dem  durch  unterwürfige 
Gesandtschaften,  Zahlung  beträchtlicher  Geldsummen  und  reiche  Ge- 
schenke vorzul)eiigcn  suchte.  Als  aber  nach  Theodosius"  Tode.  I.')»).  seine 
Schwester  l'ulcheria  ihm  in  der  Ilegierung  gefolgt  war  und  ihren  (Jemahl. 
den  Senator  Marcianus,  auf  den  Thron  gehoben  hatte .  wusstc  dieser  die 
Würde  des  Thrones  aufrecht  zu  halten  und  machte  der  sklavischen  l'n- 
terwiirligkeit  gegen  Attila  ein  Ende.  Nun  Hess  dieser  das  Keich  in  Hube 
und  wendete  seine  Aufmerksamkeit  und  seine  Waffen  gegen  das  west- 
liche Heich.  Anlass  d:izu  gaben  die  Bitten  nni  lllilfe  von  Seiten  («ense- 
richs,  der  fllr  seine  Herrschaft  in.Vfiica  besorgt  war.  -  vonseiten  eines 
fränkischen  Fürsten  gegen  einen  andern,  welcher  von  (fen  KöniernllUlfe 


*)  Kh  wiinlc  IrliliiT  §.  ;i*.>'.i  und  l<»(t  erzählt,  (i:»cs  mich  dio  .•^cytJini  mul  SnrniHton 
den  Kricgsj^ott  in  (Jcstiilt  eine»,  ihnon  Vom  llininicl  hor:ib^''0!«nndt«'n  Sch\vt«rti>»  vor- 
elirtcn. 
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erbeten  hatte,  —  uud  endlich  von  Seiten  der  Honoria ,  Schwester  Valen- 
tiuian's,  welche ,  nachdem  sie  um  eines  Verhältnisses  willen  zu  einem 
Höflinge  in  ein  Kloster  gesperrt  worden,  ihre  Hand  dem  Attila  anbot,  um 
sich  daraus  zu  befreien!  Der  Letztere,  fest  entschlossen, gegen  das  west- 
liche Reich  zu  den  Waffen  zu  greifen,  forderte  die  Hand  der  Honoria 
nebst  der  Hälfte  des  Reiches  als  Mitgift.  Dies  wurde  verweigert ,  und 
nun  zog  er  im  J.  451  mit  seiner  gesammteu  Streitmacht  die  Donau  hin- 
auf, die  Krieger  aller  an  seinem  Wege  liegenden  Stämme  zur  Vereini- 
gung mit  sich  zwingend.  Diese  ganze  unzählbare  Masse  (nach  einigen 
Angaben  700.000 — 800,000  Mann)  überschritt  den  Rhein  auf  der  ganzen 
Länge  desselben  vom  Bodensee  bis  zur  Niederung  und  drang  in  Nord- 
und  Ostgallien  ein.  Attila  selber  ging  über  den  oberen  Rhein  und  mar- 
schirte  längs  dessen  linkem  Ufer  hinab ;  verwüstete  ganz  Nord-Gallien, 
wandte  sich  dann  nach  Süden  und  belagerte  Aurelianum  (heutiges  Or- 
leans). Von  hier  durch  Aetius  und  den  Westgothenkönig  Theodorich  L 
verjagt ,  zog  er  sich  zurück  und  erlitt  auf  den  catalaunischen  Feldern 
durch  Aetius  und  Theodorich  eine  solche  Niederlage ,  dass  er  über  den 
Rhein  zurück  in  seine  Heimath  ging.  Im  nächsten  Jahre ,  452 ,  wandte 
er  sich  aufs  Neue  gegen  das  Westreich ,  aber  nicht  in  Gallien ,  sondern 
gegen  Nord-Italien,  welches  er  unbeschützt  fand ,  verheerte  und  aussog ; 
im  Juli  lagerte  er  einige  Zeit  auf  dem  linken  Po-Ufer  bei  der  Mincio-Mün- 
dung. Hier,  in  einer  zur  Sommerszeit  ungesunden  und  vom  Fieber  heim- 
gesuchten Gegend  brachen  in  seinem  Heere  epidemische  Krankheiten  und 
Pferdeseuchen  aus.  Dieser  Umstand ,  verbunden  mit  den  Vorstellungen 
der  aus  Rom  von  Valentinian  geschickten  Gesandten ,  vornehmlich  des 
bei  Allen  hoch  angesehenen  römischen  Pabstes  Leo  L,  bewog  Attila  zum 
Abzüge  aus  Italien.  Nun  zog  er  abermals  nach  Gallien*),  traf  aber  dort 
auf  heftigen  Widerstand  von  Seiten  der  Westgothen  unter  ihrem  Anfüh- 
rer und  Könige  Thorismund,  so  dass  er  genöthigt  war,  zum  zweiten 
Male  ohne  Erfolg  in  seine  Stadt  an  der  Donau  zurückzukehren.  Hier 
nahm  er  zu  der  grossen  Zahl  seiner  Weiber  noch  eine ,  die  schöne  Ildico 
oder  Hildegunde,  Tochter  des  germanischen  Fürsten  Herich ,  die  bereits 
mit  einem  Andern  verlobt  war,  von  dem  Vater  aber  gegen  ihren  Willen 
an  Attila  abgetreten  wurde.  Die  Vermählung  ward  mit  ungewöhnlichem 
Prunke  gefeiert,  in  der  Nacht  aber  tödtete  Ildico  den  schlafenden  Attila. 
Nach  andern  Angaben  starb  Attila ,  von  Natur  im  höchsten  Grade  sinn- 
lichen Ausschweifungen  ergeben,  in  dieser  Nacht  an  einem  Blutsturz  in 
Folge  einer  solchen  Unmässigkeit.  In  jedem  Falle  war  sein  Tod  seines 
Lebens  würdig ,  und  sein  barbarisches  Königreich  stürzte,  zum  Glück, 
ebenso  rasch  zusammen,  wie  es  entstanden  war. 


Dieses  zweiten  Einfalles  in  Gallien  thut  nur  Jornandes  Erwähnung. 
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Nicht  umsonst  wurde  ihm  der  Xame  )^ Geissei  Gottes«  beigelegt: 
er  war  es  in  der  Tbat  in  jeder  Hinsicht  gewesen.  Wild,  roh  und  grau- 
sam, ein  Barbar  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung,  hatte  er  doch  vielen 
gesunden  Verstand,  war  höchst  listig  und  verschlagen,  besass  im  höch- 
sten Grade  die  Kunst,  die  Menschen  nach  seinem  Willen  zu  lenken ,  und 
war,  gegen  einzelne  Personen  grossmUthig ,  im  Allgemeinen  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  schonungslos,  das  er  verachtete  und  liasste .  wie 
Nero.  Ueberhaupt  hatte  er  weit  mehr  wilde  Instinkte,  als  menschliche 
Gefühle.  Und  dem  entsprach  sein  Aeusseres:  klein  von  Wuchs  ,  hatte  er 
eine  eiserne  Constitution  und  Willen.  Seine  Haltung  war  stolz  und  hoch- 
müthig;  vor  dem  Blitze  seiner  kleinen  aber  feurigen  Augen  zitterten  die 
Kühnsten.  Der  Krieg  war  sein  Element  und  seiner  Ueberzeugung  nach 
das  Mittel ,  alle  Völker  der  Welt  zu  unterjochen.  Die  ihm  ergebenen* 
Hunnen,  eben  solche  Wilden  wie  er,  welche  nur  auf  Raub  und  Plünde- 
rung sannen,  verehrten  ihn  fast  gleich  einem  Gotte.  Seine  Grossen  führ- 
ten ein  unmässiges,  ausschweifendes  Leben,  er  selber  lebte  sehr  einfach, 
bei  Gelegenheit  bewirthete  er  seine  Gäste  mit  einer  Menge  von  Gerichten 
und  Getränken  in  goldenen  und  silbernen  Gefässen ,  er  selbst  ass  und 
trank  mit  Maass  aus  hölzernem  Geschirr.  Im  Allgemeinen  nicht  red- 
selig, konnte  er  bei  einzelnen ,  wenn  auch  seltenen  Gelegenheiten  sehr 
schön  und  hinreissend  reden.  In  seinem  maasslosen  Hochmuthe  sich  fast 
für  einen  Gott  ansehend,  hielt  er  in  seinem  Geiste  die  ganze  Welt  für 
seinen  Besitz  und  glaubte,  dass  Niemand  in  der  Welt  es  wage  .  in  seine 
Hände  zu  fallen  oder  gegen  ihn  aufzustehn.  Er  wurde  jedoch  in  Gallien 
durch  Aetius  und  Theodorich  aufs  Haupt  geschlagen  und  dann  mit  Ver- 
lust durch  Thorismund  hinausgedrängt,  in  Italien  aber  gab  er  den  Ver- 
stellungen des  Papstes  Leo  I.  und  der  schwierigen  Lage  seiner  wihlen 
Haufen  nach,  welche  von  Seuchen  aufgerieben  wurden.  Eins  allein  w:ir 
ihm  gelungen,  die  furchtbare  Verwüstung  aller  Länder,  welche  er  von 
Ost  nach  West  und  Süd  durchzog  und  bei  welcher  er  Nichts  verschonte, 
weder  Menschen,  noch  Städte  und  Flecken. 

§.  359. 
Odoaker. 

Was  weder  Stilicho,  noch  Aetius ,  noch  liicimer.  (}undt»bald  dder 
Orestes  hatten  thun  mögen,  .sich  nämlich  zum  Iloerkönig  V(»n  Italien  er- 
klären und  damit  endlich,  nocii  im  Anfang  «»der  der  Mitte  des  V.  Jahr- 
hunderts, die  Scheincxisfcnz  des  Weströmischen  Koiches  beseitigen .  das 
war  auszuflihn'n  dem  Oiloaker  zu  deutsch  (»ttokar  bestimmt.  We- 
der seine  Herkunft,  noch  seine  Kriegstliat<n  liildon  seineu  eigentlichsten 
Kuhin:   «lerselhe   besteht    \iclnielir  Icdiulich   darin,   dass  er  mit  einem 
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Schlage,  in  1  Jahre,  iu  1  oder  2  Monaten  das  Schicksal  und  die  Existenz 
des  Weströmischen  Reiches  entschied  und  ein  neues  Militair-Königreich 
Italien  schuf. 

Seine  Herkunft  und  sein  Vaterland  sind  nicht  genau  bekannt :  die 
Tradition  sagt,  dass  er  von  niedrigem  nicht  adeligem  Geschlechte  stammte, 
aber  in  frühester  Jugend  schon  unklare  hochfliegende  Pläne  und  Vor- 
ahnungen seiner  zukünftigen  Grösse  hatte.  Diese  Erzählungen  be- 
sagen, dass  einmal  einige  germanische  Christen  verabredet  hat- 
ten, nach  Italien  zu  gehen,  um  dort  das  Glück  zu  suchen.  Unter  ihnen 
befand  sich  ein  hochgewachsener,  kräftiger ,  schöner  Jüngling  mit  feuri- 
gen Augen,  mit  Namen  Odoaker.  Auf  dem  Wege,  da,  wo  heute  Passau 
liegt,  sprachen  sie  bei  einem  Eremiten,  dem  Missionar  Severinus,  vor, 
um  seinen  Segen  zu  erbitten.  In  der  niedrigen  Hütte  desselben  war  der 
Riese  Odoaker  gezwungen,  mit  gebücktem  Haupte  zu  stehn,  und  der 
Einsiedler  sprach,  auf  ihn  blickend :  "Zieh  mit  Gott  nach  Italien;  jetzt 
trägst  Du  ein  schlechtes  Gewand .  aber  die  Zeit  wird  kommen ,  wo  Du 
über  Viele  befehlen  wirst.« 

Die  grösste  Unordnung  heiTSchte  in  Italien,  als  Odoaker  daselbst 
anlangte.  Dem  allgemeinen  Drange  nach  Uebersiedelung  von  dem  Nor- 
den nach  dem  Süden,  nach  Italien  folgend,  überschritten  viele  kleine 
germanische  Stämme  die  Alpen  und  breiteten  sich  in  dem  Thale  des  Po 
aus.  Von  allen  diesen  Stämmen  waren  nach  Zahl  und  Macht  die  Eugier 
die  bedeutendsten,  welche  aus  ihrer  Heimath  an  dem  Südgestade  des 
baltischen  Meeres ,  dem  heutigen  Pommern,  herabgekommen  waren ,  wo 
der  Name  der  Insel  Rügen  noch  an  sie  erinnert.  Man  nimmt  an .  dass 
Odoaker  gleichfalls  diesem  Stamme  angehörte.  In  den  römischen  Kriegs- 
dienst eingetreten,  stieg  er  durch  seine  Klugheit  und  seine  hervorragen- 
den Kriegsthaten  allmälig  im  Range  empor  und  erlangte  endlich  den  Grad 
eines  magistermilitum.  Als  im  October  475  der  magister  utriusqiie  exercitiis 
Orestes  den  Kaiser  Nepos  zur  Flucht  nach  Salona  genöthigt  und  an  dessen 
Stelle  seinen  des  Orest  minderjährigen  Sohn  Romulus  eingesetzt  hatte, 
forderten  die  germanischen  und  die  übrigen  barbarischen  Truppen  in  Ita- 
lien .  des  häufigen  Wechsels  der  Imperatoren .  wie  der  Unbestimmtheit 
ihres  Verhältnisses  zu  der  römischen  Regierung  müde ,  von  Orest  eine 
genaue  und  bestimmte  Festsetzung  dieses  Verhältnisses  und  den  drit- 
ten Theil  von  Italien,  um  sich  daselbst  niederzulassen. 
Als  sie  eine  abschlägige  Antwort  erhielten .  wandten  sie  sich  mit  dersel- 
ben Forderung  an  Odoaker,  und  dieser  gab  ihnen  die  entschiedene  Zu- 
sage, dass  er  ihre  Forderung  erfüllen  wolle.  Nun  sammelten  sich  um 
ihn  die  Barbaren  aus  allen  Garnisonen  und  Lagern  Italiens ,  und  im  J. 
476  führte  er  sie  nach  Pavia,  wo  Orestes  sich  zu  vertheidigen  entschlos- 
sen war.    Im  August  desselben  Jahres  eroberte  Odoaker  Pavia ,  Orestes 
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wurde  enthauptet.  Dann  zog  er  nach  Ravenua,  schlug-  daselbst  den  Pau- 
lus, Bruder  Orest's  ,  nahm  Raveuna  ein  und  bekam  hierbei  den  Sohn 
des  Orest,  den  Kaiser  Romulus  Augustulus  in  seine  Gewalt. 
Seiner  Jugend  schonend,  entsetzte  er  ihn  nur  des  Thrones  und 
wies  ihm  zum  Aufenthalte  den  einst  dem  Lucullus  gehörenden  Landsitz 
in  Campanien  und  ein  Gehalt  von  6000  Goldstücken  jährlich  an.  Dann 
gab  er  seinen  Truppen  den  dritten  Theil  des  Landes  in  Italien  und  blieb 
selbst  unter  dem  Namen  eines  Königs  von  Italien  an  ihrer  Spitze: 
der  ihm  von  dem  oströmischen  Kaiser  Zeno  I.  verliehene  Rang  eines  Pa- 
triciers  ertheilte  ihm  die  gesetzliche  Gewalt  auch  über  die  römische  Be- 
völkerung von  Italien.  Nepos  hielt  sich  in  Salona  bis  zum  4.  Mai  420, 
wo  er  ermordet  wurde ,  und  nun  endlich  hörte  das  Weströmische  Reich 
zu  bestehen  auf  und  verschwand  auch  der  Titel  eines  Kaisers  desselben. 


Z  w  e  i  u  n  d  s  e  c  li  z  i  g  s  t  e  s  Kapitel. 

Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Kriegsgeschichte 
des  Alterthums. 

Militärische  Oryanisation  und  Einrichtungen.  —  §.  450.  Militärische  Einrichtungen. 

—  §.  451.  Militärische  Ausbildung.  —  §.  452.  Beivaffnung.  —  §.  453.  Verschiedene 
Truiope7igattungen.  —  §.  454.  Innere  Organisation  der  Truppen  und  des  Heeres.  — 
Unterhalt.  —   1)  Bei  den  Urvölkern  und  den  Hebräern.  —  2'  Bei  den  Aegyptern. 

—  3)  Bei  den  Karthagern.  —  4)  Bei  den  Persern.  —  5i  Beiden  Griechen.  —  6)  Bei 
den  Macedoniern.  —  7-  Bei  deti  Römern.  —  8)  Bei  den  germanischen  und  übrigen 
Völkern  Europas.  —  §.  455.  Befehlsfilhrung,  Disciplin,  Belohnungen  und  Strafen, 
Geist  der  Truppen. 


I.   Militärische  Organisation  und  Einrichtungen. 

§.  450. 
Militärische  Einrichtungen. 

Bei  dem  Abschlüsse  dieses  letzten  Theiles  der  Allgemeinen  Kriegs- 
gescliichte  des  Alterthums  werfen  wir  einen  Rückblick  auf  dieselbe  und 
ziehen  daraus  allgemeine  Schlüsse  nach  drei  Haupt-Gesichtspunkten: 
I.  der  militärischen  Organisation  und  Einrichtungen,  II.  der  Kriegskunst 
und  III.  der  Kriegswissenschaft.  Jeder  einzelne  und  sie  alle  zusammen- 
gefasst  bieten  ein  l)esonderes  Interesse  schon  dadurch,  dass  sie  die  ur- 
sprünglichsten und  ältesten  der  Welt  waren  und  die  Gruud- 
lageu n de rste  Stufe  zu  deren  weiteren  Entwickelung  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  bildeten.  Indem  in  dieser  Periode  des  Alterthums  ihr 
erster  Anfang  zugleich  mit  ihrer  ersten  Quelle  und  Ursache,  —  dem 
Kriege  — ,  liegt,  befinden  sie  sich  bei  ihrer  fortschreitenden  Entwicke- 
lung in  naturgemässem ,  begreiflichem ,  engem  und  ununterbrochenem 
Zusammenhange  mit  dem  Gange  und  der  Entwickelung  der  allgemeinen 
und  politischen  Organisation  der  menschlichen  Gesellschaft,  deren  Staa- 
tenbildung und  deren  Erfolgen  auf  geistigem  und  sittlichem  Gebiete. 
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Immer  gleiclien  Schrittes  neben  diesen  hergehend .  beben  sie  sich  gleich 
diesen,  erreichen  die  höchste  Stufe  ihrer  Ausbildung,  gerathen  dann  all- 
mälig  in  Verfall  und  treten  ihren  Platz  an  andere  aufkeimende,  sich 
entwickelnde  und  ihrerseits  wieder  verfallende  Erscheinungen .  zu  an- 
deren Zeiten  und  Orten  und  unter  anderen  Acteurs  auf  der  geschicht- 
lichen Schaubühne  der  alten  Welt  ab.  So  bietet  in  Bezug  auf  Zeit  und 
Ort  die  Geschichte  ihrer  Entwickelung  im  Ganzen  drei  Haui)tperioden  : 
1)  die  des  Anfangs  —  im  Orient,  Asien  und  Africa ,  2  die  der  weiteren, 
hohen  und  besten  Entwickelung  in  Europa  — .  in  Griechenland,  und  3; 
die  der  vollsten  und  abschliessendenHöhein  Europa — ,  in  Koni  und  dessen 
weitem  Weltreiche.  Auf  jeder  dieser  Stufen  hatten  sie,  wie  der  einzelne 
Mensch  und  wie  das  menschliche  Geschlecht  im  Ganzen  ihre  Abstufun- 
gen :  Kindheit,  Jugend ,  Keife  und  endlich  Altersschwäche  und  Gebrech- 
lichkeit. Aber  ihre  Resultate  erbten  sich  fort  von  der  einen  Generation 
auf  die  andere,  von  Jahrhundert  auf  Jahrhundert ,  in  historischem  Fort- 
rücken von  Westen  nach  Osten  und  in  alle  Länder  der  im  Alterthum  be- 
kannten Welt,  und  auf  diese  Weise  übertrugen  sie  sich  auf  die  folgenden 
Geschlechter ,  Völker  und  Staaten ,  welche  nach  dem  Falle  des  West- 
römischen Reiches  sich  in  Europa  bildeten  ,  und  dienten  den  neuen  For- 
men des  Lebens  zur  Grundlage. 

Hierbei  ist  aber  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  ihrem  Entwickc- 
lungsgange  im  Orient,  in  Asien  und  Africa.  und  im  Westen ,  in  Europa, 
in  Griechenland  und  Rom  nicht  zu  verkennen.  Wenn  dem  Orient  der 
Anfang  und  die  Kindheit  angehört,  so  lallt  die  weitere  Reife  und  die  Er- 
folge bis  zur  höchsten  Endstufe  dem  AVesten  und  besonders  Europa  zu. 
welchem  Erdtheil  schon  im  Alterthume  beschieden  war.  in  dieser  Hin- 
sicht au  der  Spitze  aller  Welttheilc  zu  stehen.  In  Europa  machte  sich 
schon  von  Alters  her  eine  beständige  ununterbrochene  immer  weiter 
treibende  Vorwärtsbewegung  geltend .  während  der  Orient,  nachdem  er 
eine  gewisse  Höhe  seiner  eigentliümlichen  Entwickelung  erreiclit  hat. 
sich  schon  seit  lange  einer  gewissen  Lnbewegliclikcit  hingal).  wenig.><tens 
in  Bezug  aufsein  Vorwärtsschreiten  nach  dem  Westen,  in  Europa.  Als 
Beweis  dafür  kann  dienen  sowohl  das  Misslingcn  des  Lieblingsgotlankens 
Ale.vander's  d.(Jr.,  den  Orient  der  griocliisfln'n(  ivilisation  thcilhaltig  zu 
machen,  als  die  Inempfänglichkeit  des  asiatischen  Orients,  jenseits  des 
Eu|)lirat  und  Tigris,  d.  h.  jenseits  der  Grenzen  der  römischen  Ro|tublik. 
später  Kaiserreiclies.  für  die  europäisch  griechiseh -n'iniische  Civilisation. 
während  <lie  IJarbaren  von  Nordeuropa  leicht  iindr.isch  sichdieselbe  aneig- 
neten. MitAusselilnss  des  kurzen  Zeitniunies  nach  dein'i't»de  .Mexander's 
des  Gr.  hatte  der  Orient  stets  seine  eigenfliündiehe  Staaten-  und  ander- 
weite Bildung,  welche,  von  der  griechisch-römischen  wesentlich  ver- 
achieden.  sich  daselhsi  d.iut'rnd  l»eliauptefe.  gleichsam  unlieweglich  fest- 
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liegend,  und  so  durch  alle  folgenden  Perioden  des  Mittelalters,  der  neue- 
ren und  neuesten  Zeit  geblieben  ist. 

In  Folge  des  oben  erwähnten  engen  Zusammenhanges  des  Kriegs- 
wesens mit  dem  staatlichen  Leben  und  der  Bildung  bezieht  sich  Alles, 
was  oben  von  dem  Gange,  der  Entwickelung  und  dem  Standpunkte  der 
Letzteren  gesagt  wurde ,  auch  auf  das  Erstere  und  kann  als  Anleitung 
zu  einer  gründlichen ,  richtigen  und  wahren  Beurtheilung  desselben  in 
den  drei  wesentlichsten ,  vorher  angegebenen,  Beziehungen  dienen.  Wir 
wenden  uns  zuerst  zu  den  militärischen  Einrichtungen  und  der  militäri- 
schen Organisation  überhaupt.") 

In  dem  Urzustände  der  Völker  sind,  je  einfacher  dieser  ist,  auch 
desto  einfacher  die  militärischen  Einrichtungen,  in  dem  Grade  sogar, 
dass  sie  als  eigentlich  nicht  existirend  bezeichnet  werden  können.  Jeder 
erwachsene  waffenfähige  Mann  war  ein  Krieger,  der  für  sein  Leben, 
seine  Familie,  seine  Habe,  Freiheit,  seine  Heimath  kämpfte. 

Die  Hirten-  oder  Nomadenvölker  waren  stets  zum  Kampfe  bereit  und 
zogen  mit  ihrer  ganzen  dazu  fähigen  Mannschaft  zu  demselben  aus.  Ein 
Beispiel  dafür  sind  die  Hebräer  bei  ihrem  Auszuge  aus  Aegypten  in  das 
Gelobte  Land ,  ebenso  die  Völker  Nord-Europas  und  Asiens  bei  ihren 
ersten  Wanderungen  nach  Westen  und  Süden  im  3.,  4.  u.  5.  Jahrb. 
n.  Chr. 

Aber  bei  den  ansässigen,  Handel,  Gewerbe  und  Ackerbau  treibenden 
Völkern  machte  sich  die  Nothwendigkeit  militärischer,  im  Einklänge  mit 
dem  öffentlichen  Wesen  und  Organisation  stehender  Einrichtungen  gel- 
tend. Wie  verschieden  dieselben  auch  im  Einzelnen  sein  mochten  bei 
jedem  Volke,  sie  hatten  während  des  ganzen  Alterthums  eine  und  die- 
selbe Grundlage  —  die  allgemeine  Wehrpflicht. 

Jeder  Bürger  war  Soldat ,  das  hob  die  bewaffnete  Macht  des  Volkes 
oder  Staates  auf  die  höchstmögliche  Stufe.  Eine  Ausnahme  hiervon 
machen  nur  einige  der  unbeschränkten  Monarchieen  Asiens  und  Africas. 
wie  Aegypten,  Indien,  wo  Kasten  existirten,  deren  eine  die  Kriegerkaste 
war.  Aber  diese  können  nicht  zu  den  kriegerischen  Staaten  gezählt 
werden,  obschon  sie  die  ältesten  waren.  In  Aegypten  sind  die  militäri- 
schen Einrichtungen  des  Sesostris  bemerkenswerth ;  er  theilte  den  Staat 
in  36  Nome  oder  militärische  Bezirke,  welche  160,000  Hermotybier  und 
250,000  Kalasirier  stellten,  die  an  sie  vertheilte  Ländereien  besassen 
und  jährlich  und  abwechselnd  2000  Mann  königliche  Leibwache  gaben. 
Hierbei  ist  zu  beachten ,  dass  Sesostris ,  wie  man  behauptet ,  die  körper-. 
liehe  Züchtigung  im  Heere  abschaffte. 


+)  Wir  sind  hier  der  »Handbibliothek  für  Offiziere«,  I.  Bd.,  1.  Abth.,  Geschichte 
des  Kriegswesens  des  Alterthums  (von  Brandt)  gefolgt. 
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Aber  auch  bei  clenjenigen  Völkern,  bei  denen  die  allgemeine  Kriegs- 
pflicht bestand,  wurde  für  gewöhnlich  nur  ein  bestimmter  Theil  der  Streit- 
macht zum  Kriege  aufgeboten.  Eins  der  ältesten  Beispiele  hierfür  geben 
die  militärischen  Einrichtungen  der  Hebräer  unter  den  Königen  öaul, 
David  und  Salomo.  Unter  David  zählte  man  1,300, 000  kriegsfähiger 
über  20  Jahre  alter  Männer;  von  diesen  wurden  aber  nur  -iSS,«)»«)  zur 
Ableistung  des  Kriegsdienstes  herangezogen,  in  1 2  Abtheilungen  ti  24.000 
Mann  getheilt,  die  jeden  Monat  im  Jahre  abwechselten.  Jede  dieser  Ab- 
theilungen that  während  des  ihr  zufallenden  Monats  den  Wachtdienst. 
Unter  dem  unmittelbaren  Befehle  des  Königs  stand  seine  Leibwache. 

Die  kriegerischen  Einrichtungen  Cyrus  I.,  desAelteren,  sind  nicht 
weniger  bemerkenswerth ,  obgleich  der  Zeit  nach  später.  Die  Erobe- 
rungskriege des  Cyrus  forderten  die  Aufstellung  stehender  Heere,  welche 
theils  im  Felde  lagen  (Feld-) ,  theils  in  Städten  garnisonirten  städtische 
Truppen),  jede  unter  ihren  besonderen  Führern.  Die  militärische  Gewalt 
war  getrennt  von  der  bürgerlichen.  Jährlich  fanden  Truppen-Revüen  an 
bestimmten  Sammelpunkten  in  jedem  Militärbezirke  statt.  Die  Truppen 
waren  zu  10,  100,  1000  und  10,000  eingetheilt.  Ausser  den  königlichen 
Truppen  gab  es  auch  eigene  Truppen  der  Satrapen. 

So  ist  der  Anfang  der  stehenden  Heere  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
zu  bemerken  und  steht  in  natürlichem  Zusammeniiange  mit  der  Bildung 
der  grossen  Monarchieen.  Aus  den  Aeltesten  oder  Häuptern  der  Fami- 
lien, Geschlechter,  Stämme,  welche  sie  zum  Kriege  führten  und  üi)er  die 
sie  die  alleinige  Gewalt  hatten,  —  Verhältnisse,  wie  sie  wahrscheinlich 
jeder  Staatenbildung  vorhergingen — ,  wurden  mit  der  Zeit  Heerführer 
und  Staatsregenten ,  und  später  Herrscher.  Zur  Aufrechthaltung  ihrer 
Macht  bedurften  sie  unzweifelhaft  einer  stehenden  Heerosmacht.  Im 
Orient,  wo  seit  Alters  sich  grosse  Staaten  gebildet  hatten  und  immer  be- 
standen, unbeschränkte  Monarchieen ,  mussten  damit  zugleich  auch  die 
ersten  stehenden  Heere  entstehen  deren  Kern  die  Scha;iren  der  kö- 
niglichen Leibwachen  ausmachten)  und  einen  wesentlichen  Theil  der  ge- 
sammten  Streitkräfte  bihlen.  So  sind  die  10,000  Unsterblichen  des 
Xerxes  ein  stehendes  Heer,  der  Kern.  Ihuipt-  inid  beste  Thoil  der  Kriegs- 
macht Persiens.  Die  anderen  Truppen  waren  mehr  ddcr  weni^-er  Tm- 
vinzial-Uecros-Aufgcbote. 

Dem  ähnliche  Erscheinungen  l)ieton  sieh  auch  im  Westi'u.  in  iOun'|ia. 
jedoch  vorwiegend  in  der  Periode  der  Völkerwanderung,  liier  tllhrte 
aber  die  Liebe  dieser  Völker  zur  Freiheit  und  ihr  llass  gegen  die  unein- 
geschriinkte  Herrschaft  und  sogar  gegen  Alleinherrsehaft  zur  Pildung 
von  {»epiibliken  mit  Volksherrsehaff.  Dies  übte  ;iber  einen  fllhlbart'u 
EinfluHS  auf  die  militärischen  Kinriehtungen ,  wie  auf  den  kriegerischen 
Geist  dieser  Völker.  In  den  ältesten  europäischen  Uepubliken  Hess  die 
«iiilii/iii,  .\iik Kii.'K''.«.«M'iii.iii.'.  I.:,.  2«» 
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Liebe  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  und  die  allgemeine  Theiluahme 
an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  es  noch  in  höherem  Maasse  möglich 
und  nöthig  werden,  alle  erforderlichen  öffentlichen  Kräfte  dazu  heran  zu 
ziehen.  Und  dann  floss  die  allgemeine  Kriegspflicht  direkt  aus  der  ganzen 
öffentlichen  Einrichtung  dieser  Republiken  her.  oder,  besser  gesagt,  sie 
war  das  Hauptfundament  derselben.  Unter  diesen  Republiken  lenken  die 
griechischen  und  die  römischen  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Die  ersteren  besiegten  und  unterwarfen  für  einige  Zeit  den 
Orient,  die  anderen  sogar  die  Hälfte  der  damals  bekannten  Welt,  und 
ihre  militärischen  Einrichtungen  übertrafen  durch  ihr  inneres  Gefüge  und 
ihre  Vollkommenheit  alle  vorhergehenden  und  wurden  nach  einander  die 
herrschenden  in  der  damaligen  Welt. 

Bei  den  Griechen  befinden  sie  sich  in  der  Urzeit  noch  in  der  vollsten 
Kindheit  und  sind  sogar  weniger  gut  ausgebildet ,  als  die  gleichzeitigen 
in  Kleinasien  und  Aegypten.  Dies  tritt  deutlich  hervor  in  den  ersten 
griechischen  Kriegen  der  heroischen  Zeit,  namentlich  bei  deren  wich- 
tigstem, dem  trojanischen.  In  der  Folgezeit  erreichen  die  allgemeine  Be- 
theiligung au  den  öffentlichen  Angelegenheiten  und  die  allgemeine 
Kriegsfähigkeit  im  Verein  mit  der  Einfachheit  und  Strenge  der  Sitten, 
Gewohnheiten  und  Lebensweise  den  höchsten  Grad  von  Kraft  und  Aus- 
dehnung durch  die  politische  Entwickelung  und  Organisation  der  Re- 
publiken mit  Volksregieruugen  bei  den  Griechen,  durch  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Gesetze.  In  dieser  Beziehung  verdienen  die  Repu- 
bliken Athen  und  Sparta  die  höchste  Beachtung.  Der  Schutz  des  Vater- 
landes war  bei  ihnen  die  erste  und  heiligste  Pflicht,  das  ehrenvolle  Vor- 
recht eines  jeden  Bürgers,  und  gab  allein  Anrecht  auf  Ehrenbezeugungen 
und  öffentliche  Aemter.  Auf  dieses  Recht  gründete  sich  auch  die  Thei- 
lung  des  Volkes  in  Klassen.  In  Athen  theilte  So  Ion  das  Volk  in  vier 
Klassen,  von  denen  die  erste,  die  vornehmste  und  reichste,  die  Reiterei 
bildete,  die  zweite  und  dritte  die  Hopliten  oder  das  schwerbewaffnete 
Fussvolk,  die  vierte  ärmste  das  leichtbewaffnete  oder  Psiloi.  Nur  die 
drei  ersten  Klassen  hatten  ein  Recht  auf  Aemter,  die  vierte  nur  ein 
Stimmrecht  bei  Besetzung  der  Aemter  und  der  Gesetzgebung.  In  jeder 
Klasse  waren  Alle  von  1 8  bis  20  Jahren  zum  inneren  Dienste  in  Athen 
und  Attica,  von  20  bis  40  Jahren  zum  Dienste  ausserhalb  verpflichtet. 
In  Sparta  begann  die  Heerespflicht  mit  30  Jahren.  Die  Staatsorganisa- 
tion, Sitten,  Gebräuche,  Lebensweise,  Beschäftigungen,  Alles  war  durch 
des  Lykurgus  Gesetze  genau  geregelt,  —  hatte  zum  alleinigen  Zwecke 
und  Gegenstande  den  Krieg,  die  Erweckung  und  Erhaltung  des  kriegeri- 
schen Geistes,  und  stellte  die  kriegerische  Tugend  über  alle.  Sparta 
glich  einem  beständigen  Kriegslager,  in  welchem  Alle  sich  fortwährend 
zum  Kriege  übten ,  wovon  sogar  das  weibliche  Geschlecht  nicht  ausge- 
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schlössen  war.  Alle  waren  gleichermaasseu  verpflichtet,  arm.  massig, 
enthaltsam,  kräftig,  stark,  und  besonders  muthig  und  tapfer  zu  sein. 
Eine  Besonderheit  der  militärischen  Einrichtungen  Spartas  war  der  Ge- 
brauch, auch  die  Heloten  oder  Sklaven  zum  Kriege  heran  zu  ziehen  (hier, 
wie  bei  den  übrigen  Griechen  mussten  die  Sklaven  vorher  die  Freiheit 
oder  das  Versprechen  derselben  erlangt  haben, .  Der  Grund  davon  war 
vermuthlich,  dass  es  mehr  Sklaven  als  freie  Bürger  gab.  Deshalb  durften 
die  Letzteren,  wenn  sie  zu  Felde  zogen.  Jene  nicht  zu  Hause  lassen,  um 
so  weniger,  da  sie  dieselben  grausam  behandelten.  Dies  bildet  eine 
finstere  Seite  des  Kriegseinrichtungen  Spartas  und  war  der  Grund  zu 
vielen  inneren  Unruhen  und  Kriegen,  zu  Schaden  und  Gefahren  für  diese 
Republik. 

Bei  den  Römern  hatten   die  ursprünglichen  militärischen  Einrich- 
tungen dieselben  oder  ähnliche  politische  und  sittliche  Grundlagen,  wie 
bei  den  Spartanern.     Rom,  aus  dem  Kriege  hervorgegangen,  im  Kriege 
herangewachsen  und  gebildet,  verschlang  durch  Krieg  die  halbe  damals 
bekannte  Welt.     In  voller  Watfenrüstung  ging  es  aus  der  Hand  seines 
ersten  Begründers  und  Gesetzgebers,  R  o  m  u  1  u  s ,  hervor,  und  seine  erste 
Formation  war  die  Legion.     Romuius  theilte  das  Volk  in  3  Tribus.  Jede 
zu  10  Curien.  und  aus  diesen  wählte  er  die  Krieger  für  den  Krieg  aus. 
Servius  Tullius  fügte  eine  vierte  Tribus  hinzu,    in  der  Folge  ver- 
mehrte sich  deren  Zahl  auf  (>,  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  sogar 
bis  auf  35.     Ausserdem  theilte  Servius  Tullius  das  Volk  in  (>  Klassen, 
jede  zu  mehreren  Centurien.     Jede    Klasse   bestand   aus  Bürgern   von 
17  bis  IT)  Jahren  für  den  Dienst  im  Felde,   und  über   lö  Jahre  für  den 
städtischen  Dienst.     Die  Klassen  wurden  nach  ihrem  Besitz  eingeschätzt 
cemtf.s]  und  eingetheilt :    die   erste   war  die  reichste,    die   sechste  die 
ärmste.     Die  erste  bestand  aus  Patricicrn  und  Rittern,  und  aus  i»^  Cen- 
turien.   Die  Ritter  bildeten  18  Centurien  und  die  Reiterei.    Die  zweite, 
dritte  und  vierte  Klasse  hatten  je   "20  Centurien.    die  fünfte    :^<>.     Die 
■jechste  Klasse,  aus  den  den  ärmsten  Bürgern  und  Freigelassenen  l)e- 
^tehend,  war  vom  Kriegsdienste  befreit.      Der  Schutz  des  Vaterhuides 
war  nicht  ihnen  anvertraut,  sondern  den  reicheren,  welche  eben  deswegen 
nehr  Anlass  und  mehr  Mittel  hatten,  das  Vaterland  zu  schützen.     Auf 
liese  Weise  war  dus  jus  militiar.  das  Recht  zum  Kriegsdienste,  gieieli 
on  Anl)eginn  und  in  seinem  Fundamente  vollkommen   geadelt.     .\l)er 
lach  Einsetzung  einer  \'olksregierinig  wurden  die  Würdigsten  aus  der 
echsten    Klasse,    die    inzwischen   erheblich    zugenommen    hafte,    zum 
Menste  im  Landhecrc,  die  Uebrigen  zum  Scedienste  verwendet.    Ma- 
ins hob  auch  diesen  Fntersehied  auf.  indem  er  die  ganze  sechste  Klasse 
um  Kriegsdienste  heranzn-:-.    In  Füllen  von  besonderer  Dichtigkeit  oder 
Gefahr,  wie  z.  H.  im  zweiten  |iunis(Iicn  Kriege,   iialitii  man  dann  Hand- 
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Averker,  Freigelasseue  uud  Sklaven,  seit  Marius  udcI  in  der  Zeit  der 
Bürgeivkriege  sogar  Verbrecher,  Räuber  und  anderes  Gesindel  in  die  Ar- 
mee auf.  Unter  Augustus  ward  die  Zusammensetzung  der  Legionen  be- 
deutend verbessert,  nach  Augustus  aber  verschlechterte  sie  sich  mehr 
und  mehr,  die  Legionen  ergänzten  sich  vorzugsweise  aus  den  ärmsten  uud 
schlimmsten  Elementen  des  niedrigsten  Volkes  und  des  Pöbels  der  Städte, 
ja  auch  durch  Barbaren,  welche  später  die  Hauptstärke ,  endlich  sogar 
den  ausschliesslichen  Bestandtheil  der  Legionen  und  Heere  bildeten. 

In  dieser  Weise  war  das  Recht  und  die  Pflicht  im  Heere  zu 
dienen  im  Allgemeinen  der  charakteristische  Zug  der  militärischen  Ein- 
richtungen des  Alterthums,  und  von  dieser  Pflicht  waren  eigentlich  nur 
die  Priester  befreit.  Bei  den  Römern  kamen  davon  nicht  einmal  die- 
jenigen frei,  welche  unwichtigere  oder  weniger  bemerkbare  körperliche 
Gebrechen  hatten.     ^ 


§.451. 
Militärische  Ausbildung. 

Mit  den  militärischen  Einrichtungen  der  Völker  des  Altherthums  und 
mit  der  diesen  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Heerespflichtigkeit  ging 
auch  die  Fähigkeit  zum  Dienst  im  Heere  und  im  Kriege  eng  Hand  in 
Hand.  Die  Erlangung  dieses  Zieles  war  immer  und  überall  ein  Gegen- 
stand von  allgemeiner  oder  staatlicher  Wichtigkeit,  als  Mittel  dazu 
diente  die  militärische  Ausbildung.  Da  jeder  Bürger  Krieger  und  ver- 
pflichtet war,  das  Vaterland  zu  vertheidigeu,  so  war  auch  die  Ausbildung 
des  Bürgers  identisch  mit  der  Ausbildung  des  Kriegers.  Spuren  von 
ötfentlichen  Einrichtungen  für  eine  solche  militärische  Ausbildung  finden 
sich  schon  bei  Assyriern,  Aegyptern  uud  Persern.  Die  Tradition  erzählt, 
dass  Ninus  zu  diesem  Zwecke  eine  militärische  Schule  errichtete,  über 
welche  iudess  weitere  Nachrichten  fehlen,  —  und  der  Vater  des  Sesostris 
liess  alle  die  Knaben,  welche  mit  seinem  Sohne  am  selben  Tage  geboren 
waren ,  zusammen  bringen .  mit  Letzterem  gemeinschaftlich  in  körper- 
lichen Uebungen  und  im  Kriegswesen  unterrichten,  und  wählte  später 
aus  denselben  die  höheren  Befehlshaber  seines  Heeres.  Historisch  glaub- 
würdiger sind  die  Nachrichten  über  derartige  Einrichtungen  bei  den  Per- 
sern unter  Kambyses.  Die  Gesammtzahl  der  Bürger,  120,000  Mann 
wurde  in  4  Klassen  getheilt:  Knaben,  Jünglinge,  Männer  und  Greise 
Jede  Klasse  hatte  ihren  Aeltesten :  die  Knaben  einen  Greis,  die  Jüng- 
linge einen  Mann,  die  Männer  uud  Greise  einen  aus  ihrer  Klasse.  Alle 
Bürger  mussten  vom  10.  Lebensjahre  an  diese  Klassen  durchlaufen  und 
blieben  je  10  Jahre  in  der  ersten  und  zweiten  Klasse,  25  Jahre  in  der 
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dritten.  Jede  Klasse  hatte  ihre  bestimmten  Einrichtungen  und  Be- 
schäftigungen, die  Knaben  übten  sich  in  Handhabung  der  Waffen,  die 
Jünglinge  und  Männer  in  kriegerischen  Uebungen,  die  Männer  zogen 
ausserdem  in  den  Krieg.  Die  Greise  über  45  Jahre  alt.  waren  vom 
Kriegsdienste  befreit  und  erhielten  die  Staatsämter.  Ausserdem  wurden 
die  3  ersten  Klassen  in  allen  körperlichen  und  sittlichen  Kriegstugenden, 
Stählung  des  Körpers,  Massigkeit.  Enthaltsamkeit  u.  s.  w.  geübt.  Aus 
einer  solchen  Kriegsschule  waren  auch  Cyrus  und  die  Gefährten  seiner 
Eroberungen  hervorgegangen. 

In  ähnlichem  Sinne  waren  auch  die  militärischen  Schulen  der 
Griechen  und  Römer  organisirt.  In  ihnen  wurden  nicht  allein  die  Knaben. 
Jünglinge  und  Bürger  der  einzelnen  Städte  unterrichtet,  sondern  auch  die 
Männer  und  überhaupt  alle  Bürger  des  Staates.  In  Sparta  namentlich 
fing  die  militärische  Erziehung  schon  mit  der  Geburt  au  und  wurde  bis 
zum  hohen  Alter  fortgesetzt.  In  allen  Hauptstädten  Griechenlands  waren 
Gymnasien,  in  welchen  Gymnastik .  Taktik  und  andere  kriegerische 
und  nicht  kriegerische  Uebungen,  Wissenschaften  und  Künste  getrieben 
wurden.  Diese  Gymnasial-Erziehung  und  -Bildung  hing  eng  zusammen 
mit  der  damaligen  Bewaffnung  und  der  Kampfart  mit  der  blanken  Waffe, 
sie  hatte  daher  den  Hauptzweck,  damit  vollkommen  vertraut  zu  mnclien 
und  die  dazu  erforderliche  Körperkraft  und  Gewandtheit  zu  verleihen. 
Die  öffentlichen  Spiele  (nemeischen,  pythischen.  und  besonders  die  olym- 
pischen) l)Oten  den  Bürgern  Gelegenheit  und  Möglichkeit,  ihre  Kunst  vor 
allem  Volke  zu  zeigen,  sie  entsprachen  in  gewissem  Sinne  unseren  öffent- 
lichen Prüfungen.  Und  da  sie  Volksfeste  und  -Feiern  waren,  so  erach- 
teten die  Jünglinge  und  Männer  es  für  eine  l)esonderc  Ehre,  an  denselben 
Theil  zu  nelnnen  .  in  der  Aussicht  auf  Erlangung  ehrenvoller  Auszeich- 
nungen für  den  Sieger.  In  diesen  Gymnasien  wurden  auch  taktische 
Uebungen  vorgenommen,  namentlich  in  Sparta.  Dieser  Zweig  der  mili- 
tärischen Ausliildung  wurde  besonders  entwickelt  und  in  ein  regel- 
mässiges System  gebracht  bei  den  Macedouiern  unter  Philipp  und 
Alexander  d.  Gr..  ja  es  wurden  sogar 'mit  hölzernen  Waffen  Muster- 
bchhichten  ausgeführt. 

Im  Allgemeinen  al)er  war  die  militärische  Erzieh un-  und  Ausbildung 
weit  mehr  eine  rein  praktische,  als  eine  theoretische.  Niditsdcsfdwonigcr 
existirte  bei  den  (triechcn  eine  Art  von  Theorie  der  Taktik  und  Strategie 
die  zugleich  mit  Mathematik,  und  anderen  Wissenschaften  überall  in 
Griechenland,  hauptsächlich  in  Athen,  aber  auch  Sparta  nicht  au.>ige- 
nonnncn,  gelehrt  wurde.  Aber  man  lehrte  sie  nicht  theoretisch  aus 
Büchern,  sondern  praktisch,  mündlich,  und  im  Krieg  geübte  und  er- 
fahrene Männer  waren  die  Lehrer,  — ein  Verfahren,  das  seine  unzweifel- 
haften und  grossen  Vorzüge  und  Nutzen  hatte.   In  diesem  Sinne  war  jeder 
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Familienvater  der  Kriegslehrer  seiner  Familie  und  es  übertrug  sieb 
solchergestalt  die  Erfahrung  der  Väter  auf  die  Söhne. 

Aber  ausserdem  noch  waren  die  Traditionen  des  Kriegsruhmes  des 
Volkes  Allen  bekannt,  Alle  zogen  daraus  Belehrung  und  Begeisterung,  — 
zunächst  in  den  Volks-Gesängen  (-Gedichten)  und  deren  Sängern,  später 
in  den  Werken  solcher  Historiker,  wie  Herodot,  Thucydides,  Xenophon 
u.  A.  Die  Geschichte  des  Volkes  war  auf  diese  Weise  die  Lehrerin  der 
Jünglinge  und  Männer,  sie  entflammte  in  ihnen  den  kriegerischen  Geist 
und  den  Eifer  zur  Nachahmung  der  Thaten  der  Vorfahren. 

Es  ist  augenscheinlich ,  dass  ein  solches  System  kriegerischer  Er- 
ziehung und  Ausbildung  grossen  Werth ,  mancherlei  Nutzen  und  Vor- 
theile  hatte,  und  wesentlich  zu  den  Erfolgen  der  Griechen  beitragen 
musste. 

Bei  den  Römern,  als  einem  praktischen  Volke  war  die  kriegerische 
Erziehung  und  Bildung  gleichfalls  eine  rein  praktische  und  ebenso 
strenge,  wie  in  Sparta,  aber  sie  hatte  gar  nichts  Theoretisches.  Sie  um- 
fasste  körperliche  und  gymnastische  Uebungen,  zugleich  aber  auch  takti- 
sche ,  neben  welchen  alle  die  x\rbeiten  und  Uebungen  einhergingen, 
welche  im  Kriege  zur  Anwendung  kamen ,  z.  B. :  Bau  von  Lagern, 
Uebungsmärsche ,  Gefechtsmanöver  u.  s.  w.  Die  Exercitien  dieser  Art 
entwickelten  und  vermehrten  sich  in  dem  Maasse,  wie  die  römische  Re- 
publik und  die  Kriegskunst  in  derselben  zunahm.  Als  Uebungsfeld  diente 
meistens  das  Marsfeld  in  Rom,  auf  welchem  schon  Romulus  seine  Bürger- 
Krieger  l'eschult  hatte.  Später  führte  Scipio  grosse  taktische  Uebungen 
aus,  und  zur  Zeit  der  Bürgerkriege,  unter  Pompejus,  Cäsar,  Augustus, 
und  den  besten  seiner  Nachfolger  gab  es  besondere  Vorschriften  hierfür. 
Von  diesen  Ausnahmen  aber  abgesehen ,  verfiel  im  Laufe  der  Zeiten  die 
militärische  Bildung  bei  den  Römern  mehr  und  mehr  und  gerieth  gänz- 
lich in  Misscredit. 

Die  militärischen  Einrichtungen,  auf  die  allgemeine  Kriegspflicht  ge- 
gründet, und  die  eng  mit  derselben  zusammenhängende  mehr  praktische 
als  theoretische,  aber  ebensowohl  moralische  wie  phj^sische,  militärische 
Ausbildung  und  Erziehung,  waren  es  also,  in  denen  die  gewaltige  Kraft 
der  Völker  des  Alterthums  überhaupt,  besonders  aber  der  Perser  unter 
Cyrus,  der  Griechen  und  Römer  in  der  besten  Zeit  ihrer  Geschichte, 
hauptsächlich  unter  Alexander  d.  Gr.,  Julius  Cäsar  und  Augustus  wur- 
zelte. Ihren  militärischen  Einrichtungen  und  ihrer  militärischen  Aus- 
bildung verdankten  Griechen  wie  Römer  vorzugsweise  die  ausserordent- 
lichen Erfolge  ihrer  Waffen  und  ihren  Kriegsruhm,  welcher  so  viele  Jahr- 
hunderte überlebte  und  noch  heute  gerechte  Bewunderung  erweckt. 
Sobald  diese  militärischen  Einrichtungen  und  Ausbildung  ihre  innere 


1 


62.  Allgemeiuer  Ueberblick  über  die  Kriegsgeschichte  des  Alterthiirus.      407 

Kraft  verloren  und  zu  verfallen  begannen,  da  begann  auch  der  Erfolg 
ihrer  Waffen  und  der  Kriegsruhm  dieser  Völker  zu  sehwinden  und  zu 
sinken.  Diese  innere  Kraft  war  eben  eine  moralische  Kraft, 
deren  Sinken  stets  den  Verfall  der  Völker  und  Staaten  nach  sich  zieht : 
wird  das  moralische  Fundament  untergraben  und  erschüttert,  so  bricht 
der  ganze  staatliche  Bau  zusammen.  Auf  diese  sittliche  Kraft  war  immer 
vor  Allem  und  über  Alles  von  schädlichem  Einfluss  der  Keichthuni. 
welcher  zu  Luxus,  Verweichlichung,  Sitteuverderbniss  und 
damit  zugleich  zur  Abneigung  gegen  den  Kriegsdienst,  Mangel 
an  kriegerischer  Ausbildung  und  Kriegsfähigkeit,  zum 
Verfall  der  militärischen  Disciplin,  des  kriegerischen 
Geistes  und  aller  jener  Eigenschaften  führt,  welche  man 
unter  d  e  m  N  a  m  e  n  militärische  Tugenden  z  u  s a  m  m  e  n  f a  s  s  t. 
Alle  Vornehmeren  und  Reicheren  im  Volke  entzogen  sich  der  militärischen 
Pflicht,  deren  ganze  Last  nun  auf  die  grosse  Masse  der  unteren  Klassen 
des  Volkes  fiel.  Das  führte  dahin,  dass  der  Kriegerstand  sich  im  Staate 
mehr  und  mehr  isolirte,  fremd  wurde,  und  zur  Entstehung  von  Söldner- 
heeren statt  der  Nationalheere.  Die  ärmeren  Völker  mit  unver- 
derbten Sitten  besiegten  stets  die  in  Keichthum  corrumpirten.  und  ver- 
fielen in  der  Folge,  nachdem  sie  selber  reich  geworden  und  in  Sitteuver- 
derbniss versunken ,  ihrerseits  dem  gleichen  Schicksale.  Die  Perser 
unter  Xerxes  und  Darius  waren  längst  nicht  mehr,  was  sie  unter  Cyrus 
gewesen ,  die  Griechen  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  und  nach 
ihren  Eroberungen  in  Asien  nicht  mehr  dieselben  wie  vorher,  die  Mace- 
donier  unter  dem  letzten  Philipp  nicht  mehr,  was  sie  unter  Alexander 
d.  Gr.  waren,  die  Römer  endlich  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  und  be- 
sonders des  Kaiserreiches  nicht  dieselben ,  wie  zur  besten  Zeit  der  Ke- 
juiblik  bis  zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges.  Die  Kriegskunst 
vermag  zwar  sich  auf  demselben  Standi)unktc  zu  halten .  ja  sie  ver- 
vollkommnet sich .  wie  dies  bei  den  Griechen  und  Körnern  zur  Zeit  des 
Verfalles  wirklich  stattfindet,  aber  das  ist  vollkommen  uuwesentlicli. 
wenn  damit  zugleich  die  sittliciie  Kraft  erlahmt  und  endlich  ganz  er- 
lischt, —  dann  ist  Alles  verloren. 


Bewaffnung. 

Die  Bewan'iiung  der  Menselieii  für  den  Krieg  stand  von  Anfang  au 
Stets  im  Verliältniss  zu  ilirt-r  staatliehen  und  sonstigen  Bildung,  zu  der 
öflFentliehen,  staatlichen  und  niilitäriselien  Organisation.  .Ic  natnrgcniiissor 
und  einfacher  die  letzteren,  desto  einf:icher  und  weniger  complieirf  war 
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auch  die  letztere.  In  dem  Urzustände  der  Völker  waren  die  Ver- 
theidigungs-  und  Angriffs-Waffen :  die  Keule*)  und  der  Stein,  die  Jeder- 
mann zur  Hand  waren,  später:  Schleuder,  Bogen  und  Pfeile.  Als  die 
Menschen  mit  den  Eigenschaften  und  der  Bearbeitung  der  Metalle  be- 
kannt geworden,  zunächst  des  Kupfers,  dann  des  Eisens,  wurde  die  Keule 
damit  beschlagen,  oder  die  Sichel  daraus  geschmiedet  an  den  Streit- 
wagen, endlich  begann  man  Schwerter,  Dolche,  eisengespitzte  Pfeile  und 
Lanzen,  bleierne  Kugeln  für  die  Schleudern  herzustellen,  zuletzt  auch 
Schutzwaffen:  Helme,  Brustpauzer,  Arm-,  Beinschienen,  Schilde  u.  s.  w. 
Der  erprobte  Einfluss  der  Eigenthümlichkeiten  der  Bewaffnung  führte  zu 
deren  allmäliger  Vervollkommnung ,  dabei  wurde  aber  meistens  auf  Ge- 
wohnheit, Leichtigkeit  und  Kunstfertigkeit  im  Gebrauche  der  einen  oder 
anderen  Waffe  gerücksichtigt ,  und  dies  wiederum  entsprang  aus  den 
Eigenthümlichkeiten  der  einen  oder  anderen  Gegend  und  des  einen  oder 
anderen  daselbst  wohnenden  Volkes.  So  z.  B.  wendete  der  grösste  Theil 
der  Völker  Asiens :  Assyrier,  Meder,  Babylonier,  Lydier,  Perser,  Parther 
u.  s.  w.  meist  Fernwaffen  an:  Bogen,  Schleuder,  Wurfspiess,  sie  hatten 
aber  keine  Schutzwaffen ,  ausgenommen  leichte  und  grosse  Schilde  und 
bei  anderen  waren  lange  Lanzen  im  Gebrauch,  grosse  Schwerter  und 
Schilde,  so  z.  B.  bei  Aegyptern,  Hebräern,  Philistern  u.  s.  w.  Die 
Letzteren  namentlich  zeichneten  sich  durch  Schönheit  der  Waffen  aus. 
Die  Aegypter  hatten  grosse,  manneshohe,  dicke  und  schwere  Schilde, 
lange  Lanzen  und  kurze,  aber  sehr  breite  Schwerter.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  bei  den  Hebräern  das  Schwert  die  Lieblingswaffe  war,  wie  später 
bei  den  Römern.  Cyrus  bewaffnete  die  Perser  mit  Schilden,  Harnischen, 
Schwertern  und  Kriegssicheln ,  um  sie  zum  Handgemenge  brauchbar  zu 
machen.  In  der  Folge  jedoch  (unter  Xerxes)  übertrafen  die  Griechen  die 
Perser  an  Güte  der  Waffen.  Ihre  Lieblingswaffe  war  die  Lanze,  bei  den 
Macedoniern  die  (bis  zu  24  Fuss)  lange  Sarissa,  bei  den  Römern  dagegen 
das  kurze  zweischneidige  Schwert  und  der  Wurfspiess  [pilum] .  Aehu- 
liche,  nur  weit  schlechtere  Arten  von  Waffen  bei  den  Galliern  und  Ger- 
manen (und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Völkern  Osteuropas)  waren 
diesen,  den  Römern  gegenüber,  sehr  nachtheilig. 

Die  Art  der  Bewaffnung  war,  in  Bezug  auf  die  Entfernung  zwischen 
den  Kämpfenden,  von  solchem  Einflüsse,  dass  sie  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Kampfarten  hervorbrachte :  den  Fernkampf  und  den  N a h e - 
kämpf.  Der  ausschliessliche  Fernkampf  bezeichnete  die  niedrigste 
Stufe  des  kriegerischen  Geistes  und  des  Kriegswesens,   —  der  aus- 


*)  Der  Knittel,  die  Keule,  war  die  erste  Waffe,  die  der  Mensch  anwendete  :  mit 
ihr  ersclilug-  Kain  den  Abel  und  legte  damit  den  traurigen  hassenswerthen  Anfang 
zum  Kriege  auf  der  Erde  I 
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schliessliclie  Nahekampf  das  Gegeiitheil,  —  die  Mischuug  beider  Kanipf- 
arten  die  verstäudige  Mitte  und  die  wahre  Kirnst.  Der  Ferukauipf  diente 
zur  Vorbereitimg-  und  Unterstützung  des  Nahekampfes,  dieser  letztere 
war  die  Hauptsache  und  brachte  die  Entscheidung.  Die  kriegerische 
Erfindungskraft  begnügte  sich  indess  nicht  mit  den  lediglich  durch  Wurf- 
geschosse erreichten  Vortheilen,  wenn  ebenso  der  Kampf  sich  nicht  allein 
auf  den  im  offenen  Felde  beschränkte.  Die  Nothweudigkeit  eines  Be- 
schützens  der  Wohnungen,  später  der  Lager  der  Truppen,  gegen  plötz- 
liche Angriffe  des  Feindes  führte  zur  künstlichen  Befestigung  derselVjen. 
namentlich  auch  der  Städte,  und  dieses  wiederum  zur  Erfindung  und  Ein- 
führung von  Wurfgeschützen,  welche  bei  Griechen  und  liümern  C'atapulte 
und  Bailisten  genannt  wurden.  Anfangs  wurden  diese  Maschinen  nur  zu 
Angriif  und  Vertheidigung  von  Lagern  und  Städten  angewendet,  dann 
aber  auch  im  freien  Felde,  nur  waren  sie  hier  von  geringeren  Dimen- 
sionen ,  leichter  und  handlicher.  Daher  wurden  sie  eingetheilt  in : 
Festungs-,  Belagerungs-  und  Feldgeschütze.  Philipp  und  Alexander 
von  Macedonieu  waren  die  Ersten ,  welche  sie  im  otteuen  Felde  anwen- 
deten, aber  nur  bei  Flussübergängen.  Vertheidigung  von  Engpässen. 
Wäldern  u.  dgl.  Die  Perser  bedienten  sich  ihrer  I)isweilen  auch  gegen 
Alexander  d.  Gr.  zum  Schutze  von  Pässen .  Festungen  u.  s.  w.  Die 
Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.,  ebenso  die  Macedonier  und  Griechen  in 
Europa  und  Asien  begannen  schon  sie  häufiger  im  freien  Felde  anzu- 
wenden. Bei  den  Kömern  kamen  sie  noch  mehr  in  Aufnahme  nach  den 
punischen  Kriegen  und  in  den  Bürgerkriegen,  sogar  unter  Juliifs  Cäsar, 
aber  mehr  zum  Schutz  der  Lager  und  der  Festungen.  Jede  Legion  führte 
30  Fcld-Catapulten  und  -Bailisten  mit  sich,  deren  jede  durch  in  Mann 
bedient  wurde.  Unter  den  Kaisern  dehnte  sich  die  Anzahl  und  die  An- 
wendung derselben  im  offenen  Felde  mehr  und  mehr  ans.  es  erschienen 
unter  denselben  noch  kleinere  und  leichtere,  onagcr  genannt,  nacli  \'ege- 
tiiis  gab  es  sogar  liandgeschütze.  für  einen  einzelnen  Mann  bestimmt. 
die  Scorpione  genannt  wurden.  vVber  bei  den  Gnecheii  wie  namontlicli 
bei  den  Kömern  zeigte  die  nbcrmässige  Vermehrung  der  .\nzalil  und 
der  Anwendung  der  Wurfgeschütze  deutlich  den  W-rfall  der  Kriegskunst 
und  besonders  der  moralischen  Kraft  an.  mit  welchem  sie  der  Zeit  nach 
znsanunen  fällt.  Als  dem  spartanischen  Feldherrn  Archidamus  Cafa- 
pulte  gezeigt  wurden,  welche  aus  Sicilicn  gelnacht  waren,  riet  er 
verwundert  aus:  »Die  Tapferkeit  ist  entschwunden I<«  —  und  er  hatte 
Recht. 

Ausser  allen  den  Wallcnartcn.  von  ticnrn  elien  tue  licdr  gewesen, 
ist  noch  der  Streit-Sichelwagen,  der  gewappneten  Elephanten  .  Kameele 
und  sogar  Pferde  zu  gedenken .  die  alle  im  Alterthum  sehr  gebräuchlich 
waren,  ursprünglich  und  stets  in  Asien  und  Africa.  dann  mehr  oder  wo- 
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niger  auch  in  Europa.  Die  Anwendung  der  Kriegs  wagen  mit  Sicheln, 
sowie  der  mit  Bogenschützen  und  sogar  mit  ThUrmen  besetzten  Elephan- 
teu,  ist  sehr  alt ,  —  in  Asien  schon  in  den  ersten  Monarchieen ,  bei  Per- 
sern, Parthern  u.  s.  w.,  in  Indien,  in  Africa  —  im  alten  Aegypten,  in 
Nordwest- Africa,  bei  den  Karthagern,  Mauretaniern  u.  s.  w.  schon  be- 
kannt. In  Europa  existirte  der  Gebrauch  der  Streitwagen  in  der  ältesten 
heroischen  Zeit  Griechenlands ,  dann  kam  er  abhanden ,  nach  Alexander 
d.  Gr.  aber  verbreitete  er  sich  aus  Asien  zugleich  mit  der  Anwendung 
der  gewappneten  Elephanten,  wie  bei  den  Griechen ,  so  später  auch  bei 
den  Römern  und  über  Asien ,  Africa ,  und  theilweise  über  Europa.  In 
den  Gegenden  Asiens  und  Africas,  besonders  in  den  Wüsten,  wo  Kameel- 
zucht  getrieben  wurde ,  kamen  auch  diese  letzteren  zur  kriegerischen 
Verwendung  in  den  Kämpfen ,  ausgerüstet  wie  die  Elephanten ,  mit  Bo- 
genschützen. Was  die  Pferde  anbelangt,  so  kommt  in  Asien  und  Africa, 
wie  bei  Griechen  und  Römern  in  Europa,  nach  Alexander  d.  Gr.,  der 
Gebrauch  auf ,  dieselben  ebenfalls  mit  schweren  Panzern  zu  bedecken, 
ja  sogar  sie  mit  eisernen  Spitzen  auf  Stirn  und  Brust  zu  versehen ,  so 
namentlich  bei  den  schweren  gepanzerten  Reitern ,  welche  bei  den  Grie- 
chen Kataphrakten  hiessen.  Aber  Sichelwagen,  Elephanten,  Ka- 
meele  und  gepanzerte  Pferde ,  bei  den  orientalischen  Völkern  in  Asien 
und  Africa  zu  entschuldigen ,  wurden  von  Griechen  und  Römern ,  von 
Alexander  d.  Gr.  und  Julius  Cäsar  gering  geschätzt,  verbreiteten  sich 
aber  nach  dem  Tode  der  beiden  Letzteren  bei  den  Römern  unter  den 
Kaisern  nicht  allein  in  Asien  und  Africa ,  sondern  zum  Theil  auch  in 
Europa,  und  bezeichnen  gleichfalls  den  Verfall  der  sittlichen  Kraft  und 
der  Kriegskunst,  mit  welchem  sie  der  Zeit  nach  zusammenfallen. 

Im  Allgemeinen  waren  alle  die  vorbezeichneten  Arten  von  Waffen 
und  von  Mitteln  zur  Schädigung  des  Feindes,  oder  Kriegsmitteln 
im  Alterthum  gebräuchlich ,  vom  Anbeginn  der  historischen  Zeit  bis  zum 
Untergänge  des  Weströmischen  Reiches.  Damit  zugleich  musste  auch 
der  Krieg  im  Alterthum,  trotz  häufiger  aber  lediglich  auf  Formen  bezüg- 
licher Veränderungen,  im  Ganzen  immer  derselbe  bleiben.  Aber  nicht 
allein  ausschliesslich  die  Kriegsmittel  sind  es ,  welche  auf  die  Verände- 
rungen in  der  Kriegskunst  Einfluss  üben.  Die  inneren  politischen  Ver- 
hältnisse der  Völker  und  Staaten  kommen  hierbei  gleichfalls  wesentlich 
zur  Geltung.  So  lange  diese  nicht  von  Grund  aus  eine  Umänderung  er- 
litten, wie  dies  eigentlich  erst  nach  dem  Untergange  des  Weströmischen 
Reiches  geschah,  so  lange  musste  die  Kriegskunst  des  Alterthums  auch 
im  Wesentlichen  unverändert  bleiben. 
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§.  453. 
Verschiedene  Truppengattungen. 

Die  erste,  der  Zeit  nach  älteste  und  ursprünglich  einzige  Truppen- 
gattung wardas  F  u  s  s  v  0 1  k .  In  der  Urzeit  kämpfte  man  zu  Fusse .  Wei t 
später  erscheinen  die  S  t r  e  i  t  w  a  g e u  und  die  K  e  i  t e  r  e  i .  Zuerst  tauchen 
diese  in  der  Geschichte  auf  in  Aegyptcn  unter  Öesostris,  unter  Ninus  und 
Semiramis.  Der  Erstere  hatte,  nach  Diodor,  600,000  M.  zu  Fuss.  24,000 
Reiter  und  27,000  Sichelwagen.  Das  ist  die  erste  Angabe  über  das 
relative  Verhältuiss  der  Truppengattungen  im  Heere  zu  einander.  Als 
Saul  zum  Kriege  gegen  die  Philister  auszog,  führten  die  Letzteren  ihm 
0000  Reiter  und  30.000  Sichelwageu  entgegen,  an  Fussvolk  aber,  nach 
dem  Ausdrucke  der  Schriftsteller,  so  v i e  1  w i e  S a n d  a m  Meere.  Von 
ihnen  scheinen  auch  die  Hebräer  den  Gebrauch  der  Streitwagen  entlehnt 
zu  haben.  David  brachte  in  seinem  Kriege  gegen  Hadad-Eser  1 0(i(»  Streit- 
wagen, 7000  Heiter  und  20,000  Mann  Fussvolk  zur  Anwendung.  Unter 
Salomo  gab  es  1400  Streitwagen,  40,000  Wagenpferde  und  14.000  Mann 
Reiterei,  welche  Salomo,  wie  es  scheint,  beständig  unterhielt.  Obgleich 
Einige  diese  so  grosse  Zahl  von  Streitwagen  entschieden  in  Zweifei  zie- 
hen, so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel .  dass  sie  die  Hauptmacht  der 
Armeen  bei  den  alten  asiatisclien  und  africanischen  Völkern  bildeten. 
Die  Griechen  schafften  nach  dem  trojanischen  Kriege  dieselben  bei  sich 
ab,  bei  den  asiatischen  Völkern  dagegen  bestanden  sie  noch  zur  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  sogar  noch  den  Römern  unter  Julius  Cäsar  gegen- 
über, obgleich  in  erheblich  geringerer  Zahl.  So  iiatte  CyrusI  bei  Thym- 
bra  deren  nur  300.  Darius  bei  Arbela  200,  und  Archelaus.  der  Feldherr 
Mithridat's,  bei  Chäronea  90.  Ueber  die  Ausrüstung  und  Anwendung 
giebt  Homer  in  der  Iliadc  die  ersten  genauen  Nachrichten.  Die  vornehm- 
sten Anführer  haui»tsächlich  bedienten  sich  derselben,  und  zwar  mehr 
mehr  als  Transportmittel ,  denn  als  Kampfmittel .  da  sie  eigentlich  zu 
Fusse  käm))ften:  die  Zügel  führte  ein  Rossclenker.  lU'i  Torus  befanden 
sich  auf  jedem  Streitwagen  zwei  schwere  und  zwei  leichfliewalVuete  Krie- 
ger und  zwei  Rosselenker,  im  Ganzen  sechs  Personen.  Eine  besondere 
Art  von  Streitwagen  kommt  unter  f'yrus  I.  vor,  an  deren  Achse  vorn, 
seitwärts  und  hinten  Sjcheln  angebracht  waren,  während  die  Pferde  Har- 
nische trugen.  Julius  Cäsar  fand  bei  den  Hritanniern  gleichfalls  Streit- 
wagen. 

Reiterei  kam  zuerst  in  Asien  und  AtViea,  und  vermuthlieh  später, 
als  die  Streitwagen,  in  Gebrauch.  Die  orientalischen  Völker  liildeteu  von 
jeher  eine  vorzllgliehe  Kriegsreiterei  l)esonders  lierühmf  war  die  lydi- 
8che,  spjlter  die  |iartliischi',  persische,   numidische   Reiterei,   und  el)enso 
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die  der  Scytlieu ,  Sarmaten  und  Hunnen  in  Europa.  Bei  den  Griechen 
gab  es  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  keine  Cavallerie  .  in  späterer 
Zeit  konnut  sie  vor ,  aber  in  geringerer  Stärke  als  das  Fussvolk.  Die 
beste  und  zahh-eichste  war  die  thessalische  und  aetolische. 

Kameele  und  Elephanten  (von  welchen  eben  die  Rede  gewesen^ 
sind  seit  der  ältesten  Zeit  in  Asien,  in  Assyrien  und  Indien  und  in  Africa 
gebräuchlich.  Cyrus  I.  hatte  bei  Thymbra  300  Kameele ,  mit  Bogen- 
schützen besetzt.  Der  Gebrauch  von  Elephanten  zum  Kriege  wurde 
Alexander  dem  Grossen  durch  Porus  bekannt ,  dann  verbreitete  er  sich 
in  Asien  und  erscheint  späterhin  sogar  in  Griechenland,  namentlich  unter 
Pyrrhus,  —  die  in  seinem  Heere  befindlichen  Elephanten  versetzten  die  Rö- 
mer in  Schrecken.  Sie  waren  mit  Thürmen  besetzt,  in  welchen  10,1 5,  ja  30 
Bogenschützen  placirt  waren.  Arrian  erzählt,  dass  sogar  die  Stosszähne 
der  Elephanten  mit  eisernen  Spitzen  versehen  waren.  Bald  nach  Pyrrhus 
hört  aber  der  Gebrauch  von  Elephanten  in  Europa  auf. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass ,  abgesehen  von  den  Streit- 
wagen, Elephanten  und  Kameeleu ,  während  des  ganzen  Alterthums  die 
Reiterei  in  Asien  und  Africa,  das  Fussvolk  dagegen  in  Europa  die 
Hauptstärke  der  Armeen  bildete.  Die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  einer 
jeden  dieser  beiden  Truppengattungen  treten  in  der  ganzen  Kriegs- 
geschichte des  Alterthums  deutlich  hervor.  Das  Fussvolk  war  überall 
und  bei  jeder  Gelegenheit  die  erste  und  wichtigste  Truppenart.  Der 
Nutzen  und  die  Wichtigkeit  hingen  von  vielen  Zufälligkeiten  ab,  sie  wa- 
ren daher  nur  von  relativer  Bedeutung.  Die  Reitervölker  waren  geschickt 
zu  raschen  Einfällen  in  Länder  und  Streifzügen  durch  dieselben ,  aber 
nicht  geeignet,  solche  Länder  zu  unterwerfen  oder  dauernd  in  Besitz  zu 
nehmen,  die  zu  Fuss  kriegführenden  Völker  grade  umgekehrt.  Cyrus  I. 
hatte  zu  Anfang  gar  keine  Cavallerie :  erst  später  bildete  er  sich  ein 
Reitercorps  von  10,000  Mann.  Mit  der  Vermehrung  der  Reiterei  unter 
seineu  Nachfolgern  gerieth  auch  das  Kriegswesen  bei  den  Persern  in 
Verfall.  Alexander  d.  Gr.  dagegen  eroberte  halb  Asien  mit  seinem  Fuss- 
volke  und  nur  einer  geringen  Anzahl  Cavallerie,  —  die  Römer  die  Hälfte 
der  damals  bekannten  Welt ,  die  nördlichen  Barbarenvölker  von  Europa 
aber  zerstörten  sogar  das  Weströmische  Reich.  Der  Einfall  der  Reiter- 
horden der  Hunnen  wurde  zurückgeschlagen  und  hinterliess  keine  Spu- 
ren (ausser  Verwüstung  und  Verheerung) .  Die  Hauptstärke  der  Armeen 
lag  daher  stets  im  Fussvolk ,  so  lange  die  sittliche  Kraft  in  ihm  lebte. 
Aber  das  Aufhören  dieser  Kraft  und  die  Vermehrung  der  Reiterei  über 
ein  gewisses  Maass  hinaus  standen  stets  im  Zusammenhange  mit  dem 
Verfall  des  Kriegswesens,  —  bei  den  Persern  wie  bei  den  Römern. 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  Bewaffnung  (s.  oben)  führten  schon 
früh   zu  einer  Unterscheidung  zwischen   schwerem   und  leichtem 
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Fussvolk,  resp.  Reiterei.  Anfänglich  waren  sie  nicht  getrennt  und 
kämpften  zusammen,  dann  aber  bildeten  sie  getrennte Tru})pengattuugen : 
die  schwerbewaffneten  für  das  Nahegefecht ,  das  Handgemenge .  die 
leichtbewaffneten  für  das  Ferngefecht ,  den  Geschosskampf.  Ihr  gegen- 
seitiges Stärkeverhältniss  hing  von  den  Gewohnheiten  und  Gebräuchen 
der  Völker  ab,  wie  von  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  bewohnten  Län- 
der. Die  ältesten  Nachrichten  über  verschiedene  Gattungen  des  Fuss- 
volks  beziehen  sich  auf  die  Hebräer  zur  Zeit  der  Richter.  In  dem  Kriege 
Israels  gegen  den  Stamm  Benjamin  werden  26,000  Seh  wert  tra- 
gende, 700  Schleuder  er  aus  der  Stadt  Gibea,  und  ausserdem  leicht 
bewaffnete  Bogenschützen  erwähnt.  Ganz  ebenso  gab  es.  nach  Ho- 
mer, im  trojanischen  Kriege  besondere  schwer-  und  leichtbewaffnete 
Krieger,  und  unter  den  letzteren  Schleuderer  und  Bogenschützen.  Die- 
selben Unterscheidungen  traten  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  Über- 
haupt hervor.  Jedoch  war  das  asiatische  Fussvolk  leichter  bewaffnet, 
als  das  griechische,  und  die  Leichtbewaffneten  sind  nicht  alle  und  nicht 
immer  Schleuderer  und  Bogenschützen.  Sie  unterscheiden  sieh  im  All- 
gemeinen von  den  Schwerbewaffneten  durch  die  geringere  Ausrüstung 
mit  Schutzwaffen  und  durch  ihre  grössere  Behendigkeit ,  auch  durch  den 
Wurfspiess  statt  der  Lanze.  Bei  den  Griechen  bildete  diese  Art  Leicht- 
bewaffneter ein  mittleres  Fussvolk,  unter  dem  Namen  Fei  tasten  von 
ihren  leichten  kleinen  Schildern ,  pelta ,  ae) .  Xenophon  rechnete  diese 
noch  zum  leichten  Fussvolk,  Iphicrates  aber  formirte  aus  ihnen  ein  be- 
sonderes Corps  von  Fussvolk,  und  Philipp  wie  Alexander  d.  Gr.  tolgten 
seinem  Beisi)iele.  Von  gleicher  Art  waren  die  si)artanischen  Heloten. 
Bei  dem  Rückzuge  der  1 0,000  Griechen  ist  ersichtlich,  dass  es  bis  dahin 
wenig  Schleuderer  und  Bogenschützen  bei  ihnen  gab,  denn  Xenophon 
war  gezwungen,  "200  rliodische  Bogenschützen  zusammen  zu  stellen  und 
ihnen  höheren  Sold  zu  bewilligen.  Später  zeichneten  sich  in  Handhabung 
der  Wurfgeschosse  besonders  die  Akaruaricr  aus ,  und  die  Schleuderer 
von  Aegina,  Patrae  und  Dyme  ül;ertrafen  sogar  die  von  den  Balcaren, 

Die  Cavallerie  bei  den  Griechen  war  gleichfalls  schwer  und  leicht, 
ausserdem  gal)  es  eine  mittlere ,  die  zu  Pferde  und  zu  Fasse  kämptte. 
Die  schwere  Reiterei  bestand  aus  den  v(»rnehmsten  und  reichsten  Mür- 
gern,  die  leichte  aus  Söldnern.  Die  athenische  war  schwer,  die  aetolisciie 
leicht.  Bei  Alexander  d.  Gr.  kcuninen  auch  berittene  Hogenschülzen  vor. 
Später  hatten  die  Griechen  als  schwere  i'anzerreitcr  die  Kataphrak- 
ten,  deren  Pferde  gleichfalls  mit  HarniHclien  bedeckt  waren. 

Bei  den  Römern  gal»  es.  wie  l)ei  den  (Jriechen.  schweres  und  leich- 
tes Fussvolk, —  das  erstere  — die  Legionen,  «las zweite—  BogensehlU/.en 
und  Schützen,  unter  diesen  die  besten  Bogenschützen  «lie  erctisehon 
und  thrazischen.  die  l)esten  Scldeuderer  die  bal(>arischen      .lulius  ("Hsar 
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und  Titus  Livius  reden  auch  von  mittlerem  Fussvolk.  in  der  Art  der 
griechischen  Peltasten,  —  den  cetrati.  Die  römische  Reiterei  war  an- 
fänglich leichte,  später,  zu  Polybius'  Zeit,  schwere,  nach  Art  der 
griechischen.  Den  grössten  Theil  der  römischen  Reiterei  bildeten  die 
der  Bundesgenossen  und  Hülfstruppen.  in  dem  Maasse  aber,  wie  die  Rö- 
mer ihre  Eroberungen  ausdehnten .  erhielten  sie  mehr  und  bessere  Rei- 
terei von  denjenigen  Völkern,  bei  welchen  sie  sich  durch  besondere  Güte 
auszeichnete,  nämlich  von  den  Thessaliern,  Thraziern.  Numidiern.  Hispa- 
niern,  Galliern  und  rheinischen  Germanen,  später  auch  von  den  Hunnen, 
Sarmaten  und  Scythen. 

§.  454. 
Innere  Organisation  der  Truppen.  —  Unterhalt.^) 

Seit  der  Entstehung  des  Krieges  in  der  Welt  erfolgte  der  dauernde 
Unterhalt  der  Kämpfer  mit  allem  dazu  Nöthigen  durch  dieselben  Mittel, 
wie  zur  Zeit  des  Friedens.  So  z.  B.  hat  bei  den  jagdtreibenden  Völkern 
jeder  Mann,  in  gleicher  "Weise  Krieger  und  Jäger,  in  jeder  dieser  Be- 
schäftigungen die  gleichen  Quellen  des  Lebensunterhaltes.  Bei  den  Hir- 
tenvölkern, welche  etwas  höher  stehen .  ist  ebenfalls  jeder  Erwachsene 
männlichen  Geschlechts  Krieger,  und  der  ganze  Stamm ,  das  ganze  Volk 
wechselt  seinen  Aufenthaltsort,  zieht  marschirend  weiter  je  nach  der  Jahres- 
zeit oder  aus  andern  zufälligen  Ursachen,  deshalb  wird  auch  im  Kriegsfall 
ihnen  solches  Weiterziehen  eben  so  leicht,  wie  während  des  Krieges  ihr 
Unterhalt  durch  ihre  Heerden.  Bei  den  noch  höher  stehenden,  ansässigen, 
Ackerbau,  aber  nicht  Handel  und  Gewerbe  treibenden  Völkern  ist  gleich- 
falls jeder  erwachsene  Mann  ein  Krieger,  durch  Arbeit  im  Freien  und  bei 
jeder  Witterung  gestählt,  und  wenn  nicht  ebenso  kriegerisch  wie  der 
Jäger,  so  doch  ebenso  weniger  Dinge  zu  seiner  persönlichen  Ausrüstung 
und  Unterhaltung  für  den  Krieg  bedürfend.  Das  sesshafte  Volk  kann 
nicht  in  seinem  ganzen  Bestände  zum  Kriege  ausziehn ,  ja  seine  Krieger 
können  zur  Zeit  der  Saat  und  Ernte  nicht  zu  Felde  ziehn.  Daher  dauern 
die  Kriege  solcher  Völker  nicht  lange,  nur  von  der  Saat  bis  zur  Ernte, 
oder  in  dieser  Zeit.  So  scheinen  die  Griechen  ihre  Kriege  bis  zum  Ende 
des  zweiten  persischen  Krieges,  die  Bewohner  desPeloponnes  die  ihrigen 
bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  geführt  zu  haben.  Bei  den 
noch  höher  stehenden,  d.  h.  Ackerbau.  Gewerbe  und  Handel  treibenden 
Völkern  können  die  in   den  Krieg  Rückenden  sich  während  desselben 


*y  Wir  sind  hier  vorzugsweise  der  Handbibliothek  für  Oftiziere  V.  Band. 
1.  Theil  (historischer  :  der  Haushalt  der  Kriegsheere  (von  Freiherr  v.  Richt- 
hofen}  gefolgt. 
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nicht  mehr  auf  ihre  eigenen  Kosten  ernähren.  1 .  wegen  der  Nothwendig- 
keit  beständiger  Weiterführung  der  erwähnten  Beschäftigung.  2.  wegen 
der  Vervollkommnung  des  Kriegswesens  selber.  Ihr  Unterhalt  während 
der  Kriegsdauer  liegt  daher  auf  Denjenigen ,  zu  deren  Nutzen  der  Kneg 
geführt  wird,  eines  Einzelnen,  einer  Gemeinde ,  eines  ganzen  Stammes, 
oder  des  ganzen  Volkes.  Endlich  bei  denjenigen  Völkern,  welche  die 
höchste  Stufe  der  staatlichen  und  Culturentwickelung  erreicht  haben,  im 
Kriegswesen  schon  eine  eigentliche  Kunst  besitzen .  bei  denen  der  Krieg 
nicht  von  der  Saat  bis  zur  Ernte  dauert  und  nicht  durch  ein  einziges 
Treffen  oder  Schlacht  entschieden  wird ,  sondern  sich  mehr  oder  weniger 
lange  durch  mehrere  Feldzüge  fortsetzt,  ergiebt  sich  die  zwingende  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  den  Krieg  Durchführenden  wenig.>^tens  während 
der  Dauer  des  Krieges  von  Jenen  unterhalten  werden .  zu  deren  Nutz 
und  Frommen ,  seien  es  nähere  oder  entferntere .  einzelne  Personen  oder 
ganze  Staaten,  eben  dieser  Krieg  geführt  wird.  Hier  gewinnt  der  Unter- 
halt der  Kämpfenden  den  Charakter  ötfentlicher  Obliegenheit  und  Ver- 
pflichtung, und  in  Folge  dessen  bildet  sich  eine  besondere  Verwa  1 - 
tung,  welche  den  Unterhalt  der  Kämpfenden  während  des  Kriege.^  zum 
Gegenstande  hat  (Kriegs- Verpflegungs- Verwaltung .  Kriegs-Oekonomie- 
Administration)  ,  zuerst  vielleicht  nur  für  die  Lebensmittel .  später  für 
Alles  überhaupt  zu  sorgen  verbunden.  Hieraus  ergab  sich  direct ;  1  die 
Nothwendigkeit  einesUeberflusses  von  für  den  Unterhalt  der  Kämpfer 
nöthigen  Gegenständen,  gegenüber  dem  durch  die  Nichtkämpfer  mit 
Mühe  für  sich  selbst  Erlangten ,  —  2^  die  Abhängigkeit  des  Krieges  und 
der  Kämpfenden  von  den  Vorräthen  der  Ackerbauer .  Handel-  und  Ge- 
werbetreibenden, welche  durch  ihrer  Hände  friedliche  Arl)eit  diese  Vor- 
räthe  aufgehäuft  hatten,  —  3)  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  einen 
Krieg  zu  führen ,  bedingt  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Uebor- 
fluss  an  solchen  Mitteln  zur  Unterhaltung  der  Kämiifenden.  —  und  \  die 
Unerlässiichkeit  eines  Anpassens  der  Forderungen  des  Krieges  au 
die  Productionskraft  der  Orte  des  Landes  und  seiner  Hewubner. 
sodass  sie  sich  ausgleichen  und  decken,  und  der  crstercn  genügt  wird, 
ohne  die  Letzteren  zu  erschöpfen.  In  den  Hau]»tzügen  trügt  die  militä- 
risch ökononiiscbe  Verwaltung  diesen  Charakter  anl'  allen  Stufen  ihrer 
Entwickelung,  den  unteisten  wie  den  höchsten,  .sie  bildete  somit  einen 
Tlieil  der  gesammtcn  Staats-  national-  oder  pnlitischon  Oekononiic, 
den  spcciell  dem  Kriege  gewidmeten  Tlieil. 

Auf  dieser  Grundlage  werfen  wir  einen  allgemeiiu'ii  Um/.en  Hlick 
auf  den  Unterhalt  der  Heere  im  .Vlterthuni  mit  Allem,  was  für  die 
Kriegführung  während  der  Dauer  des  Krieges  erforderlich  ist:  Ver- 
pflegung (ganz  besonders  ,  Bekleidung.  BewalVnung.  Sold.  Pferde.  Ba- 
gage u.  8.  w. 
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1  Im  tiefen  Alterthum  und  speciell  bei  den  Hebräern. 
Bis  zur  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  (35üj  waren  die  Kriege  meist  Bürger- 
kriege, d.  h.  ganzer  Völker  gegen  einander.  Zu  Anfang  erforderten  sie 
den  Unterhalt  der  Krieger  blos  mit  Lebensmitteln,  nicht  mit  Bekleidung, 
Waffen,  Sold  u.  s.  w.,  später  auch  mit  allem  diesem,  als  die  Kriege  nicht 
mehr  durch  die  ganze  Masse  des  Volkes ,  sondern  nur  durch  einen  ge- 
wissen ,  grösseren  oder  geringeren  Theil  derselben  geführt  wurden, 
welcher  hierfür  bestimmt  war  und  Heer  oder  Armee  hiess.  So  unter- 
hielten die  Hebräer  sich  anfänglich  im  Kriege  durch  eigene  Mittel  und 
aus  der  Kriegsbeute,  geriethen  dadurch  aber  auch  häufig  in  sehr  miss- 
liche Lagen.  Gideon  versah,  bei  einem  Unternehmen  mit  3U0  Kriegern, 
sich  mit  Brot  für  dieselben  durch  Requisition  aus  den  Städten.  Simeon 
war  der  Erste,  der  den  Kriegern  Sold  zahlte  und  zwar  aus  eigenen 
Geldmitteln,  —  wie  viel  ist  unbekannt,  und  der  für  sie  Vorräthe  von  Ge- 
treidekörnern ansammelte. 

Es  ist  interessant,  dass  bei  den  älteren  Völkern,  wo  und  wann  immer 
von  Truppenbesichtiguugen  im  Frieden  oder  von  Steuern  die  Rede  ist, 
diese  beiden  Dinge  immer  in  engerem  Zusammenhange  stehen.  So  fand 
bei  den  Hebräern  die  Zahlung  der  ersten  gesetzmässigen  Abgaben  bei 
einer  jährlichen  Revue  statt,  und  ähnliche  Erscheinungen  ti*eten  auch  bei 
anderen  Völkern  des  Alterthums  hervor.  Der  Grund  hiervon  lag  theils 
darin,  dass  die  Geldsteuer  zugleich  auch  eine  Kriegssteuer  war ,  theils 
darin,  dass  nur  die  zum  Kriegsdienste  Verpflichteten  auch  der  Geldsteuer 
unterlagen,  und  umgekehrt  die  Abgaben  Zahlenden  auch  der  Kriegs- 
pflicht unterworfen  waren. 

2  Bei  den  Aegyptern  erforderte  die  erbliche  Kaste  der  Krieger 
besondere  Kosten  und  damit  zugleich  die  Verwaltung  der  für  sie  be- 
stimmten Unterhaltsmittel.  Denn  mit  Wahrscheinlichkeit  kann  man  an- 
nehmen, dass  diese  Kaste  nicht  das  Recht  hatte,  sich  mit  Ackerbau  oder 
Handwerken  zu  befassen ,  sie  musste  also  auf  Kosten  der  Ueberschüsse 
von  den  Erträgen  der  übrigen  Kasten  leben.  Die  Besoldung  der  41,000 
Krieger  bestand  in  Landbesitz  von  gleicher  und  bestimmter  Grösse  für 
jeden  Krieger;  die  Besitzer  dieser  Landantheile  gaben  sie  in  Pacht  gegen 
Zahlung  der  auf  denselben  hervorgebrachten  Naturprodukte.  Die  1000 
Krieger,  welche  jährUch  abwechselnd  die  Schaar  der  königlichen  Leib- 
wache bildeteten ,  erhielten  für  diese  Zeit ,  ausser  den  Erträgen  ihrer 
Ländereien  je  5  Pfund  Brod,  2  Pfund  Fleisch  und  2  Maass  Wein  täglich. 
Dieser  reichliche  Unterhalt  veranlasste  sie  sich  zu  verheirathen ,  und  so 
vermehrte  sich  die  Kriegerkaste  und  die  Zahl  der  Beschirmer  des  Staates. 
Der  Priesterköuig  Sethon  nahm  der  Kriegerkaste  ihre  Ländereiantheile, 
die  Art  nnd  Weise  des  Unterhaltes  der  Kaste  blieb  aber  dieselbe.  Als 
Psammetich   mit   Hülfe   griechischer  und  karischer  Miethstruppeu  die 
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oberste  Gewalt  erlangt  hatte ,  vertheilte  er  au  diese  Landbesitz  in  einem 
Kreise,  welcher  vordem  den  Kriegern  zugesprochen  gewesen  war.  was 
dann  Anlass  zur  Auswanderung  der  Kriegerkaste  wurde. 

Eine  der  hier  dargestellten  ähnliche  Art  des  Unterhalts  der 
Krieger  findet  sich  in  der  Geschichte  anderer  Länder  und  Völker  selten 
und  setzt  an  und  für  sich  eine  schwer  lastende  Verpflichtung  für  die  das 
Land  bebauenden  Krieger  voraus.  Kähere  Details  über  diesen  Modus 
giebt  die  Geschichte  nicht,  obgleich  die  genaue  Angabe  der  Ausdehnung 
der  den  Kriegern  überwiesenen  Ländereien  den  Schluss  rechtfertigt,  dass 
diese  Ländereien  unter  einer  bestimmten  und  geregelten  Verwaltung 
standen. 

3)  Bei  den  Karthagern  bemerken  wir  schon  weit  früher,  als  bei 
Aegyptern,  Mieths-  und  ständige  Truppen  und  dem  entsprechend  auch 
einen  geregelten  Unterhalt  derselben.  Wie  im  Speciellen  dies  organisirt 
war  und  ausgeführt  wurde,  ist  nicht  gewiss.  Aus  den  wenigen  Nach- 
richten aber,  welche  wir  besitzen ,  geht  hervor,  dass  für  den  Unterhalt 
der  Miethstruppen  allgemeine  Steuern  eingeführt  waren  in  Form  von  Ab- 
gaben Seitens  der  verbündeten ,  unter  karthagischem  Schutze  stehenden 
Städte,  der  afrikanischen  Unterthanen  Karthagos,  der  auswärtigen  Pro- 
vinzen, namentlich  Sardiniens,  und  der  Nomadenvölker  Afrikas,  —  von 
den  Letzteren  in  ?iatura,  von  den  übrigen  in  Gelde.  Ausserdem  gab  es  : 
1)  Zölle  und  Auflagen,  wichtiger  noch,  als  die  Abgaben,  zum  Unterhalt 
der  Truppen,  —  2)  Erträge  aus  den  Minen,  besonders  in  Hispanien,  vor 
Allem  aus  den  Silberminen  bei  Neukarthago,  —  und  3  Kriegsbeute, 
welche  in  regelmässiger  Weise  (theils  in  Form  von  Kequisitiunen,  theils 
als  Contribution)  aus  den  Gegenden  eingetrieben  wurde,  diuc-h  welche 
die  karthagischen  Armeen  zogen,  oder  in  welchen  sie  operirten.  —  wenn 
diese  Gegenden  nicht  andernfalls  der  Tlünderung  ausgesetzt  sein  wollten. 
Die  letztere  Art  von  Beschattung  des  Unterhaltes  wendete  Hannibal  vor- 
zugsweise während  seines  ganzen  Zuges  aus  Ilis])anien  lU)er  die  l'vre- 
uäen ,  durch  Gallien  und  die  Alpen  nach  Italien  und  während  seines 
17jährigen  Aufenthaltes  in  Italien  an  ^'on  den  Lebensmitteln,  welche 
die  kartliagiselien  Truppen  mit  sich  führten,  ist  zu  erwähnen  Mehl,  Wein. 
Butter,  Granat -Aepfel  von  den  Körnern  pnnisclie«  genannt  .  Feigen. 
Datteln,  und  besonders  gesalzene  Thunlisehe  (.iromher  thynnus).  Die 
Abbildung  dieses  Fisches  auf  karthagischen  Münzen  lässt  die  Annahme 
zu,  dass  er  einen  llaiiptl)estan(ltheil  der  Verpflegung  tier  Truppen  bildete 
und  als  Maass  für  den  Werth  anderer  Verpllegungsoiijekte  diente.  Dies 
waren  im  Allgeineiuen  die  (Quellen  und  Mittel  der  NCrpliegung  und  des 
Unterhaltes  der  karthagischen  Miethstruppen .  die  hauptsächlichsten 
darunter  sind  aber  die  aus  den  regelmässig  biMgetrieltenen  /öllen  und 
den  Minenerträgen     Die  Ver|)t1egung  der  rriiiipen  erfolgte  un/.weilelhaft 
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grösstentheils  durch  Naturallieferungen ,  welche  theils  au  die  Truppen 
unmittelbar,  theils  in  die  Magazine  zu  Karthago  stattfanden.  Der  Sold 
wurde  in  Gelde  oder  in  ledernen  Werthscheinen  etwa  unseren  Assignaten 
entsprechend;  wie  es  scheint  nur  in  der  Garnison  Karthago  und  einigen 
der  wichtigsten  See-  und  Handelsstädte  gezahlt.  Der  eingeführte  Unter- 
haltsmodus wurde  zur  Kriegs-  wie  zur  Friedenszeit  beibehalten.  Die 
dreifache  Mauer  der  Citadelle  von  Karthago  enthielt,  nach  Appian,  Woh- 
nungen und  Magazine.  In  jeder  dieser  3  Mauern  befanden  sich  unten  an 
der  inneren  Seite  unter  den  Mauergewölben  Räume  für  300  Elephanten 
und  deren  Führer,  oben  aber  Räumlichkeiten  für  4000  Pferde.  20,000 
Mann  Fnssvolk  und  4000  Manu  Reiterei,  und  Magazine  mit  allen  Lebens- 
mittel-Vorräthen.  Aus  dem  Allen  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
schliessen ,  dass  die  Karthager  eine  Verwaltung  sämmtlicher  Theile  des 
Tmppenunterhalts  besassen.  welche  unzweifelhaft  in  Karthago  selbst 
ihren  Sitz  hatte  und  von  den  beiden  höchsten  Behörden,  der  Gerusia 
(Senat)  und  der  Sygkletos  ressortirte.  Von  diesen  waren  selbst  die 
Feldherren  abhängig  und  wurden  den  Letzteren  während  der  Kriegszeit 
Mitglieder  derselben  beigegeben .  sowohl  als  politischer  Beirath  und 
Ueberwacher.  als  behufs  aller  kriegsökonomischen  Anordnungen,  Maass- 
regeln und  Controlle.  Es  ist  interessant,  dass  bei  diesen  ältesten  Spuren 
einer  militärischen  Administration  in  der  Geschichte  ersichtlich  wird, 
wie  dieselbe  nicht  der  militärischen,  sondern  der  bürgerlichen  Gewalt 
zugehört,  der  politischen,  staatlichen  und  militärischen  Organisation 
der  karthagischen  Republik  und  deren  auf  den  Handel  gerichteten 
Zwecken  entsprechend.  Bis  zu  dem  ersten  punischen  Kriege  'gegen 
Rom)  erwies  sich  dies  auch  als  nützlich  und  vortheilhaft.  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  aber  erwuchsen  aus  den  sich  mehrenden  Anforderungen  in 
kriegerischer  Hinsicht  an  die  Hauptmacht,  die  maritime,  wie  an  die  Land- 
macht, und  aus  der  Verminderung  und  schliesslich  Erschöpfung  aller 
Mittel,  grosse  finanzielle  Schwierigkeiten  und  in  Folge  dessen  häufige, 
bisweilen  für  Karthago  höchst  gefährliche  Empörungen  der  Mieths- 
truppen,  der  Abfall  derselben,  dann  ganzer  Provinzen,  und  endlich  der 
Untergang  des  Staates  selber. 

4;  Bei  den  alten  Persern  erscheint  schon  eine  geregelte  militä- 
risch-ökonomische Verwaltung.  Zu  Anfang,  in  ihrem  Urzustände,  halb 
Jäger-,  halb  Nomadenvolk,  wanderten  sie  mit  der  ganzen  Masse  des 
Volkes,  mit  ihren  Familien  und  Heerden  umher,  wodurch  ihre  Armee  be- 
deutend vergrössert  wurde.  Nachdem  sie  aber  Hoch-  und  Klein- Asien 
erobert  hatten  und  in  Folge  dessen  stehende  Heere  unterhalten  mussten, 
entsteht  hiermit  zugleich  auch  bei  ihnen  eine  regelmässige  militärisch- 
ökonomische Administration.  Sie  ging  nicht  von  der  militärischen,  son- 
dern von  der  bürgerlichen  Gewalt  aus,  —  den  Satrapen  in  den  Provinzen, 
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welchen  die  Regierung  über  deren  Bewoliner.  Erhebung  der  Abgaben. 
Zahlung  des  Soldes  an  die  Truppen  und  Sorge  für  deren  Bedürfnisse 
oblag.  Die  Truppenbefehlshaber  hatten  mit  dem  Unterhalt  der  Truppen 
gar  Nichts  zu  thun.  Die  Einwohner  lieferten  alles  für  diesen  Unterhalt 
von  ihnen  zu  Leistende  in  natura  an  die  Satrapen  ab.  welche  die  Ver- 
theilung  an  die  Truppen  durch  ihnen  unterstellte  Eparchen  oder  Oeko- 
nomen,  wie  die  Griechen  sie  nannten,  ausführen  Hessen.  Später  empfingen 
die  Truppen  selber  die  ihnen  zustehenden  Lebensmittel  in  natura  von 
den  Bewohnern  der  Provinzen  auf  besondere  Anweisungen.  Noch  später 
erhielten  nur  die  griechischen  Miethstrui)pen  Gehalt  in  Gelde  das.  wie 
bekannt,  erst  unter  Darius  Hystaspis  geprägt  wurde  .  und  zwar:  vor  der 
Zeit  des  jüngeren  Cyrus  pro  Mann  und  Monat  1  daricus  ungefähr  1  Du- 
katen); der  jüngere  Cyrus  erhöhte  dies  Gehalt  um  die  Hälfte  PA  daricus 
monatlich*,.  Auf  der  einen  Seite  des  daricus  war  Darius  dargestellt, 
auf  der  anderen  ein  Bogenschütze,  und  da  die  griechischen  Süldner- 
triippen  theilweise  aus  Bogenschützen  bestanden,  so  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  Einführung  der  Miethstruppen  und  deren  Besoldung  erst  zur 
Prägung  von  Münzen  geführt  haben.  Alle  Jahre  besichtigte  der  König 
selbst  oder  seine  Bevollmächtigten  die  Provinzen .  die  darin  dislocirten 
Truppen  und  deren  Zustand  und  Unterhalt.  In  der  Folgezeit  wurde  den 
Satrapen,  besonders  wenn  sie  von  königlichem  Geschlechte  waren,  auch 
der  Befehl  über  die  Truppen  in  ihren  Provinzen  übergeben,  demzufolge 
also  auch  deren  Unterhalt.  Diese  Maassregel  führte  mit  der  Zeit  zu 
Empörung  und  Al)fall  der  Satrapen  und  war  eine  der  Ursachen  zu  dem 
Untergänge  der  persischen  Monarchie. 

Im  Falle  eines  Krieges  wurden  für  den  Unterhalt  der  grossen  persi- 
schen Heere  und  namentlich  der  Söldner  die  Abgal)eu  erlieblich  erhöht 
und  theils  in  natura,  theils-  in  Gold-  und  Silberbarren  gezahlt,  nach  Ho- 
rodot  jährlich  14,500  Talente  14 — 15  Millionen  Tlialer  .  Ausserdem  l)e- 
stimmte  der  König  Summen  aus  seinem  Privatschatze,  und  zu  den  Kriegs- 
ausgaben flössen  auch  verschiedene  Steuererträge  z.  B.  vom  Fischfang 
u.  8.  w.).  Aber  der  Unterhalt  aus  dem  Schatze  scheint  nur  dem  Hofe 
und  den  Söldnern  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Der  Unterhalt  des  Königs 
und  seines  Hofes  war  so  kostsjjielig,  dass  er  die  Mittel  der  l'n»vinzen  und 
besonders  der  Städte  vollkommen  erschöpfte.  In  den  Provinzen  und 
fremden  Ländern,  welche  |»assirt  werden  sollten,  wurden  liei  ZtMton  un- 
geheure Vorräthe  von  Brod  und  Fourage  vorbereitet.  zusammengel)racht 
und  aufgespeichert.  Die  Perser  selbst  erhielten  weder  Sold  nocii  Lebens- 


•)  Der  daricus  war  eiin-  altperaischc  Ooldjullnze,  etwa  jfleich  2"^  bis  V  jThaUr. 
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mittel,  sie  mussteu  ihren  Unterhalt  auf  eigene  Kosten  bestreiten.  Die 
botmässigen  Völker  zogen  mit  ihren  Familien  und  Heerden  zum  Kriege 
und  nahmen  alles  für  ihren  Unterhalt  Nöthige  mit  sich.  Auf  den  Flüssen 
oder  zur  See  folgten  der  Armee  ganze  Flotten  von  beladenen  Transport- 
schiffen. Für  Bekleidung  und  Bewaffnung  hatte  ein  Jeder  selbst  zu 
sorgen.  Zelte  hatte  nur  der  König  und  sein  Hof;  die  Armee  und  die  ihr 
folgenden  Völker  etc.  lagerten  unter  freiem  Himmel.  Es  begreift  sich, 
dass  für  die  Verpflegung  solcher  ungeheuren  Anzahl  von  Menschen,  Pfer- 
den, Kameelen  u.  s.w.  nie  hinreichende  Vorräthe  vorhanden  waren,  und 
dass  als  natürliche  Folge  hiervon  stets  Mangel  an  Lebensmitteln  eintrat. 
Dies  gerade  veranlasste  Xerxes,  seine  Armee  schon  in  Asien  in  dreiTheile 
zu  theilen  und  ihren  Marsch  in  drei  Richtungen  zu  dirigiren ,  aber  auch 
das  half  wenig.  Aus  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  entstanden  Hungers- 
noth,  Krankheiten,  Sterblichkeit,  —  die  davon  verschont  Gebliebenen 
ereilte  das  Schwert  der  Griechen  (so  nach  der  Schlacht  bei  Plataea) ,  oder 
sie  fielen  durch  die  Landeseinwohner  bei  dem  Rückzuge  (oder  eigentlich 
der  Flucht)  nach  Persien.  Der  Mangel  an  Lebensmitteln  war  somit  die 
Hauptursache  des  Misslingens  dieser  persischen  Einfälle,  namentlich  in 
Griechenland,  und  der  beste  Verbündete  der  bedeutend  schwächeren 
Griechen,  ebenso  auch  einer  der  Gründe  für  den  Misserfolg  von  des  Da- 
rius  Defensive  gegen  Alexander  d.  Gr.  und  umgekehrt  für  den  Erfolg 
der  durch  Letzteren  vollbrachten  Eroberung  der  ungeheuren  persischen 
Monarchie  mit  einem  kleinen,  aber  regelmässig  mit  Vorräthen  versehenem 
Heere. 

Als  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  die  persische  Monarchie  durch 
den  ersten  Sassaniden,  Artaxerxes  L  wieder  hergestellt  wurde,  da  sprach 
er,  nach  des  Herodiauus  und  des  Ammianus  Marcellinus  Zeuguiss  seine 
gesunden  Anschauungen  über  die  Regierung  und  über  die  Bedingungen 
einer  Kriegsmacht  in  folgenden  Worten  treffend  aus  :  »Das  Ansehen  des 
Herrschers  muss  durch  die  Kriegsmacht  gesichert  sein;  die  Kriegsmacht 
kann  nur  durch  Steuern  unterhalten  werden ;  diese  Abgaben  lasten  auf 
der  Landbevölkerung ,  der  Ackerbau  aber  kann  nur  unter  dem  Schutze 
der  Gerechtigkeit  und  Massigkeit  blühen. «  Diese  weisen  Regeln  waren 
denjenigen,  welche  die  späteren  Nachfolger  Cyrus'  L  befolgt  hatten, 
vollständig  entgegengesetzt ;  sie  waren  es.  welche  die  Wiederherstellung 
der  persischen  Monarchie  ermöglichten,  die  dann  ja  noch  über  400  Jahre 
bestand. 

5)  Bei  den  Griechen  treten  die  ersten  Zeichen  einer  Kriegs- 
Oekonomie  erst  seit  den  persischen  Kriegen  hervor.  Aber  auch  in  der 
heroischen  Zeit,  namentlich  während  des  trojanischen  Krieges,  scheinen, 
wie  aus  der  Iliade  zu  folgern ,  die  Griechen  für  eine  gute  Verpflegung 
ihrer  Truppen  gesorgt  zu  haben.     Das  war  auch  bis  zu  den  persischen 
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Kriegen  hin  nicht  sehr  schwierig-,  weil  die  Heere  der  kleinen  griechischen 
Staaten  gleichfalls  nur  klein  waren,  und  sogar  die  Verl)indung  mehrerer 
Staaten  und  Aufstellung  grösserer  verbündeter  Armeen  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  betreffs  deren  Unterhalt  darbot.  Das  private  Leben 
und  der  Vortheil  des  Einzelnen  standen  in  solch"  engem  Zusammenhange 
mit  dem  öffentlichen  Leben  und  Nutzen .  dass  der  Kriegsdienst  nicht 
allein  eine  allgemeine  Pflicht,  sondern  die  persönliche  Angelegenheit 
jedes  Bürgers  war,  der  für  sich  selbst  sorgte.  Aber  seit  der  Zeit  der 
persischen  Kriege  tritt  eine  Aenderung  dieser  Verhältnisse  ein  und 
neben  allen  Zweigen  der  Kriegskunst  erscheinen  zugleich,  entwickeln 
und  Stabiliren  sich  die  Anftinge  einer  geregelten  militärisch-ökonomischen 
Administration,  namentlich  in  der  athenischen  Republik,  von  deren  mili- 
tärischen Einrichtungen  wir  bessere  Nachrichten  Ijesitzen,  als  über  die  der 
anderen.  Zuerst  waren  die  Erfordernisse  des  Krieges  nicht  gross,  sogar 
wenn  Alle  zu  Felde  zogen,  war  die  Truppenzahl  doch  eine  beschränkte. 
Grössere  Heere  wurden  nur  von  einzelnen  unter  sich  verbündeten  RejjU- 
bliken  gestellt,  am  stärksten  war  die  Armee  bei  Plataea,  1 1  I.oimi  Manu, 
darunter  3S,00U  Hopliten  und  37,000  spartanische  Heloten.  Von  dieser 
Zeit  an  bis  zu  Epaminondas,  d.  h.  also  in  der  besten  Zeit  Griechenlands, 
pflegten  die  Heere  selten  über  30,000  Mann  stark  zu  sein.  Desto  mehr 
wuchs  dagegen  die  Kriegsmacht  zur  See  au,  und  ihr  Unterhalt  war  weit 
kostspieliger,  als  der  der  Landmacht ;  der  Dienst  auf  der  Flotte  war  weder 
für  den  Bürger  obligatorisch,  noch  mit  dessen  bürgerlicher  Ehre  ver- 
einbar, und  deshalb  wählte  man  zu  Ruderern  Sklaven .  und  für  die  See- 
truppen Söldner,  deren  Unterhalt  theuer  war.  Auf  diese  Weise  >\urde 
die  ökonomische  Verwaltung  der  Seemacht  früher  eine  öffentliche,  vom 
Staate  gehandhabte,  als  die  der  Landmacht,  welche  noch  lange  Zeit  mehr 
eine  Privatsache  blieb.  Indessen  nicht  alle  Kosten  flir  die  Flotte  wurden 
von  vornherein  auf  (»ffentliche  Mittel  übernommen,  sondern  nur  der  Bau 
der  Schifte  und  der  Sold  für  die  Seesoldaten ;  das  Uebrigc  zu  tragen  waren 
nur  einige  geeignete  und  würdige  Bürger  verpflichtet  oder  es  wurde  durch 
Natural -Leistungen  beschaftt,  deren  wichtigste  die  Ausrüstung  und 
Unterhaltung  der  Kriegsschilfe  Triremen  u.  s.  w.)  war.  Zunächst  war 
diese  Verpflichtung  keine  immerwährende,  sie  wurde  es  aber  allmälig 
und  wechselte  zugleich  mit  jedeni  Jahre.  Desliall»  wurde  der  ein  Kriegs- 
schift"  Trirenu'  ausrüstende  und  unterhaltende  Trierach  genannt,  er 
Btach  selber  in  See  mit  diesem  Schiffe,  oder  sendete  einen  Bevollmäch- 
tigten dazu.  Später  stellte  man  fest,  dass  2  Trierarchen  Syntrierarchen 
die  Kosten  je  zur  Hälfte  trugen  und  einer  von  ihnen  allein,  oder  jeder 
\.i  .lalir  auf  der  Trircme  sich  l)ef;niil.  Zur  Zeit  des  Demosthones  waren 
die  Trierarcliicii  sogar  aus  luchrereii  Tlu-iliu-hnieni  auf  gcuieiuschnffliehe 
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Kosten  zusammengesetzt,  ein  Trierarch  aber  war  gleichsam  der  oberste 
Verwalter.  Auf  den  Vorschlag  des  Demosthenes  wurde  die  Trierarchie 
durch  mehrere  Theilnehmer  unterhalten ,  deren  Jeder  nach  Vermögen, 
bis  zu  einem  bestimmten  niedrigsten  Satze  betheiligt  war,  Einer  von 
ihnen  nahm  die  Trierarchie  auf  diese  Kosten  hin  in  eigenes  Unternehmen 
und  Unterhalt.  Diese  |^inrichtung  gründete  sich  auf  den  Ehrgeiz  und 
Wetteifer  der  Bürger ,  wer  von  diesen  sich  durch  schnellste  und  beste 
Ausrüstung  eines  Kriegsschiffes  auszeichnete,  erhielt  den  Trierarchen- 
kranz, —  eine  äusserst  ehrende  Belohnung.  Der  Trierarch  stand  in 
enger  Beziehung  zum  öffentlichen  Schatze  insofern  als ,  wenn  er  das 
Kriegsschiff,  häufig  mit  allem  Zubehör,  sogar  auch  Geld  zur  Besoldung 
der  Matrosen  und  Söldner  von  demselben  empfangen  hatte ,  er  den 
Letzteren  Lebensmittel  auf  Kosten  des  Staates  lieferte  und  diesem  über 
Alles  Kechnung  legte.  Daher  hatten  auch  die  Trierarchen  ihre  Schatz- 
(Zahl-)meister  für  die  Contoführuug.  Die  Zahl  der  Triremen  war  je 
nach  den  Umständen  eine  verschiedene :  in  Athen  gab  es  deren  400,  jede 
mit  20()  Matrosen  und  Soldaten  (im  Ganzen  SO. 000  Mann  .  Was  die 
Kosten  der  Trierarchie  anbelangt,  so  sind  die  Angaben  der  alten  Schrift- 
steller darin  einig,  dass  sie  nicht  unter  40  Minen  (1  Mine  =  etwa  22  Thlr., 
40  Minen  also  =  über  SSO  Thlr.)  und  nicht  über  1  Talent  (=  60  Minen 
=  1320  Thlr.)  betrugen,  die  Hälfte  einer  Trierarchie  also"  zwischen 
20  und  30  Minen  400 — 600  Thlr.).  Im  Allgemeinen  war  die  Trierarchen- 
ptlicht,  bei  regelrechter  Vertheilung  und  guter  Ordnung  nicht  lästig, 
sondern  im  Gegentheil.  Wurde  die  Flotte  nicht  mit  Hülfe  dieses  Mittels 
unterhalten,  so  fiel  die  ganze  Last  ihrer  Unterhaltung  auf  die  Allgemein- 
heit und  war  für  dieselbe  drückend.  Die  Verpflichtung,  für  den  Bau  der 
Schiffe  zu  sorgen  und  streitige  Fälle  in  den  Trierarchieen  zu  entscheiden, 
lag  in  Athen  dem  Rathe  der  500  ob,  durch  eine  besondere  Commission 
von  Schiffsbauern.  Da  aber  in  Athen  und  auch  in  den  übrigen  Staaten 
des  alten  Griechenlands,  die  Personen,  welche  die  öffentlichen  Einkünfte 
verwalteten ,  meist  nicht  gewissenhaft  oder  uneigennützig  waren ,  so 
wurden  die  Schiffe  im  Allgemeinen  schlecht  gebaut;  unter  Demosthe- 
nes wurden  ein  ganzes  Jahr  lang  gar  keine  erbaut,  weil  der  Schatz- 
meister mit  dem  Gelde  durchgegangen  war !  Gehalt  wurde  an 
die  Seetruppen  früher  gezahlt,  als  an  die  Laudtruppen,  es  schwankte 
insofern,  als  es  erst  höher  war,  dann  herabging,  dann  aber  wieder  stieg. 
Li  der  Flotte  (wie  später  auch  beim  Landheere  unterschied  sich  Sold 
und  Unterhalt.  Der  letztere  erfolgte  meist  aus  Geldern  und  aus  dem 
Staatsschatze,  nach  des  Demosthenes  Berechnung  monatlich  20  Minen 
440  Thlr.(  für  die  200  :\L^nn  einer  Trireme  etwa  2  Oboleu  =  über 
2  Thlr.  pro  Kopf'.      Da  aber  der  Satz  für  Gehalt  und  Unterhalt  der- 
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selbe  war,  so  stand  sich  ein  Seesoldat  auf  4  Obolen"   monatlich,    etwas 
über  4  Thlr.). 

Alles  bisher  über  den  Unterhalt  der  Flotte  Gesagte  bezieht  sich  vor- 
zugsweise auf  Athen  und  Attica;  in  den  anderen  .Staaten  waren  ähnliche 
oder  wenig  verschiedene  Verhältnisse.  Die  Nachrichten  über  diesen 
Gegenstand  wurden,  wie  gesagt,  hier  deshalb  angeführt,  weil  die  Kriegs- 
verwaltung für  die  Marine  in  Griechenland  vor  jener  der  Landmacht  ein- 
geführt wurde,  zu  welcher  wir  uns  nun  noch  zu  wenden  haben. 

Die  griechischen  Truppen  bestanden  bekanntlich  aus  schwerem 
Fussvolk  Hopliten)  der  wichtigsten  und  angesehensten  Truppengattung, 
leichtem  Fussvolk  (Psiloi)  mehr  Hülfstruppen,  weniger  wichtig,  und  aus 
Cavallerie ,  —  der  ehrenvollsten ,  aber  wenig  zahlreichen ,  und .  die 
thessalische  ausgenommen,  grösstentheils  sehr  mittclmässigen,  ja 
schlechten  Truppe,  deren  Pferdeunterhalt  dem  Staate  sehr  viel  kostete 
(in  Athen,  nach  Xenophon.  lOoO  Pferde  —  40  Talente  =  etwa  50,000 
Thaler.  unter  Aufsicht  und  Controlle  des  Käthes  der  ,j<m)  .  Kelterei  er- 
schien erst  seit  der  Zeit,  da  die  Volksregierung  eingeführt  wurde,  vorher 
gab  68  keine. 

Pericles  war  der  Erste,  der  den  Truppen  Löhnung  zahlte,  bis  dahin 
hatten  nur  die  Miethlinge  Sold  erhalten.  Aber  schon  früher,  ehe  Löh- 
nung gezahlt  wurde,  hatte  man  den  Truppen,  wie  der  Flotte,  Geld  zum 
Unterhalte  gegeben,  später  in  gleichem  Betrage  wie  an  die  Flotte,  d.  h. 
4  Obolen  im  Ganzen  pro  Kopf  und  j\Ionat  's.  oben  .  Aus  ihrer  Löhnung 
mussten  die  Soldaten  sich  Kleidung  und  Waffen  besorgen ,  den  Kest 
konnten  sie  nach  ihrem  Belieben  verwenden.  Die  Waffen  waren  nicht 
wohlfeil  in  späterer  Zeit  war,  nach  Aristophanes.  der  iiöchste  Preis  für 
einen  Kingpanzer  10  Minen  =  ca.  200  Thlr.,  ein  Helm  I  Mine  =  2.')  Thlr.. 
eine  Kriegstrompete  60  Drachmen  =  15  Thlr.  u.  s.  w.).  Für  die  An- 
fertigung der  gebräuchlichsten  Waffen.  —  Schwert  und  Schild,  gab  os 
sehr  viele  Privatfabriken  ;  der  Handel  mit  Waffen  war  frei  von  Abgaben. 
Im  Allgemeinen  waren  die  freien  Bürger  als  Soldaten  für  die  danjaligo 
Zeit  gut  bes(ddet,  besser  sogar,  als  die  Offiziere  und  Feldherren,  weil  sie 
alK  Bürger  wenig  von  denen  sich  unterschieden  ,  welchen  die  Ehre  der 
Conmiandoführung  und  der  grössere  Beute-Antheil  zur  Entschädigung 
gereichten.  Auch  die  Keitcr  der  Cavallerie  erhielten  später  Löhnung  und 
Geld  zum  Unterhalt,  das  l)(»ppelte,  Drei-  und  Vierfache  des  Fnss.soldaten 
(in  Athen  das  Dreifache).    Der  Unterhalt  der  Pferde  auf  Staatskosten  lag 


•  Obolus  ist  der  sechste 'riieil  di-r  .•ilf-rrioohischcn  l)r:iohiiii'  und  wcrhscit  hiiufijf. 
wie  diese,  au  VVerth  I  iith.  'I'iilcut  =  I ^»hi  pp-ussisrhe  Tlialcr  =  •iiiou  Prarlimen. 
1  mina  =  100  Dnichiucn ;  1  Dnichuie  =  ":>  l'ij;  ;  I  Oliolus  =  n\  I  i  iM'fr.  Die  ohijje 
Berechnung;  ^frlindet  sich  auf  finf  andere  Werf  hbcstimuiun^r  der  Mine.  Anui.  d.  leb 
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in  dieser  Summe  nicht  eingeschlossen.  Die  höhere  Besoldimg  der  Ca- 
vallerie  gegen  das  Fussvolk  hatte  ihren  Grund  in  den  grösseren  Kosten 
der  Bekleidung,  Bewaffnung  und  Ausrüstung,  und  des  Unterhaltes  zweier 
Pferde  und  eines  Pferdeknechtes.  Die  Auszahlung  von  Gehalt  und  Geld- 
unterhaltung erklärt  sich  daraus,  dass  eine  Requisition  zu  weitläufig  und 
auch  zu  unbequem,  in  Feindesland  aber  sehr  schwierig  gewesen  sein 
würde,  eine  Einquartirung  der  Mannschaften  nebst  Verpflegung  durch 
die  Einwohner  existirte  bei  den  Griechen  noch  nicht ,  sie  war  nicht  er- 
forderlich und  im  eigenen  Lande  ausserdem  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  Griechen  zuwider,  im  Feindeslande  aber  nach  damaligen  Kriegs- 
begriffen und  aus  mannigfachen  Gründen  unmöglich. 

In  jedem  Falle  lag  den  Feldherren  zur  Zeit  des  Krieges  die  absolute 
Pflicht,  ob,  sowohl  zu  Lande,  wie  besonders  zur  See  für  die  Verpflegung 
ihrer  Truppen  zu  sorgen.  Gewöhnlich  wurde  da,  wo  die  Armee  lagerte, 
ein  grosser  Markt  etablirt,  auf  welchem  die  Soldaten  sich  mit  allem 
Nöthigen  versahen ;  die  Diener  der  Hopliten  und  Reiter  führten  die  Lebens- 
mittel auf  Lastthieren  dorthin.  Ausserdem  folgten  hinter  dem  Heere 
Marketender  und  Handwerker.  Nach  Plataea  zogen  aus  dem  Peloponnes 
hinter  dem  griechischen  Heere  grosse  Proviantcolonnen  her,  unter  dem 
Schutze  von  Dienern.  Nicias  nahm  bei  seiner  Expedition  nach  Sicilien 
aus  Attica  Vorräthe  an  Weizen  und  guter  Gerste  nebst  Getreidekorn  und 
Brodbäckern ,  1 00  kleineren  Schiffen  und  vielen  privaten  Handelsleuten 
auf  einer  Transportflotte  von  30  Schiffen  mit  sich.  Aber  auch  im 
Frieden  waren,  wenigstens  in  Athen  stets  V^orräthe  von  Getreide,  ge- 
backenem  Brode  u.  s.  w.  vorhanden,  die  auf  Staatskosten  aufgekauft 
wurden.  Zur  Empfangnahme,  Abwägung  und  Ausgabe  derselben  waren 
besondere  Einrichtungen  getroffen  und  Personen  bestimmt ,  zu  welchen 
nur  die  zuverlässigsten  Männer  gewählt  wurden. 

Wenn  Lebensmitttel  in  natura  ausgegeben  wurden  (an  Landtruppeu 
selten,  an  Seetruppen  häufiger),  so  kauften  die  Anführer  dieselben  aus 
den  vom  Staate  dazu  gegebenen  Geldern.  Die  Trierarchen  gaben  Weizen- 
körner, Käse  und  Lauch  oder  Knoblauch  aus,  was  in  Säckchen  fortge- 
schafft wurde.  Aus  dem  Weizen  wurde  mit  Wasser  und  Fett,  bisweilen 
auch  mit  Zusatz  von  Wein  ein  Gebäck  hergestellt.  Es  gab  sehr  ver- 
schiedene Arten  gebackenen  Brodes  bei  den  Griechen,  besonders  bei  den 
Athenern,  die  gewöhnlichsten  waren  aber  Weizeubrod  [artos]  und 
Gerstenbrod  [maza];  alt  toi  [aletria]  nannten  sie  bald  die  Weizen- 
körner,  bald  eine  besondere  daraus  fabricirte  schmackhafte  Art  von 
Brod. 

Obgleich  Gutherzigkeit  im  Allgemeinen  keine  Tugend  der  Griechen 
war,  so  machten  doch  die  Athener  hiervon  eine  Ausnahme  und  bei  ihnen 
zuerst  kommen  Spuren  von  Sorge  für  die  alten  und  verstümmelten  Krie- 
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ger  finvalideu:  imd  für  die  Soldatenwaisen  vor.  Als  Urheber  solcher 
Maassreg-elii  wird  Pisistratus  genannt :  die  verstümmelten  Krieger  em- 
pfingen eine  Art  von  Pension,  1  bis  2  Obolen  monatlich,  nach  vorhergäu- 
giger  Untersuchung  durch  den  Rath  der  500  und  Bewilligung  Seitens 
des  Volkes.  Die  Soldatenwaisen  erhielten  als  Knaben  bis  zu  Ib  Jahren 
freien  Unterhalt  und  Unterricht,  im  18.  Jahre  aber  volle  Bewatfnung. 
Isocrates  sagt,  dass  ihrer  sehr  viele  waren. 

Was  min  die  Verwaltung  alles  Dessen  anbelangt,  was  sich  auf  Löh- 
nung, Unterhalt  u.  s.  w.  bezog,  so  scheint  in  dieser  Hinsicht  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  Griechenlands  eine  grosse  Verschiedenheit  geherrscht 
zu  haben,  was  ja  natürlich  und  zu  begreifen  ist.  In  denjenigen  Staaten, 
wo  an  der  Spitze  der  Regierung  die  vornehmsten  und  reichsten  Geschlech- 
ter standen,  fiel  diesen  auch  die  militärisch-ijkonomische  Administration 
zu.  Schon  zwischen  den  beiden  Hauptstaaten  bestand  in  dieser  Hinsicht 
eine  grosse  Verschiedenheit :  in  Athen  war  es  der  Rath  der  500.  in 
Sparta  die  Ephoren.  Unzweifelhaft  bestand  ein  ähnlicher  Unterschied 
auch  in  der  Zusammensetzung  der  Persönlichkeiten  dieser  Verwaltung. 
Aber  nur  über  die  atheniensische  Republik  haben  wir  in  dieser  Bezie- 
hung wie  auch  in  anderen)  genaue  Nachrichten.  Der  öffentliche  Schatz 
bildete  sich  aus  zwei  Quellen,  die  beide  nicht  solide  waren.  Nach  altem 
Gesetze  waren  die  Ueberschüsse  in  Kriegszeiten  für  das  Heer  bestinnnt. 
später  aber  forderte  das  Volk  deren  Verwendung  für  die  Theorika. 
d.  h.  Summen,  welche  für  allgemeine  Feiern  und  Volksfeste  bestimmt 
waren.  Ausserdem  war  für  den  Kriegsschatz  eine  ausserordentliche  \cr- 
niögenssteuer  bestimmt;  da  sie  aber  sehr  ungern  festgesetzt  worden  war. 
80  brachte  sie  auch  fast  keinen  Ertrag.  Als  Athen  zur  Hegemonie  ge- 
laugt war,  erhol»  es,  ausser  diesen  beiden  Steuern ,  noch  Tribut  von  den 
Verbündeten.  Für  die  Verwaltung  desselben  bestand  einige  Zeit  lang 
eine  besondere  Behörde  oder  Schatznieisterstcile  auf  der  Insel  Delos.  von 
Aristides  eingesetzt  und  anfänglich  mir  aus  Athenern  Ijcstciiond.  Sie  er- 
hoben den  Tribut  und  bewahrten  ihn  in  der  Schatzkammer  des  .\pollo- 
tenipels  auf.  wo  auch  die  Versannnlungen  der  Verbündeten  stattlanden, 
dann  in  Athen,  wohin  der  Schatz  der  N'erbündeten  behursgrösserer  Sicher- 
heit transportirt  wurde.  Zuerst  wurden  aus  diesem  nur  die  Au8gal)en 
für  die  vcrl)ündcten  Triip])en  und  für  Festlichkeiten  gedeckt.  s|)äter  ver- 
wendeten die  Athener  ihn  für  ihre  eigenen  Kriegsausgaben.  Nach  Enkliil 
existirten  Einrichtungen  dieser  Art  zu  jeuer  Zeit  noch  nicht .  aber  die 
Mittel  für  Kriegsansgal)en  und  für  ötVentliche  FcstiN  itäten  waren  Aon  ein 
anilcr  getrennt  und  wurden  durch  gesonderte  Bchünh'n  Acrwaltet.  Für 
die  erstereu  war  ein  l)eson(lerer  Schatzmeister  angestellt ,  wie  es  scheint 
aber  nur  während  der  Kriegszeit,  lebrigeus  waren  für  die  Anfliewah 
Währung  und  \'erwaltun":  der  Kric^'s^fcldcr  eine  Mcu:re  höherer  nnd  nie 
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derer  Beamten  angestellt.  Nicht  alle  Feldherren  und  Befehlshaber .  we- 
nigstens zur  Zeit  des  Demosthenes,  befehligten  ausschliesslich  die  Trup- 
pen, die  Einen  commandirten  die  Infanterie,  die  Andern  die  Cavallerie, 
und  noch  Andere  leiteten  die  Kriegsverwaltung ,  sowohl  in  den  militäri- 
schen gerichtlichen  Dingen,  als  bezüglich  der  Soldzahlung,  wofür  sie 
Zahlmeister  unter  sich  hatten.  Demosthenes  namentlich  forderte,  dass 
für  die  Aufbewahrung  und  Verwaltung  des  Kriegsschatzes  Zahlmeister 
und  öffentliche  Diener  ernannt  wurden  ,  dass  sie  möglichst  beaufsichtigt 
und  Rechnungslegung  von  ihnen,  nicht  aber  von  den  Feldherren  verlangt 
wurde.  Indessen  scheinen  die  Schatzmeister  der  Feldherren  von  diesen 
privatim  angestellt,  nicht  aber  öffentliche  Beamte  gewesen  zu  sein. 

Die  Controlle  und  Rechnungslegung  über  die  Kriegssteuern  und  Aus- 
gaben waren  sehr  verschieden  in  den  verschiedenen  Staaten  Griechen- 
lands. In  den  aristokratischen,  wie  Sparta  und  Greta,  unterlagen  die  | 
höchsten  Behörden  gar  keiner  Controlle  und  Rechenschaft .  in  den  demo- 
kratischen dagegen,  besonders  in  Athen ,  fand  das  Gegentheil  statt.  In 
den  letzteren  existirten  daher  gewisse  Formen  der  militärischen  Verwal- 
tung, der  Rechnungslegung.  Buchführung  und  Geschäftsführung ,  welche 
von  Subalternbeamten  und  Schreibern  der  Behörden  zu  erfüllen  waren; 
diese  Beamten  waren  grössteutheils  Freie ,  bisweilen  auch  Sklaven  ,  und 
dafür  besonders  ausgebildet.  Vollkommen  verschieden  von  diesen  wa- 
ren die  wirklichen  Schreiber  des  Rathes  und  Volkes,  welche  andere 
Hülfsschreiber  unter  sich  hatten,  und  die  Oberaufsichtsführer  dieser 
Schreiber  beim  Rathe  (Obei'secretäre) .  Diese  Staatssecretäre  standen, 
nach  Cornelius  Nepos ,  bei  den  Griechen  in  grossem  Ansehn ;  es  waren 
Personen  von  höchstem  Rang  und  Würden  darunter.  Gleich  den  Raths- 
mitgliedern  wurden  sie  nur  für  ein  Jahr ,  und  niemals  zwei  Jahre  hinter- 
einander gewählt.  Nach  Ablauf  der  Wahlfrist  waren  sie  für  die  Rech- 
nungsführung und  deren  Controlle  absolut  verantwortlich.  Die  letztere 
ging  in  Athen  sehr  weit  und  wurde  sehr  strenge  gebandhabt;  Niemand 
wagte  sich  ihr  zu  entziehen ,  besonders  die  Feldherren  und  Trierarchen 
nicht.  Rechnung  und  Bilanz  wurden  auf  einen  Stein  geschrieben  und 
öffentlich  zu  Jedermanns  Einsicht  ausgestellt.  Der  Feldherr  musste  nach 
Beendigung  des  Feldzuges  in  bestimmter  Frist  die  vorgeschriebene  Ab- 
rechnung vorgelegt  haben ,  .sonst  konnte  er  weder  Belohnungen ,  noch 
Auszeichnungen,  noch  Urlaub  erhalten,  er  war  gesetzlich  mit  seinem 
gesammlen  Vermögen  regresspflichtig.  Diejenigen  Behörden  und  Perso- 
nen, welche  in  Athen  die  Rechnungen  und  Abschlüsse  zu  prüfen  hatten, 
waren  berechtigt ,  dieselben  ungenügend  zu  befinden  oder  Missbräuche 
nachzuweisen,  und  in  solchem  Falle  wurde  die  Sache  dem  Gerichte  zur 
Entscheidung  übergeben.  Wer  aber  seine  Berechnung  nicht  rechtzeitig 
vorlegte,  konnte  gerichtlich  verfolgt  werden. 


i 


62.  Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Kriegsgeschichte  des  Alterthuins.      427 

Es  war  somit  in  Athen  in  dieser  Hinsicht  kein  Mangel  an  guten 
Gesetzen  und  an  Einrichtungen .  welche  sogar  in  der  Theorie  vollkom- 
men genannt  werden  konnten.  Anders  freilieh  stand  es  mit  der  prakti- 
schen Ausfuhrung,  wozu  es  ehrlicher  moralischer  Charaktere  und  tüch- 
tiger Verwaltungstalente  hedurfte.  Aber  gerade  daran  fehlte  es  den 
Griechen :  mit  Ausnahme  weniger  guter ,  sittenreiner  und  uneigennützi- 
ger Männer,  wurde  die  Mehrheit,  die  Masse  des  Volkes  von  eigennützigen 
Beweggründen  geleitet,  waren  Regierung  und  Regierende  von  unge- 
zügelten Leidenschaften  und  bösen  Neigungen  getrieben,  alle  von  schäd- 
lichen Grundsätzen  und  schlechtem  Geiste  beseelt.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  dass  wie  im  .Staate  überhaupt,  so  auch  in  der  militärisch- 
ökonomischen Administration  im  Besondern  ,  Betrügereien  ,  Missbräuche 
und  Beeinträchtigungen  des  Staatsschatzes  vorkamen.  Schon  Aristides. 
der  Zeitgenosse  des  Themistocles,  führte  darüber  Klage,  später  Demosthe- 
nes  noch  in  höherem  Maasse.  Fast  alle  Feldherren,  besonders  Mcmnon 
der  Rhodier,  Cleomenes.  Alcibiades,  Chabrias  und  viele  Andere  befleck- 
ten sich  durch  Missbräuche  und  Aneignung  der  Gelder,  welche  für  den 
Unterhalt  der  Truppen  bestinnnt  waren.  Sogar  Themist(tcles  und  Peri- 
cles  waren  von  Vorwürfen  in  dieser  Hinsicht  nicht  frei.  Aus  demselben 
Grunde  ist  es  nicht  erstaunlich,  dass  die  Griechen  in  iliren  Kriegen  sich 
häufig  in  schwierigen  Lagen  befanden.  Nicht  weniger  kann  man  hier- 
nach sich  wundern ,  dass  die  Griechen ,  ausser  den  oben  bezeichneten 
Mitteln  für  den  Truppenunterhalt,  noch  zu  solchen  griffen,  wie  persi- 
sche Subsidien  z.  B.  Sparta  gegen  Athen  ,  Kriegsbeute,  Auf- 
f  0  r  d  e  r  11  n  g  z  u  f  r  e  i  w  i  1 1  i  g  e  n  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  n  S  p  e  n  d  e  n .  A  n  1  c  i  li  0  n  , 
Prägung  schlechten  Geldes  u.  s.  w.  Als  Kriegs])eute  gnlt ,  nach 
altem  Gesetze  im  Volke,  jeder  Einwohner  eines  eroberten  Landes  ohne 
Ausnahme,  mit  Weibern,  Kindern,  Sklaven ,  beweglicher  und  unbeweg- 
licher Habe  u.  s.  w.,  dies  Alles  ging  in  den  vollen  und  ganzen  Besitz  der 
Sieger  oder  Eroberer  über  und  wurde  von  den  Griechen  häufig  verkauft ; 
der  Geldertrag  wurde  theils  für  den  l'nterhalt  der  Trupi)en  verwendet, 
theils  ging  er  in  unrechte  lliindc  über.  Im  Allgemeinen  aber  gereichen 
alle  hier  nachgewiesenen  Mittel  zur  Erliingung  von  (ield,  vereint  gröss- 
tentheils  mit  Betrügereien,  llal)gier  und  Spitzitüboreien  aller  Art,  den 
Griechen  überhaupt,  insbesondere  aber  den  Athenern  von  welchen  nlles 
oben  Gesagte  v<irzugsweise  gilt   zu  Schimpf  und  Schande. 

Alles  dies  zusannnengenommen  führt  zu  der  allgemeinen  Folgerung, 
das«  die  gesetzlichen  wie  die  nichtgesetzliehen  Kriegs-(ieUh|uellen  iiei  un- 
ehrlicher Verwaltung  derselben  nicht  .-^iclicr  und  solide  waren  ,  dass  die 
Kriegskosten  die  Mittel  der  j^riecliisehen  Staaten,  besonders  Athens, 
überschritten  und  hei  .\nssaugung  des  feindlichen  oder  eroberten,  und 
sogar  des  eigenen  Landes  nicht  allein  zu  c'wcv  i:iitcn  rnterhaltun;:  der 
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Truppen  nicht  hinreichten,  sondern  ihr  sogar  entgegenwirkten  und  schäd- 
lich waren.  Und  da  dies  Uebel  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zu- 
nahm, so  ist  es  nur  natürlich .  dass  neben  vielen  anderen  Ursachen  auch 
dieses  den  Verfall  Griechenlands  und  dessen  Unterwerfung  durch  Rom 
herbeiführte. 

6)  B  e  i  d  e  n  M  a  c  e  d  0  n  i  e  r  n  sind  bis  zur  Zeit  Philipp's  und  Alexan- 
der's  d.  Gr.  Einrichtungen  für  den  Unterhalt  der  Truppen  historisch 
nicht  nachweisbar,  vermuthlich  aber  waren  es  dieselben,  wie  bei  allen  im 
primitiven  Zustande  befindlichen  Völkern.  Aber  über  ihr  Vorhandensein 
selbst  unter  Philipp  und  Alexander  giebt  es  weit  weniger  Nachrichten, 
als  über  deren  Bestand  bei  den  Griechen.  Das  ist  um  so  bedauerlicher, 
als  nach  vielen  übereinstimmenden  Angaben  bei  Diodor ,  Plutarch  und 
Quintus  Curtius  sie  die  gleichen  Zwecke  wie  bei  den  Griechen  gehabt 
zu  haben  scheinen,  von  deren  Einrichtungen  sie  wohl  auch  nicht  wesent- 
lich abgewichen  sein  mögen,  da  ja  Philipp  wie  Alexander  in  Macedo- 
nien  griechische  Staatsformen ,  Civilisation ,  Sitten  und  Gebräuche 
einführte.  Ihr  einziger  Unterschied  von  den  Griechen  bestand  unzweifel- 
haft darin,  dass  sie  von  einer  monarchischen  Regierung  ausgingen, 
welche  mehr  Einheit  und  eine  straffe  Verwaltung  im  Allgemeinen,  und 
des  Kriegswesens  im  Besonderen  involvirte.  Schon  Philipp  wird  in  der 
Geschichte  dafür  gelobt ,  dass  er  mit  umsichtiger  Sorgfalt  für  den  Krieg 
mit  Griechenland  alles  erforderliche  Material  an  Menschen,  "Waffen,  Gel- 
dern u.  s.  w.  zusammenbrachte  und  hauptsächlich  durch  die  vortreffliche 
Organisation  seiner  Kriegsmacht  den  Sieg  gewann.  Es  ist  hierbei  ziem- 
lich verbürgt,  dass  die  macedonischen  Truppen  Sold  und  Unterhalt  in 
gleicher  Weise  empfingen,  wie  die  Griechen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  kriegsökonomischen  Maass- 
regeln Alexander's  d.  Gr.  in  seinen  Kriegen ,  leider  aber  giebt  die  Ge- 
schichte nur  sehr  geringe  Nachrichten  darüber.  Ein  geistreicher  franzö- 
sischer Schriftsteller  bemerkt,  dass,  wenn  die  Geschichte  von  kriegs- 
ökonomischen Maassregeln  und  Anordnungen  schweigt,  dies  bedeute, 
dass  sie  gut  gewesen  seien :  wären  sie  nicht  gut  gewesen .  so  würde  die 
Geschichte  dies  hervorheben.  Nehmen  wir  dies  an,  so  kann  man  sagen, 
dass  die  bezüglichen  Maassnahmen  und  Dispositionen  Alexanders  d.  Gr. 
im  Allgemeinen  wahrscheinlich  gute  waren ,  da  die  Geschichte  ihrer  so 
wenig  Erwähnung  thut.  Als  Grund  davon  lässt  sich  denken,  dass 
Alexander  d.  Gr.  mehr  als  irgend  einer  der  Feldherren  aus  jener  Zeit 
klar  erkannt  hatte,  wie  sehr  das  Heer  von  den  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  zu  seiner  Verpflegung  und  seinem  Unterhalte  überhaupt  ab- 
hiug,  und  wie  eine  genaue  Regelung  dieses  Verhältnisses  erforderlich 
sei.  und  dass  er  es  daher  verstand,  den  Hauptfehler  der  damaligen  Krieg- 
führung in  dieser  Hinsicht  zu  vermeiden.^ 
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Er  eröffnete  den  Krieg  gegen  Persien  mit  nur  35.(HJ0  Manu,  welche 
auf  30  Tage  mit  Vorräthen  versehen  waren,  da  er  hoffen  durfte,  in  dieser 
Zeit  den  Krieg  unabhängig  von  anderweitigen  Mitteln  führen  und  sein 
kleines  Heer  im  feindliehen  Lande  leichter  ernähren  zu  können,  als 
wenn  seine  Armee  stärker  gewesen  wäre.  Daher  wäre  auch  der  Rath 
Memnon's,  unter  Verwüstung  des  Landes  sich  zurück  zu  ziehen,  aus  die- 
sem Grunde  für  Alexander  s  Heer  nicht  von  grossem  Nachtheil  gewesen. 
Dem  entsprach  auch  die  Beschränkung  des  Trains  dieser  Armee,  der  nur 
die  absolut  erforderliche  Anzahl  von  Fahrzeugen,  Menschen  und  Thieren, 
und  nichts  Ueberflüssiges  führte ,  und  ferner  auch  dieses ,  dass  in  den 
persischen  Provinzen  und  vor  allen  in  den  kleinasiatischen  die  Unter- 
haltsraittel,  welche  für  die  persischen  Truppen  bestimmt  waren ,  sofort 
und  ohne  weitere  Schwierigkeiten  für  den  Unterhalt  der  kleinen  Armee 
Alexander's  d.  Gr.  verwendet  werden  konnten.  Das  geschah  denn  auch 
durch  Letzteren  nach  der  Schlacht  am  Granicus  und  später:  er  verwan- 
delte die  persischen  Satrapen  in  seine  Statthalter  und  befahl  ihnen ,  die- 
selben Abgaben  wie  früher,  und  durchaus  Nichts  mehr  zu  erheben.  Da- 
durch vermied  er  jeden  Wechsel  in  der  bürgerlichen  und  militärischen 
Verwaltung  des  Landes,  welcher  nur  eine  Verminderung  der  Einkünfte 
und  Unterbrechungen  in  der  Regelmässigkeit  des  Unterhalts  der  Trup- 
pen hätte  herbeiführen  können.  Auf  diese  Weise  trug  ganz  Kleiuasien 
zum  Unterhalte  dieses  Heeres  bei ;  Tyrus  schickte  noch ,  bis  es  durch 
Alexander  belagert  wurde ,  Lebensmittel  und  Geschenke  an  diesen .  um 
ihn  günstig  für  sich  zu  stimmen ,  und  in  allen  reichen  Küstenprovinzeu 
Syriens,  Phönicicns,  Palästinas  und  bis  zu  den  Grenzen  Aegyptcns  hin 
litt  die  Armee  niemals  Mangel  an  Lebensmitteln,  sondern  die  Landes- 
cinwohner  lieferten  dieselben  im  Uebertluss.  Als  Alexander  später  sei- 
nem Heere  bei  Hekatomi)ylos  Ruhe  gab.  wurden  von  allen  Seiten  \'or- 
räthe  herangebracht,  so  dass  eine  Art  geregelten  Re(|uisiti()nssystenis 
eintrat  unter  Mitwirkung  der  Lokalbehörden.  Und  auch  bei  dieser  (io- 
legenheit  war  die  Vcrpllegung  der  kleinen  Armee  Alexander's  d.  Gr. 
weit  becpiemer  und  leichter,  als  die  der  ungeheuren  persischen  Heere. 
Nach  den  ü])creinstimmcnden  Angaben  Diodor's.  .Vrrians  und  Curtius' 
fand  Alexander  zu  Üaiiiascns  •2(i(H)  Talente  r)ii(i  derselben  in  Barren  . 
/.u  Arbcia  l<)()(».  in  Susa  Ki.ikki  und  '.Mion  darieiis.  in  rersepolis  120, (MM». 
ÄU  l'asargadae  »KHK»,  in  Kkiiatana  Isd.iiuo,  im  (Ranzen  über  :ir)-2,r>(M>  Ta- 
lente ca.  WM)  Millionen  Tlialer  in  dem  üllenrliclicn  Seliatze  und  ver- 
wendete sie  zu  (funsten  seines  Heeres  wie  der  eroberten  Länder,  in 
leichniässiger  und  gerechter  Verflieilnng.  Wäre  in  den  i)ersisclien 
Provinzen  gar  keine  blirgerliehe  oder  Speeialkrieg.sverwaltung  (\\v  den 
Unterhalt  der  Trup|)en  vorhanden  gewesen .  so  war  ein  geonlnetos  Kc- 
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quisitionssystem  unDKJglich .  und  ein  ungeordnetes  würde  für  das  Heer 
wie*für  das  Land  höchst  naehtheilig  gewesen  sein. 

Später,  als  Alexander  keine  solche  Civil-  und  Militärorgauisation 
in  den  nordöstlichen  Provinzen  Persiens  und  besonders  auf  dem  Marsche 
über  den  Paropamisus  nach  Norden  vorfand .  machte  sich  in  seinem 
Heere  der  Mangel  an  Lebensmitteln,  Hungersnoth.  Kälte  im  Gebirge. 
Krankheiten  und  Sterblichkeit  sehr  fühlbar.  Nun  wurde  ein  regelmäs- 
siges Requisitionssystem  unmöglich  und  trat  nothwendiger  Weise  durch 
eine  dürftige  Verpflegung  der  Truppen  seitens  der  Landeseinwohner  Ersatz 
dafür  ein.  Aber  die  Letzteren  versteckten  ihre  Vorräthe  und  zuletzt  waren 
die  Truppen  gezwungen .  sich  von  Wurzeln .  Fischen ,  sogar  von  ihren 
eigenen  Lastthieren  zu  ernähren.  Erst  in  Baktrien  stiessen  eine  Menge 
von  Lastthieren  und  zwei  Kameele  mit  Proviant  und  Viehheerden  zu 
ihnen.  Zu  dem  weiteren  Zuge  mussten  die  Truppen  gekochte  Speisen 
für  sechs  Tage  mit  sich  nehmen  welche  Art  von  Speisen  ist  unbekannt  . 
Zu  Nysa  rastete,  nach  Uebergabe  der  Stadt,  das  Heer  zehn  Tage,  feierte 
religiöse  Feste  zu  Ehren  des  Bacchus  und  zog  die  zu  dieser  Gelegenheit 
gesammelten  Vorräthe  heran.  Dass  aber  hierbei  Alexander  stets  den 
Plan  einer  geregelten  Verpflegung  des  Heeres  befolgte ,  bezeugt  Curtius. 
Nach  dessen  Worten  wurden  bei  Alexanders  Feldzuge  zum  Indus  und 
denselben  hinab  die  Bewohner  der  angrenzenden  Bezirke  geschont  und 
nur  verpflichtet,  für  die  Verpflegung  der  Armee  mit  zu  sorgen.  Dessen- 
ungeachtet brach  bei  dem  weiteren  Vordringen  Hungersnoth  aus  und  in 
Folge  davon  sogar  verheerende  Krankheiten.  Deshalb  wurde  den  Statt- 
haltern der  im  Rücken  gelegenen  Provinzen  der  Befehl  ertheilt ,  eiligst 
der  Armee  auf  Kameeleu  Lebensmittel  und  bereitete  Speisen  und  Nah- 
rung zu  schicken.  Bei  dem  GOtägigen  Rückmarsche  aber  durch  Gedro- 
sien  nnd  Caramanien  kamen  .  nach  Plutarch ,  ^4  der  Armee  an  Hunger 
und  Krankheiten  um. 

Nach  der  Rückkehr  nach  Babylon  hielt  Alexander  über  die  Satra- 
pen und  Statthalter  Gericht .  welche  er  der  Nachlässigkeit  und  Säumig- 
keit bei  Sendung  von  Proviant  an  die  Armee  schuldig  gefunden.  Daraus 
lässt  sich  schliessen.  dass  sie  verpflichtet  gewesen  waren ,  diese  Art  von 
Lieferungen  regelmässig  zu  leisten ,  und  dass  Alexander  zu  diesem 
Zwecke  besondere  Sorgfalt  auf  die  Abschaffung  vieler  Missbräuche  und 
Bedrückungen  der  Landesbewohner,  auf  Einführung  ordentlicher  bürger- 
licher und  militärischer  Verwaltung,  aber  zugleich  auch  auf  dauernde 
Erhaltung  guter  Beziehungen  zwischen  Truppen  und  Einwohnern  ge- 
richtet hatte.  So  z.  B.  befahl  er  nach  der  Rückkehr  nach  Babylon  seinen 
Soldaten,  ihre  Schulden  anzugeben ,  und  als  sie  sich  dabei  argwöhnisch 
und  säumig  zeigten ,  Hess  er  im  Lager  Tische  mit  Geld  aufstellen  und 
die  Schulden  eines  Jeden  bezahlen ,  ihm  aufs  Wort  glaubend  und  sogar 
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ohne  seinen  Namen  aufzuschreibeu  .  und  auf  diese  Weise  bezahlte  er  im 
Ganzen  etwa  20,000  Talente   ca.  30.000.000  Thlr.    Schulden. 

So  unterschieden  sich  also  die  Kriege  Alexander's  d.  Gr.  gegen  Per- 
sien von  den  früheren  Kriegen  dadurch .  dass  er .  von  einem  richtigen 
Gesichtspunkte  ausgehend,  auf  die  Verpflegung  des  Heeres  und  alle  da- 
mit zusammenhängenden  Anordnungen  und  Maassregeln,  welche  in  das 
Gebiet  der  Strategie  gehören  Bedacht  nahm.  Er  hielt  eben  die  vSicherung 
und  Organisation  dieser  Dinge  für  einen  wichtigen  Theil  der  Pflichten 
des  Feldherru ,  kannte  ihren  wahren  Werth .  brachte  die  eigentlichen 
Kriegsoperationen  damit  in  Uebereinstimmung  und  vermied  dadurch  die 
nachtheiligen  Folgen ,  welche  die  Nichtbeachtung  dieser  weisen  und  un- 
erlässlichen  Grundsätze  häufig  nach  sich  zog. 

Nach  Alexanders  d.  Gr.  Tode  und  dem  Zerfalle  seines  Reiches  iu 
vier  Theile  befolgten  seine  Feldherren  und  Nachfolger  noch  dasselbe 
System,  wenngleich  nicht  mit  gleichem  Geschick.  Nähere  Nachrichten 
darüber  besitzen  wir  nicht,  und  ausserdem  geriethen  die  aus  der  Mon- 
archie der  Griechen  gebildeten  Staaten  bald  in  den  Kreis  der  Politik 
Roms,  welches  sie  in  der  Folge  ganz  unterjochte. 

7)  Bei  den  Römern  verdient  Alles,  was  sich  auf  den  Unterhalt 
der  Truppen  bezieht,  um  so  mehr  Beachtung,  als  es  im  Alterthum  Jen 
höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat.  und  als  darüber  zuver- 
lässige und  eingehende  geschichtliche  Angaben  vorhanden  sind.  Die 
Spezialgeschichte  dieses  Gegenstandes  lässt  sich  in  vier  Hauptperioden 
theilen :  1  von  der  Gründung  Roms  bis  zur  Einführung  der  Besoldung 
im  Heere  im  J.  404  v.  Chr.,  2'  von  diesem  Zeitpunkte  bis  zu  Augustns. 
3)  von  Augustus  bis  zu  Diocletian,  4)  von  Diocletian  bis  zum  Untergange 
des  Weströmischen  Reiches.  Bei  der  Betrachtung  einer  jeden  derselben 
(wie  überhaupt  der  militärisch-ökonomischen  Verwaltung  des  Alterthums 
muss  man  stets  folgende  Fragen  im  Auge  haben:  welche  Bedürfnisse 
lagen  vor?  welche  Mittel  gab  es,  diesen  zu  genügen'  wie  wurde  Alles 
ausgeführt  ?  wie  war  das  ganze  kriegswirthschaftliche  System  der  \'er- 
waltung  ? 

In  Bezug  auf  die  erste  Periode  erledigen  sich  alle  diese  Fragen 
in  höchst  einfacher  Weise.  Koni,  mit  seinem  geringen  Landnmfange. 
seinen  von  Ackerbau  lebenden  Bürgern ,  konnte  von  vorneherein  keine 
grossen  militärischen  Bedürfnisse  haben.  Vor  Allem  erforderte  die  Be- 
festigung Roms,  und  zwar  der  Aussenwall  oder  Mauer,  und  die  innere 
Festung  oder  ('itadelle,  das  Kapitol,  in  welchem  alle  Schätze  und  Kost- 
barkeiten Roms  aufbewahrt  wurden  und  die  Instandhaltung  dersellten 
einen  Aufwand  von  öflentliehen  (Feldern.  Die  Erbauung  derselben  go- 
hürtc  zu  den  Dingen,  welche  die  i{ömer  ojwra  pt/h/ini  nannten,  «l  h. 
welche  auf  Staatskosten  ausgeführt  und  unterhalten  wurden.     Sie  \>aren 
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übrigens  fast  die  einzigen  Kosten  dieser  Art,  denn  die  Soldaten  erhielten 
weder  Sold  noch  Unterhalt ,  und  mussten  sich  selbst  mit  Kleidung ,  Waf- 
fen und  Lebensmitteln  versorgen.  Aber  das  war  nicht  allzu  schwierig, 
weil  auch  die  kriegerischen  Handlungen  nach  Ausdehnung  und  Zeitdauer 
sehr  beschränkt  waren.  Die  Hauptnahrung  der  römischen  Soldaten  wäh- 
rend des  Feldzuges  bestand  ursprünglich  aus  Mehlbrei  \pids) ,  später  berei- 
teten sie  in  kupfernen  Kesseln  eine  Art  Brod  [panis  cUbanites)  und  Zwieback 
[buccellatmyi]  ;  letzteren  vielleicht  aus  demselben  Mehl  und  in  denselben 
Kesseln  (oder  Pfannen)  gebacken.  Mehlprovisiou  hierzu  trug  jeder  Sol- 
dat für  fünfzehn  Tage  mit  sich  in  einem  ledernen  Sacke  oder  Schlauche 
auf  dem  Rücken,  später  an  einem  Lagerpfahl  auf  der  rechten  Schulter) . 
Aber  die  Pferde  der  Reiterei  kaufte  und  unterhielt  die  Regierung ,  und 
ebenso  war  sie  zur  Beschaffung  der  für  eine  Belagerung  nöthigen  Ma- 
schinen und  Geschütze  verpflichtet.  Titus  Livius  sagt ,  dass  unter  Ser- 
vius  Tullius  hierzu  10,000  Ass  (1  Pfund  Erz  an  Gewicht*))  bestimmt 
waren.  Ausserdem  wurden  den  Consuln  und  Proconsuln  im  Frieden  die 
mit  Purpur  verbrämten  Mäntel  [praetexta]  ,  im  Kriege  aber  die  Zelte, 
sowie  die  Marsch-  und  Lagerrequisiten  auf  Kosten  der  Regierung  gelie- 
fert. Die  Ausgaben  für  alle  diese  Gegenstände  waren  jedoch  noch  sehr 
unbedeutend,  selbst  die  für  den  Aufbau  und  die  Erhaltung  der  Befesti- 
gungen Roms ,  wozu  die  Steinbrüche  und  Sklaven  umsonst  benutzt  wur- 
den, und  nur  die  Ernährung  der  Letzteren  erforderte  Geld.  Die  sämmt- 
lichen  Kriegsbedürfnisse  wurden  im  Allgemeinen  aus  öffentlichen 
Abgaben  der  römischen  Bürger  bestritten ,  bis  zu  Servius  Tullius  durch 
Kopfsteuern,  von  da  an  durch  Vermögenssteuer  nach  Schätzung  (census). 
Titus  Livius  nennt  die  Kriegssteuern  belli  munia^  woraus  man  schliessen 
kann,  dass  Kriegsbedürfnisse  den  Anlass  zu  derselben  gaben  und  sie 
ursprünglich  ausschliesslich  zu  Kriegszwecken  erhoben  wurden.  Ueber 
eine  militärisch-ökonomische  Verwaltung  in  der  ersten  Periode  ist  Nichts 
mit  Gewissheit  bekannt. 

In  der  zweiten  Periode,  seit  Einführung  der  Soldzahlung  au 
die  Truppen  und  demzufolge  eines  stehenden  Heeres  erlangten  die  Staats- 
fiuanzen  allmälig  grössere  Dimensionen  ,  Verschiedenartigkeit  und  Com- 
plicirtheit ,  und  erforderten  grössere  Gewandtheit  in  der  Verwaltung. 
Der  ursprüngliche  Gedanke,  den  Legionen  Sold  zu  zahlen ,  entstand  im 
Senate  348  J.  nach  Gründung  Roms,  4()4  v.  Chr.,  zur  Zeit  des  Krieges 
gegen  die  Volsker.    Der  ausgesprochene  Grund  desselben  war  die  Ab- 


*^  Rechnet  man  1  Ass  =  2 — 2V2  Sgr.,  so  sind  10, 000  Ass  =  ca.  700  preuss.  Thlr., 
nach  Richtliofen  aber  =  4000  preuss.  Thlr.,  dies  erklärt  sich  vielleicht  (hxdurch,  dass 
unter  Servius  Tullius  das  Geld  noch  weit  höheren  Werth  hatte,  als  später.  i 
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sieht,  die  Legionen  für  ihre  bei  Einnahme  einer  volskischen  Stadt  be- 
wiesene Tapferkeit  zu  beh)hnen :  im  Hintergrunde  aber  lag  der  andere 
Gedanke,  dass  es  den  Kümern  unbedingt  und  um  jeden  Preis  geboten 
schien,  sich  der  festen  und  zu  nahe  bei  Rom  gelegenen  Stadt 
Veji  zu  bemächtigen,  was  aber  in  einem  einjährigen  Feldzuge  unaus- 
führbar war.  Daher  der  Beschluss,  zum  ersten  Male  die  Eiuschlies- 
sung  und  Belagerung  von  Veji  den  Herbst  und  Winter  hindurch  fortzu- 
setzen ,  bis  diese  Stadt  genommen  sein  würde :  und  um  die  Legionen, 
welche  bis  dahin  an  Herbst-  und  Wintercanipagnen  nicht  gewöhnt  wa- 
ren, leichter  hierzu  zu  bewegen,  beschloss  der  Senat  nun  noch  speciell, 
hierzu  ihnen  für  diese  Zeit  Löhnung  zu  zahlen ,  und  mit  Freude  und 
Dankbarkeit  gegen  die  Senatoren,  die  Väter,  stimmte  das  Volk  diesem 
Beschlüsse  bei.  Die  Löhnung  der  Soldaten  diente  also  anfänglich  nicht 
als  Lockmittel  zum  Kriegsdienste,  sondern  nur  zur  Unterstützung  der 
Soldaten  während  dieser  Zeit.  Auf  diese  Weise  trat  ein  neues  Stadium 
von  Kriegsabgaben  ein,  das ,  schon  weit  bedeutender  als  alle  früheren, 
allmälig  zu  einer  dauernden  und  immer  anwachsenden,  zuletzt  dann  die- 
selbe Unermesslichkeit,  ja  Uebermass  wie  der  Staat  selbst ,  erlangenden 
Einrichtung  wurde. 

Der  Sold  (stipendimn)  war  ursprünglich  für  den  Fusssoldaten  auf 
täglich  2  obolus ,  für  den  Reiter  auf  6  obolus  =  1  Drachme  festgesetzt 
so  giebt  Polybius  es  nach  griechischem  Gelde  an ,  wobei  1  Drachme  = 
10  römische  as  war].  Da  Rom  in  der  ersten  Zeit  gewöhnlich  4  Legionen 
unterhielt  =  4000  Mann  zu  Fuss  und  300  Mann  zu  Pferd,  so  erhielten 
diese  täglich  0534  Drachmen  (d.  h.  also,  die  Drachme  zu  ca.  .">  Sgr.  be- 
rechnet, etwa  1090  Thaler  oder  jährlich  398,000  Thaler) ').  Man  kann 
hiernach  leicht  berechnen,  in  welchem  Umfange  diese  Steuer  mit  der  Ver- 
mehrung der  Anzahl  und  der  Kopfstärke  der  Legionen  /.unehmen  musste. 
Es  ist  dabei  noch  in  Erwägung  zu  nehmen,  dass  zu  jener  Zeit  Gold  und 
Silber  in  Italien  sehr  selten  waren  (Silberniünzen  kommen  erst  ums  .1. 
l So  nach  (Jrüudung  Roms,  oder  "iOT  v.  Chr.,  (ioldniünzen  erst  im  ."»17. 
.Jahre  der  GrUiulung  oder  201")  v.  Chr.  in  Rom  vor  .  Bis  zum  zweiten 
punischen  Kriege  standen  Hl  römisehe  Kupferas  einer  griechischen  Sil- 
berdraclimc  gleich,  welche  die  Körner  denarius  nannten,  in  snlehen 
dcnareu  wurde  den  Fusssoldaten  alle  drei  Tage,  den  Heitern  täglich  je 
I  (lenariusj  ihr  Sold  gezahlt. 

Als  in  der  Folge,  wegen  linanzielicr  SchwierigUeiti-n,  der  S(>n:it  ge- 
zwungen wurde  Kupfermünzen  von  sehr  geringem  Wertlie  zu  schlagen, 
nändicii  aus  I  Pfund  Kiipfcrnicht  in,  sondern  12,  endlich  sogar  21  as,  er- 

'     Da  tlio  Dnicliuic  ca.  =  T'«  ITk.  ^';iil,  m«»  cixcIh-u  r^icli   imcli  liölicii'  Zaiilni 
l<i:t  '  riilr.  tÜKÜch,  un<l  .'>H«,775  Thlr.  jälulicli.  .\imi.  rk   «I.  rcln-rs 

linlil/.lti,   AllK"in.  Kil"«»K<'»cl'ii'l>'f-  1.  •'»•  "JS 
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höhte  er  dem  entsprechend  den  Sold .  und  er  that  weise  daran,  denn 
Alles  hing  davon  ab,  die  Soldaten  zufrieden  und  zum  Dienen  geneigt  zu 
erhalten. 

Indessen  ^Yurden  Löhnungsabzüge  gemacht :  dem  Fusssoldaten  für 
2/3  einer  attischen  medimne  griechisches  Maass  nach  Polybius;*;  Weizen, 
dem  Reiter  für  2  medimneu  Weizen  und  7  medimnen  Gerste,  die  monat- 
lich vom  Staate  ihnen  geliefert  wurden.  Aber  Weizen  und  Gerste  standen 
zu  jener  Zeit  sehr  niedrig  im  Preise,  so  dass  dem  Infanteristen  alle 
30  Tage  jeder  Monat  hatte  30  Tage'  ein  Tagesgehalt  abgezogen  wurde. 
Die  Soldaten  führten  auf  Pferden  Handmühlen  mit  sich,  um  die  Weizen- 
körner mahlen  zu  können.  Später  wurden  von  dem  Solde  auch  Abzüge 
für  Bekleidung,  Waffen  und  Zelte,  welches  Alles  der  Staat  lieferte  wie 
Tacitus  bezeugt]  zurückbehalten,  in  welchem  Maasse  aber  ist  nicht  genau 
bekannt. 

Als  ausser  den  römischen  Legionen  auch  bundesgenössische  heran- 
gezogen wurden,  welche  von  den  sie  stellenden  Völkern  Waffen  und  Sold 
erhielten .  da  gab  die  römische  Regierung  denselben  ebenso  viel  Weizen 
und  Gerste,  wie  den  römischen  Legionen,  ohne  Entschädigung  oder  Be- 
zahlung zu  fordern. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Legionen  sich  nie- 
mals über  nicht  genügende  Quantität  oder  Qualität  der  ihnen  verabfolgten 
Lebensmittel  beschwerten.  Die  Ursache  dazu  lag  theils  in  der  Massig- 
keit der  Römer  hinsichtlich  der  Nahrung  und  in  der  ursprünglichen  Be- 
schränktheit der  Verpflegungsmittel,  theils  in  der.  während  der  ersten 
5  Jahrhunderte  nach  Erbauung  Roms  ganz  allgemeinen  Ehrlichkeit  bei 
der  Lieferung  und  Ausgabe  der  Lebensmittel,  welche  bei  allen  Bür- 
gern herrschte,  und  in  der  Ausschliessung  der  Freigelassenen  und 
der  Sklaven,  welche  dazu  nicht  zugelassen  wurden.  Ausserdem 
hielten  es  die  Feldherren  selber  für  ihre  Pflicht,  immer  persönlich  bei  der 
Ausgabe  der  Lebensmittel  zugegen  zu  sein.  Julius  Cäsar  kehrte,  wenn 
er  aus  dem  Lager  abwesend  war.  stets  zu  dem  Ausgabetage  der  Victualien 
in  dasselbe  zurück. 

Die  an  sie  vertheilten  Getreidekörner  mahlten  die  Soldaten  selber, 
entweder  zwischen  2  Steinen  oder  auf  Handmühlen .  deren  es  per  Ceu- 
turie  eine  gab,  und  dann  bereiteten  sie  den  Mehlbrei  [puls]  oder  buken 
Brod.  Jeder  hatte  Essig  bei  sich ,  um  ihn  bei  grosser  Hitze  unter  das 
Wasser  mengen  zu  können. 

Zu  jedem  F'eldherrn  gehörte  ein  Quästor,  welcher  die^  gesammte 
Kriegsökonomie  im  Heei-e  leitete.  Sold  und  Proviant  vertheilte.  Lebens- 
mittel, Vieh  u.  s.  w.  nach  Anzahl  und  Güte  überwachte. 


*,  Die  attische  medimne  war  etwa  'Vic  berliner  Scheffel.     Anmerk.  d.  Uebers. 
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Die  Kleidung  der  römischen  Soldaten  wurde  früher  schon  hinreichend 
beschrieben.  Ursprünglich  bestand  sie  aus  der  subucida  einem  auf 
blossem  Leibe  getragenen  Hemde  .  darüber  der  tunica  ohne  Aermel.  und 
der  toga  darüber  als  Ueberwurf  getragen ,  bei  Regen  oder  Kälte  ferner 
die  paenula  mit  Caputze.  und  die  ihr  ähnliche  hicerna.  Der  Kopf  blieb 
gewöhnlich  unbedeckt ,  nur  bei  grosser  Hitze  wurde  er  mit  einem  Zipfel 
der  toga  bedeckt,  oder  es  diente  ein  Hut  mit  breiten  Rändern  Krampen) 
[2)etasus)  oder  ein  kleiner  Lederhelm  cudo  ,  oder  endlich  der  eherne 
Helm  [cassis]  als  Kopfbedeckung.  Die  Beine  waren  meist  bloss,  im 
Winter  trugen  die  Krieger  M(/o;^e5,  eine  Art  lederner  Strümpfe  Filzschuhe 
von  Bockshaaren  .  Beinkleider  Hosen'  trugen  sie  nicht  und  verachteten 
sie,  als  nur  bei  den  Barbaren  üblich  sie  kamen  erst  nach  Augustus  in 
Gebrauch  .  Als  Fusi^bekleidung  dienten  caligae,  eine  Art  Halbstiefel, 
soleae  [Sandalen  .  auch  calreus  und  sculponea  Holzschuhe  .  Julius  Cäsar 
setzte  eine  Belohnung  aus  für  die  Erfindung  einer  besten,  keine  Feuchtig- 
teit  durchlassenden  Fussbekleidung,  und  wählte  von  den  ihm  vorgelegten 
Proben  eine  von  Leder  und  höher  hinauf  reichende  aus  in  der  Art  der 
leute  gebräuchlichen  Stiefeln) .  indem  er  äusserte  :  isti  mJent  diese  .^iud 
gut.;  aus  der  Zusammenziehung  dieser  beiden  Worte  soll,  nach  der  Mei- 
nung der  Gelehrten,  das  spätere  italienische  Wort  SticaJe.  und  aus 
diesem  das  deutsche  Stiefel  entstanden  sein. 

Die  Bewaffnung  ist  früher  beschrieben  worden.  Nach  neueren  Er- 
mittelungen betrug  das  Gesammtgewicht  alles  dessen,  was  der  römische 
Soldat  auf  dem  Marsche  trug,  60  Pfund  weit  mehr,  als  das  heute  v«ui 
dem  Soldaten  zu  tragende; .  Die  Kleidung  beschatl'ten  sich  die  Krici:vr 
selbst;  möglich,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  Staat  das  Material  lieferte, 
gegen  Abzüge  vom  Solde.  Eine  vollkommene  Gleichheit  der  Bekleidung 
(wie  heutzutage  existirte  nicht,  die  Offiziere  hielten  nur  auf  Saulierkeit 
und  Zweckmässigkeit  derselben  für  die  Gesundheit  der  Soldaten.  Nimmt 
man  hierzu  noch  die  Hütten  aus  Brettern  oder  Schilfrohr  und  die  späteren 
Zelte  aus  Fellen ,  welche  seit  der  Zeit  des  Pyrrhus  stets  den  Truppen 
nachgeführt  wurden,  so  erhellt,  dass  des  römischen  Kriegers  Gesundheit 
hinlänglich  gegen  den  Wechsel  der  Witterung  geschützt  war. 

Die  Geldkosten  für  den  gesammten  Unterhalt  der  Truppen  naili 
Einführung  des  Soldes  wurden  aus  den  von  den  römischen  Bürgern  selbst 
gezahlten  und  aussciiliesslicli  vom  Senate  festgesetzten  Altgaben  be- 
stritten, das  Volk  hatte  keine  Stimme  dabei.  Das  ist  sehr  wichtig,  denn 
wenn  das  römische  Volk  die  Abgaben  hätte  bestinnnen  dürfen  ,  so  wäre 
Rom  niemals  im  Stande  gewesen,  Armeen  zu  unterhalten .  Eroberungs- 
Lricgc  zu  führen  und  die  Weltherrschaft  zu  erlangen.  Schon  <>  Jahre 
laaeh  der  Eroberung  von  Veji  murrte  das  Volk  über  die  Abgaben,  aber  es 
pezahltc  sie.   Titns  I  j\  jus  crziililf.  dass.  je  iiiclir  die  'rrM|)pen/.ahl  sich  ver 
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mehrte ,  desto  mehr  Geld  auch  für  ihren  Unterhalt  gefordert  wurde, 
aber  die  Steuern  dazu,  über  welche  Alle  murrten,  mussten  erhoben  wer- 
den und  wurden  eingetrieben,  selbst  dann  noch,  als  mit  der  Ausdehnung 
der  Eroberungen  der  Römer  sich  neue  Einnahmequellen  erschlossen. 
Diese  Einnahmen  aber  flössen  in  den  Staatsschatz,  das  Volk  musste 
nichts  desto  weniger  Abgaben  zahlen,  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  sogar 
doppelte.  Und  je  mehr  Eroberungskriege  die  Römer  führten,  desto 
grössere  Steuern  musste  das  Volk  bezahlen.  Das  Wort  Julius  Cäsar's: 
»der  Krieg  ernährt  den  Krieg«  findet  in  dieser  Hinsicht  durchaus  keine 
Anwendung :  in  der  That  wurden  die  Eroberungen  Roms  nicht  allein  mit 
dem  Blute  und  Leben ,  sondern  auch  mit  dem  Vermögen  seiner  Bürger 
erkauft.  Die  Abgaben  bezahlten  sie  nach  dem  census,  in  ge- 
nauem Zusammenhange  mit  dem  Unterhalte  der  Truppen.  Der, 
alle  5  Jahre  vorgenommene ,  cemus  bestand :  1 )  in  einer  allgemeinen 
Stellung  aller  zum  Kriegsdienste  fähigen  Männer  auf  dem  Marsfelde, 
Anfangs  vor  den  Königen ,  dann  vor  den  Consuln,  und  nach  Einsetzung 
der  Censoren  vor  diesen  letzteren ,  wobei  Jeder  nach  Namen ,  Alter, 
Dienstjahren  u.  s.  w.  verzeichnet  wurde,  und  2j  in  einer  Kopfzahl-  und 
Vermögens-Aufnahme,  d.  h.  Verzeichniss  der  Familien,  der  freien  Perso- 
nen, und  des  Geschlechtes,  des  Land-  und  Viehbesitzes  u.  s.  w.  Auf  Grund 
des  census  fand  die  Eintheilung  in  Volks-  und  Truppenklassen  statt,  der 
Senat  setzte  dann  genau  fest .  wie  viel  und  in  welchem  Verhältniss  die 
verschiedenen  Klassen  zu  den  erforderlichen  Abgaben  beisteuern  sollten. 
Eine  Eigeuthümlichkeit  hierbei  war,  dass  nur  die  höchsten  Klassen  Ab- 
gaben, oder  wenigstens  relativ  die  grössten  Abgaben  zahlten ,  und  dass 
dies  als  eine  besondere  Ehre  für  sie  galt.  Aus  diesem  Zuge  des  National- 
charakters lässt  sich  schon  entnehmen ,  dass  die  Abgaben  nach  dem 
remua^  ausserdem  eidlich  erhärtet,  gewissenhaft  gezahlt  wurden.  Nach 
Ansicht  des  Polybius  trug  Nichts  so  zur  Grösse  Roms  bei,  als  diese  Red- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  des  Nationalcharakters  zu  jener  Zeit  bei 
Zahlung  der  Abgaben  und  Verwaltung  des  öffentlichen  und  Kriegs- 
schatzes. Sie  waren,  wie  sie  es  jederzeit  sein  werden,  die  feste  und 
dauerhafte  Grundlage  der  regelmässigen  und  gesicherten  Unterhaltung 
der  Truppen  wie  der  kriegswirthschaftlichen  Verwaltung,  und  die  Ur- 
sache zur  Fernhaltuug  von  Noth ,  Entbehrungen  und  Missgeschick  von 
den  Truppen. 

Ausser  den  durch  die  Schätzung  [census)  festgestellten  Steuern  gab 
es  noch  folgende  Quellen  für  den  Unterhalt  der  Truppen :  1]  die  Abgaben 
der  Freigelassenen  bei  ihrer  Freilassung,  2;  das  Salzmonopol,  worauf 
auch  das  Wort  sal avium  Salzration)  hinzuweisen  scheint,  aus  welchem 
die  späteren  Worte :  das  französiche  salaire  und  das  deutsche  Sold 
entstanden  sind. 
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Nachdem  die  Eroberung-en  von  Italien  und  ausserhalb  Italiens  voll- 
bracht waren,  vermehrten  sich  die  Quellen  des  Unterhaltes  für  das  Heer 
bedeutend,  sie  zerfallen  theils  in  z  u  f ä  1 1  i  g-  e  u  n d  u  n b  e  s ti m m  t  e .  theils 
in  fortlaufende,  beständige.  Zu  den  erstereu  gehörten:  der 
Erlös  für  die,  nach  der  Sitte  jener  Zeit  als  Sklaven  ver- 
kauften, Kriegsgefangenen,  2)  die  Kriegsbeute,  d.  h.  alles 
im  eroberten  Lande  Weggenommene,  ohne  Ausnahme.  3)  allesWerth- 
volle  an  barem  Gelde,  Metallen  u.  s.  w..  ebenda  gewonnen.  4  die 
Abgaben  aus  dem  eroberten  Gebiet,  in  Gestalt  von  Kriegscontribu- 
tionen,  Lebensmitteln,  Bekleiduugsmaterial,  Waffen.  Zelten,  Pferden. 
Schiffen  u.  s.  w.,  und  5;  der  Tribut,  welcher  den  Einwohnern  solches 
Landes  behufs  Zulage  oder  Besoldung  für  die  Truppen  auferlegt  wurde. 
Alle  diese  Quellen  lieferten  ungeheure  Mittel. 

Aber  zuverlässiger  waren  die  fortlaufenden  Quellen:  1  die 
Kopfsteuern  und  Zölle,  wie  von  den  Römern,  2)  die  Grund- 
steuern aus  den  Erträgen  des  Landes,  Vieh  u.  s.  w..  3  die 
Abgaben  von  Naturprodukten  des  Landes,  welche  theils  zur 
Verpflegung  der  Truppen  im  eroberten  Lande  dienten,  theils  in  die  Vor- 
rathsmagazine  zu  Rom  flössen,  wobei  der  Transport  dieser  Vorräthe  vor- 
zugsweise zur  See  oder  auf  den  Flüssen,  weit  seltener  zu  Lande  auf  Last- 
thieren  stattfand,  deren  es  nicht  viele  gab  Indessen  hatte  jede  Legion 
ihre  bestimmte  Anzahl  an  Lastthiereu  und  Fahrzeugen .  auf  denen  die 
Zelte  nebst  allem  Zubehör,  Waffen,  Kleidungsstücken.  Arbeitswerk- 
zeugen, Proviant.  Wein  u.  s  w.  mitgeführt  wurden.  Alles  dies  wurde 
von  den  Römern  impedimenta  (wörtlich:  Hindernisse,  nämlich  für 
raschen  Marsch,  der  eigentliche  Tross.  h.  Bagage,  genannt.  Aber  Last- 
tliiere  hauptsächlich  Munlthiere  waren  mehr  im  Gebrauche,  als  Fahr- 
zeuge, da  sie  leichter  auf  schlechten  Wegen  fortkommen  konnten,  l'nter 
der  Zahl  der  ijupcdiuicutd  befanden  sich  auch  Pontons  pontitiili  für  den 
Brückenschlag,  die  auf  besonderen  Wagen  fortgeschafft  wurden,  und  in 
ihnen  verschiedene  BagagestUcke. 

Bei  der  A'crschiedi'nartigkcit  der  (Quellen  und  (Um-  Znn.ihine  der  Aus- 
gaben für  den  Truppcnuntcrlialt  erforderte  auch  die  \'cr\v;ilfmig  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  dafür  neue  Einrichtungen,  liier  ist  vor  Allem  zu 
bemerken,  dnss  alle  dem  Staate  gehörenden  Gelder  in  der  Sta.ifs.schatz- 
kammer  [acrariutn,  von  ac«,  acri.t  —  Erz.  woraus  zuerst  die  Münzen  ge- 
prägt wurden^  gcsanimclt  und  aufi)e\vahrt  wurden,  einem  genuiuerten 
Gewölbe  unter  dem  Tempel  des  Saturn  im  (;a|)itol.  Eine  besondere  Kin- 
theilung  der  Gelder  in  diesem  Räume  gal)  es  nicht,  aber  eine  besondere 
Abtheilung  existirte.  das  acran'u/n  mnrfit/.s ,  der  heilige  Sehnt/,,  in 
welchem  ein  unantasttiares  Kapital  für  die  äusst'rste  Notli  aufhewahrf 
wurde.     Der  Sch.itzliew.-ilirer  (hirife  nicht  die  kltMuste  Geldsumme  ohne 
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Befehl  des  Senats  aus  dem  Schatze  verabfolgen,  dem  Senat  allein  stand 
die  Verfügung  über  den  Schatz  zu. 

Nach  Angabe  des  Titus  Livius  wurden  alljährlich  nach  der  Wahl  des 
Senats  die  Ausgaben  für  das  folgende  Jahr  festgestellt ,  die  hauptsäch- 
lichsten waren  die  für  das  Kriegswesen.  Wir  finden  also  bei  den  Römern 
zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  einen  Militär  etat  Budget  auf- 
gestellt. Je  nach  Umständen  war  derselbe  in  den  verschiedenen  Jahren 
ein  anderer,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Legionen  aufgeboten  wurden. 
Es  folgt  hieraus  gleichfalls,  dass  die  Römer  in  dieser  Periode  stets  die 
Krieg  saus  gaben  mit  den  vorhandenen  Mitteln  in  Uebereinstim- 
mung  brachten,  und  gerade  hierdurch  erlaugten  sie  eine  systematische 
und  dauerhafte  Unterhaltung  ihrer  xlrmeen. 

Die  kriegsükonomische  Verwaltung  war  nicht  von  der  allgemeinen 
Staatsverwaltung  getrennt,  beide  lagen  den  Quästoren  ob,  welche 
schon  unter  den  Königen,  dann  auch  unter  den  Consuln,  vom  Volke  ge- 
wählt wurden.  Ursprünglich  gab  es  deren  zwei,  sie  verwalteten  den 
Staatsschatz,  zahlten  den  Sold  an  die  Truppen,  verkauften  auf  offenem 
Markte  die  Kriegsbeute  und  die  Kriegsgefangenen,,  sowie  das  dem  Staate 
zufallende  Gut,  sie  prägten  auch  die  Münzen.  Aber  schon  im  333.  Jahre 
Roms,  dem  J.  421  v.  Chr.  wurden  neben  diesen  zwei  in  Rom  verblei- 
benden Quästoren  noch  zwei  andere  gewählt,  welche  bestimmt  waren, 
als  Schatzmeister  und  Verwalter  der  gesammten  kriegsökouoraischen 
Angelegenheiten  nach  Tacitus :  ad  minisieria  belli,  wir  würden  heute 
sagen  als  General-Intendanten)  bei  den  Consular-Heeren  zu  wirken.  In 
der  Folgezeit  wählte  man  wahrscheinlich  so  viel  Quästoren,  wie  es  Pro- 
vinzen und  Armeen  in  diesen  gab.  Von  Sulla  an  wurden,  wie  Tacitus 
bezeugt,  jährlich  ihrer  20  gewählt,  welche  durch  das  Loos  ebenso  vielen 
Provinzen  zugetheilt  wurden.  Um  als  Candidat  für  dieses  Amt  auftreten 
zu  können,  musste  man  lU  Jahre  im  Heere  gedient  oder  lU  halbjährige 
Feldzüge  mitgemacht]  haben  und  also,  da  der  Kriegsdienst  vom  16.  Jahre 
an  gerechnet  wurde,  mindestens  26  Jahre  alt  sein.  Die  Quästoren  standen 
nicht  so  hoch,  wie  die  Censoren ,  es  scheint,  dass  sie  sich  unter  deren 
Aufsicht  und  Controlle  befanden.  Den  Einen  wie  den  Anderen  waren 
viele  Beamte  unterstellt;  Schreiber  scribae).  von  denen  die  zu  den 
Quästoren  gehörenden  scribae  quaestorii  genannt  wurden,  und  mit  der 
Buch-  und  Rechnungsführung,  Bezahlung  und  Ausgabe  der  Lebensmittel, 
Aufstellung  der  Rapporte,  Listen  und  Etats  etc.  beauftragt  waren,  — 
metatores  und  mensoren^  denen  die  Auswahl  der  Lagerplätze  und 
das  Aufschlagen  der  Lager  oblag,  — frumentarii,  welche  für  den 
Transport  der  Lebensmittel  zu  sorgen  hatten ,  —  Alle  gemeinsam  auch 
lihrarii  genannt,  d.  h.  Buch-  und  Rechnungsführer.  Alle  diese  Be- 
amtenklassen standen  bei  den  Römern  in  geringem  Ansehen  und  wurden 
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nur  für  Freigelassene  passend  erachtet.  Dies  erscheint  ziemlich  be- 
fremdlich, weil  die  Quästoren  jährlich  wechselten,  und  alle  Details  der 
Kriegsökonomie-Verwaltung'  speciell  den  Schreibern  oblagen,  welche, 
wie  Plutarch  bemerkt,  vorzugsweise  alle  diese  Verwaltimgsangelegen- 
heiten  allein  führten ;  Cicero  sagt  sogar  geradezu .  dass  die  Kümer  nui" 
das  als  gesetzlich  anerkennen  müssten ,  was  die  Unterbeamteu  der 
Quästoren  und  der  Censoren  dafür  erklärten.  Auf  diese  Weise  hatten  also 
die  Männer,  welche  zum  Personal  der  kriegsükonomischen  Administra- 
tion gehörten,  da  sie  nicht  zu  der  Klasse  der  römischen  Bürger  zählten, 
sondern  unter  diesen  und  ausserhalb  des  Volkes  und  Heeres  standen, 
keine  mit  jenen  zusammenfallende,  sondern  oft  sogar  ganz  entgegenge- 
setzte Interessen.  Und  dies  musste  natürlicher  Weise  von  grösserem 
oder  geringerem  Einflüsse  auf  den  Wohlstand  des  Heeres,  ja  des  Staates 
überhaupt  sein.  Die  Freigelassenen  theilten  mit  den  römischen  Bürgern 
nicht  jene  Ehrlichkeit,  welche  die  Geschichte  als  deren  grösste  Tugend 
hinstellt  und  so  hoch  preist.  Plutarch  sagt,  dass,  als  der  jüngere  Cato 
zum  Quästor  ernannt  wurde,  er  selbst  in  alle  Details  der  Quästiir  ein- 
ging und  viele  theils  unwillkürliche,  theils  absichtliche  Nachlässigkeiten 
und  Missbräuche  der  Unterbeamteu  aufdeckte,  welche  ihn  deswegen 
hassten  und  auf  jede  Weise  ihm  zu  schaden  trachteten.  Aus  Allem,  was 
Plutarch  überhaupt  hierüber  erzählt,  geht  hervor,  dass  diese  Klasse  von 
Leuten  sich  grosse  Missbräuche  aller  Art  um  so  mehr  erlaubte,  als  sie  nur 
geringes  Gehalt  erhielten  und  ihre  Aemter  käuflich  waren.  Die  Schrei- 
ber wurden  im  Allgemeinen  in  Dccurien  zu  !(>  cingctheilt,  von  ihren 
Vorgesetzten  versetzt  und  befördert,  waren  aber  auf  Lebenszeit  luid 
unabsetzbar  angestellt.  Ausser  ihnen  hatten  die  (»»uästoren  in  den  Pro- 
vinzen noch  Dolmetscher  ititerjn-vtea)  bei  sich,  und  l)ei  dem  Staatsschätze 
gab  es  noch  tribuni  aerarii,  durch  deren  Hände,  wie  es  scheint,  auch  der 
Sold  der  Truj)])cn  ging,  über  welche  aber  weitere  isachrichten  nicht  vor- 
liegen. Aus  diesem  Allen  folgt  überhaupt,  dass  bei  den  liömern  in  diesor 
Zeit  eine  geregelte  und  ausgedehnte  militärisch-ökonomische  Verwaltung 
mit  vollem  Personal  und  zweckmässiger  Organisation  und  Arbeitstheihing 
bestand. 

Die  Verwaltung  der  er<»l)erton  oder  von  rr»niisclicn  liocriii  bcsct/.ton 
Länder  und  Provinzen  war  eine  verschiedene:  zur  Zeit  der  Kriegsopera- 
tionen, und  nach  densellten.  Im  ersteren  Falle  konnten  weder  Kecpiisi- 
tionen.  noch  unregelmässigi-  Fouragirungen .  n(»ch  der  fUr  einen  halben 
Monat  ausreichende  I'roviant.  welchen  die  römischen  Soldaten  mit  sich 
fUiirten.  von  der  X<itliwen(ligkeit  einer  im  Klicken  «1er  .Vnnee  liegenden 
VerpllegiingK-  und  anderweitigen  (»|»eratioiisbasis  »Mifheben.  Dies  war 
begründet  theils  darin,  (biss  die  Kriegsoperationen  niclit  selten  sieli 
lange  ausdelmteii   und   l)ci  r.eginn  derselben  es  schwierig  war.  auf  dem 
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Kriegs-  oder  Operations- Schauplatze  die  erforderlichen  Mittel  zu  finden, 
theils  aber  auch  darin,  dass  die  ßömer  bei  ihren  fortschreitenden  Erobe- 
rungen die  ihnen  neuen  Länder,  deren  Beschaffenheit,  Einwohner,  die 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  der  Letzteren  nicht  kannten.  Daher  bil- 
deten die  Verbindungslinien  nach  hinten  und  die  Zufuhr  auf  denselben 
stets  die  Hauptgrundlage  für  den  sicheren  Unterhalt  der  operirenden  Ar- 
mee, anfänglich  aus  den  eigenen  römischen  Provinzen ,  dann  nach  und 
nach  aus  der  ersten  eroberten  in  die  zweite,  in  die  dritte  u.  s.  w.,  in 
welchen  die  zugeführten  Vorräthe  auch  in  besonderen  Magazinen  aufge- 
häuft wurden.  Yegetius  sagt,  dass  der  Hunger  das  furchtbarste  einer 
Armee  drohende  Uebel,  und  der  Feldherr  daher  verpflichtet  sei  vor  Allem 
und  über  Alles  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  er  dem  Feinde  die  Le- 
bensmittel abschneide,  dem  eigenen  Heere  aber  eine  beständige, 
freie  und  genügende  Zufuhr  sichere,  und  deshalb  bei  Zeiten 
eine  genaue  Berechnung  von  allem  für  die  Armee  Nöthigen  aufstellen,  in 
geeigneten  und  gut  befestigten  Orten  Magazine  einrichten ,  aus  dem  be- 
setzten Lande  Proviantvorräthe  zusammenbringen,  sie  sorgsam  aufbe- 
wahren und  sparsam  damit  umgehen  und  sie  mehr  nach  der  Kopfzahl  als 
nach  dem  Range  ausgeben,  im  Winter  für  Holz  und  Fourage,  im  Sommer 
für  frisches  Wasser,  zu  jeder  Zeit  für  hinreichende  Vorräthe  von  Korn, 
Wein,  Essig  und  Salz  sorgen,  und  die  Magaziuplätze  für  alle  diese  Vor- 
räthe mit  ausreichender  Besatzung,  Waffen  und  Wurfgeschützeu  ver- 
sehen müsse.  Bei  der  Versorgung  der  Festungen  mit  Lebensmitteln 
sagt  Vegetius ,  dass  man  die  Festungen  durch  Sturm  oder  dadurch  ein- 
nehmen könne,  dass  man  ihnen  Lebensmittel  und  Wasser  abschneide  und 
sie  durch  Hunger  zur  Uebergabe  zwinge.  Um  dies  abzuwenden,  räth  er. 
die  Festungen  rechtzeitig  mit  jeder  Art  Proviant,  Fourage  u.  s.  w.  zu 
versehen  und  die  Weiber,  Greise  und  Kinder  hinaus  zu  schicken.  Aus 
Cäsar  s  Commentaren  ist  ersichtlich,  welche  Schwierigkeiten  immer  durch 
die  Verzögerung  oder  das  gänzliche  Ausbleiben  von  Lieferungen  seitens 
der  verbündeten  Völker  für  sein  Heer  verursacht  wurden,  von  welchem 
schädlichen  Einflüsse  auf  die  Kriegsoperatiouen  diese  Vorkommnisse 
sov^^ohl,  als  die,  wenn  auch  nur  zeitweilige,  Unterbrechung  der  freien 
Bewegung  auf  den  Verbindungen  im  Kücken  seines  Heeres  waren,  und 
wie  sorgfältig  er  stets  darauf  bedacht  war,  diese  Bewegung,  diese  Ver- 
bindungslinien und  die  an  denselben  liegenden  Vorrathsmagazine  sicher 
zu  stellen.  Ueberhaupt  ist  die  Geschichte  seines  Krieges  in  Gallien  reich 
an  Beweisen,  bis  zu  welchem  Grade  Cäsar  von  dem  maassgebenden 
Einflüsse  der  Truppenverpflegung  und  deren  Administration  auf  die 
Kriegsoperationen  selbst  überzeugt  war,  und  wie  er  selber  dies  als  einen 
Gegenstand  von  hoher  Wichtigkeit  für  den  Feldherrn  ansah. 

Auch  in  den  Augen  des  römischen  Senats  hatten  diese  Maassregeln 
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und  in  deren  Folge  die  gute  Verwaltung-  der  eroberten  Provinzen  gruf^se 
Wichtigkeit  und  Wertu.  Deshalb  richtete  bis  zum  Beginn  der  Bürger- 
kriege der  Senat  auch  seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  eine  gute 
Verwaltung  dieser  Provinzen,  sowohl  in  bürgerlicher  wie  in  kriegerischer 
Hinsicht,  und  nicht  zu  dem  Zwecke  der  Bereicherung,  sondern  dem  mög- 
lichster Schonung.  Später  freilich  änderte  sich  dies  vollkommen,  und 
bei  der  fest  in's  Auge  gefassten  Aufgabe  der  Welteroberung  und  Be- 
herrschung, bei  der  Verbreitung  von  Luxus  und  Sittenverderbniss.  diente 
die  Verwaltung  der  eroberten  Provinzen  nur  noch  zur  Verheerung  und 
Aussaugung  derselben  und  zu  der  Bereicherung  der  Statthalter  mit  allen 
gesetzwidrigen  Mitteln. 

Bis  zu  dieser  Zeit  war  nach  der  Eroberung  einer  neuen  Provinz  und 
Ernennung  des  Statthalters  für  dieselbe  die  erste  Handlung  des  Senates 
immer  gewesen ,  den  Kriegsetat  derselben  mit  einem  Quästor  bei  der 
Verwaltung  festzustellen.  Dieser  Quästor  sollte  neben  allen  seinen  oben 
angegebenen  Obliegenheiten  vornehmlich  für  die  Einrichtung  einer 
Kriegsbasis  in  dieser  Provinz  und  in  jeder  Hinsicht  Sorge  tragen  .  einer 
Basis  für  weitere  Operationen  in  einer  oder  mehreren  angrenzenden  Pro- 
vinzen, besonders  nach  der  Seite  der  Verpflegung  der  darin  operirenden 
Truppen.  Und  bei  dem  oben  erwähnten  Systeme  des  Senats  konnte  eine 
solche  Art  von  Verwaltung  der  Provinzen  do[)pclt  nützlich  werden .  so- 
wohl für  diese  Provinzen,  wie  für  die  römischen  Heere,  wie  für  den 
ganzen  Staat,  wenn  sich  dem  nicht  zwei  Ursachen  unangenehm  ent- 
gegengestellt iiätten.  Die  erste  war  die  Ver])achtung  der  Einkünfte  der 
Provinz  an  in  Rom  lebende  Personen ,  welche  die  Einkünfte  an  Ort  und 
Stelle  durch  Agenten  einsammeln  Hessen  und  sich,  wie  die  letzteren,  auf 
Kosten  der  Provinz  bereicherten.  Die  reich  gewordenen  Pächter  traten 
in  den  Stand  der  eqmtes  oder  Ritter  und  erlangten  mit  der  Zeit  einen 
politischen  Einfluss  in  Rom ,  sodass  es  ganz  unmöglich  wurde,  au  dir 
AbschatTuug  dieser  sciiädlichen  Pachte  der  Einkünfte  zu  denken.  Die 
andere  Ursache  war  die.  dass  die  Statthalter  der  Provinzen  und  ihre  Un- 
terbeanitcn  nicht  allein  diese  Provinzen  nicht  schonten,  sondern,  mit  den 
Pächtern  unter  einer  Decke  steckend,  zu  Jener  wie  zu  ilirem  eigenen 
Nutzen  verfuhren  und  sich  in  ungesetzlicher  und  ganz  unglaublicher 
Weise  l)ereicherten,  die  Provinzen  al)er  aussogen.  Sie  entl)lrt(loten  sich 
nicht,  den  Stä<lten  grosse  Kontributionen  aufzuerlegen,  so  dass  diese  ge- 
wissenlosen Steuern  den  l)eson(leren  Namen  vectiral  praetor iuut . 
Revenue  der  Prät<»ren,  erhielt«Mi.  aus  dem  später  die  andere  Bezeichining 
epidon (' f iciini  hervorging.  Der  Zustand  der  Provinzen  hing  daher 
vollkommen  von  der  grösseren  oder  geringeren  KeelitsehatVenheit  oder 
Unehrlichkeit  solcher  Statthalterprätoren  al».  wie  Cafo  oder  NCrio. 
Cicero  o(h>r  Appius  Clandins 
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Diese  Ursachen  waren  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  eleu  Unter- 
halt der  Truppen  in  den  Provinzen  nach  jeder  Hinsicht.  Indem  die  Prä-^ 
toren  sich  bereicherten  und  das  Land  ruinirten ,  setzten  sie  auch  die 
Truppen,  welche  darin  standen  und  für  deren  Bedürfnisse  und  Interessen 
sie  nicht  genügend  sorgten,  in  die  Lage ,  auf  ungesetzliche ,  ungeordnete 
und  gewaltsame  Weise  sich  das  zu  verschaffen,  woran  sie  Mangel  litten. 
Uebrigens  waren  bis  zu  Ende  dieser  Periode  alle  diese  Erscheinungen 
noch  nicht  allgemein,  sondern  mehr  vereinzelte  Ausnahmen  von  der  all- 
gemeinen Kegel ,  von  den  Gutgesinnten  strenge  getadelt ,  und  der 
Unterhalt  der  ganzen  römischen  Heeresmacht  ward  dadurch  noch  keines- 
wegs in  Frage  gestellt.  Im  Gegentheil  war  sie  noch  immer  wesentlich 
dadurch  gesichert,  dass  der  Sinn  der  Mehrheit  des  römischen  Volkes 
noch  immer  ein  edler ,  und  ihr  Streben  noch  immer  auf  das  hohe  Ziel, 
den  Ruhm  Roms,  gerichtet  blieb.  Beweise  dafür  finden  wir  bei  Titus 
Livius,  besonders  in  der  sehr  schönen  Rede  an  seinen  Kriegsgefährten 
Spurius  Ligustinus ,  der  mit  Ehren  und  Auszeichnung  22  Jahre  in  ver- 
schiedenen Ländern  unter  verschiedenen  Feldherren  gedient  und  von 
ihnen  allen  ehrende  Belohnungen  erhalten  hatte.  Diese  Rede  (im  32. 
bis  35.  Kap.  des  42.  Buches  desT.  Livius)  giebtZeugniss  von  der  erhabenen 
und  edlen  Denkweise  und  Sinnesart  der  römischen  Bürgerschaft  (zur  Zeit 
des  ersten  macedonischen ,  des  Krieges  gegen  Antiochus  n.  s.  w.,  in 
den  Jahren  1 82—  1 60  v.  Chr.) . 

In  der  dritten  Periode,  von  Augustus  bis  zu  Diocletian ,  tritt  in 
dem  Unterhalte  der  römischen  Truppen  und  dessen  Administration  eine 
erhebliche  Veränderung  ein.  Augustus  hatte  erkannt,  dass  Derjenige, 
welcher  die  Truppen  befehligt ,  in  Bezugnahme  auf  deren  Unterhalt  und 
Besoldung  aber  von  Andern  abhängt ,  ohne  rechte  Macht  ist,  Derjenige 
hingegen ,  der  die  Macht  über  die  Truppen  und  die  Gelder  hat ,  zugleich 
auch  die  über  den  Staat  besitzt,  er  richtete  deshalb  sein  Hauptaugenmerk 
auf  Erlangung  der  vollen  und  unbeschränkten  Verfügung  über  die  Mittel 
zur  Unterhaltung  der  Truppen.  Den  Fehler  Cäsar's,  welcher  sich  des 
Staatsschatzes  bemächtigt  und  dadurch  seine  Popularität  eingebüsst 
hatte,  wusste  er  zu  vermeiden :  indem  er  den  Staatsschatz  in  der  Hand 
des  Senates  beliess,  gründete  er  einen  andern  ausschliesslichen  Kriegs- 
schatz {aerarium  militare),  dessen  Einkünfte  zunächst  der  Senat  fest- 
setzen musste,  während  Augustus  allein  über  die  Ausgaben  verfügte; 
bald  gingen  aber  die  einen  wie  die  andern  gänzlich  in  die  Hände  des 
Augustus  über.  Solchergestalt  hatten  die  römischen  Kaiser  schon  von 
Augustus  an  sich  allmälig  vollkommen  in  Bezug  auf  die  Auszahlung 
des  Soldes  an  die  Truppen  vom  Senate  unabhängig  gemacht.  Sie  konn- 
ten ,  wenn  und  um  wie  viel  es  ihnen  beliebte ,   die  Löhnung  erhöhen, 
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Geldgeschenke  machen,  und  das  Heer  wurde  somit  zu  ihrem  Werkzeuge, 
selbst  gegen  den  Senat. 

Dieser  neue  Kriegsschatz  wurde  Fiscus  genannt  Jiscus  heisst 
wörtlich  ein  grosser  Korb ;  die  römischen  Etymologisteu  erklären  diese 
Bezeichnung  des  römischen  Kriegsschatzes  damit,  dass  grössere  ►Summen 
dieser  Gelder  in  grossen  Körben  transportirt  wurden ,  während  Privat- 
•  leute  ihr  Geld  in  Kasten  oder  Beuteln  aufbewahrten  und  trugen  .  Er 
stand  lediglich  unter  der  Aufsicht,  Verwaltung  und  zur  Verfügung  des 
Kaisers.  In  der  That,  sagt  Dio  Cassius  (III,  16)  hing  auch  das  aerariutyi 
gänzlich  von  ihm  ab,  wenn  gleichfalls  das  Heer  ganz  zu  seiner  alleinigen 
Verfügung  stand.  Dies  führte  dazu,  dass  die  Bezeichnungen  aera- 
rium  und  fiscus  gleichbedeutend  wurden,  und  später  ersetzten  die 
römischen  Juristen  das  erstere  Wort  gänzlich  durch  das  zweite.  Die  den 
Jiscus  verwaltenden  Präfekten  wurden  anfänglich  durch  den  Senat, 
nachher  durch  die  Kaiser  erwählt.  Unter  Augustus  wurde  sogar  die  Ver- 
waltung des  aerarium  den  Quästoren  abgenonnnen  und  drei  Präfekten 
übertragen.  Beide  Kategorien  von  Präfekten  wurden  den  Prätoren  und 
Consuln  gleichgestellt ,  ja  nach  Dio  Cassius  sollten  sie  sogar  vorher  als 
Prätoren  und  Consuln  gedient,  einige  Jahre  im  Senategesessen  haben  und 
deshalb  mit  den  Finanzangelegenheiten  bekannt  sein.  Augenscheinlich 
hatte  Augustus  hierbei  die  doppelte  Absicht  —  einerseits  dem  ehrgeizigen 
Streben  nach  diesen  Aemtern  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Präfekten  nur 
sich  allein  zu  unterstellen,  und  andererseits  diese  Aemter.  von  welchen 
die  regelmässige  Unterhaltung  der  'J'rupi)eu  abhing  und  die  tolglich  die 
Hauptstützen  und  Werkzeuge  seiner  Macht  waren,  nur  mit  vollkommen 
geeigneten  und  zuverlässigen  Leuten  zu  besetzen. 

Dies  Alles  führte  zu  der,  für  die  militärisch-ökonomische  Admini- 
stration sehr  erspriesslichen  ,  Concentration  und  Vereinigung  derscUien 
in  den  Händen  des  Augustus,  gab  dem  Heere  einen  nati<inalon  Charakter 
und  machte  es  zu  einer  i»ersönlichcn  Macht  in  der  Hand  (K's  Kaisers. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass ,  wie  Augustus ,  so  auch  seine  Nach- 
folger auf  jede  Weise  bemüht  waren,  die  Einkünfte  des  fiscus  und  folg- 
lich die  Zahl  des  Heeres  zu  erhöhen.  Der  ge.sanimte  l'uterhalt  des 
Heeres  und  alle  Einnalimen  dafür  gingen  vom  Senat  und  dem  aerarium 
auf  den  Kaiser  und  den //".sw/.s  über;  —  von  den  Einkünften  nanuMitlieh 
die  Kopf-  und  die  Grundsteuern .  die  Weidcabgalieu  und  (h'r  Zehnt  in 
natura  von  den  an  Korn  reichen  Provinzen  Africa.  Aogypten  u.  s.  w.). 
Dadurch  hatte  Augustus  den  Unterhalt  des  Heeres  wie  mit  (ieldniitteln. 
80  besonders  mit  NaturMllieferungen  xctllstiindig  siehergestollt. 

Bald  aber  standen  die  dem  fisnis  zulHesseiulen  Einnahmen  immer 
weniger  im  Verliältniss  zu  der  anwachsenden  Zaiil  der  Truppen  .  der 
Entfremdung  (k's   Heeres  vom   Volke,  der  \'enneliruiig  di-r   lU'(IUrliiiss(» 
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und  der  Kostspieligkeit  des  Unterhaltes  des  Heeres  und  besonders  der 
Prätorianer,  welche  doppelten  Sold  und  überhaupt  Unterhalt  empfingen . 
Ueberhaupt  kostete  das  römische  kaiserliche  Heer  unvergleichlich 
mehr,  als  das  frühere  römische  Volks  beer,  weil  es.  gleich  einem  Söld- 
nerheere, nur  um  des  Soldes  willen  und  zu  Geldzwecken  diente.  Im 
Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit,  ihrer  Macht  und  ihrer 
Nothwendigkeit  für  die  Kaiser  persönlich  wuchs  im  Heere ,  und  beson- 
ders bei  den  Prätorianern  der  Hochmuth  und  stiegen  die  Forderungen 
eines  hohen  Soldes  für  ihre,  den  Kaisern,  nicht  dem  Staate,  geleisteten 
Dienste.  Die  unmittelbare  Folge  war  die  Erhöhung  des  Gehaltes  der 
Truppen.  Schon  Cäsar  hatte  dasselbe  verdopi)elt,  die  letzte  Lohnerhö- 
hung war  eine  Maassregel  des  gegen  den  Senat  misstrauischeu  Domitian. 
Unter  ihm  wurden  die  grösseren  Geldsummen  in  Golde  ausgezahlt .  in 
aureus  genannten  Münzen  leinem ,  nach  heutigem  Werthe  etwa  5  Thaler 
=  15  Mark  geltenden  Goldstücke).  Domitian  erhöhte  die  Löhnung  der 
Truppen  um  ein  Drittel,  den  drei  Stipendien  fügte  er  ein  viertes  hinzu 
(jedem  Krieger  wurde  bis  zu  Domitian's  Zeit  ein  Stipendium  von  drei, 
von  ihm  an  ein  solches  von  vier  Goldstücken  in  jedem  Drittel  Jahre ,  für 
jedes  ganze  Jahr  also  zwölf  Goldstücke  ==  etwa  60  Thaler;  gezahlt. 
Hierdurch  erhöhten  sich  die  Ausgaben  für  das  Heer  ausserordentlich. 
Zur  Zeit  der  Republik  war  die  Anzahl  der  im  Felde  stehenden  Legionen 
nur  zweimal  (im  zweiten  puuischen  Kriege,  (213  und  210  v.  Chr.)  bis 
auf  23  angewachsen.  Unter  den  Kaisern  aber  betrug  die  Zahl  der  Legio- 
nen beständig  30 ;  die  Stärke  derselben  war  anfänglich  fast  die  gleiche 
an  Fussvolk  ;6000  Mann) ,  aber  weit  grösser  (über  800  Mann)  an  Ka- 
vallerie. Später  wuchs  die  Stärke  der  Legionen  bis  zu  Constantin  d.  Gr. 
immer  noch  und  erreichte  schliesslich  die  Höhe  von  12,000  Mann. 

Der  Ehrgeiz  Cäsar's  und  das  Misstrauen  Domitian's  erklären  leicht- 
lich  die  von  ihnen  vorgenommene  Erhöhung  des  Gehaltes  der  Truppen 
zu  dem  Zwecke,  sich  dieselben  persönlich  zu  attachiren.  Schon  vor 
Cäsar  hatten  gleich  ehrgeizige  Männer,  wie  Marius,  Sulla,  Pompejus 
u.  A.  die  Bestechung  der  Truppen  für  das  wirksamste  Mittel  hierzu  er- 
achtet, und  die  Legionen  hatten  sich  daran  gewöhnt ,  sich  für  die  Be- 
schirmer —  nicht  des  Vaterlandes,  sondern  ihrer  Feldherren  und  Kriegs- 
genossen anzusehen.  Cäsar  versprach,  als  er  über  den  Rubicou  ging, 
den  Legionen  grosse  Belohnungen,  und  nachdem  er  alle  seine  politischen 
Gegner  überwunden ,  schenkte  er  am  vierten  Tage  seines  Triumphes 
jedem  Legionär  5000  Drachmen  oder  20.000  Sesterzien  (etwa  600  Tha- 
ler 1  Als  Octavian  zum  ersten  Male  nach  Italien  ging  und  durch  Drct- 
hungen  die  Consularwürde  erlangt  hatte ,  schenkte  er  jedem  Legionär 
2500  Drachmen  oder  10,000  Sesterzien  (etwa  300  Thaler).  Und  von  da 
an,  sagt  Dio  Cassius,  gewöhnten  die  Legionen  sich  an  den  Gedanken, 
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dass  eineso  bemessene  GelclbelohmiDg  ihnen  jedesmal  gebühre,  wenn 
<\e  ihren  Feldherrn  nach  Rom  begleiteten.  Ja,  für  jeden  seiner  Person 
geleisteten  Dienst  waren  sie  von  ihm  ausserordentliche  Geldbelohnnngen 
/A\  erwarten  gewohnt.  Unter  den  Nachfolgern  des  Augustiis  gritfen  be- 
>()nders  die  despotischen ,  argwöhnischen  oder  schwachen  Kaiser  zu 
diesem  Mittel;  die  Truppen  wussten,  dass  sie  von  ihnen  erlangen  wür- 
den, was  sie  vom  Senate  niemals  erreicht  hätten. 

Die  Belohnungen  in  Gelde  für  die  Truppen  hiessen  donafiva  Ge- 
>chenke)  :  sie  hätten  eigentlich  aus  der  PrivatchatouUe  der  Kaiser  gezahlt 
werden  müssen ,  nach  Dio  Cassius  aber  wurden  sie  fast  jedes  Mal  aus 
dem  aerarnmi  oder Jisctts  gegeben ,  welche  man  allmälig  als  Privatschatz 
der  Kaiser  anzusehn  sich  gewohnt  hatte.  Vegetius  bemerkt ,  dass  die 
Krieger  die  Hälfte  der  Geldgeschenke  zur  Aufbewahrung  abgeben  muss- 
ten ,  um  von  Verschwendung  und  von  der  Flucht  abgehalten  und  zur 
Tapferkeit  und  Erlangung  von  Kapitalien  angereizt  zu  werden .  wahr- 
sciieinlich  auch,  um  damit  eine  Bürgschaft  für  die  Treue  und  den  Eifer 
der  Truppen  zu  besitzen.  Zu  diesem  Zwecke  waren  bei  jeder  Cohorte 
eine,  in  der  Legion  also  zehn  Börsen  oder  Geldbeutel  zur  Aufbewah- 
rung der  unantastbaren  Belohnungsantheile  vorhanden.  Ausserdem  legte 
die  Legion  in  denselben  noch  die  Gelder  für  Bestattungskosten  nieder. 
Diese  Börsen  oder  Kassen  wurden  vor  den  Adlern  [a/ife  nigna]  mit  den 
Beiträgen  gefüllt  und  dann  den  Adlerträgern  anvertraut.  Diese  Maass- 
rcgel bewahrte  aber  die  Soldaten  dennoch  nicht  vor  Verschwendung. 

Galba  war  der  Erste,  der  dem  Heere  Geldbclohnungen  verweigerte, 
indem  er  sagte,  dass  »er  gewohnt  sei,  die  Soldaten  auszuwählen,  nicht 
aber  zu  kaufen«;  aber  theils  besass  er  nicht  die  Kraft,  diesen  seinen 
Worten  cntsi)rechen(l  zu  handeln ,  theils  waren  die  Truppen  schon  zu 
-thr  vom  Miethliugsgeiste  angesteckt  und  davon  durchdrungen,  dass 
>ic  nicht  dem  Staate  und  den  Kaisern  dienten,  sondern  die  Kaiser  ihnen. 
sie  fielen  daher  von  Galba  ab  und  ermordeten  ihn.  Hundert  .Fahre  später 
war  dieses  dermassen  angewachsen,  dass  nach  der  Ermordung  des  l'or- 
tinax  die  Prätorianer  die  Kaiserwürde  ötfentlich,  wie  eine  llandelswaare, 
Demjenigen  fcilltoten,  der  das  meiste  Geld  bezahlte  und  sie  dem  Didius 
lidianus  zuschlugen,  welcher  i\TM)  Drachmen  versprochen  hatte,  und 
nicht  dem  Schwiegervater  desPertinax.  Sulpicianus,  der  nur  r)(HMiDraeli- 
iiien  gel)oten  hatte!  S|)iiter  vertheilte  Carac.Mlla  .  wie  Dio  Cassius  er 
zählt,  an  7(i  Millionen  Drachmen  etwa  I  .TdO.onii 'l'lialer  jälirlieli  an 
das  Heer!  Er  trieb  die  von  Septimus  aufgestellte  <lunli  die  Inisfünde 
1  i/wuugene  und  nnt  \'ersf;ind  und  in  gewissen  Gren/en  anwi-ndbarc) 
liegcl,  «sich  die  Neigung  der  Truppen  zu  sichern,  alle  übrigen  Inter- 
tlianen  über  für  Nichts  zu  aehteu",  bis  zu  der  Uusscrstcn  Höhe  dos  Miss- 
lirauchH.    Um  sich  das  Heer  geneigt  zu  machen,  ennedrigto  er  sich  sogar 
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SO  weit,  dass  er  die  rohen  Sitten  und  Gebräuche,  ja  selbst  die  Kleidimg 
der  gemeinen  Frontsoldaten  annahm ! 

Während  das  Heer  mit  aller  Art  von  Reichthümern  überschüttet 
wurde,  und  anstatt  zu  strenger  Manneszucht  in  den  Lagern  angehalten 
zu  werden,  sich  der  Ueppigkeit  in  den  Städten  ergab,  wurden  Volk  und 
Staat  mehr  und  mehr  erschöpft.  Zu  den  oben  angegebeneu  militärischen 
Ausgaben  kamen  noch  andere  wirklich  nothwendige  hinzu ,  welche  die 
Truppen  aber  als  Mittel  zur  Befestigung  ihrer  WillkUrherrschaft  aus- 
nutzten. So  z.  B.  gab  es  bei  den  Römern  bis  zum  Jahre  219  v.  Chr. 
keine  Aerzte,  weder  im  Frieden,  noch  im  Kriege,  sie  curirten  sich  selbst 
so  gut  sie  konnten  und  wussten.  Aber  seit  dem  Jahre  219  begannen  sie 
Aerzte  aus  Griechenland  heran  zu  ziehen :  indessen  waren  bis  zu  Augu- 
stus bei  den  Legionen  noch  keine  Aerzte.  Augustus  stellte  zuerst  einen 
Arzt  für  jede  Cohorte,  oder  zehn  bei  der  Legion  an.  In  des  Hyginus 
Beschreibung  des  römischen  Lagers  sind  schon  die  Plätze  für  die  Feld- 
lazarethe  der  Krieger  ivaletudinaria)  ,  und  für  die  Pferde  {veferina7'ia*) 
angegeben.  Aber  diese  wirklichen  Bedürfnisse  waren  in  Bezug  auf  ihre 
Kosten  unbedeutend  gegen  die  angeführten  Ausgaben  blosser  Verschwen- 
dung, welche  ganz  neue  Quellen  zu  ihrer  Deckung  erheischten.  Deshalb 
wurden  schon  unter  Augustus  neue  Zollabgaben  eingeführt,  vorzugsweise 
von  Gegenständen  des  Luxus ,  ebenso  ein  Aufschlag  von  einem  Procent 
von  dem  Preise  aller  Handelsartikel  auf  Märkten  und  öffentlichen  Ver- 
kaufsplätzen. Anfangs  suchte  man  solche  Quellen  nur  in  allgemeinen 
Maassregeln :  Augustus  selber  führte  für  sich  und  für  Tiberius  aus  sei- 
nem eigenen  Vermögen  gewisse  Summen  an  denFiscus  ab  und  versprach 
alle  Jahre  dasselbe  zu  thun:  das  Gleiche  versprachen  einige  Könige, 
Gemeinden  und  Privatpersonen ;  die  Letzteren  indessen  hielten  ihr  Ver- 
sprechen nicht.  Nun  wiederholte  Augustus  seinen  Vorschlag  bei  dem 
Senate ;  da  aber  der  Letztere  zögerte  und  Nichts  ersinnen  konnte  oder 
wollte,  so  führte  Augustus  seinen  eigenen  Plan  aus,  wonach  von  allen 
Erbschaften  und  Vermächtnissen  römischer  Bürger  bis  zu  einem  gewis- 
sen Minimalwerthe  herab,  mit  Ausnahme  der  nächsten  Verwandten  und 
Angehörigen,  der  zwanzigste  Theil  dem  Fiscus  anheimfallen  sollte. 
Diese  neue  Ausgabe  [vigesima  Jiereditatum)  war  höchst  einträglich ,  be- 
sonders als  unter  den  Nachfolgern  des  Augustus  die  Gerechtsame  des 
römischen  Bürgers  immer  freigebiger  an  die  Bewohner  der  Provinzen 
ertheilt  wurden.     Caracalla  endlich  ,  von  den  unersättlichen  Soldaten  zu 


*)  Ueber  die  Frage  nach  militärisch-ärztlichen  Einrichtungen  vgl.  W.  Gaupp 
»Das  Sanitätswesen  in  den  Heeren  der  Alten«,  Rene  Brian,  »i)i«  service  de  sante  chez 
/es  Romains«.  Anmerk.  d.  Uebers. 
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immer  neuen  Belohnungen  bewogen ;  fand  kein  anderes  Mittel .  sie  zu 
befriedigen,  als  dass  er  alle  Einwohner  der  Provinzen  zu  römischen 
Bürgern  machte,  lediglich .  um  ihnen  die  entsprechenden  Abgaben  auf- 
erlegen zu  können,  welche  er  gleichzeitig  von  5  auf  10  pCt.  erhöhte. 
Einige  Zeit  lang  wurde  auch  das  Vermögen  verurtheilter  Staatsverbrecher 
ganz  oder  zum  Theil,  je  nach  der  Strenge  des  Urtheilsspruches  vom 
Fiscus  eingezogen.  Diese  Quelle  wusste  man  bisweilen  sehr  ergiebig  zu 
machen.  So  Hess  Commodus,  wie  Dio  Cassius  angiebt,  als  es  ihm  an 
Geld  für  seine  maasslose  Verschwendung  mangelte,  ganz  unschuldige 
Personen  auf  erdichtete  Verbrechen  anklagen,  um  sich  ihres  Vermögens 
bemächtigen  zu  können,  und  diese  opferten  entweder  ihr  Vermögen,  um 
ihr  Leben  zu  retten,  oder  sie  wurden  hingerichtet  und  ihr  Besitzthum  zu 
Gunsten  des  Fiscus  confiscirt.  Plinius  sagt,  dass  dieser  letztere  einer 
Räuberhöhle  gleiche,  angefüllt  mit  dem  geraubten  Eigenthum  unschul- 
diger und  ermordeter  Bürger.  Es  gab  noch  viele  andere  Einnahme- 
quellen für  den  Fiscus,  auf  welche  die  Nachfolger  des  Augustus  einzig 
ihren  militärischen  Despotismus  gründeten,  und  darunter  so  niedrige  und 
gemeine,  dass  man  sich  schämt,  sie  zu  nennen,  zu  denen  man  aber  ohne 
Scham  griff,  —  so  gross  waren  die  kriegerischen  Forderungen  und  Aus- 
gaben. Um  die  letzteren  zu  Ende  dieser  Periode  beurtheilen  zu  können, 
muss  bemerkt  werden,  dass  für  den  etatsmässigen  Stand  von  :?<»  Le- 
gionen (und  häufig  waren  deren  noch  mehr)  jede  zu  I2.(i()<i  Mann,  eine 
Besoldung  von  im  Ganzen  3(50. 000  Mann  erforderlich  war.  Jeder  Fuss- 
legionar  erhielt  jährlich  12  Goldstücke,  jeder  Keiter  3(5.  Da  die  Reiterei 
ein  Achtel  des  Fussvolkes  betrug,  so  erhielten  die  31  ö. 000  Mann  Fuss- 
volk  (jeder  12  Goldstücke  jährlich  im  (ianzeu  3.7So.ooo  -  .  und  dio 
l.j, 000  Mann  Reiterei  jeder  :3G  Goldstücke  jährlich  im  Ganzen  l,G2o.(»0(i. 
—  Alle  zusammen  also  5,400,000  Goldstücke  oder  etwa  27,000.000  Thlr. 
das  Jahr,  und  zwar  sind  hierbei  nur  die  unteren  Chargen  berechnet. 
Fügt  man  diesen  Summen  noch  die  Gcldbclohnungen  hinzu,  die  unter 
(Jaracalhi  sich  auf  ca.  17,000,000  Thlr.  l)eliefon ,  so  erreichten  die  ge- 
sammten  nur  für  Personen  zu  zahlenden  Ausgaben  an  (iehalt  und  Be- 
lohnungen die  llölie  von  11  Mill.  Thalern  im  .lahrel 

Zieht  man  aber  in  Erwägung,  dass  noch  sehr  viele  amlcri'  militäri- 
sche Ausgaben  vom  Fiscus  gefordert  wurden:  Ausrüstung  und  l'nterlialt 
der  Flotten,  der  Bchigernngs-Mascliinen  und  -Geschütze,  die  Ansfülirung 
von  liefestignngen,  die  den  Lr^iidiien  spütcrliin  gelieferte  vollkoinnuMie 
Ausrüstung  mit  Watten  etc..  zur  Zeit  Marc  .Vurel's  aueli  noch  gebaekenes 
l'.rod  stillt  der  Körner,  «»Ime  Ali/Jlge  vom  Solde,  feriu-r  noch  Gehalt  und 
I  uterliMlf  der  Ofli/.iere  und  der  Chargen  der  niilitiirisehen  Verwaltung,  so 
kann  ni;in  die  TotalMumiiie  aller  niilitäriselu-n  Ausgaben  unter  ileii  kai- 
MMii  /.n  (lieser   Teriod.-   miiidestens  auf  Hui   Mill      Thlr.  jiihrlieh   veran- 
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schlagen,  was.  dem  heutigen  Werthe  des  Goldes  entsprechend,  etwa 
drei  Mal  so  viel  bedeutete  id.  h.  300  Mill.  Thlr.) ! 

Obgleich  Jedermann  das  Uebermaass  dieser  colossalen  militärischen 
Ausgaben  anerkannte,  welches  schliesslich  unvermeidlich  zu  dem  Ruin 
und  Untergange  des  Reiches  führen  musste,  so  hatte  das  Uebel  doch 
schon  so  feste  Wurzeln  geschlagen,  dass  sogar  den  besten  und  von  den  red- 
lichsten Absichten  geleiteten  Kaisern  dieser  Periode  es  unmöglich  war, 
diesen  Untergang  aufzuhalten ,  oder  auch  nur  ihn  zu  verzögern.  Wenn 
noch  eine  Umbildung  der  ganzen  militärischen  Einrichtungen  möglich 
gewesen  wäre,  so  hätten  wohl  die  ebenso  sehr  die  Schonung  des  Staates 
und  seiner  Einwohner  bezweckenden,  als  mit  Weisheit  und  Kraft  ge- 
paarten Maassregeln  des  Alexander  Severus  von  Erfolg  in  dieser  Rich- 
tung gekrönt  sein  können.  Bei  Ausführung  seines  in  dieser  Absicht  be- 
gonnenen Unternehmens  suchte  er  Liebe  zum  Kriege,  nicht  aber  Furcht 
vor  demselben  zu  zeigen.  Die  strengste  Sparsamkeit  in  allen  Zweigen 
der  Staatsökonomie  lieferte  das  Gold  und  Silber  für  die  gewöhnliche  Be- 
soldung wie  für  aussergewöhnliche  Belohnungen  an  die  Truppen.  Er 
erliess  dem  Heere  die  lästige  Verpflichtung,  bei  den  Feldzügen  für 
17  Tage  Proviant  bei  sich  zu  tragen.  An  den  Kriegsstrassen  legte  er 
Magazine  an,  in  fremden  Gegenden  wurde  eine  regelmässige  Zufuhr  aus 
diesen  Magazinen  mittelst  Maulthiere  und  Kameele  und  damit  ein  regel- 
mässiges Truppen -Verpflegungssystem  organisirt,  er  hielt  die  Krieger 
zur  Ordnung  an  und  von  willkürlichen  Erpressungen  bei  den  Einwohnern 
ab.  Da  er  nicht  zu  hoifen  wagte,  sie  gänzlich  vom  Luxus  zu  entwöhnen, 
so  suchte  er  wenigstens  diesem  Luxus  eine  andere  Richtung  zu  geben, 
auf  kriegerischen  Prunk,  schöne  Pferde,  reiche  Waffen  u.  s.  w.  Alle  Be- 
schwerden, die  er  den  Truppen  auferlegte,  theilte  er  mit  ihnen,  er  be- 
suchte die  Kranken  und  Verwundeten ,  liess  sich  stets  über  den  Dienst 
der  Soldaten  und  die  ihnen  ertheilten  Belohnungen  genau  informiren, 
und  indem  er  so  die  wärmste  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  am 
Kriegerstaude  zeigte,  von  dessen  gutem  Zustande,  wie  er  häufig  äusserte, 
das  Wohl  des  Staates  abhing,  bemühte  er  sich,  die  zügellose  Soldateska 
in  der  mildesten  Weise  zur  Ordnung  und  Gehorsam  zurück  zu  führen 
und  ebenso  die  militärischen  Ausgaben  zu  vermindern  und  in  Ordnung  zu 
bringen.  Aber  alle  seine  trefflichen  und  weisen  Bemühungen  waren  ver- 
geblich :  seine  Umbildungsversuche  dienten  nur  zur  Verschlimmerung 
des  Uebels ,  welches  er  ausrotten  wollte ,  und  er  wurde  von  denselben 
Soldaten  umgebracht,  denen  er  so  viele  Wohlthaten  erwiesen  hatte*). 


^  Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  daran,  dass  wie  schon  früher  (§.  362)  be- 
merkt wurde ,  er  in  den  Grundsätzen  reiner  Sitten  durch  seine  Mutter  Mammaea  er- 
zogen worden  war,  welche,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  Orosius  behauptet,  Christin 
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Und  der  Kaiser  Decius  suchte  die  Rettung  der  Kaiser^vürde  in  der  that- 
sächlichen  Wiederherstellung  des  Censorenamtes  in  dessen  alter  Bedeu- 
tung, ohne  sie  darin  finden  zu  können. 

Die  grösste  und  schwerste  der  dem  Fiscus  zufallenden  Ausgaben 
war  noch  lange  nach  Alexander  Severus  die  für  den  kaiserlichen  Hof  halt, 
da  der  Kaiser  gleichzeitig  die  oberste  Spitze  des  gesamniten  Heeres  war. 
Das  Streben  der  Kaiser  nach  persönlichem  Prunk,  die  Vermehrung  des 
Luxus  und  des  Aufwandes  am  Hofe  und  dem  zu  Folge  die  Einführung 
neuer  drückender  Steuern  nahmen  immer  mehr  zu.  Aber  auf  der  andern 
Seite  nahm  auch  die  Verminderung  des  Vermögens  von  Staat  und  Pri- 
vaten und  die  allgemeine  Verarmung  in  gleichem  Maasse  zu.  besonders 
in  der  niederen  arbeitenden  Klasse  des  Volkes,  und  ebenso  das  Missver- 
hältniss  zwischen  Nachfrage  und  Angebot,  zwischen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Fiscus  für  den  Hof  und  das  Heer. 

In  der  vierten  und  letzten  Periode  [284 — 476  ,  und  zwar 
schon  unter  Diocletian,  gewann  das  Heer  in  der  allgemeinen  Meinung  den 
Charakter  —  nicht  des  bewaffneten  Schirmes  und  Schutzes  für  den  Staaf, 
sondern  einer  rein  persönlichen  Kriegsmacht,  der  Kaiser  nicht  gegen 
äussere  Feinde,  sondern  gegen  den  Staat  selber.  Unter  Kriegsdienst 
verstand  man  schon  die  persönliche  Dienstleistung,  die  man  nicht  dem 
Staate,  sondern  dem  Kaiser  erwiese,  —  wie  man  sich  damals  aus- 
drückte :  in  s acro  p a la tio  m i l i t a r e.  Der  Unterhalt  dieser  Dienst- 
thuer  fiel  lediglich  dem  Fiscus  zu,  welcher  bereits  ausschliesslich 
Kriegsschatz  zu  sein  aufgehört  und  sich  in  einen  Hofhaltsschatz  ver- 
wandelt hatte.  Die  Ausgaben  desselben  und  mit  diesen  zugleich  die  ge- 
waltsamsten Mittel  zu  deren  Deckung  wuchsen  mit  erschrecklicher 
Schnelligkeit  und  in  ungeheuren  Dimensionen.  Seit  Diocletians  Zeiten 
kamen  zu  diesen  l)isherigen  Mitteln  noch  zwei  neue:  die  indictio  und 
d\Q  lustratio .  schwere  und  verheerende  für  das  Vdlk ,  die  die  ein- 
Btimmigen  bittersten  Klagen  aller  gleichzeitigen  Schriftsteller,  der  heidni- 
schen wie  der  christlichen  ohne  l'ntcrschicd,  hervorriefen.  Die  htt.tnttio 
war  eine  Art  Auflage  auf  das  Vermögen,  die  indictio  auf  den  Landbesitz 
auf  Grund  vorgenommener  Katasteraufnahmen.  Die  indictio  wurde  thcils 
in  natura^  in  Getreide,  Wein,  Hutter,  Pferden  etc.,  theils  in  Geld  und 
vorzugsweise  in  Gold  abgezahlt,  sie  war  zum  grössten  Theile  für  den 


war,  doch  jodcnfalb  von  der  christliclicn  KeÜKion  und  Sitte  sehr  beoinflnttst  wurdi*. 
was  sicli  denn  iiucli  bei  dor  Erzioliunj^  Alcxaiulers  poltend  nmchlo.  K»  jjouiljft 
SU  »iigen,  daH8  er  ('liri«tiini  »ehr  verehrte,  dessen  lUldniss  unter  den  anderen  d«T  ihn 
bekiunitestcM  Wolilthüter  der  Menschheit  iiufbcwuhrte ,  viele  cinistliche  (Jeboto 
wiederholte  und  liiilf  n.  9.  w.,  —  und  dies  Alles  schon  in  der  ersten  Hälfte  do.^ 
dritten  Jahrhunderts. 

Oiilit/iti,  Allt(<>in.  KriogagaNchiclitf.  !,.'■.     ,  29 
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Unterhalt  des  Hofes  und  Heeres  bestimmt.  Die  Xaturalieu-Ablieferung 
erfolgte  in  Gegenwart  von  Beamten  ' ponderatores  und  mensores, ,  In- 
spektoren, denen  die  Controlle  von  Maass  und  Gewicht  oblag,  —  die 
Geldabgabe  vor  Kasseubeamten  'defe/isores]  zur  Sicherung  der  Zahlenden 
wie  des  Fiscus  gegen  die  Missbräuche  der  unmittelbaren  Einsammler. 
Die  Naturalabgabe  erfolgte  3  Mal  im  Jahre ,  alle  4  Monate ,  die  Geld- 
zahlung in  den  letzten  40  Tagen  des  Jahres.  Wer  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  einlieferte,  wurde  mit  Einziehung  des  Vermögens  belegt.  Für 
die  Weiterschaffung  der  Abgaben  in  natura  aus  den  an  der  See  oder  an 
Flüssen  gelegenen  Provinzen  waren  eine  grosse  Anzahl  von  Hafen-  und 
Schiffs-Unterhaltenden  Rhedern  verpflichtet,  nicht  allein  die  dazu  noth- 
wendigen  Schiffe  zu  stellen,  sondern  auch  die  Transporte  zu  besorgen. 
Dafür  waren  sie  ganz  oder  theilweise  frei  von  andern  Abgaben  und 
hatten  noch  einige  anderweitige  Privilegien.  Dies  Alles  war  durch  eine 
Unzahl  von  Bestimmungen  und  Verfügungen  geregelt.  In.  ähnlicher 
Weise  war  auch  der  Landtransport  der  Vorräthe  organisirt  vermittelst 
einer  dazu  verpflichteten  und  privilegirten  Klasse  von  Leuten  oder, 
besser,  Gesellschaft,  Compagnie,  welche  bastago  genannt  wurde,  ihre 
einzelnen  Mitglieder  hastagarii  (Frohnfuhrleute) .  Die  Naturalabgaben 
wurden  in  den  Provinzen  eingeliefert :  1 )  an  den  Wegpoststatiouen  mu- 
tationes  .  wo  Pferde  und  Wagen  gewechselt  und  Lebensmittelvorräthe 
für  die  Postknechte  und  Postpferde  aufbewahrt  wurden ;  —  2)  an  eben 
solchen  Poststationen  mit  Herbergen  [mansiojies] ,  wo  die  auf  Kosten  des 
Schatzes  Reisenden  mit  Speisen  versorgt  wurden ;  —  besonders  aber 
3  in  den  Garnisonmagaziuen  [horrea]  der  grösseren  Städte,  aus  denen 
die  Truppen  und  die  vom  Schatze  ihren  Unterhalt  Beziehenden  ihre  Ra- 
tionen in  natura  empfingen:  —  und  4)  in  die  Hauptkriegsmagazine,  aus 
welchen  an  die  Feldtruppen  Verpflegung  und  Fourage  abgegeben  wurde 
[per  limites  et  casträ) . 

Da  es  nun  ausser  der  gewöhnlichen  indictio  noch  ausserordentliche 
[super  —  indictiones]  und  in  erhöhtem  Maasse  gab,  da  überdem  hierbei 
noch  Missbräuche  Seitens  der  Schatzbeamten  vorkamen,  so  wurden  die 
Ackerbauer  dadurch  mehr  und  mehr  dem  Ruin  entgegengeführt.  Ebenso 
ging  es  mit  den  Kapitalisten,  den  Gewerbe-  und  Handeltreibenden, 
welche  der  lustratio  unterlagen.  Fast  keine  der  Steuern  von  dieser 
Seite  wurde  leicht  und  ohne  Schwierigkeiten  eingetrieben.  Deshalb  ver- 
ringerte sich  sowohl  das  Staats  vermögen,  wie  die  Bevölkerang,  und  schon 
konnten  die  Legionen  nicht  mehr  in  ihrer  alten  Stärke  erhalten  werden. 
Hierzu  kam  noch  die  Abneigung  vom  Kriegerberufe  und  Dienste,  welche 
sich  Aller  in  solchem  Maasse  bemächtigt  hatte,  dass  die  jungen  Männer 
in  Italien  und  den  Provinzen  gar  nicht  mehr  zauderten,  sich  den  Daumen 
der  rechten  Hand  abzuhauen,    um  so  dem  Kriegsdienste  zu  entliehen. 
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Trotz  der  strengsten  darauf  gesetzten  Strafen  war  die  Zahl  solcher  ab- 
sichtlich Verstümmelter  so  gross,  dass  sie  sogar  mit  dem  besonderen  Na- 
men murci*)  belegt  wurden. 

Aus  allen  diesen  Gründen  war  Constantiu  d.  Gr.  gezwungen,  die 
Stärke  der  Legionen  auf  1/4 ,  also  3000  Mann,  sogar  auf  '  ^  =  20(10  Manu 
herab  zu  setzen,  und  dafür,  um  die  Armee  auf  gleicher  Stärke  wie  früher 
zu  erhalten,  barbarische  Truppen  in  Sold  zu  nehmen.  Allerdings  waren 
schon  seit  Cäsars  Zeit  Fremde  in  das  römische  Heer  aufgenommen  wor- 
den, aber  doch  nie  anders  als  in  die  Legionen  selbst,  so  dass  sie  zu  rö- 
mischen Legionaren  gemacht  und  nach  römischer  Art  geschult  wurden. 
Constantin  nahm  ganze  Massen  von  Barbaren  mit  deren  eigener  Organi- 
sation und  Bewaffnung  an.  Mit  ihren  Fürsten,  Königen  oder  Herzogen 
schloss  er  förmliche  Contrakte,  zahlte  ihnen  bestimmte  festgesetzte 
Geldsummen,  ihnen  selber  überlassend,  wie  sie  ihre  Truppen  bewaffnen 
und  verpflegen  und  in  Disciplin  erhalten  wollten.  .  Diese  Maassregel, 
einer  irrigen  finanziellen  Berechnung  entsprossen,  schien  antanglich  vor- 
theilhaft  für  den  Fiscus.  Die  rohen  unverderbten  Barbaren  kosteten  weit 
weniger,  als  die  Legionen:  der  Unterhalt  von  ihrer  20.00()  reichte  nicht 
für  den  zweier  Legionen  aus,  selbst  als  deren  Stärke  auf  2000,  1500  und 
sogar  1000  Mann  herabgesetzt  war.  So  wurde  zunächst  also  der  Fiscus 
dadurch  entlastet.  Ln  Laufe  der  Zeit  aber  begannen  die  Anführer  der 
Barbaren,  welche  ihre  Wichtigkeit  und  Unentbehrliciikeit  erkannt  hatten, 
immer  höhere  Bezahlung  zu  fordern .  so  dass  endlich  diese  Zahlungen 
sich  in  einen  die  Kosten  für  den  L'nterhalt  der  Legionen  weit  überseluei- 
t enden  Tribut  verwandelten.  Die  damaligen  Schriftsteller  geben  die 
Höhe  eines  solchen  Tributes  nicht  genau  an.  sie  veniicrken  nur  ein- 
stimmig die  beständige  Zunahme  der  Zahl  der  auf  Sohl  dienenden  Bar- 
liareu  in  der  römischen  Armee,  die  Steigerung  der  unverschämten 
I  'orderungen  ihrer  Führer,  die  Thatsaclie,  dass  endlich  alle  diese  Mieths- 
\(ilker,  Gothen,  \'andalen.  Sueven,  lleruler,  Alanen.  Sarmaten  u.  s.  w. 
ihre  Waffen  gegen  eben  die  kelnten,  welche  ihnen  Tribut  zahlten,  sowie 
liass  sie  gerade  die  Provinzen,  welche  sit;  schützen  sollten,  von  Kom  ab- 
rissen. Dies  Alles  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Barbaren  in  dem 
Maassc  wie  sie  sich  von  der  Ohnmacht  des  römischen  Kelches  überzeugton 
auch  ihre  Forderungen  steigerten  und  die  eine  Hälfte,  das  Weströmische 
Ueich,  nicht  durch  ihr  kriegerisches  Wesen  allein  und  ihre  Tapferkeit  zer- 
-förtcn.  Kom.  seine  Kaiser  und  sein  Heer  hatten  ihre  eigene  .Macht  unter- 
jraltcii.  und  namentlich  das  Heer  hatte,  auf  dem  Giptel  seiner  Macht  ange- 
langt, deren  Krhaltung  die  Mittel  und  Leistungsfähigkeit  des  Staates  Uber- 
Mhritt.  diese  sellist  vernichtet,  die  (Quellen  seines  liiterlialtes  erschöpt't, 

iniirrns  =  triiyo,  l'eij^e.  .\niiicrk    d.  L'ebers. 
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und  naclidem  es  sich  der  Mittel  dazu  beraubt,  unvermeidlich  auch  seinen 
eigenen  Fall  wie  den  des  Staates  herbeigeführt.  Mit  einem  Worte  — 
Rom  ging  zu  Grunde  vornehmlich  durch  die  im  Verhältniss  zu  der  Macht 
und  den  Mitteln  des  Staates  geradezu  unerschwinglichen  Ansprüche  und 
Ausgaben  des  Hofes  wie  des  Heeres.  Sobald  die  natürliche,  wesentliche 
und  unerlässliche  Uebereinstimmung  zwischen  ihnen  aufgehoben  war  oder 
mehr  und  mehr  zerfiel,  musste  die  naturgemässe  Folge  hiervon  der 
Untergang  des  Staates  sein.  Das  römische  Heer  aber  war  neben  den  be- 
ständigen heftigen  Schlägen  von  aussen  eine  Mitursache,  nicht  des  Wider- 
standes, sondern  geradezu  des  Unterganges  dieses  Reiches. 

Gerade  das  Festhalten  der  oben  bezeichneten  Uebereinstimmung 
oder  Gleichgewichts  war  zu  dieser  Zeit  bei  den  Römern,  wie  es  immer 
und  überall  und  bei  allen  Völkern  gewesen,  noch  ist,  und  stets  sein  wird, 
eine  der  schwierigsten,  ja  wohl  die  schwierigste  aller  militärisch-ökono- 
mischen, oder  militärisch-politischen  Verwaltungsaufgaben.  Der  Grund 
dazu  lag  darin ,  dass  man  die  Macht  des  Staates  und  Heeres  nach  der 
Zahl  der  Köpfe  im  Heere  schätzte ;  man  wollte  den  Nachbaren  durch  die 
Stärke  des  Heeres  Furcht  einflössen  (impouirenj  und  deshalb  auch  im 
Frieden  eine  grosse  Truppenmenge  unterhalten.  Es  kam  noch  hinzu,  in 
Folge  des  Wechsels  in  der  Regierungsform,  dass  ein  starkes  Heer,  welches 
die  Macht  des  Monarchen  sichtlich  darstellen  sollte  auch  für  den  Thron 
den  schönsten  Glanz  ergab ;  beim  Unterhalte  desselben  konnte  man  nicht 
immer  in  den  Grenzen  des  absolut  Nöthigen  verbleiben.  Die  Truppen 
wurden  ein  Mittel  zu  äusserem  Glänze,  zu  Pracht,  Luxus,  Pomp,  nament- 
lich in  den  dem  Throne  am  nächsten  stehenden  Heerestheilen ,  den 
palatinischen  oder  Hof- Truppen,  den  kaiserlichen  Leibgarden  oder 
scholae.  Und  dies  führte  zu  hohlem  Gepränge  in  Entfaltung  nicht  allein 
äusseren  Prunkes,  sondern  auch  gewaltiger  Heeresmassen.  Das  war 
aber  dem  Staate  in  keiner  Weise  zu  Nutz  und  Frommen,  sondern  im 
Gegentheil,  es  führte  dahin ,  dass  der  Unterhalt  des  Heeres  schon  unter 
gewöhnlichen  Umständen  und  zu  Friedenszeiten  jedenfalls  gerade  so 
viel,  wenn  nicht  mehr,  kostete,  als  die  Mittel  des  Staates  zu  tragen  ver- 
mochten. Wenn  auch  nur  ein  kleiner  Theil  des  Heeres  zum  Kriege 
auszog,  so  vermehrte  sich  der  Kostenaufwand  für  denselben  vielleicht  um 
das  Dreifache  und  wurde  äusserst  schwierig,  wenn  nicht  unerschwinglich. 
Wurde  aber  das  ganze  Heer  zum  Kriege  verwendet,  so  wuchsen  diese 
Verlegenheiten ,  verzögerten  die  Bewegungen  und  Operationen  des 
Heeres,  konnten  es  sogar  zur  Unthätigkeit  und  ohnmächtigem  Abwarten 
zwingen ,  weil  es  au  Mitteln .  sowohl  in  Gelde  als  in  Naturale  orräthen 
fehlte.  Zu  spät  erkannte  man  seine  Versehen :  hätte  man  sich  weniger 
durch  den  eiteln  und  jämmerlichen  Glanz  numerischer  Stärke  des  Heeres 
verblendet,  es  um  '/4  vermindert  und  die  Ausgaben  für  dieses  Y4  nicht 
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dem  Staatsvermögen  entzogen ,  so  hätte  man  Geld  und  Mittel  genug  ge- 
habt, um  im  Nothfalle  die  übrigen  -'4  jederzeit  in  genügender  Weise 
mobil  machen  zu  können.  Wenn  hierbei  ferner  die  Ausgaben  für  diese 
3/4  auf  rein  militärische  und  unerlässliche  Erfordernisse,  unter  Ausschluss 
alles  Aufwandes  für  die  Gardetruppeu  und  für  äusserlichen  Glanz,  be- 
schränkt geblieben  wären,  so  konnte  mit  den  beweglicheren  und  weniger 
kostenden  3/4  des  Heeres  weit  mehr  erreicht  werden,  als  mit  der  unbe- 
weglicheren und  mehr  kostenden  Gesammtmasse  des  Heeres. 

Die  Richtigkeit  dieser  Betrachtung  war  im  Alterthum  sehr  gut 
bekannt  und  begriffen.  Wenn  die  kriegspolitische  und  die  reine  Kriegs- 
ökonomie auch  noch  nicht  theoretisch  in  Form  einer  Wissenschaft  ent- 
wickelt war,  so  waren  doch  in  Bezug  auf  die  Praxis  die  Fundamental- 
anfänge derselben  vorhanden.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  sagte  man. 
dass  zur  Führung  eines  Krieges:  »Geld,  Lebensmittel.  Wallen  und  Sol- 
daten« [pecunia,  commeatus^  arma  et  viri\  nothwendig  seien.  Quintilian 
sagt:  »ehe  man  den  Krieg  beginnt,  muss  man  alles  dazu  Erforderliche 
vorbereiten«  p7rus  e?iim  est  parare  bellum,  qua>n  cxercere],  und  l'ublius 
Mimus  fügt  hinzu:  »rüste  Dich  lange  vorher,  damit  Du  um  so  rascher 
siegest«  diu  apparundum  est,  ut  vinras  celerius  .  Ai)er  trotzdem  man 
dies  wusste  und  aussprach ,  in  Wirklichkeit  führte  man  es  nicht  aus. 
Wort  und  That  waren  nicht  eins. 

Constantin  d.  Gr.  theilte  das  Heer  in  zwei  Hauptarten :  die  palatiiii- 
schen  oder  Hof- (Garde-  Trui)pen,  und  die  Feld-  oder  Grenz-Truppcn. 
Von  nun  an  entstand  zwischen  beiden  eine  grosse  Verschiedenheit  und 
eine  unfreundliche  Entfremdung.  Die  palatinischen  kosteten  sehr  viel, 
waren  in  Friedenszeiten  in  grossen  und  reichen  Städten  des  Innern  ein- 
quartirt,  führten  ein  üppiges  Wohlleben,  beschäftigton  sich  nicht  mit 
kriegerischen  Uebungen  und  bedrückten  die  Einwohner,  denen  sie  ein 
Schrecken  waren .  ^während  sie  selber  vor  dem  Feinde  zitterten.  Die 
Fcldtruppen  hingegen  standen  an  den  Grenzen  in  ständigen  Lagern, 
trugen  die  Beschwerden  des  Grenzdienstes,  hatten  kaum  2 .,  des  Gehalts. 
Unterhalts,  der  Vorrechte  und  Lel)ensbe(|uendichkciten  wie  die  palatini- 
schen, und  waren  diesen  feindlich  gesinnt.  S<»lihergostalt  war  also  der 
am  meisten  kostende  Tlieil  des  Heeres  zugleich  der  dem  Staate  ani 
wenigsten  nlitzliche.  Ja  S(»gar  demselben  hr»c'list  gefiilirlich. 

Aul"  der  anderen  Seite  kamen  die  Barl»aron .  welche  nicht  allein  in 
die  Grenz-,  sondern  ancli  in  die  palatinischen  Legionen  eintraten,  bald 
genug  zur  Erkenntniss  von  der  Ohnmacht  des  Staates,  wie  \  on  ihrer 
eigenen  Kratt.  und  iialinii'ii  allmiilii:  iinincr  iiidir  die  Stellung:  \oii  (ie- 
bietern  ein. 

llier/u  kam  iiocji  das.  dass  bei  dem  .Mi>,s\ eihiiltniss  /.wischenden 
Kriegsausgaben  und  Kinnahmen  in  dem  l'nterliali  d. m   Tnippon  liänlig 
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Mangel  oder  schlechte  Beschaffenheit  eintrat.  Um  Abhülfe  zu  schaffen, 
wurde  es  nothig,  zu  verschiedenen  neuen  Maassregeln  zu  schreiten,  die 
immer  drückend ,  sehr  häufig  aber  unsittlich  waren.  Daher  wurde  die 
kriegsökonomische  Verwaltug  immer  schlechter  und  schlechter  und  er- 
hielt nicht  allein  den  Unterhalt  der  Truppen  in  keinem  glänzenden  Zu- 
stande, sondern  brachte  denselben  immer  weiter  zurück.  Nicht  nur  das 
Volk  wurde  durch  Steuern,  Abgaben,  Zölle  u.  s.  w.  bedrückt  und  aus- 
gesogen, auch  das  Heer  ward  in  gewissenloser  und  schonungsloser  Weise 
bestohlen  und  betrogen  von  den  Beamten  der  kriegsökonomischen  Ad- 
ministration, es  erhielt  nicht  Alles,  was  ihm  zustand,  oder  in  schlechtem 
Zustande.  Vergeblich  waren  die  Maassnahmen  der  besseren  Kaiser 
gegen  die  Unredlichkeiten  dieser  Leute.  Man  kann  sagen,  dass  sie  mit 
Allen  im  Kampfe  lagen,  denn  Egoismus,  Selbstsucht,  Habgier,  Ge- 
winnsucht, Hang  zu  Bereicherung,  zu  Luxus,  Genusssucht  u.  s.  w.  hatten 
alle  im  Staatsdienste  Befindlichen  ergriffen.  Le  Beau  sagt  XXHL  Me- 
moire sur  la  legion  r omaine ,  in  den  Mem.  de  l'Acad.  des  Inscriptions 
Bd.  XLL):  «Von  Beamten  der  kriegsökonomischen  Administration  gab 
es  ein  ganzes  Heer,  und  die  obersten  unter  denselben  plünderten  den 
Staat,  die  Armee  und  ihre  Untergebenen  aus ,  die  Letzteren  dann  aber 
nahmen  das,  was  für  die  Truppen  noch  übrig  geblieben  war.  Die  Einen 
empfingen  in  den  Provinzen  die  Vorräthe  in  natura^  die  Anderen  revi- 
dirten  sie,  wieder  Andere  besorgten  den  Transport,  Vierte  bewahrten  sie 
in  den  Magazinen  auf,  noch  Andere  gaben  sie  aus.  Ueber  ihnen  waren 
Controleure,  über  diesen  Andere,  Dritte  u.  s.  w.  Es  gab  Protokolle, 
Journale,  Rechnungsbücher,  Abrechnungen  u.  s.  w.  Und  dabei  kamen 
die  Armeen  vor  Hunger  um ,  während  die  Beamten ,  Controleure  und 
Lieferanten  satt  und  reich  wurden.  Der  theodosianische  und  justiniani- 
sche Codex  enthielten  eine  Fülle  von  Gesetzen  gegen  diese  Missbräuche 
und  deren  Urheber,  und  diese  Gesetze  wurden  immer  strenger,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  vorhergehenden  zu  Nichts  genutzt  hatten.  Und  wie 
konnten  sie  auch  helfen ,  wenn  die  Gesetzgeber  selbst  nur  auf  die  Be- 
friedigung ihrer  eigenen  Begierden ,  nicht  aber  auf  das  Wohl  ihrer  Pro- 
vinzen ,  noch  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  ihrer  Truppen  bedacht 
waren.  Was  der  Eine  Gutes  geschaffen  hatte,  das  verdarb  der  Andere, 
der  bisweilen  sogar  selbst  lernte,  wie  die  Truppen  zu  betrügen  seien  (wie 
z.  B.  Valentinian  L,  der  verdorbenes ,  muffiges  Korn  mit  frischem  ver- 
mengen Hess,  um  dem  Schatze  keinen  Abbruch  zu  thun).  Das  End- 
resultat von  dem  Allen  aber  war,  dass  Verpflegung  und  Unterhalt 
der  Truppen  immer  schlechter  und  schlechter  wurde.  Die  Soldaten 
ihrerseits  verschafften  sich  das  ihnen  nicht  Gelieferte  von  den  Ein- 
wohnern durch  gewaltsame  Wegnahme  der  letzten  für  deren  eigene 
Existenz  erforderlichen  Ueberbleibsel.     So  wurden  die  unglücklichen 
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Landbewohner  von  den  äusseren  Feinden  wie  von  den  eigenen  Soldaten, 
und  besonders  von  den  Beamten  der  militärisch -ökonomischen  Admi- 
nistration im  Einverständniss  mit  den  Civil-Statthaltern  ausgeplündert.  •' 

Die  Organisation  dieser  Administration  anlangend,  so  war  sie.  wie 
auch  in  der  vorhergehenden  Periode,  eine  P  r  0  v  i  n  z  i  a  1  -  V e r  w  a  1 1  u  n  g , 
d.  h.  jede  Provinz  hatte  ihre  besondere  mit  besonderer  Kasse,  in  welche 
alle  Abgaben  und  Steuern  flössen.  Solcher  Provinzen  und  Kassen  gab 
es  seit  Constantin  d.  Gr.  je  59  in  der  östlichen  wie  in  der  westlichen 
Reichshälfte,  im  Ganzen  118.  Die  höchsten  Vorgesetzten  dieser  Kassen 
oder  obersten  Steuerempfänger  (t/iesaiornshmi  praefecti]  gaben  die  fin- 
den Unterhalt  der  Truppen  in  den  Provinzen  bestimmten  Gelder  an  die 
romes  oder  Grafen  d.  h.  Vorsteher)  der  Geldausgaben-  oder  Spenden- 
kasse {comes  larcjitioimm)  ^  und  diese  verabfolgten  den  Truppen  den 
Sold  und  waren  verpflichtet,  für  die  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  der- 
selben zu  sorgen.  Was  übrig  blieb  lieferte  der  Obereinnehmer  an  den 
Statthalter  der  Provinz  ab.  der  es  an  den  Staatsschatz  in  der  Hauiitstadt 
abführte. 

Die  zahllosen  Details  der  Rechnung,  Zahlung,  Controlle  und  Prü- 
fung aller  Einnahmen  und  Ausgaben  beschäftigten  viele  Hunderte  von 
Personen,  welche  in  verschiedene  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen 
zerfielen.  Ihre  Zahl  wuchs  immer  mehr  an,  und  mehr  wie  einmal  ver- 
suchte die  Regierung,  allerdings  umsonst,  die  überflüssigen,  aber  nach 
Bereicherung  in  ihrem  Amte  trachtenden  Personen  daraus  zu  entfernen. 
Der  Staatsschatz  (zuerst  aerarümi,  dann  aerarium  militare*.  schliesslich 
JiHcits]  hiess  seit  Constantin  d.  Gr.  arca  largitionum  wörtlich  «der 
Kasten  der  Spenden  und  Gnadengeschenke").  Er  stand,  ebenso  wie  die 
ganze  Verwaltung  der  Staatsflnanzen  überhaupt,  unter  der  Direction 
eines  Oberschatzmeisters  (comes  samtrum  h/ rr/i fionitm  .  der  /.ii 
den  höchsten  Staatswürdenträgern  gehörte  und  den  Titel  iUi/^s/rif! 
Erlaucht)  führte.  Er  verwaltete  alle  Angelegenheiten  der  Falniken  un«l 
Gewerke,  welche  zu  den  militairischen  Erfordernissen  in  Bcziehuug  stan- 
den, wie  Leinwand-.  l*aj»ior-Fabriken  u.  dgl.  ni. 

I)is  zu  Constantin  d.  Gr.  gehörte  der  Sold  für  die  TrM|i|»en  x.n  den- 
jenigen Staatsausgaben,  welche  ucccn^ifafcs  genunnt  wurden,  ninl 
nur  (las  domitii-mn  zählte  zu  den  lu  ry  i t i mi  rs.  Aber  seit  Constantin 
d.  Gr.  wurde  die  Hezeiehnung  lartj i t iotn' s  auch  auf  das  (Jehaif  di>r 
Truppen  übertragen,  um  damit  anzudeuten,  dass  es  nicht  eine  Nerptlieh- 
tung,  sondern  niir  eine  (Jnade  un<l  Spende  des  Knisers  sellxM"  sei,  und 
dass  die  Truppen  von  diesem  allein  abhängen,  ihm  allein  zu  dienen  und 
zu  gehorchen  hüben,  lud  der  Zusatz  sarrav  zu  den  A/ryiVA/z/rv  sollte 
den  ungeheuren  Infersehied  zwischen  (Jeher  um!  Kmplanger  niarkircn 
und  dem  Letzteren  in  Erinnerung  bringen,  dass  er  .Mies  aus  den  lliiiulm 
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des  Kaisers,  gleichsam  einer  freigebigen  Gottheit  erhalte.  Dies  kann 
zur  Charakteristik  der  damaligen  kriegsökonomischen  Administration 
dienen,  welche  solchergestalt  auf  schrankenlose  Willkür  basirt  und  folg- 
lich eine  ganz  unzuverlässige  Einrichtung  war.  Das  Heer  wurde  dem 
Volke  gänzlich  entfremdet,  welches  in  ihm  nur  die  blutige  Geissei  seines 
eigenen  Wohles  erblickte.  Indem  das  Heer  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  die  Thronerhebung  und  Absetzung  der  Kaiser  gewonnen  und 
sich  dies  zum  Bewusstsein  gebracht  hatte,  war  es  zum  unbeschränkten 
Herrscher  im  Staate  geworden  und  stabilirte  in  demselben  den  abso- 
luten Militairdespotismus. 

Die  Censoren  und  Quästoren  hatten  schon  zu  Anfang  des  Kaiserreiches 
erheblich,  gegen  das  Ende  hin  gänzlich  ihren  ehemaligen  Einfluss  auf 
die  Militairverwaltung  eingebüsst.  Für  die  Feldherren  waren  sie  nur 
ein  Hinderniss  bei  deren  gewissenlosem  und  nach  der  Gewalt  trachten- 
dem Treiben  und  Streben.  Vergebens  suchten  die  Kaiser  den  Einfluss 
der  Censoren  und  Quästoren  zu  heben,  sie  wurden  schliesslich  gezwun- 
gen, die  Controlle  durch  dieselben  ganz  abzuschaffen.  In  Folge  dessen 
ging  die  ganze  Kriegsverwaltung  vollkommen  in  die  Hände  der  obersten 
Truppeubefeblshaber.  der  kaiserlichen  Legaten,  über.  Jedem  derselben 
wurde  für  die  Uebernahme  der  früheren  Quästorengeschäfte  noch  ein 
praefectus  legionis  beigegeben,  welchem  die  Ueberwachung  über  die 
Auszahlung  des  Soldes,  Ausgabe  der  Bekleidung,  Lebensmittel  und  aller 
Kriegserfordernisse  oblag.  Auf  diese  Weise  war  den  Truppen  und  deren 
Führern  die  volle  und  unbeschränkte  Macht  in  die  Hand  gegeben,  selber 
zu  bestimmen,  was  sie  brauchten  und  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
über  die  Reste  des  fast  gänzlich  erschöpften  Volks-  und  Staatsvermögens 
zu  verfügen.  Und  diese  Unbeschränktheit  führte  zur  zügellosesten  Ver- 
schwendung Seitens  des  Heeres  und  brachte  das  Volk  an  den  Bettelstab. 
Unter  solchen  Umständen  konnte  von  einer  geregelten  militairisch-öko- 
nomischen  Verwaltung  keine  Rede,  kein  Gedanke  mehr  sein.  An  die 
Wohlfahrt  des  Staates  dachte  Niemand :  es  handelte  sich  nur  um  die  Be- 
friedigung der  Begierden  des  corrumpirten  Heeres  und  um  die  Berei- 
cherung seiner  Anführer.  Die  Kriegstribunen  nahmen  von  den  Soldaten 
Alles  und  verkauften  ihnen  Alles  für  Geld:  Sold,  Urlaub,  Entlassung. 
Befreiung  von  Dienstpflichten  u.  s.  w.  Und  nicht  ohne  Grund  nannte 
der  Satyriker  Juvenalis  das  halbe  Jahr  des  Aufenthaltes  der  Tribunen 
im  Lager  der  Soldaten  das  aureum  semestre ,  das  goldene  halbe  Jahr. 
Trotz  der  Bemühungen  vieler  Kaiser ,  besonders  Otho's,  Hadrians,  Pe- 
scennius  Niger,  und  Alexander  Severus,  diese  Missstände  abzuschaffen, 
nahmen  dieselben  immer  mehr  zu.  Die  Ueppigkeit  der  Hauptquartiere 
der  Tribunen,  von  welcher  die  gleichzeitigen  Schriftsteller  berichten, 
kann  daher  nicht  Wunder  nehmen.    Eine  zahlreiche  und  glänzende  Suite 
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(Stab)  imd  besondere  Herolde  umgaben  die  Tribunen,  welche  gleich  den 
Senatoren  goldene  Ringe  trugen  und  deren  mannichfache  ins  Lager  mit- 
geführte Gegenstände  schwer  aufzuzählen  sind.  Ihrem  Vorgange  folgend 
entfalteten  auch  alle  unter  sie  Gestellte ,  bis  auf  den  letzten  Krieger 
herab,  einen  gleichen  Luxus,  der  Tross  vermehrte  sich  in's  Maassluse. 
ebenso  die  Fahrzeuge  der  Armee  und  die  Zahl  der  dazu  gehörigen  Diener. 
Trossknechte  (calones)  und  freiwillig  Mitziehenden  (lixae  ,  welche  Letz- 
tere zugleich  Marketender  waren  und  verschiedene  Waaren  feilhielten. 
Die  Zahl  derselben  überstieg,  nach  Tacitus'  Angabe,  schliesslich  die  Zahl 
der  Combattanten  bei  den  Armeen. 

Unter  allen  diesen  Verhältnissen  musste  die  westliche  Hälfte  des 
Reiches  besonders  leiden.    In  Italien,  namentlich  in  Rom,  wo  es  seit  lange 
üblich  war,  nicht  nur  die  Truppen,  sondern  auch  das  Volk  durch  Lieferun- 
gen aus  anderen  Provinzen  (Africa,  Aegypten  u.  a.)  zu  verpflegen,  bedurfte 
es  nur  eines  äusseren  Unfalls  zu  Lande  oder  zu  Wasser ,  um  mit  einem 
Schlage  Heer  und  Volk  der  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  durch  diese  Zufuh- 
ren zu  berauben.    Dies  war  auch  schon  vor  der  Tlieilung  des  Reiches 
theilweise  zum  Ausdruck  gekommen ,  als  Constantin  d.  Gr.  der  alexan- 
drinischen  Flotte  befohlen  hatte ,  die  Vorräthe  aus  Aegypten  nach  Con- 
stantinopel,  und  nicht  nach  Rom,  zu  bringen ,  wo  sie  den  Unterhalt  der 
Truppen  in  der  Stadt  und  in  ganz  Italien  für  vier  Monate  sicherten.    Die 
an  Stelle  der  Legionen  gemietheten  Truppen  der  Barbaren  mussten  trotz- 
dem sich  in  den  Provinzen,  wo  sie  standen,  im  Wege  der  Lieferung  oder 
der  Fouragirung  selber  verpflegen.     Zu  dieser  Maassregel  Constantin's 
d.  Gr.,  welche  die  allgemeinsten  Klagen  in  Rom  hervorrief  und  einer 
der  hauptsächlichsten  Anlässe  zu  dem  späteren  Untergange  des  West- 
römischen Reiches  wurde,  kam  noch  die  andere  Einbusse  hinzu,  welche 
dieses  Reich  durch  Verlegung  der  Residenz  nach  Constantinopel  erlitt. 
Dahi.i  wurden  nun  alle  die  besten  Kräfte,  Mittel  und  Cai)acitäten  des 
Staates  gezogen ,  von  dort  ging  der  Einfluss  aus  auf  alle  inneren  und 
äusseren  Verhältnisse  der  Organisation,   der  Kräfte,  des  Wohlstandes, 
der  Verthoidigungs-  und  Veri)tlegungsmittel  u.  s.  w.     Es  ist  daher  be- 
greiflich, welche  nachtheilige  Wirkung  dies  auf  die  Mittel  des  Interhalts 
und  der  \'erpllegung  der  'J'nippcn  im  westlichen  Keiche  ausüben  musste. 
Das  letztere  ging  der  Möglichkeit,  seine  Truppen  selbstständig  zu  unter- 
halten   und   zu    vcrpllogen   verlustig.     Die  liillfstruppen  der  Harbaren 
würden  schon  Irüher  diese  W'esthiilfte  vullkiunnien   überwältigt  haben, 
wenn  sie;  mit  der  Usthälftc  nicht  noch  so  eng  verbunden  gewesen  wäre. 
Aber  naeli  der  Trennung  bei»ler  erfolgte  bald  der  l'ntergang  der  west- 
lichen Hüllte,  wiilirend  die  öslliehe  noch  fast  l(H»o  Jahre  weiti'r  bestand. 
Su  liütteu  flenn  die  Itiderlialtcn  kriegswirtijschaltlichen  Maassrcgcln 
dieses  geschiclitlirlie  Ereigniss   theils    zur  unmittelltareii  Folge,    theils 
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beschleunigten  und  begünstigten  sie  es.  In  dei'That  bietet  die  Geschichte 
kein  anderes  gleich  auffallendes  Schauspiel ,  wie  den  Untergang  des 
weströmischen  Reiches  ,  herbeigeführt  durch  die  scharfe  Trennung  der 
Nation  in  zwei  einander  feindliche ,  nach  Bedingungen  und  Regeln  der 
Existenz  vollkommen  entgegengesetzte  Klassen :  Bürgerstand  und  Sol- 
datesca,  von  denen  die  erstere ,  dem  Gesetze  unterworfen ,  ohne  Wider- 
spruch und  Klagen  Alles  zu  erdulden  hatte,  was  die  Willkür,  Grausam- 
keit und  Habgier  der  letzteren,  über  das  Gesetz  erhabenen ,  nur  zu 
ersinnen  vermochte. 

Hundert  Völker,  fest  unter  der  Herrschaft  Roms  verbunden,  die 
Quellen  des  Volksreichthums  der  besten  Provinzen  von  drei  Erdtheilen, 
alle  Ausklügeleien  einer  erfahrenen  Staatskunst,  alle  Vorzüge  einer  ge- 
regelten und  festen  Militärorganisation ,  ein  stehendes  Heer ,  dreimal  so 
stark,  als  jenes,  mit  welchem  Rom  einst  die  Welt  erobert  hatte,  —  dies 
Alles  konnte  überwältigt,  ecrasirt  und  vernichtet  werden  durch  die  Heer- 
haufen armer  barbarischer,  aber  verbündeter  und  unter  einander  einiger 
Völker.  Und  warum  ?  Weil  die  Verschwendung ,  der  Mangel  an  Con- 
trolle,  die  vollkommenste  Willkür  in  der  militärisch-ökonomischen  Admi- 
nistration beim  römischen  Heere  herrschte,  dessen  Eigenwille  nnd 
Habgier  alle  Grundlagen  zu  seinem  eigenen  Unterhalte  wie  alle  Verthei- 
digungsmittel  des  Staates  unterwühlt  und  zerstört  hatte. 


Bei  den  germanischen  und  den  übrigen  Völkern  Nord- 
europas, welche  das  Weströmische  Reich  zerstörten,  gewährt  der 
Unterhalt  der  Truppen  im  Kriege  etwa  folgenden  Anblick : 

In  der  Geschichte  erscheinen  die  Germanen  ganz  zu  Anfang  getrennt 
in  grössere  und  kleinere  Stämme  und  Gemeinden,  welche,  in  ihren  inneren 
Angelegenheiten  ganz  selbständig,  zur  Zeit  des  Krieges  sich  einem 
Heerführer  unterstellten,  welchen  die  Römer  König  nannten.  Ein  grosser 
Theil  aber  ihrer  Kriegsunternehmungen  wurde  nicht  von  der  ganzen 
Volksmacht,  sondern  von  besonderen  Schaaren,  Genossenschaften, 
ausgeführt,  gebildet  aus  Edelingen  oder  Adeligen.  Indessen  scheint  von 
Anbeginn  bei  den  einzelnen  Völkern  ein  Heerbann  oder  ein  allgemeines 
Volksaufgebot  organisirt  gewesen  zu  sein  mit  einem  eigenthümlichen 
und  keineswegs  ungeordneten  Verpflegungsmodus.  Schon  Cäsar  bemerkt 
in  seinen  Commentaren,  »dass  das  sehr  mächtige  und  höchst  kriege-j 
rische  germanische  Volk  der  Sueven,  welches  an  100  Gauen  besass 
jährlich  eben  so  viele  Tausende  von  Bewaffneten  über  die  Grenze  in  deö 
Krieg  schickte.    Die  zu  Hause  Zurückbleibenden  ernährten  diese ,  wie 


itj 
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sich  selber,  sodass  weder  der  Ackerbau  noch  der  Krieg  unterbrochen 
wurde.  Aber  es  gab  bei  ihnen  keinen  festen  Landbesitz ,  noch  Avar  es 
gebräuchlich ,  länger  als  ein  Jahr  auf  derselben  Stelle  behufs  Ackerbau 
zu  verweilen.  Im  Allgemeinen  nährten  sie  sich  weniger  von  Getreide- 
brod,  als  von  Milch,  Fleisch  und  Jagdbeute.  Daher  hatten  Handelsleute 
mehr  um  des  An- und  Verkaufs  willen  von  Kriegsbeute  als  um  mit  irgend 
welchen  Handelsobjecten  Handel  zu  treiben.  Verkehr  mit  ihnen,  da  die 
Germanen  selbst  keine  fremden  Arbeitsthiere  verwendeten .  sondern  die 
bei  ihnen  einheimischen  Arten  von  mittlerer  Güte  alle  erfurderlichen 
Arbeitskräfte  für  die  täglichen  Beschäftigungen  hergaben.« 

Indessen  mussten  bei  einem  so  kriegerischen  Volke  bald  allge- 
meinere kriegerische  Erfordernisse  hervortreten,   welche  gleichzeitig 
als  Vertheidigungs-  und  Angrififsmittel  dienten  und  dazu  zwangen,  einen 
gewissen  Theil  des  einzelnen   Bestandes  dem  allgemeinen   Besten   zu 
opfern.  Aus  den  oben  angeführten  und  andern  ähnlichen  Angaben  Cäsar's. 
auch  aus  Tacitus  lässt  sich  schliessen ,  dass  die  Verpflegung  der  zum 
Kriege  ausrückenden  Germanen  im  Allgemeinen  hauptsächlicli  aus  dem 
Vieh,  welches  hinter  ihnen  nachgetrieben  wurde,  und  aus  Jagdbeute  er- 
folgte, nicht  aber  allein  durch  Plünderung  oder  Kriegsbeute ,  wie  Einige 
annehmen.    Diese  letzteren  Mittel  kamen  zur  Aushülfe  in  Anwendung, 
nicht  aber  als  Hauptsache.    Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Kriegsgeschichte  kein  Beispiel  aufzeigt,  dass  die  Kriegführenden ,  selbst 
im  primitivsten  Zustande  der  Völker,   vom  Anfang   bis  zum  Ende  des 
Krieges  lediglich  von  Plünderung  und  Beute  existiren  k(»nnten,  ohne  Zu- 
hülfenahme  von  besonderen  Unterhaltsmitteln.     Diese  Mittel  der  alten 
Germanen  konnten  nicht  bedeutend   sein .    denn  auch   die  Bedürfnisse 
dieses  Volkes  waren  gering  :  Fleisch  ,  Milch .  kräftiges  Bier  und  Korn- 
branntwein  genügten   ihnen   vollständig.     Aber   sie   mochten    noch    so 
gering  sein,  immerhin  waren  sie  vorhanden  und  mussten  befriedigt  wer- 
den, nicht  aus  fremden  Mitteln  allein,  sondern  auch  aus  eigenen.     Nach 
der  Beschreibung  des  Tacitus    lag  den  Fürsten  der  Volksstännne  oder 
den  Anführern  derSchaaren  die  Verpflichtung  ob.  für  Befriedigung  dieser 
Bedürfnisse  zu  sorgen.  Da  sie  zu  den  angesehensten  und  niiichtigsten  adeli- 
gen Landbesitzern  gehörten,  so  hatten  sie  auch  die  meisten  Mittt-l  in  der 
Hand,  durch  ihren  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  im  All- 
gemeinen und  auf  die  Versorgung  der  Känipfemlen  mit  Lebensmitfeln  im 
Bes(»n(Ieren.    Daneben  war  es  gebräuchlich,  dass  die  (laue  oderGemein- 
den  den  Fürsten  und  .Vnfllhrern  Gaben  an  Wafl'en,  an  Pn»viantvorrätlien. 
s|)äter  sogar  auch  an  Gelde  zu  ihrem  und  dem  allgemeinen  Be.«?ten  brach- 
ten.   Aus  diesen  Mitteln  bestritten  die  Führer  ihren  ei;rcncn  und  ihrer 
Sclijiaren   Interliiilf.    Nach  Tacitus  waren  das  Sehlaehtross.  der  Sj)eer 
und  eine  reichliche .    wenn  aiirli  •iidlie.  Kit^i  der  einzige  Sold.   <len  der 
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Eine  geben,  die  Andern  aber  annehmen  mochten.  Ueberhaupt  stellen 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Glieder  in  den  germanischen  Stämmen 
und  Gemeinden  sich  vielmehr  als  freiwillige,  nicht  beständige  Kriegerge- 
nossenschaften dar,  nicht  aber  wie  allgemeine  oder  Stammesbüudnisse,  als 
welche  sie  von  den  Römern  betrachtet  wurden.  Ihre  Kriegsökonomie,  ob- 
gleich noch  in  der  Kindheit,  trug  doch  einen  eigenen  Charakter  hinsichtlich 
der  Befriedigung  der  Kriegsbedürfnisse,  einen  Charakter,  der  später  mehr 
die  Gestalt  eines  Systems  annahm.  Der  Grundgedanke  dabei  blieb  lange 
dieser :  vermittelst  der  von  Allen  anerkannten  Gewalt  des  Anführers  über 
die  eroberten  Länder  und  des  Rechtes ,  sie  nach  allgemein  feststehenden 
Grundsätzen  zu  vertheilen,  wurde  die  Bearbeitung  und  der  Ertrag  der- 
selben von  den  Freien  an  Unfreie  übergeben,  immer  unter  der  Bedingung 
der  einen  oder  anderen  Verbindlichkeit,  in  Form  von  Abgaben  zum  Un- 
terhalt der  Fuhrer ,  der  Edlen  und  Freien ,  oder  mit  andern  Worten  — 
des  ganzen  Kriegerstandes.  Darin  fanden  die  alten  Germanen  die  einzige 
Belohnung  für  die  Erfolge  ihrer  Waffen.  Und  auf  solche  Weise  entstand 
das  Lehnsrecht  in  dem  Sinne  des  Erhaltens  von  Land  für  Kriegs- 
dienst, bildete  sich  das  Verhältniss  der  Unfreien  zu  den  adeligen  und 
freien  Landbesitzern,  das  in  Steuern,  Abgaben  und  sogar  Festungsfrohn- 
dienstobliegenheiten  bestand,  schon  sehr  früh  und  war  in  seinen  Gruud- 
zügeu  Nichts  als  eine  Einrichtung  zur  Ernährung  und  Unterhaltung  der 
Krieger  und  Befriedigung  der  Kriegsbedürfnisse,  kurzum  eine  kriegs- 
ökonomische Einrichtung.  Natürlich  waren  sie  Anfangs  noch  höchst  roh 
und  unentwickelt,  aber  selbst  da  lag  schon  die  Möglichkeit  des  Unter- 
halts der  Truppen  ihnen  zu  Grunde.  In  dem  Maasse,  wie  die  Kriegs- 
bedürfuisse  sich  in  den  Kriegen,  namentlich  gegen  die  Römer,  vermehrten, 
mussten  sich  auch  diese  Einrichtungen  entwickeln ,  befestigen  und  er-  h 
spriesslich  werden.  Diese  Vervollkommnung  stand  daher  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Kriegsbildung  und  den  Erfolgen  der  militärischen 
Einrichtungen,  und  sie  kamen  einander  bei  Erlangung  des  auf  die  Er- 
oberung und  Ausdehnung  von  Landbesitz  gerichteten  Zieles  zu  statten. 

Die  Folge  der  oben  angeführten  Ursachen ,  da  die  alten  Germanen 
Jagd-  und  Viehzucht  als  die  Hauptnahrungs-  und  Unterhaltsquellen  für 
sich  und  für  die  im  Kriege  Befindlichen  ansahen ,  waren  häufige  Aufent- 
haltsveränderungen,  Nomadisiren  derselben,  das  Aufsuchen  anderer 
geeigneter  fruchtbarer  Gegenden,  die  Verdrängung  der  daselbst  Woh- 
nenden, welche  dadurch  ihrerseits  gezwungen  waren ,  andere  Wohnsitze 
aufzusuchen.  Hieraus  ergab  sich  überhaupt  ein  beständiges  Wanderu 
der  Völker  und  Stämme ,  welchem  endlich  der  Einfall  der  Hunnen  deü 
Charakter  einer  allgemeinen  Völkerwanderung  gab,  in 
der  die  germanischen  Völker  die  Hauptrolle  spielten.  Bei  dieser  Völker- 
wanderung  konnte  natürlich  nicht  von  irgend  welcher  regelmässigen 
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militär-ökonomischen  Verwaltimg  die  Rede  sein ,  welche  nur  da  möglich 
ist ,  wo  die  kriegerischen  Bedürfnisse  sich  aus  den  privaten  und  allge- 
meinen Bedürfnissen  besonders  hervorheben,  und  wo  die  Krieger  nicht 
durch  die  ganze  erwachsene  Mannschaft  der  Völker ,  sondern  nur  aus 
einzelnen  Theilen  derselben  gebildet  werden.  Bei  der  Völkerwanderung 
führten  die  Völker  nicht  nur  Alles,  was  sie  für  den  Krieg  gebrauchten,  son- 
dern ihre  gesammte  Habe  und  Alles  mit  sich,  was  zum  Unterhalt  der  nicht 
Kämpfenden,  Greise,  Weiber  und  Kinder  dienen  sollte.  Die  Wandern- 
den lebten  wo  und  wie  sie  konnten ,  ohne  irgend  welche  Einmischung 
der  Anführer,  theils  von  dem,  was  sie  mit  sich  führten,  theils  von  dem, 
was  ihnen  die  neuen  Wohnplätze  boten,  bis  deren  Erschöpfung  und  Aus- 
saiigung  die  Führer  veranlasste,  das  Volk  weiter  zu  führen.  Bei  sol- 
chen Wanderungen  wurde  Alles  verheert,  Alles  mitgenommen ,  was  mit- 
zuführen war,  die  eingeborenen  Bewohner  aber  wurden  in  Gefangenschaft 
geschleppt.  Dabei  konnte  natürlich  keine  Regelmässigkeit  herrschen, 
diese  erste  und  hauptsächlichste  Bedingung  zu  einer  militärisch-ökono- 
lüischen  Verwaltung,  und  deshalb  gab  es  auch  keine  solche. 

Trotz  alledem  aber  hatte  die  Völkerwanderung  einen  wesentlichen 
Einfiuss  auf  die  militärisch-ökonomische  Verwaltung  der  späteren  Zeiten 
und  Völker.  Sie  gab  Europa  und  allen  Einrichtungen  dieses  Erdtheils 
eine  vollkommen  andere  Gestalt.  Neue  Menschen,  Sitten,  Organisatio- 
nen, Gesetze,  Beziehungen,  Staaten,  Art  der  Kriegführung  und  Modus 
der  Zusammensetzung,  Formation  und  des  Unterhaltes  der  Truppen 
fiaten  plötzlich  an  die  Stelle  der  vorherigen  alten.  Eine  neue  Ordnung 
der  Dinge,  fast  ganz  zusammenhangslos  mit  der  alten,  aber  die  Quelle 
lind  Wurzel  der  späteren,  werdenden,  keimt  empor  und  setzt  sich  fest  in 
löiiropa,  dessen  Völker  durch  ihre  Kriegsorganisationen  einst  die  llcrr- 
srhaft  der  Welt  erringen  sollten. 

Zum  Schluss  sind  noch  einige  Bemerkungen  hinsiditlich  der  Arten 
lies  Unterhalts  während  der  Kriegszeit,  wie  sie  bei  den  Völkern  Ost- 
europas bestanden,  zumachen,  welche  Völker  mit  den  gcrnianisclieu 
sieh  wie  an  den  Einfällen  in  das  römische  Reich,  so  auch  an  der  Zcr- 
struung  der  wcstliclien  Hälfte  desselben  und  an  der  allgemrincn  Völkcr- 
wiiüderung  betheiligten.  Es  ist  niclit  von  den  (lotluMi  die  Kedo .  wolclic 
•  lerselben  Abstamnmng  sind  wie  die  Germanen ,  noch  weniger  von  den 
Hunnen,  die  tiefer  aus  dem  fernsten  Asien  in  Kuropa  auffauclien ,  son- 
dern von  den  Scytiien,  Sarmatcn.  Alanen,  Ko\a  lauen, 
.luzygcn  und  andern  \'ölkcrn  .  den  rreinwolincni  Osteuropa"«,  im 
''  .lalirh.  n.  Chr.  bcUainit  unter  dem  allui-ineiiien  Namen  der  Slawen. 
IImc  l  rgescliichte.  Ethiiograiihic  und  Kriegsthatcn  wurden  liereit.s  tVllher 
kurz  dargestellt:  man  kann  daraus  die  Ilanpfzilgc  der  Aelinliehkeit ,  wio 
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der  Unähnlichkeit  mit  den  Germanen  erkennen.  Die  Aehnlichkeit  be- 
stand darin,  dass  beide  Völker  theils  Jäger-,  theils  Hirtenvölker,  gröss- 
tentheils  aber  Ackerbauer  und  kriegerisch  waren,  ein  Familien-  und 
Gemeindewesen  besassen,  und  mit  dem  ganzen  Stamme  oder  Volke  zum 
Kriege  zogen,  unter  Anfülirung  ihrer  Aeltesten  oder  obersten  Fürsten, 
mit  ihren  Familien,  Heerden  und  gesammten  Habe,  neue  Gegenden  zur 
Ansiedelung  und  Unterhalt  aufsuchten ,  nachdem  sie  diese  ausgesogen 
weiter  zogen,  und  dass  —  wie  die  Germanen  in  die  westliche  Hälfte  des 
römischen  Reiches,  so  später  die  Slawen  in  die  Osthälfte  einbrechen,  ob- 
gleich sie  auch  mit  den  Germanen  bedeutenden  Antheil  an  den  Einfällen 
in  die  westliche  Hälfte  nahmen  und  sogar  (die  Alauen)  in  Gallien ,  Hi- 
spanien  und  Africa  eindrangen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  aber  gegen  die  Germanen  bestand 
darin,  dass  bei  den  Slawen  keine  herrschende  Klasse  von  Edel-  oder 
Freigeborenen  und  Botmässigen ,  —  Sclaven  oder  Arbeitern  existirte, 
sondern  dass  sie  alle  frei  und  gleichberechtigt  waren;  Sclaven  gab  es 
überhaupt  nicht  bei  ihnen,  selbst  die  Kriegsgefangenen  waren  nur  auf 
eine  gewisse  Zeit  ihre  Arbeiter  und  konnten  gegen  Lösegeld  frei  werden. 
Daher  waren  auch  ihre  ökonomischen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
in  Friedens-  und  Kriegszeiten  andere  als  die  der  Germanen,  wie  sie  eben 
dargestellt  wurden ,  und  fussten  auf  anderen  Vorbedingungen  und  An- 
sprüchen der  Friedens-  wie  der  Kriegszeit.  —  Die  den  Grenzen  des  ost- 
römischen Reiches  zunächst  Wohnenden,  w^elche  den  Raum  zwischen 
Donau,  Don  und  Wolga  einnahmen,  wurden  theils  in  den  Zug  der  ger- 
manischen Völker  nach  Süden  über  die  Donau  mit  hineingerissen ,  theils 
von  den  hinter  ihnen  drängenden  Völkern  ihres  eigenen  Stammes  oder 
fremder  Stämme  gedrängt  und  fielen  nun  in  das  oströmische  Reich  theils 
auf  dem  Landwege  über  Donau  und  Kaukasus,  theils  von  dem  schwar- 
zen und  selbst  von  dem  mittelländischen  Meere  her  ein ,  indem  sie  Land 
zur  Niederlassung  und  Beute  für  ihren  Unterhalt  suchten.  Nachdem  sie 
Beides  erlangt,  vertheilten  sie  es  unter  sich  und  verwendeten  es  zu  ihrem 
Nutzen  und  den  eigenthümlichen  Gebräuchen  ihrer  öffentlichen  Organi- 
sation entsprechend,  welche  von  der  oben  angegebenen,  der  germanischen, 
wesentlich  abwich.  Dann  aber  ist  bei  ihnen  zu  dieser  Zeit  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  von  den  Anfängen  des  späteren  Lehnsrechtes  zu 
bemerken,  welches  bei  den  Germanen  (s.  oben)  sich  entwickelt,  dagegen 
treten  die  Anfänge  eines  An  th  eilrecht  es  hervor,  welches  schon  früher 
und  auch  später  bei  ihnen  bestand,  und  das  in  der  Folge  eine  so  wesent- 
liche Verschiedenheit  zwischen  der  öÖentlichen  und  staatlichen  Organi- 
sation der  slawischen  und  germanischen  Völker  in  Europa  ausmachte. 

Was  die  eigentlich  kriegerischen  Erfordernisse  und  die  Mittel  zu 
•deren  Befriedigung,  sawie  ihres  Unterhaltes  während  der  Kriegszeit  mit 
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allem  Notlivveudigen  anbetrifft,  so  konnte  in  dieser  Hinsicht  unzweifel- 
haft bei  ihnen  kein  grosser  Unterschied  vorhanden  sein  gegen  das ,  was 
darüber  bereits  bei  den  Germanen  angeführt  wurde. 


Indem  wir  hiermit  die  Betrachtungen  über  den  Unterhalt  der 
Soldaten  und  Heere  im  Alter thiim  abschliessen.  bleibt  noch  zu 
Ix'merken ,  dass  dieser  Gegenstand  mit  verhältnissmässiger  Ausführlich- 
keit behandelt  wurde,  aus  folgenden  wichtigen  Gründen: 

I  Weil  die  Kriegsökonomie,  ebenso  wie  alle  übrigen  Zweige 
der  staatlichen  Einrichtungen  ,  ihre  gewissen  allgemeinen ,  für  alle  Ver- 
hältnisse und  Völker  stets  gleichen  Fundamentalgesetze  hat,  deren 
L'ntersuchung  und  Darstellung  nur  vermittelst  der  Erforschung  der  Ver- 
uniigenheit  möglich  ist.  welche  die  Lehren  auch  für  die  Jetztzeit  und  für 
(iie  Zukunft  enthält.  Der  sicherste  Weg  dazu  ist  die  Betrachtung  des 
kiiegsökonomischen  Theiles  der  Verwaltung  in  ihren  primitivsten  An- 
t,iui;en.  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  öffentlichen  Einrich- 
tungen, in  den  Perioden  ihrer  Entwickeluug  und  ihrer  Bedeutung  für  das 
-;mze  staatliche  Leben ,  in  der  vergangenen  Zeit  sowohl,  wie  in  der 
»irgenwart.  Denn  die  Kriegsökonomie  oder  die  kricgswirthschaftliche 
\  »iwaltung  bewahrt  ihren  Grundcharakter  in  allen  Perioden  und  Zwei- 
-I  u  ihrer  Entwickelung,  von  den  ältesten  Anfängen  bis  heute,  sie  bildet 
I  ine  der  vielen  Branchen  der  Staats-  oder  politischen  Oekonomic.'; 

2-  Weil  sie  von  wesentlicher  Bedeutung  und  Wichtigkeit  in  Bezug 
iiiit  den  Krieg  und  dessen  Geschichte  ist,  deren  Erforschung  und  Studium 
iline  historische  Untersuchung  der  Kriegsökonomie  nicht  vollständig  sein 
k.inn.  Denn  die  kriegerische  Thätigkeit  des  Menschen  erfordert  nicht 
;ilUin  sittliche  Kraft,  beruht  nicht  allein  auf  moralischen,  sondern  auch 
iiiit  materiellen  Factoren,  und  eine  regelmässige  Organisation,  Begelung 
1111(1  Verwaltung  erstreckt  sich  auf  die  eine,  wie  auf  die  andere  dieser 
liriden  Seiten.'  *j 

Und  :M  im  Besonderen,  weil  die.   wenn  auch  nur  gedrängte  Dar- 

>h  llung  der    kriegsökonomischen    Verwaltung    im    AUerthum   von   der 

I  >tcn  historischen  Zeit  an  bis  zum  Untergänge  des  Weströmischen  Kci- 

Ims  in  den  verschiedenen  Epochen  und  l»ei  den  verschiedenen  Völkern 

lirc   besondere   Wichtigkeit   und  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Kriegs- 


*    HainibiblidtlirU  liir  <>llr/.irir      \.  l!,i      I     l'li      I  ».t  ll;uixii;rt   .in    Knr^'-hcni 
Wiclilliot't'ii  . 
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geschichte  —  nicht  allein  des  Altevthiims .  sondern  auch  der  folgenden, 
der  nächsten  wie  der  neuesten  Zeiten  hat.  Indem  die  verschiedenen 
Stufen  des  ursprünglichen  Ganges ,,  der  Entwickelung  und  des  Zustande» 
der  Kriegsökonomie  im  Alterthum  dargestellt  werden,  wird,  um  des 
engern  Zusammenhangs  willen ,  in  welchem  sie  zu  der  Geschichte  der 
Kriege  und  der  Kriegskunst  im  Alterthume  steht ,  auch  der  Aufklärung 
und  dem  besseren  Verständnis«  dieser  letzteren  erheblich  Vorschub 
geleistet. 


§.  455. 

Befehlsführung,  Disciplin,  Belohnungen  und  Strafen, 
Geist  der  Truppen. 

Geborene  Fürsten  und  Anführer  waren  bei  allen  Völkern  im  hohen 
Alterthume  und  überhaupt  in  den  ältesten  Zeiten  überall  die  Aeltesten 
der  Familien,  Geschlechter,  Stämme  und  Völker.  So  war  es  zu  Anfang 
auch  bei  den  Hebräern,  wo  später  Vorsteher  über  100  Mann,  500  Mann 
u.  s.  w.  eingeführt  wurden.  David  ernannte  Joab  zum  obersten  Heer- 
führer und  stellte  unter  sein  Kommando  37  der  vornehmsten  Anführer, 
darunter  die  zwölf  der  früher  erwähnten  monatlich  w^echselnden  Trup- 
penkorps. I 

Im  Allgemeinen  scheint  es,  dass  seit  der  ältesten  Zeit  bei  allen  Völ-  I 
kern  die  decadische  Eintheilung  der  Truppen  und  dem  entsprechend 
auch  der  Anführer  beliebt  war.  Sie  existirte  auch  bei  den  alten  Persern 
unter  Cyrus  I.  und  später.  Nach  Xenophon  bildete  Cyrus  I.  den  Kern 
seines  Heeres  aus  einer  Phalanx  von  10,000  Mann  Fussvolk,  die  in 
zehn  Abtheilungen  a  1000  Mann  getheilt  war;  —  diese  zerfielen  in  vier 
Unterabtheilungen  a  250  Mann ,  und  diese  wieder  in  solche  ä  25  Mann ; 
jede  dieser  Abtheilungen  stand  unter  dem  Befehle  eines  besonderen 
Anführers.  Bekanntlich  aber  scheint  die  Cyropädie  des  Xenophon  nicht 
allein  Das  zu  enthalten,  was  bei  den  Persern  unter  Cyrus  I.  wirklich 
vorhanden  war,  sondern  auch  was  Xenophon  in  Form  von  Beispielen 
und  Rathschlägen  für  Cyrus  IL,  den  Jüngern,  vortrug,  und  deshalb  ist 
seine  Erzählung  nicht  ganz  glaubwürdig. 

Aus  Homer's  Iliade  geht  hervor ,  dass  bei  den  alten  Griechen  in 
dem  heroischen  Zeitalter  und  im  trojanischen  Kriege  die  obersten  An- 
führer die  Könige  und  Kriegshelden  oder  Heroen  waren.  Aber  erst 
im  zehnten  Jahre  des  trojanischen  Krieges  wurde  auf  Nestor's  Rath  das 
verbündete  griechische  Heer  nach  Stämmen  und  Völkerschaften  getheilt, 
unter  Anführung  ihrer  Aeltesten  und  dem  Oberbefehle  Agamemnon's. 
Aber  im  Allgemeinen  trachteten  die  Heerführer  der  Griechen  in  dieser 
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Zeit  mehr  danach ,  sich  selbst  im  Zweikampfe  hervorzuthun ,  als  an  die 
Organisation  der  Bewegungen  und  Operationen  der  Truppen  zu  denken . 

Nach  dem  trojanischen  Kriege  und  Einführung  der  Volksregieruug 
wurde  die  Leitung  der  griechischen  Heere  überhaupt  unter  mehrere 
Feldherren  vertheilt,  welche  jährlich  bei  der  Volksversammlung  gewählt 
wurden.  Sie  waren  mit  gleicher  Gewalt  bekleidet,  commaudirten  ab- 
wechselnd je  für  einen  oder  mehrere  Tage  die  Armee  und  bildeten  alle 
zusammen  den  Kriegsrath.  Häufig  befanden  sich  bei  den  Heeren  auch 
ein  oder  mehrere  Mitglieder  der  höchsten  Regierungsbehörden  zur  Ober- 
aufsicht über  die  Handlungen  der  Feldherren ,  Erhaltung  der  Eintracht 
dev  Letzteren,  Führung  des  Vorsitzes  bei  dem  Kriegsrath  u.  s.  w.  Diese 
Art  von  Befehlsführung  über  die  Armeen ,  welche  aus  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Regierungsform  bei  den  Griechen  entsprang,  war  ohne 
die  genügende  Einheitlichkeit  und  mit  vielen  Xachtheilen  verbunden. 

Die  Befehlshaberstellen  in  den  griechischen  Armeen  oder  Phalan- 
gen entsprechen  ihrer  taktischen  Eintheilung  in  grosse  und  kleinere 
Theile,  die  in  den  verschiedenen  lvepul)liken  nicht  ganz  die  gleiche,  aber 
doch  eine  ähnliche  war.  In  den  zwei  bedeutendsten  Staaten,  Sparta  und 
Athen,  waren  die  einzelnen  Offizierstellen  folgende :  in  der  ersten ,  bei 
der  mora  oder  dem  Regiment  Infanterie  (nach  Xcnophon  1  Polemarch. 
4  Lochagen,  8  Pentekostyrier  und  16  Enomotarchen ,  —  in  der  andern, 
10  Chiliarchen  über  1000  Mann),  den  10  Chiliarchieeu  entsprechend, 
und  10  Strategen  oder  Oberanführer:  die  Letzteren  hatten  gleiche  Ge- 
walt, befehligten  alle  14  Tage  abwechselnd  und  biklcten  alle  zusammen 
den  Kriegsrath.  In  Sparta  commaudirten  zur  Kriegszeit  die  Könige  mit 
unumschränkter  Gewalt  die  Heere  .  waren  aber  der  Volksversammlung 
gegenüber  zu  strenger  Rechenschaftslegung  verpfiichtct.  Wenn  zwei 
Armeen  im  Felde  standen ,  so  befehligte  jeder  der  beiden  Könige  eine 
derselben,  war  nur  eine  Feldarmee  vorhanden,  so  wurde  einer  der  Könige 
durch  das  Loos  an  ihre  Spitze  gestellt,  der  andere  aber  blieb  in  Sparta. 
Bei  den  Königen  befanden  sich:  je  I  (»der  2  Polemarchcn  zur  Auslililfo. 
einige  der  Sieger  bei  den  öffentlichen  Athleten-  oder  Kanii)fspielen .  und 
die  von  den  Ephorcn  gewählten  jungen  bcrittent'u  Kric.:;er.  welche  gleicli- 
sam  die  königliche  LeiljWiulu'  bildeten,  hie  Eplxiren  sellier  pllegten. 
bald  nach  Lykurg's  Zeit,  die  Könige  in  den  Krieg  zu  begleiten  und  den 
Kriegsrath  zu  bilden. 

Diese  Art  der  Belclilsiührung  l)liob  l)ei  ilcn  (uieelien  auf  derselben 
Grundlage  bestehen  auch  noch  in  der  Zeit  vom  Anfang  der  grieehiseh- 
persisclien  Kriege  l)is  zu  Philipp  und  Alexander  von  Maecdonien.  In 
Theben. wurde  das  Comniandd  unter  melirere  Feldherren.  I  bis  1 1  an  iler 
Zahl,  getheilt,  welche  von  den  verschiedenen  StiUlten  IJötttien»  gewählt 
und  deshalb  Höntarchen  genannt  wurden.     Sie  Olhrten  abwechselnd  «Ion 
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Oberbefehl  über  das  Heer  und  waren  verpflichtet,  nach  Ablauf  eines 
Jahres  das  Commando  freiwillig-  niederzulegen,  widrigenfalls  sie  mit  dem 
Tode  bestraft  wurden. 

Auf  diese  Weise  bildete  die  CommandofUhrung  in  Griechenlands 
Heeren,  da  sie  der  erforderlichen  Einheit  ermangelte .  eine  der  schwäch- 
sten Seiten  der  Heeresorganisatiou  bei  den  Griechen  und  zog  häutig  un- 
günstige und  schädliche  Folgen  nach  sich.  Und  ebenso  entbehrten  die 
Unterbefehlshaberstellen  in  den  griechischen  Phalangen  in  Folge  der 
Eigeuthümlichkeiten  der  Regierungsform.  des  Volkscharakters,  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Griechen  aller  erforderlichen  Bedingungen  zu 
Festigkeit  und  Kraft. 

Ganz  anders  erscheinen  diese  Verhältnisse  bei  den  Macedoniern 
unter  Philipp  und  Alexander.  Das  Commando  über  die  Truppen  über- 
traf bei  ihnen  das  oben  beschriebene  bei  den  Griechen  wesentlich  inso- 
fern, als  es  mit  der  königlichen  Gewalt  zusammen  in  der  Hand  Philipp's 
resp.  Alexanders  concentrirt  war  und  daher  den  wichtigen  Vorzug  der 
Einheitlichkeit.  Festigkeit  und  Kraft  besass.  Dem  entsprechend  waren 
auch  die  Verhältnisse  der  Unterbefehlshaber  in  der  macedonischen  Pha- 
lanx geregelt,  wo  jeder  kleinste  Theil,  vom  Lochos  (eine  Rotte  von  16 
Hopliten  und  diesen  Unterabtheilungen .  2  Dimörien  und  4  Enomotien, 
bis  zu  den  grössten,  der  einfachen.  Doppel-  und  grossen  Phalanx,  hin- 
auf seine  besonderen  Anführer  hatte ,  welche  für  strenge  Ordnung  und 
Ausführung  verantwortlich  waren.  Dasselbe  ist  auch  von  der  Befehls- 
führmig  in  den  taktischen  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen  der  Pel- 
tasteu  und  der  Reiterei  zu  bemerken. 

Nach  Alexanders  d.  Gr.  Tode  behielten  die  Befehlsverhältnisse  bei 
Griechen  und  Macedoniern,  bis  zu  deren  Unterjochung  durch  die  Römer, 
dieselben  äusseren  Formen  bei.  verloren  aber  schon  an  innerem  "Weithe, 
an  Einheit,  Festigkeit  und  Kraft,  geriethen  sogar  in  Unordnung  und 
Verfall. 

Bei  den  Karthagern  litt  die  Commandoorganisation  an  wichtigen 
Mängeln  insofern .  als  die  Heerführer  durch  das  Volk  gewählt  wurden 
(stets  aus  den  karthagiuiensischen  Bürgern  ,  meist  nicht  nach  ihren  per- 
sönlichen Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  Kriegsauszeichnungen  oder 
dem  Vaterlande  geleisteten  Diensten,  sondern  nach  Gunst  und  Neigung 
des  Volkes,  Adel  des  Geschlechts,  Reichthum  .  Verbindungen  ,  oder  Ein- 
flüssen der  politischen  Parteien.  Der  unaufhörliche  Hader  dieser  letzte- 
ren, der  Neid  auf  die  Siege  und  Eroberungen  geschickter  oder  glück- 
licher Feldherren,  und  besonders  die  Besorgniss,  dass  sie  ihre  Macht 
gegen  die  Freiheit  von  Karthago  wenden  könnten ,  waren  die  Ursachen 
zu  häufigem  Wechsel  der  Feldherren,  selbst  während  eines  Krieges  und 
der  Kriegsoperationen .  zur  Verweigerung  von  Geld ,  von  Verstärkungen 
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der  Kriegsbedürfiiisse .  zur  thuulichsten  Eiuschräukiiug  ihrer  Auordnim- 
gen  und  Handlungen,  endlich  zur  gänzlichen  Bescbneidung  ihrer  Macht. 
Sie  war  schon  früher  dadurch  beschränkt  gewesen,  dass.  aus  Misstrauen 
gegen  die  Heerführer .  diesen  besondere  vom  Senate  bestimmte  Senats- 
mitglieder oder  Specialbevollmächtigte  mitgegeben  Murden.  um  ihre 
Handlungen  zu  controliren  und  sie  zu  leiten ;  von  diesen  waren  die  Feld- 
herren vollkommen  abhängig. 

Aber  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zwischen  4S0  und  410  begann  der  Senat 
[Gerusia]  selbst  von  Karthago  aus  den  Krieg  und  die  Operationen  sogar 
in  entfernten  Ländern  zu  leiten,  die  Operationspläne  zu  entwerfen .  von 
den  Feldherren  deren  unveränderte  und  pünktliche  Ausführung  zu  ver- 
langen, und  für  Abweichungen  von  denselben,  für  unglückliche  Unter- 
nehmungen oder  Niederlagen  sie  mit  strengen ,  ja  grausamen  Strafen  zu 
belegen.  Die  natürliche  Folge  davon  war.  dass  die  Kriegspläne  des 
Senates  selten  den  Verhältnissen  entsprachen ,  dass  die  in  ihrer  Actiun 
eingeengten  Feldherren  keine  kühnen  und  entscheidenden  Unternehmun- 
gen wagten,  und  dass  daher  die  Kriege  der  Karthager  meist  langsam, 
unentschlossen,  ohne  Nachdruck  und  oft  ohne  Erfolg  geführt  wurden. 

Bei  den  Römern  hingegen  übertraf  von  der  Gründung  Roms  au  und 
bis  zum  Ende  der  punischen  Kriege,  in  der  besten  Periode  unter  den 
Königen  und  unter  der  Republik  ,  die  Organisation  der  Befehlsführung 
alles  bis  dahin  im  Alterthum  Dagewesene ,  nicht  allein  in  Afrika  und 
Asien,  sondern  auch  in  Europa  bei  den  Griechen  und  selbst  bei  den  Ma- 
cedoniern  unter  Philipp,  Alexander  d.  Gr.,  und  nach  diesem.  Von  An- 
fang an  fand  bei  den  römischen  Heeren  eine  genaue  Festsetzung  der 
militärischen  Gewalt  und  eine  strenge  Rangordnung  in  allen  Abtheilungeu 
und  Unterabtheilungen  der  Legion  statt.  Die  Armeen  wurden  mit  abso- 
luter und  unbegrenzter  Gewalt  befehligt.  Anfangs  von  den  Königen,  dann 
von  den  Consuln  geführt,  waren  zwei  Armeen  aufgestellt,  so  standen  an 
ihrer  Spitze  je  ein  Consul ,  —  wenn  sie  sich  aber  vereinigten,  so  com- 
mandirten  beide  Consuln  abwechselnd  je  24  Stunden  was  iinlessen  die 
Einheitlichkeit  des  Befehles  störte  und  nicht  selten  Üble  Folgen  nach  sich 
zog  .  Vom  J.  197  V.  Chr.  an  werden  in  Fällen  von  besonderer  Wichtig- 
tigkeit  oder  Gefahr  Dictatoren  gewählt,  welche  die  unbosdiränkte  Hefug- 
niss  hatten,  das  Heer  zusammen  zu  rufen  und  zu  entlassen.  Krieg  zu  er- 
klären oder  Frieden  zu  schliessen  u.  8.  w..  aber  nur  auf  (»  Monate,  oder 
bis  nach  Beendigung  der  Gefahr  Der  Dictator  war  der  unniittoll)are 
Vorgesetzte  des  gesammten  Fussvoikes.  er  wählte  sich,  bisweilen  auch 
ernannte  das  Volk  oder  der  Senat  ihm  (iefährten  und  (leiilllfen  mit  dem 
Titel  nuKjistrr  oder  nxiffistrr  njinfiitn.  Die  Intcrbefehlshaber  bei  den 
Legionen  waren  die  liCgatcn.  Kriegstribunen.  Centurionen  über  100 
Mann),  Untcreenfurionen .    Dccuriniu-n     llbei-   H»  M.uni    und  Unferdeen- 
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rionen,  bei  den  Buudesgenossen-Legioueu  die  ihnen  vorgesetzten  Prä- 
fekten. 

Nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  ging  der  Oberbefehl  über  die 
römischen  und  anderen  Truppen  in  den  unterworfenen  und  eroberten 
Provinzen  an  die  Statthalter,  Procousuln,  Proprätoren  oder  Proquästoren 
über,  mit  unumschränkter  militärischer  und  bürgerlicher  Gewalt,  aber 
mit  der  Verpflichtung  der  Verantwortlichkeit  vor  Volk  und  Senat  hin- 
sichtlich der  Verwendung  dieser  Gewalt. 

Die  Anführer  der  römischen  Heere  waren  auch  äusserlich  bedeutend 
ausgezeichnet,  wie  durch  besondere  Kleidung  und  Waffenschmuck,  so 
durch  die  sie  umgebenden  Lictoren,  die  ihre  Befehle  und  Aufträge  aus- 
zuführen hatten ,  und  durch  die  Verwaltungsbeamteu  des  Heeres : 
Quästoren  oder  Zahlmeister,  Contubernales  oder  Gefährten  [suife],  Men- 
soren,  Metatoren,  Librarii,  Frumentarii,  Auguren  u.  s.  w. 

Aber  seit  der  Zeit  des  Beginns  der  Bürgerkriege  wurde  das  Amt 
eines  Dictators  schon  das  Ziel  und  zugleich  eine  Waffe  für  Ehrgeizige, 
welche  nach  Erlangung  der  obersten  Gewalt  strebten ,  und  es  war  fast 
ununterbrochen  bekleidet.  Der  Posten  der  Legaten  ward  der  oberste 
Offiziersgrad  im  Heere :  man  vertraute  ihnen  den  Oberbefehl  über  1  oder 
mehrere  Legionen  oder  gar  Armeen  an,  ihre  Zahl  nahm  sehr  zu.  Die 
Kriegstribunen  befehligten  die  Cohorten,  Centuriouen  die  Centurien,  der 
erste  Centurio  der  ersten  Cohorte  hiess  von  Alters  her  j^rimijnkis  (erster 
SpiesS; ,  bewahrte  den  Legions-Adler  und  war  ein  stimmberechtigtes  Mit- 
glied des  Kriegsrathes. 

Unter  Augustus  blieb  die  militärische  Rangstufenfolge  noch  fast  un- 
verändert die  frühere,  ausgenommen  dies,  dass  die  Legaten  die  Legionen 
befehligten ,  den  prätorianischen  Cohorten  zwei  praefecti  praetorii  vor- 
standen, die  Armeen  aber  von  kaiserlichen  oder  Consular-Legaten  (Statt- 
haltern der  kaiserlichen  Provinzen i  geführt  wurden,  denen  Quästoren 
und  Procuratoren  zur  Hülfe  beigegeben  waren.  Augustus  selbst  war  in 
seinem  Amte  als  Kaiser  der  oberste  Anführer  sämmtlicher  Streitmacht 
des  Reiches.  Aber  seit  Otho's  Zeit  pflegten  Legionspräfekten  die  Le- 
gionen zu  commandiren,  seit  Septimius  Severus  begannen  die  prätoriani- 
schen Präfekten  ausser  dem  Befehl  über  die  prätorianischen  Cohorten  auch 
die  Finanzen  und  das  Gerichtswesen  im  Reiche  zu  leiten  und  gehörten  zu 
den  ersten  und  bedeutendsten  Staatsbeamten  im  Reiche. 

Diocletian  beschränkte  die  Macht  und  den  Eiufluss  der  prätoriani- 
schen Präfekten  und  des  Heeres  erheblich,  indem  er  strenge  Gesetze 
darüber  erliess  und  eine  strenge  gesetzliche  Ordnung  einführte.  Con- 
stantin  d.  Gr.  trennte  die  militärische  Gewalt  vollkommen  von  der  bürger- 
lichen, vermehrte  die  Zahl  der  militärischen  Verwaltungsbeamten  und 
Offiziere,   stellte  die  gegenseitigen  Subordinationsverhältnisse  fest  auf 
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Grund  einer  neu  eingeführten  Rangfolge  und  unterstellte  Alle  den 
höchsten  Staatsbehörden  Ministerien  ,  durch  welche  die  Regierung  sich 
in  der  Person  des  Kaisers  concentrirte,  unter  dem  die  beiden  magistri pe- 
ditum  und  equitum,  sowie  die  beiden  Anführer  der  Garde  zu  Fuss  und  zu 
Pferde  standen.  Nach  Constautin  d.  Gr.  wuchs  die  Zahl  dieser  magiatei\ 
nach  der  Theilung  des  Reiches  durch  Theodosius  d.  Gr.  in  das  östliche 
und  westliche  gab  es  in  jeder  Reichshälfte  einen  magisfer  sämmtlicher 
Truppen,  der  nächst  und  unter  dem  Kaiser  die  militärische  wie  die  bür- 
gerliche höchste  Gewalt  besass,  im  Weströmischen  Reiche  sogar  im  Na- 
men des  Kaisers  regierte. 

Dies  war  der  Entwickelungsgang  und  Zustand  der  Commando-Ver- 
hältnisse  im  Alterthum  überhaupt  und  bei  Griechen  und  Römern  im  Be- 
sonderen. In  der  besten  Verfassung  l)efauden  sie  sich,  wie  aus  dem  oben 
Gesagten  hervorgeht,  bei  den  Macedonieru  unter  Philipp  und  Alexander 
d.  Gr.  und  namentlich  bei  den  Römern  bis  zum  Ende  der  punischen  und 
dem  Beginn  der  Bürgerkriege. 

Mit  der  militärischen  Rangstufenfolge  und  Commandostellung  sind 
militärische  Subordination  und  Disciplin  eng  verbunden,  ebenso  steht  der 
Geist  der  Truppen  und  alle  die  Einrichtungen,  welche  zur  Erhaltung. 
Anregung,  Befestigung  und  Hebung  desselben,  wie  zu  Bcstrafuugen  für 
Verletzung  desselben  bestimmt  waren,  damit  im  engsten  Zusammenhange. 
Ihre  Entwickelung  im  Alterthume,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  ))ci  den 
verschiedenen  Völkern  durchläuft  gleichfalls  bessere  und  weniger  gute 
Perioden  und  Epochen .  und  der  schlechteren  gab  es  fjist  mehr  als  der 
2 Uten.  Im  Ganzen  genommen  war  dieser  wesentliche  und  wichtigste 
riieil  des  Zustandes  der  Truppen  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
des  Alterthums  anfänglich  mehr  oder  weniger  zufricdeustellend,  gegen 
(las  Ende  hin  dagegen  in  Verwirrung,  Unordnung  und  Verfall. 

Bei  den  alten  Völkern  Asiens  und  Afrikas,  bei  doucn  die 
Kastentlieilung  existirte,  machtcu  die  kriegerische  Erziehung  und  die  be- 
ständige Beschäftigung  mit  kriegerischen  Uebungen  die  Kriegerkaste  zur 
Kriegführung  besonders  geeignet,  vertraut  mit  dem  Kriegswesen  und  an 
militärische  Ordnung  und  Gehorsam  gewöhnt,  der  kriegerische  Geist 
wurde  in  ihnen  genährt.  Uass  der  Kriegerberuf  forterbte,  wirkte  gleich- 
talls  in  diesem  Sinne  mit,  andererseits  aber  war  dies  den  Erfolgen  der 
Kriegskunst  entgegen.  Ferner  konnten  die  Kriegerkastcn .  da  sie  aus- 
schliesslicli  die  bewaflnete  Macht  des  Staates  bildeten,  leielit  demselben 
gefährlich  werden,  indem  sie  seine  Interessen  den  ilirigrn  naclisfcllfen. 
was  um  so  mehr  v<nkon)nien  konnte,  da  diese  Kaste  den  übrigen  Kasttn 
lind  überhaupt  dem  ganzen  Volke  entfremdet  war.  Diese  Mängel  und 
Xachthcile  traten  auch  in  der  Tliat  frlllier  oder  später  hervor,  besonders 
in  Folge  des  zunehmenden  Heichtlinnis.  Luxus.  N'erweiehlichnng.  Sitten- 
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verderbniss  und  demnächst  des  Verfalles  des  militärischen  Geistes  und 
der  militärischen  Ordnung.     Wir  bemerken  ein  für  allemal ,  dass  diese 
selben  Ursachen  und  Wirkungen  in  allen  Perioden  und  Epochen  des 
Alterthums  und  bei  allen  Völkern  vorkommen.     Die  Einfachheit,  selbst 
Rauhheit  der  Sitten,  die  Armuth  der  Lebensweise  und  der  Gewohnheiten, 
für  die  kriegerische  Disciplin  und  Geist  sehr  vortheilhaft  im  Anfange, 
verlieren  und  verschlechtern  sich  stets  in  dem  Maasse,  wie  der  Reich- 
thum  mit  allen  seinen  Consequenzen  zunimmt,  sie  treiben  schliesslich  zu 
einem  mehr  oder  minder  vollkommenen  Verfall,    der  der  wahren  und 
nothwendigen  militärischen  Disciplin  und  Gesinnung  diametral  entgegen- 
gesetzt ist.    Dann  traten  an  die  Stelle  der  Achtung  vor  den  Vorgesetzten, 
des  Gehorsams,  der  Ordnung,  des  militärischen  Geistes  und  aller  kriege- 
rischer Tugenden,  ohne  welche  ein  gut  organisirtes  Heerwesen  undenkbar 
ist,  die  Anarchie,  Eigenmächtigkeit,  meuterischer  Geist,  Habgier,  Sucht 
sich  gewaltsam  durch  Rauben  und  Plündern  zu  bereichern,  Bedrückung 
und  Grausamkeit   gegen  die   friedlichen  Bewohner,  Zaghaftigkeit  und 
Feigheit  gegen  die  äusseren  wafienfähigen  Feinde  u.  s.  w.,  Laster,  welche 
das  Heer  beflecken  und  es  seines  Berufes  unwürdig  machen.     Zu  einer 
furchtbaren  bewaffneten  Bande  von  Räubern  herabgesunken,  ist  das  Heer 
nicht  mehr,  was  es  sein  sollte,  die  wahre  und  zuverlässige  Stütze,  der 
Schirm  und  Schutz   des  Staates ,    sondern   dessen   schlimmster  innerer 
Feind,  Pest  und  Geissei ,  unvergleichlich  gefährlicher  als  alle  äusseren 
Feinde  desselben,  welcher  Art  diese  auch  sein  mögen.     Das  ist  eine  Er- 
scheinung, welche  sich  beständig  und  regelmässig  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Maasse  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  des  Alterthums 
wiederholt.     Zweck  und  Umfang  dieses  Werkes  erlauben  und  fordern 
nicht ,  dass  alle  Ursachen  dieser  Erscheinung  untersucht  und  ausgeführt 
werden  könnten.     Es  sind  deren  sehr  viele,  die  hauptsächlichsten  aber 
und  stets  allen  Völkern  gemeinsamen  sind  die  oben  angegebenen,  das 
Reichwerden  und  alle  dessen  Folgen.     Wir  ziehen   nur  die  Perioden, 
Epochen,  und  den  Charakter  dieser  Erscheinung  bei  den  Völkern  des 
Alterthums  in  Betracht. 

Unter  den  alten  asiatischen  und  afrikanischen  Völkern  und  Staaten, 
welche  historisch  bekannter  werden  seit  dem  Anfang  des  8.  Jahrh. 
V.  Chr.,  sind  es  die  Assyrier,  bei  denen  kriegerischer  Geist  und  Dis- 
ciplin der  Truppen  bis  zur  Mitte  des  7.  Jahrh.  hin  in  guter  Verfassung 
gewesen  zu  sein  scheinen,  von  da  an  aber  bis  zur  Zerstörung  des  assja-i- 
schen  Reiches  durch  Nabopolassar  von  Babylon  und  Cyaxares  von  Me- 
dien zu  Ende  des  7.  Jahrh.  f6!0  v.  Chr.)  sind  sie  in  Verfall.  —  Bei  den 
Babylon  lern  von  dieser  Zeit  an  nur  unter  den  beiden  ersten  Königen 
der  neuen  babylonisch-chaldäisshen  Dynastie,  Nabopolassar  (610 — 606) 
und  besonders  Nabuchodonosor  (606 — 562).     Bei  den  Medern  nur  von 
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der  Zeit  ihrer  Losreissung-  von  den  Assyriern  und  der  Bildung  eines  un- 
abhängigen medischen  Reiches  bis  zum  Abschluss  des  Friedens  mit  dem 
lydisch-phrygischen  Reiche  in  Kleinasien  :5S5i,  denn  25  Jahre  später 
(560)  wurde  das  medische  Reich  schon  von  Cyrus  I.  unterworfen.  Bei 
den  alten  Persern  nur  unter  Cyrus  L,  Cambyses,  Darius  Hystaspis  und 
Xerxes  (560 — 465  ,  wonach  sie  allmälig  in  den  furchtbaren  Verfall  ge- 
riethen,  in  welchem  sie  sich  zur  Zeit  der  Kriege  Alexanders  d.  Gr. 
(336—324)  befanden.  Bei  den  alten  Hebräern  von  dem  Auszuge  aus 
Aegypten  und  dem  Einzüge  in  das  Gelobte  Land  bis  zur  Theilung  des 
jüdischen  Königreichs,  nach  Salomo's  Tode,  in  das  judäische  uud  israeli- 
tische (1491 — 975),  wonach  bald  ein  rascher  Verfall  eintritt,  bis  zur 
Unterjochung  des  israelitischen  Reiches  durch  Salmanassar  von  Assyrien 
(720)  und  des  judäischen  Königreiches  durch  Nabuchodonosor  von  Ba- 
b3^1on  (587).  Nach  der  Wiederherstellung  des  judäischen  Reiches  unter 
der  Herrschaft  der  Hohenpriester  im  J.  536,  und  besonders  unter  den 
Maccabäern  166 — 135)  erhebt  sich  auch  die  militärische  Disciplin  und 
der  Geist  im  jüdischen  Heere  in  alter  Kraft  und  zu  altem  Ruhme.  Vom 
J.  135  an  aber,  unter  dem  Hohenpriester,  später  Fürsten,  Hyrcanus  bis 
zur  Eroberung  und  Zerstörung  von  Jerusalem  und  Unterwerfung  Juda's 
durch  Titus  im  J.  70  n.  Chr.  nehmen  der  sittliche  Verfall,  l'nfulgsaiukeit, 
Willkür,  EmpöruDgsgeist  und  alle  möglichen  Uebelstände  im  jüdischen 
Heere  uud  Volke  mit  solcher  Gewalt  zu,  dass  älniliche  Beisiticle  wie 
dieses  erste  in  der  Geschichte  überhaupt,  besonders  aber  im  Altcrthum 
kaum  wieder  vorkommen.  Bei  den  Aegyptern  war  die  in  dieser  Hin- 
sicht glänzendste  Periode  die  Regierungszeit  der  lit.  Dynastie  der  Pha- 
raonen-Sesostriden  (1485—1200  v.  Chr.),  namentlich  unter  dem  Ersten 
derselben,  Ramses  III.  oder  Sesostris  I.  (1485 — 1416  ,  dessen  Re- 
gierung 6  Jahre  nach  dem  Auszuge  der  Juden  aus  Aegypten  unter  Pharao 
Kenchres  oder  Menephthes  beginnt.  Mit  dem  12.  Jahrli.  1200  beginnt 
der  Verfall,  welcher  im  S.  Jahrh.  (800—700)  die  grösste  Höhe  erreicht, 
unter  Psammetich  I.,  dem  Begründer  der  26.  (sais'schen  Dynastie. 
660 — 617  zur  Auswanderung  des  grössten  Thciles  der  anfrührorischcn 
und  unruhigen  Kriegerkaste  nach  Aethiopien  und  zu  ihrem  Ersatz  durch 
griechische  Soldtrup|)en  führte,  bis  Aegypten  selbst  durch  Cambyses  im 
J.  521  unterworfen  wurde.  Bei  den  Karthagern  endlich  seit  der  Grün- 
dung Karthagos  um  S7s  v.  Chr.  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrh.  55o  befaml 
8ich  das  Heer  in  gutem  primitivem  Stande  in  Uczug  auf  Disciplin  und 
Geist  der  Truppen,  von  der  Miltc  des  6.  Jahrh  aber  bis  zur  Miffe  des  :?. 
550 — 2'0  ,  der  Periode  grösslcr  M.icht  und  höchsten  Kuhnics  K;uihagos. 
in  noch  besserem,  obgleich  die  /usmnniensetzung  des  Heeres  ans 
Söldnern  und  Truppen  verschiedener  Stünnne  schon  den  Kc'wu  der  De.s- 
organisation  und  des  schlechten  Geistes  in  sich  enthielt,  welcher  anch  in 
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dieser  Periode  schon  nicht  selten  schädliche  und  gefährliche  Ausbrüche 
brachte.  Nach  dem  ersten  punischen  Kriege  aber  bis  zur  Zerstörung 
Karthagos  ^241 — 216  geht  der  Verfall  in  dieser  Beziehung  rasch  und 
entscheidend  fort  und  führt  gewaltige  innere  Erschütterungen  und  end- 
lich die  gänzliche  Zerstörung  des  karthagischen  Staates  durch  die  Römer 
herbei. 

Wenden  wir  .uns  nun  zu  den  europäischen  Völkern,  den  Grie- 
chen, Römern  und  den  Völkern  Nordeuropas,  welche  das  West- 
römische Reich  zerstörten,  so  begegenen  wir  derselben  Erscheinung,  aber 
in  unvergleichlich  grösserem  und  interessanterem  Maasse. 

Die  Perioden  des  höchsten  Standpunktes  der  kriegerischen  Ordnung. 
Disciplin  und  Geistes  waren  unstreitig:  bei  den  Griechen  —  nach  Ho- 
mers Iliade  —  sogar  schon  die  Zeit  des  trojanischen  Krieges,  nach  Aus- 
weis der  Geschichte  aber  die  Zeit  von  diesem  Kriege  bis  zum  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges ,  und  namentlich  die  der  griechisch-persischen 
Kriege  '1194 — 404  v.  Chr.)  — ,  bei  den  Rom  er n  die  Zeit  von  der  Grün- 
dung Roms  bis  zum  Ende  der  punischen  Kriege  (754 — 146).  Die  dann 
folgenden  Zeiten,  bei  den  Griechen  von  404  an,  bei  den  Römern  be- 
sonders von  1 46  an ,  bieten  das  traurigste  Bild ,  dem  Nichts  in  der  Ge- 
schichte gleicht,  und  welches  gleich  einem  furchtbaren  Fantom  für  Jahr- 
hunderte hinaus  eine  gewaltige  Lehre  und  Warnung  für  die  Nachwelt, 
namentlich  die  kriegerische,  bildet.  Als  dieselben  Ursachen,  wie  sie 
oben  angeführt  wurden.  Luxus,  Bürgerkriege,  Sitten verderbniss,  Hab- 
sucht u.  s.  w.  in  den  Griechen  und  Römern  die  Gefühle  der  Ehre  und 
der  Vaterlandsliebe,  und  alle  kriegerischen  Tugenden  der  früheren  besten 
Zeiten  kriegerischen  Ruhmes  erstickt  hatten,  entwickelten  sich  in  ihren 
Heeren  alle  Formen  der  Laster,  welche  schon  oben  genannt  wurden,  zu 
furchtbarer  Höhe.  Das  hauptsächlichste  und  wichtigste  dieser  Laster 
war  aber  der  Geist  der  Willkür  und  des  Aufruhr's,  welcher 
jener  strengen  Disciplin  direct  zuwider  lief,  die  die  Seele  jedes  wohl- 
geordneten Heeres  sein  muss  und  es  bei  den  griechischen  und  römischen 
Heeren  jener  besten  Zeit  ihrer  Geschichte  gewesen  war,  durch  welche  sie 
gerechten  Ruhm  erlangt, hatten.  Wie  schlecht  aber  in  dieser  Hinsicht 
auch  die  Verfassung  der  griechischen  Heere  sein  mochte ,  sie  war  doch 
nicht  annähernd  mit  der  der  römischen  Heere  nach  Augustus  bis  zur  Zer- 
störung des  Weströmischen  Reiches  zu  vergleichen.  Die  letzteren  ver- 
einten so  zu  sagen  alle  Schäden  dieser  Art,  welche  bei  den  oben  ge- 
nannten Völkern  des  Alterthums  vorkamen,  in  sich.  Die  ganz  natürliche 
Folge  war  deshalb  der  Fall  Griechenlands  und  Macedoniens  vor  den 
siegreichen  Waffen  der  Römer,  und  der  des  Weströmischen  Reiches  unter 
den  Streichen  jener  Völker  Nordeuropas,  welche  von  den  Römern  in  ihrem 
maasslosen  Hochmuthe  Barbaren  genannt  wurden,    welche  aber  die 
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AVerkzeuge  der  Vorseliimg  waren  zur  Zerstörung-  und  Umbildung  dessen, 
was  nicht  länger  bestehen  konnte  und  sollte,  wohl  aber  einer 
radicalen  und  vollkommenen  Umbildung  unterworfen  werden  sollte. 

Sie,  eben  diese  nordischen  Barbaren,  germanischer  und  zum 
'Fheil  slawischer  Abstammung,  waren  neue,  frische,  ursprüDgliche  Völker, 
nicht  verderbt  und  geschwächt  wie  die  Römer,  die  aber  bei  all"  ihrer 
liohheit  und  Ungebildetheit  in  kriegssittlicher  Hinsicht  unvergleichlich 
höher  standen,  als  die  abgelebten  kläglichen  Nachkommen  des  einst  so 
mächtigen  Roms.  Strenger  Gehorsam  gegen  ihre  Fürsten  und  Anführer 
und  ein  ungemein  kriegerischer  Geist  machte  sie  zum  vollkommensten 
Ucgensatze  Derjenigen,  welche,  nach  Erreichung  der  höchsten  Stufe  der 
Civilisation  in  der  alten  Welt,  in  den  ersten  5  Jahrh.  n.  Chr.  von  dieser 
l)is  zur  tiefsten  Verwilderung,  selbst  im  Vergleich  zu  ihren  Ueberwindern, 
den  Barbaren,  herabsanken. 


Und  welche  Mittel  wurden  nicht  bei  den  Völkern  des  Alterthums 
iiigewendet  zur  Entwickelung,  Aufrechterhaltung  und  Belebung  einer 
strengen  Disziplin  und  eines  ächten  Soldatengeistes  in  den  Heeren,  sowie 
zur  Züchtigung  für  jeden  Verstoss  in  dieser  Hinsicht  I  Das  System  der 
iiiilitairischen  Belohnungen  und  Bestrafungen,  von  den  ein- 
fachsten, primitivsten  bis  zu  den  complicirtcsten  und  rnffinirtesten  in  der 
I  'olgezeit  war  besonders  bei  den  Griechen,  noch  mehr  bei  den  Römern 
(  iitwickelt  und  dehnte  sich  um  so  weiter  aus.  je  tiefer  die  Disziplin  und 
der  Geist  der  Truppen  sanken.  Die  Geschiciite  überliefert  uns  fast  gar 
keine  Nachrichten,  wie  es  hiermit  bei  den  alten  \'ölkern  und  Staaten 
Asiens  und  Afrikas  stand.  Die  Ucberliefcrungen  und  die  erhaltenen 
Utnkmäler  in  Aegypten  bezeugen,  dass  unter  Sesostris  und  nach  ihm  in 
ilcr  besten  Zeit  Acgyptcns  'löoo — 12(m»v.  Chr.'  die  kriegerische  Dis- 
ziplin in  den  ägyi)tischen  Heeren  strenge  gehandhabt,  die  Trnppen  aber 
\i>iii  besten  kriegerischen  Geiste  beseelt  waren.  Sie  bezeugen  ferner, 
•  l.iss  Sesostris  bei  den  Truppen  niilitairischen  Gehorsam  und  Subordina- 
tinii  einführte,  deren  Niclithefdlginig  mit  schweren  Striifon  bch'gf  wurde. 
die  körperlichen  Strafen  dagegen  diinli  Entehrung  ersetzte,  wobei  der 
Seliiddige  zwar  die  Ehre  wiedererlangen  konnte,  aber  nur  durch  tapfi-res 
\  iihalten  und  Kriegsdienste.  Xenojjhon  führt  in  seiner  Cyropüdic  viele 
weise  Maassregeln  an,  durch  welche  Cyrus  I.  in  den  persischen  Heeren 
'  "rdnimg  und  guten  kriegerischen  Geist  zu  erli;ilten  wnsste:  es  ist  nicht 
_ 'wiss.  ob  das  tliatsii(ddi(  h  sn  war,  oder  ol)  Xcn<i|dion  dem  jüngeren 
<  \  rus  damit  nur  Eelircn  lüter  diesen  (legenstand  ortheilen  wollte.  In 
d(  11  j  11  (1  i  H  c  h  e  n  .\  1 1  e  r  t  h  ü  m  e  r  n  des  Flavius  .loscphus  linden  sich  Mit- 
Hieilun;ren  über  (lensell)en  (iegenstand  bei  den  lieliriiern  seit  der  ältesten 
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Zeit  bis  zu  Flavius  Josephus"  Zeit,  besonders  bis  zu  den  Königen  und 
unter  Saul,  David  und  Salomo,  —  der  besten  Zeit  der  hebräischen  Ge- 
schichte. Was  Karthago  anbelaugt,  so  scheint  es,  dass  man  dort  weit 
strenger  gegen  die  Feldherren  verfuhr,  als  gegen  die  Miethstruppen, 
welche  nur  durch  pünktliche  Zahlung  des  Soldes  in  Gehorsam  und  Ord- 
nung zu  erhalten  waren,  denn  anderenfalls  konnte  man  mit  ihnen  nicht 
fertig  werden  und  setzte  sich  von  ihrer  Seite  grossen  Gefahren  aus. 

Ueber  Griechen  und  Römer  hat  die  Geschichte  uns  in  dieser  Hin- 
sicht zuverlässige  und  ausführliche  Nachrichten  aufbewahrt. 

Aus  dem  oben  bereits  über  Befehlsführung  bei  den  Griechen  Gesagten 
Hessen  sich  schon  die  für  die  militärische  Discipliu  gefährlichen  Momente 
erkennen.  In  Sparta  waren  es  Anfangs  die  Ephoren,  später  die  30  Rath- 
geber  bei  den  Königen  in  der  aktiven  Armee,  welche  die  letzteren  in  der 
Freiheit  der  Action,  der  Maassregeln  und  Anordnungen  in  jeder  Be- 
ziehung und  somit  auch  hinsichtlich  der  Aufreehthaltung  einer  strengen 
Disziplin  bei  den  Truppen  behinderten.  In  Athen  und  den  übrigen  Staa- 
ten mussten  die  jährliche  Wahl  und  der  Wechsel  der  Strategen,  sowie 
deren  Unterwerfung  unter  die  strenge  Verantwortlichkeit  vor  Volk  und 
Regierung  entschieden  ungünstig  und  schädlich  auf  die  Selbständigkeit 
der  Dispositionen  und  Handlungen  der  Strategen  einwirken.  Die  Letz- 
teren wechselten  während  ihrer  Kriegsunternehraungen  und  Siege,  wur- 
den durch  Andere  ersetzt,  welche  nicht  die  Operationen  ihrer  Vorgänger 
fortsetzen  konnten  oder  wollten.  Die  Griechen  im  Allgemeinen,  die 
Athener  im  Besonderen,  sahen  in  jedem  siegreichen  Strategen  einen  Un- 
terdrücker ihrer  Freiheit  und  heimlichen  Feind  des  Vaterlandes.  Die 
Zuneigung  des  Volkes  und  der  politischen  Parteien  setzte  die  Strategen 
ein  und  ab,  nicht  immer  fiel  die  Wahl  auf  die  Fähigsten,  und  bei  dem 
geringsten  Misserfolge  oder  bei  dem  Verdachte  ehrgeiziger  Absichten 
waren  die  Strategen  der  schreiendsten  Undankbarkeit  ausgesetzt,  wie 
die  Beispiele  des  Miltiades,  Cimon,  Themistocles,  Aristides,  Alcibiades, 
Phocion  u.  A.  darthun.  Dies  lag  theils  in  der  Regierungsform  der  Grie- 
chen, theils  in  ihrem  Nationalcharakter,  der  mit  Hang  zu  Willkür,  Auf- 
ruhr, Streit  und  Zwist  gemischt  war.  Darunter  litt  aber  auch  die  Dis- 
ziplin in  den  griechischen  Heeren.  Es  existirten  bei  den  Griechen  strenge 
Kriegsgesetze  hierüber,  aber  die  moralische  Kraft  gaben  denselben  nicht 
sowohl  die  Bestrafungen  der  Uebertreter,  als  vielmehr  die  im  griechischen 
Volke  herrschende  und  ihm  eigenthümliche  Denkweise  und  Sinnesart. 
Ausser  Körper-,  Todes-  und  Geldstrafen  standen  auf  Eidbruch,  Klein- 
muth  und  Feigheit  noch  verschiedene  öffentliche  und  beschimpfende 
Strafen,  wie  .öffentliche  Ausstellung  in  Weiberkleidung,  Entziehung  des 
Rechtes  zur  Betheiliguug  an  religiösen  und  bürgerlichen  Festen  oder 
Ceremonien,  Verbot  der  Verehelichuug,  öffeutliche  Prügel  'Spiessruthen;, 
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Rekleiden  mit  schmutzigen  Lumpen  u.  s.  w.  Nächst  diesen  ötfentlicheu 
.^trafen  kamen  private,  in  der  Familie:  die  durch  jene  Beschimpften 
wurden  mit  Schanden  aus  ihrer  Mitte  ausgeschlossen,  aus  der  eigenen 
Familie  ausgestossen.  Besonders  strenge,  bis  zur  Grausamkeit,  waren 
in  dieser  Hinsicht  die  Kriegsgesetze  Spartas.  Die  Kriegsbelohnungen 
ihrerseits  hingen  ebenfalls  mit  denselben  Gefühlen  und  Gesinnungen  des 
griechischen  Volkes  zusammen.  Beförderungen  in  Rang  und  Aemtern. 
verschiedene  Arten  an  Geschenken  u.  s.  w.  dienten  zur  Anerkeununs: 
und  Anreizuug  der  Offiziere  und  Soldaten,  Kränze  aus  Oliven-.  Lorbeer- 
nder  Eichenblättern,  silberne  oder  goldene  Kronen,  Siegesgesäuge.  Auf- 
liiingen  der  eigenen  Waffen  in  der  Acropolis  zu  Athen  ,  Geschenke  von 
vollständigen  Waffenrüstungen,  Errichtung  von  Bildsäulen  u.  s.  w.  waren 
die  Belohnungen  der  Strategen.  Indessen  wurden  alle  diese  Belohnungen 
nur  selten  und  kärglich  zuerkannt.  Dem  Miltiades  verweigerte  mau 
einst  den  Olivenblattkranz,  und  nach  einem  Siege  wurde  dem  ganzen 
[Ircre  die  erste  Belohnung,  dem  Strategen  des  Heeres  aber  nur  die  zweite 
zugesprochen,  weil  Jeder  im  Heere  nach  der  Belohnung  gestrebt  hatte 
und  sich  ein  Anrecht  auf  dieselbe  zusprach. 

Auf  solchen  Grundlagen  ruhte  die  militairische  Disziplin  in  den 
j:riechischen  Heeren  bis  zum  Anfange  des  Krieges  mit  den  Persern,  und 
<  Mdnung,  Gehorsam,  Mässiguug  herrschte  in  denselben.  In  der  Folgezeit 
aller  schlugen  unter  dem  schädlichen  Einflüsse  der  orientali.schen  Ver- 
weichlichung und  Sittenverderl)niss  diese  kriegerischen  Tugenden  in  ihr 
«Mgentheil,  in  Laster  um.  Und  in  gleichem  Maasse  vermehrten  sicli  die 
>tiafen  sowohl,  wie  die  Belohnungen  der  Krieger,  was  schon  auf  eine 
niuralische  Verderbniss  der  Masse  des  Volkes  und  auf  ein  Sinken  der 
militärischen  Disciplin  bei  den  Truppen  hindeutet.  Die  Kriegsgesetzo 
werden  zahlreicher  und  strenger,  ihre  Beachtung  aber  hängt  schon  vor- 
zugsweise von  der  i)ersönlichen  Energie  der  Strategen  ab.  Bald  nach 
fliiii  peU)ponnesisehem  Kriege  that  sich  in  Athen  Ipliicrates  besonders 
Im  rvor  durch  Hebung  der  kriegerischen  Disciplin,  d.  h.  also,  sie  war  in 
ilicsem  Kriege  schon  etwas  in  Verfall  geratheii.  hulessou  erreichte  das 
Kriegswesen  Uberliaui)t,  und  besonders  die  Kriegskunst  gerade  in  dieser 
/t  it  ihre  höchste  Entwickelung  bei  den  Griechen.  Diese  l)cidcn  Erschei- 
nungen zeigen  sieh  stets  zugleich  im  .Mterthnm  :  iniiner  sehreiten  mit 
ili  r  Entwiekeliing  der  Civilisation  die  Erfolge  der  Kriegskunst  und  der 
■^itllichc  Verfall  glciehmäsHig  fort.  Die  häutigen  und  hinge  dauernden 
Kl  lege  beförderten  sowoiil  das  Erstere,  wie  das  Letztere.  Neben  «Ion 
li'ichstcn  kriegerischen  Tugenden  brachen  auch  die  entgegengesetzten 
Laster  hervor,  Folgen  der  entfesselten  Leidenschaften,  deren  Hefriedi- 
-img  sehon  damals  als  ein  Mittel  zur  Befeuerung  des  Eiters  angewendet 
\^  iirde,  deren  F<n-(lerungen  iiber  zur  Nachsieht  zwangen.    Ihr  gelahrliehes 
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Anwachsen  trat  stets  hervor,  wenn  unausgesetzte  Dienstleistungen  ver- 
langt wurden,  welche  nicht  unmittelbar  aus  den  Forderungen  der  allge- 
meinen Wohlfahrt  entsprangen,  und  wenn  in  Folge  dessen  die  Sucht 
nach  Belohnungen  für  dieselben  sich  geltend  machte,  denn  die  edleren 
Triebfedern  dazu  waren  bereits  erlahmt.  Dann  gingen  die  Forderungen 
einzelner  Personen  im  Heere  schon  über  ihre  Verdienste  hinaus  und  die 
Belohnungen  wurden  zahlreicher  als  die  Thaten.  Strenge  Strafen  er- 
schienen bereits  zu  grausam,  die  freigebigsten  Belohnungen  aber  zu  klein 
für  die  Habsucht  und  den  Ehrgeiz.  Die  Kriegsgesetze  konnten  nicht 
mehr  strenge  gehandhabt  werden,  der  hierzu  entschlossene  Feldherr 
stiess  überall  auf  Widerstand,  dessen  er  nicht  Herr  werden  konnte,  weil 
er  nicht  die  Macht  hatte,  die  Wurzel  des  Uebels  auszurotten.  Der  Ein- 
fluss  dieser  Art  von  Männern  war  in  den  günstigsten  Fällen  nur  ein  zeit- 
weiliger. Nach  Iphicrates  sank  die  militairische  Disziplin  bei  den 
Griechen  immer  tiefer ,  bei  den  Athenern  rascher ,  bei  den  Spartanern 
langsamer,  als  bei  den  übrigen "'] . 

Bei  den  Macedoniern  unter  Philipp  und  Alexander  d.  Gr.  hin- 
gegen erreichte  die  Kriegsdisziplin  einen  bis  dahin  nie  erreichten  Grad 
von  Vollkommenheit.  Dazu  trug  wesentlich  die  Einheitlichkeit  und  Kraft 
der  monarchischen  Gewalt  bei,  welche  solche  hochbegabte  und  krie- 
gerische Herrscher,  wie  Philipp  und  Alexander,  über  das  Heer  besassen. 
Dies  Alles  zusammen  war  auch  die  begreifliche  Ursache,  dass  weder 
Griechenland,  noch  Persien  dem  vortrefflich  disziplinirten  Heere  der 
Macedonier  unter  Philipp's  und  Alexander  s  Führung  widerstehen  konn- 
ten. Aber  schon  zu  Lebzeiten  des  Letzteren  traten  Anzeichen  des  Verfalls 
der  ausgezeichneten  macedonischen  Kriegsdisciplin  hervor.  Die  un- 
mässigen,  nirgends  Halt  machenden  Eroberer  waren  immer  mehr  oder 
weniger  die  Sklaven  ihres  Heeres.  So  geschah  es  auch  mit  Alexander 
d.  Gr.,  —  die  entschiedene  Weigerung  seiner  Truppen,  über  den  Hypha- 
sisfluss  zu  gehen,  bewog  Alexander,  sich  ihrem  Willen  zu  unterwerfen. 
Nach  seinem  Tode  aber  zerfiel  sein  unermessliches  Reich  noch  rascher, 
als  es  entstanden  war,  zerrissen  durch  die  Zwistigkeiten  seiner  ehr- 
geizigen Nachfolger,  und  durch  ihr  Instrument,  das  Heer,  in  welchem 
auf  einmal  jede  Spur  von  militärischer  Disziplin  erlosch. 

So  waren,  wie  in  den  besten  blühendsten  Zeiten,  so  in  der  Zeit  des 
Verfalls,  die  Folgen  derselben  bei  den  griechischen  Heeren  nicht  diesel- 
ben wie  bei  den  macedonischen.  Wenn  sie  in  den  griechischen  Heeren 
zu  weniger  glänzenden  Resultaten  führte,  so  erzeugte  sie  nicht  weniger 
ungewöhnliche  Thaten,  war  aber  der  Welt  weniger  verderblich,  als  die 
macedonischen.    Die  Grundbedingungen  der  ersteren  hingen  enger  mit 
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len  sittlichen  Eigeathümlichkeiteu  des  griechischeu  Volkes  zusammen, 
ils  die  der  letzteren,  welche  mehr  eine  Frucht  der  persönlichen  hohen 
iVeisheit,  Willens-  und  Verstandeskraft  Philipps  und  Alexanders  war, 
md  nach  deren  Tode  in  sich  zerfiel. 

Bei  den  Kömern  war  die  Kriegsdisziplin  wie  überhaupt  das  ganze 
Kriegswesen  und  die  Kriegskunst  von  der  der  Griechen  verschieden, 
)bgleich  in  einigen  Grundelementen  sich  auch  einige  Aehnlichkeiten  mit 
lerselben  finden.  Nicht  annähernd  so  feiugebildet  wie  die  Griechen, 
ibertrafen  die  Römer  diese  doch  bedeutend  in  eigentlich  kriegerischer 
jeziehung. 

In  der  ersten  und  dann  in  der  besten  Zeit  Roms  war  das  der  Form 
1er  Aushebung  und  der  Zusammensetzung  der  römischen  Armeen  ihren 
jesonderen  Kitt  und  Kraft  gebende  Element   der  diesell)cn  beseelende 
jeist,  welcher  sich  in  einer  vortrefflichen  militärischen  Disciplin  uÖ'en- 
jarte,   wie   sie  im  Alterthum  sonst  nicht  vorgekommen  war  und  die 
iiustergültig  für  alle  Zeiten  geblieben  ist.   Obgleich  der  römische  Staats- 
irganismus  zur  Zeit  der  Republik  eine  Mischung  von  demokratischen, 
üistokratischen  und  monarchischen  Elementen  enthielt,  deren  gegen- 
seitiges im  Gleichgewiclithalten  so  viele  und  schwere  innere  Unruhen 
icrvorrief,  so  litt  die  Kriegsdisciplin  doch  wenig  hierunter.   Die  rejjubli- 
<aiiischen  Tugenden  verknüpften  sich  mit  den  bürgerlichen  Verhältnissen 
l(  lart,  dass  die  Achtung  vor  der  Staatsgewalt  und  den  Gesetzen  hoch- 
raiidnnid  unbedingter  Gehorsam  gegen  dieselben  geübt  wurde.    Und 
liciin  übertrafen  die  Römer  die  Griechen  im  Allgemeinen,  und  sogar  die 
-Spartaner  im  Besonderen  um  ein  Bedeutendes.    Die  Griechen  führten 
;rnsstentheils  Vertheidigungskriege,  bei  den  Römern  lag  dem  Kriege 
anberung  zum  Grunde.     Daher  kam  diese  Energie  der  kriegerischen 
I  liätigkeit,  die  mit  der  Existenz  des  Staates  so  fest  zusammenhing,  dass 
-ii  h  aus  ihr  die  rücksichtslose  Forderung  der  unbedingtesten  Befolgung 
li  r  Kriegsgesetze  ergab.     Und  mit  unerl)ittlicher  Strenge  wurde  dies 
lincligeführt;  die  Strafen  bestanden  im  Allgemeinen,  wie  bei  den  Grie- 
jlien,    in  Geldbussen,    körperlicher  Züciitigiuig,   Todesstrafe,   und  Ab- 
rkennung  der  Ehre  und  des  Vermögens.    Der  römische  Soldat,  obgleich 
it  icr  Bürger,  ertrug  die  Körperstrafen,  weil  das  Gesetz  sie  auferlegte, 
la-^  keinen  Frevler  ungestraft  liess,  er  stützte  sich  aber  auch  auf  das 
H'^etz,  um  sich  gegen  den  Missl)rauch  dieser  Strafen  zu  schlitzen.    Die 
u^liinipfcnden  Bestrafungen  mit  N'erlust  der  Ehre,  namentlich  für  Feig- 
i'it,  waren  weit  empfindliciicr  und  lürchtlcirer  fllr  den  römischen  Bürger 
111(1  Soldaten.     Sic  bestanden  in  Wegnahme  der  WatVen.  in  der  schimpf- 
irlicn  Ausschliessung  vuin  Kriegsdienste,  in  der  Auferlegung  verschio- 
1' iicr   niedriger    mid    Ackerarbcitcii .    in    rraugcrstchcu    in    zerlumpter 
\lri(|img   und    bart'n^s,    in   sclilcclitcr    Kusf,    Cauipiren   aussetlialb   «les 
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Lagers  u.  s.  w.  Zu  solcher  Art  von  Strafen  wurden  l)isweilen  ganze  Le- 
gionen verurtheilt.  So  z.  B.  wurde  den  im  zweiten  punisclien  Kriege 
geschlagenen  Truppen  des  Consul  Fulvius  untersagt.  Winterquartiere 
in  Städten  zu  beziehen,  sie  mussten  aber  2  Meilen  von  ihrem  Lager  cam- 
piren.  Den  aus  der  Schlacht  bei  Cannae  entkommenen  Rittern  wurden 
ihre  Pferde  weggenommen,  sie  selbst  wurden  für  unwürdig  bei  der  Rei- 
terei zu  dienen  erklärt. 

Wenn  die  Aberkennung  der  Ehre  und  die  Schande  die  stärkste  und 
wirksamste  militärische  Strafe  war,  so  galt  dagegen  die  Verleihung  der 
Ehre  für  eine  gleich  grosse  Belohnung.  Für  die  Soldaten  und  die  Offi- 
ziere bestand  dies  in  einer  öffentlichen  Belobigung  vor  allem  Volke,  in 
Beschenkung  mit  Waffen.  Schmuck  u.  s.  w.,  für  die  Consuln  in  Kränzen 
von  Gras,  Feldblumen,  oder  Blättern  verschiedener  Bäume,  in  Kronen 
von  Silber  oder  Gold,  in  Verleihung  des  Rechtes,  diese  bei  allen  öffent- 
lichen Versammlungen  zu  tragen,  in  dem  Feinde  abgenommener  Kriegs- 
beute (Rüstungen  u.  dgl.),  um  sie  in  den  Wohnungen  aufzuhängen  u.  s.  w. 
Die  Feldherren  wurden  in  der  besten  Zeit  der  Republik  durch  Anerken- 
nung der  von  ihnen  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  durch  den  grossen  i 
oder  kleinen,  aber  einfachen  Triumph  geehrt ;  erst  später,  nach  den  pu- 
nischen  und  besonders  seit  den  Bürgerkriegen,  verlor  der  Triumph  seinen 
einfachen  bescheidenen  Charakter  und  wurde  das  Ziel  unersättlichen 
Ehrgeizes  und  grenzenloser  Eitelkeit. 

Eine  solche  Strenge  der  militärischen  Strafen  neben  Maasshalten 
mit  ehrenden  Belohnungen  konnte  nur  bei  der  Einfachheit  der  Sitten  und 
der  rauhen  Tugend  der  Römer  zur  besten  Zeit  Roms  bestehen.  Wenn 
aber  hierbei  die  Ehre  für  erwiesene  Dienste  höher  stand  als  der  per- 
sönliche Vortheil,  so  fanden  die  persönlichen  Fähigkeiten  und  Verdienste  1 
selbst  Weg  und  Schranke  geöffnet,  sich  entschieden  und  klar  vor  Allen  j 
zu  offenbaren.  Die  Folge  davon  war,  dass  nur  die  anerkannt  fähigsten 
und  würdigsten  Männer  mit  Auszeichnungen  bedacht  wurden,  —  ein 
Umstand,  der  für  Aufrechthaltung  einer  strengen  Disciplin  besonders 
günstig  war.  Sie  lag  gänzlich  in  den  Händen  der  Kriegstribunen,  Man 
ner  von  reifem  Alter,  erprobt,  fest,  von  sittlichen  Grundsätzen  und  im 
Kriegswesen  erfahren.  Sie  ernannten  eben  solche  Männer  zu  Ceuturionen, 
und  diese  wiederum  eben  solche  Offiziere  in  den  Centurien. 

Mit  dem  allgemeinen,  alle  Theile  und  Beziehungen  umfassenden 
Anfange  der  Veränderung  und  Corruptiou  der  Sitten  bei  den  Römern 
nach  den  punischen  Kriegen  und  besonders  seit  den  Bürgerkriegen  (wie 
schon  öfter  bemerkt  worden)  begann  auch  der  rasche  Verfall  der  Kriegs- 
disciplin  in  den  römischen  Heeren.  Obgleich  noch  unter  den  Triumvirn 
und  sogar  unter  den  ersten  Kaisern  die  Grundzüge  der  alten  römischen 
Tugenden,  unter  dem  Einflüsse  solcher  republikanischen  Elemente,  sich 
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zum  Tbeil  erhielten  und  die  glänzenden  äusseren  Erfolge  der  römischen 
Waffen  herbeiführten,  so  gingen  diese  Erfolge  schoii  nicht  mehr  aus  der 
guten  Beschaffenheit  der  Masse  des  Heeres,  sondern  hauptsächlich  aus 
dem  Einflüsse  der  persönlichen  Begabung  der  Feldherren  hervor.  Die 
allgemeine  Demoralisation  und  die  ungeheuerliche  Bedeutung  des  Heeres 
im  Staate  der  Kaiser  \yirkte  nicht  allein  den  Bemühungen  der  besten 
unter  diesen  Letzteren  um  Herstellung  und  Erhaltung  der  Kriegsdisciplin 
bei  den  Truppen  entgegen,  sondern  trug  nur  noch  mehr  zu  dem  gänz- 
lichen Verfall  derselben  bei.  Sobald  die  Kaiser  das  stehende  Heer  vor- 
uehmlich  zur  Stütze  ihrer  persönlichen  Macht  unterhielten,  waren  sie 
eben  dadurch  gezwungen,  demselben  verschiedene  und  grosse  Begünsti- 
miugeu  und  Vorrechte  zu  verleihen,  um  es  dadurch  ihrer  Person  ergeben 
und  treu  zu  machen.  Dies  erzeugte  natürlicher  Weise  in  dem  Heere 
rillen,  schon  unter  den  Triumvirn  gesäeten,  ungewöhnlichen  Hochniuth. 
1  11  Verschämtheit  und  Frechheit.  Die  Folge  waren  Gewaltthaten  der 
Truppen,  Anfangs  gegen  ihre  Mitbürger,  dann  sogar  gegen  die  Kaiser 
-rlljst.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Heer  das  Werkzeug  zur  Bedrückung 
(Irr  eigenen  Bürger  und  des  Staates,  bald  sogar  der  Tyrann  der 
K.iiser  selbst,  und  begann,  nach  Belieben  und  Willkür  oder  aus  Habgier, 
ilio  Kaiser  auf  den  Thron  zu  heben  und  sie  dann  wieder  durch  EruKtr- 
ilimg  zu  entthronen.  Das  erste  Beispiel  dazu  gaben  die  Prätorianer. 
diese  schlimmste  Pest  des  römischen  Reiches,  und  ihrem  Beispiele  folg- 
i'U  dann  die  Legionen  in  den  Provinzen.  Die  ol)ersten  Befehlshabor 
(Irrselben  maassten  sich  die  höchsten  Ehrenämter  im  Staate  an,  wek-hi-r 
(liulurch  unter  das  schreckliche  Joch  eines  maasslosen  Militärdespotismus 
(Its  Heeres  gerieth  —  ein  ebenso  einziges  und  auffallendes,  wie  hoch 
interessantes  und  lehrreiches  Beisi)iel  in  der  Kriegsgeschiciite  des 
Alterthums. 

Während  dessen  aber  stehen  dic^  rJiniisi-hen  kriegerisclicn  Eiurich- 
iiuigen,  welche  tue  N'ervollkominnung  und  Erweiterung  der  kriegerisclien 
Uildung,  Uebungen  und  Discijjlin  zum  Zwecke  haben,  gerade  zu  dieser 
/••it  in  voller  BlütJie  und  wacbseu  an  Zahl.  Veget  ius  k'gte  in  sein«'n 
>rliriften  die  von  Cato,  Augustus,  Trajan  und  Hadrian  hierülicr 
-( tioffenen  Festsetzungen  nieder.  Al)er  sie  erwecken  nur  ein  (lefühi  dos 
l'.tthiuerns,  denn  welche  Macht  konnten  sie  haben,  wenn  die  Haupfsaclie, 
iie  moralische  Kraft,  fehlte,  wenn  dem  römisciieu  Heere  der 
I  <ehte  Geist  verLircn  gegangen  war! 


Fassen  wir  iiiiii  all   das  in  (b-ii  \ crsc  liit-iU-uen  §§  dieses  Kapitels  (ie- 
-fe  zu  einer   allgemeinen  Sehliissbcmerkung  /usanunen.  so  ki-niinen 
\\  ir  7,11  ful;;(.Mi(lem  Kesiiltate  : 
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Die  militärischen  Einrichtungen,  militärischen  Formationen,  Bewaff- 
nung, verschiedenen* Truppengattungen,  deren  innere  Organisation,  Un- 
terhalt, Administration,  Befehlsführung,  Disciplin,  Belohnungen  und 
Bestrafungen ,  Geist  der  Truppen ,  mit  einem  Wort  —  der  gesammte 
Herresorganismus ,  das  ganze  Kriegswesen  der  Völker  und  Staaten  des 
Alterthums  befinden  sich  nur  kurze  Zeit  in  Blüthe,  dann  aber 
grösstentheils  im  Zustande  des  Verfalls,  besonders  bei  den 
beiden  bedeutendsten,  gebildetsten  Völkern  des  Alterthums,  den  Grie- 
chen und  Kömern,  und  am  tiefsten  von  allen  sank  das  Weströmische 
Reich,  auf  dessen  Ruinen  sich  die  neuen  barbarischen  Staaten 
bildeten. 

Das  sind  zwei  Erscheinungen ,  welche  mit  Recht  das  Interesse  des 
die  allgemeine  Kriegsgeschichte  des  Alterthums  Studirenden  auf  sich 
ziehen .  Die  Erhebung  nnd  dann  der  Verfall,  eng  verbunden  mit 
gleicher  Erhöhung  und  Verfall  der  Völker  und  Staaten  selber  und  in 
Folge  derselben  Ursachen,  —  des  hohen  Standpunktes  und  dem- 
nächst des  Erlahmens  der  sittlichen  Kräfte!  —  Eine  eindring- 
liche Lehre  und  ernste  Warnung,  welche  die  allgemeine  Kriegsgeschichte 
des  Alterthums  der  Nachwelt  ertheilt ! 

Die  Erforschung  der  Ursachen  zu  dieser,  allen  Völkern  und  Staaten 
des  Alterthums  gemeinschaftlichen  Erscheinung  führt  über  den  Rahmen 
des  vorliegenden  Werkes  hinaus.  Wir  beschränken  uns  auf  die  blosse 
Hinweisung,  die  schon  zu  reiflichem  Nachdenken  auffordert  und  dessen 
würdig  ist.  Wir  werden  hier  keinen  Vergleich  ziehen  mit  dem,  was  in 
der  Folgezeit  bis  auf  unsere  Tage  geschah,  sondern  später  an  seinem  Ort 
das  Letztere  mit  dem  vergleichen,  was  im  Alterthum  war,  und  dann  die 
nöthigen  Folgerungen  entwickeln. 

Hier  werfen  wir  nur  die  Frage  auf:  was  herrschte  im  Alterthum  vor, 
nach  Zeit  und  Beschaffenheit :  d  i  e  E  r  h  e  b  u  n g  u  n  d  d i  e  B 1  ü  t h  e ,  oder 
der  tiefe  Verfall? 

DasErstere,  d.  h.  Erhebung  und  Blüthe  währte,  der  Zeit  nach, 
wie  bereits  gesagt  wurde,  bei  den  Assyrern  ungefähr  112,  bei  den  Baby- 
loniern  ca.  50,  bei  den  Medern  etwa  130  Jahre,  historisch  nachweisbar; 
bei  den  alten  Persern  etwa  111  Jahre,  bei  den  Hebräern  etwa  474,  bei 
den  Aegyptern  ungefähr  300,  bei  den  Karthagern  ca.  309,  bei  den  Grie- 
chen ca.  790,  bei  den  Macedoniern  nur  67  J.,  bei  den  Römern  etwa  608  J. 
Folglich  fällt  von  30  Jahrh.  oder  3000  Jahren  (seit  dem  Anfang  der  ge- 
schichtlich bekannten  Zeit  bis  zum  J.  476  n.  Chr.)  abgesehen  von  den 
alten  Assyriern,  Babyloniern,  Medern,  Persern,  Aegyptern  und  Kartha- 
gern, die  längste  Dauer  der  Blüthe  des  Kriegswesens  im  Alterthum  zu: 
den  Hebräern  mit  etwa  41/9  oder  5  Jahrh.,  nächst  ihnen  den  Römern 
mit  etwa  6,  und  endlich  den  Griechen  mit  ungefähr  8  Jahrh.     Die 
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ganze  übrige  Zeit  ist  die  Zeit  des  Verfalls,  und  in  hohem  Maasse. 
und  bildet  bei  den  Hebräern,  Griechen ,  und  besonders  bei  den  liömern 
die  traurigste  Zeit  ihrer  Kriegsgeschichte! 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  das  Heerwesen  im  Allgemeinen 
bei  den  Griechen  und  Römern  in  der  besten  blühendsten  Zeit  ihrer  Kriegs- 
geschichte auf  einer  sehr  hohen  Stufe  stand,  so  dass  dies  mit  Recht  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Erstaunen  aller  Zeitalter  bis  heute  noch  erregt 
hat  und  die  enthusiastische  Bezeichnung  des  klassischen  grie- 
chisch-römisch-kriegerischen Alterthums,  welche  im  Mittel- 
alter, wie  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  gebräuchlich  ist,  erklärlich 
macht.  Kann  diese  Zeit  der  Blüthe  aber  den  unvermeidlichen  Vergleich 
mit  der  anderen,  der  traurigen  und  eine  weit  längere  Periode  umfassenden 
Kehrseite  —  der  des  m  o  r  a  1  i  s  c  h  e  n  V  e  r  f  a  1 1  s  aushalten  '  Vermag  sie  die 
letztere  so  zu  verdunkeln,  dass  diese  dagegen  verschwindet?  Oder  muss 
man  nicht  vielmehr  im  Gegentheil  sagen,  dass  die  letztere  die  erstere 
verfinstert,  erdrückt  und  verwischt,  so  dass  der  allgemeine  Eindruck  der 
allgemeinen  Kriegsgeschichte  des  Alterthums  in  dieser  Hinsicht  weit 
mehr  finster,  drückend  und  betäubend  ist,  als  hell  und  erfreulich .' 

Die  Männer  unserer  Zeit,  die  gesund  denken  und  empfinden  und 
nicht  von  einer  unbedingten  Parteilichkeit  für  das  klassische  kriegerische 
Alterthum  erfüllt  sind ,  werden  sich  unzweifelhaft  für  das  Vorherrschen 
des  Verfalls  entscheiden  müssen. 


linlitzin,  All|{<>ni.  Kri«gigoichiclit<<.  I,  :•.  3| 


Dreiundsechzigstes  Kapitel. 

Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Kriegsgeschichte 
des  Altertlmms. 

(Fortsetzung.) 

II.  Kriegshunst.  —  §.  456.  Taktik.  —  §.  457.  Lagerkunst.  —  §.  458.  Befesfigungs- 
kunst.  —  §.  459.  Belagerungskunst.  —  §.  460.  Ballistik.  —  §.  461.  Strategie. 


II.  Kriegskunst. 

§.  456. 
Taktik. 


f 


Die  Taktik  war  der  Hauptzweig  der  Kriegskunst  des  Alterthums, 
weil  ihr  Gegenstand,  der  Kampf,  die  hauptsächliclie  und  entscheidende 
kriegerische  Handlung  der  Soldaten  im  Alterthum  war.  Wie  die  Kampf- 
formen ihren  Grundlagen  und  Hauptzügen  nach  bei  allen  Völkern  des 
Alterthums  mehr  oder  weniger  dieselben  waren,  so  sind  auch  die  Formen 
der  Taktik  dieselben.  Die  einzelnen  Verschiedenheiten  derselben  gingen 
aus  den  geographischen  und  topographischen  Eigenthümlichkeiten  der 
Länder  in  Asien ,  Afrika  und  Europa ,  und  aus  den  ethnographischen, 
öffentlichen,  bürgerlichen ,  militärischen ,  politischen  und  besonders  sitt- 
lichen Eigenschaften  und  Bedingungen  der  Bewohner,  Völker  und  Staa- 
ten dieser  Theile  der  alten  Welt  hervor. 

Aus  dem  im  vorigen,  62.  Kapitel  Gesagten  ergiebt  sich  schon,  dass 
in  den  ältesten  Zeiten  keine  besonderen  Formen  der  Aufstellung ,  Bewe- 
gung und  kriegerischer  Action  der  Truppen  existirten.  Beweise  hierfür 
giebt  es  freilich  in  der  Geschichte  nicht. 

Die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  hierüber  enthält  die  Iliade  des 
Homer,  und  danach  scheint  diese  die  damalige  älteste  historische 
Form  der  Taktik  darzustellen.     Der  wesentlichste  Zug  derselben  ist 
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die  lange,  in  sich  zusammenhängende  Aufstellung-,  wo  schon 
die  Bezeichnungen  r e c  h t e r ,  linker  Flügel .  und  Mitte  Ceutrum 
vorkommen,  aber  noch  ohne  eine  Idee  von  einer  Front  der  Linien. 
Das  Fussvolk  stellte  sich  in  eng  zusammen  geschlossenen  Hotten  und 
Gliedern  auf,  hinter  den  Streitwagen  ,  wobei ,  nach  Nestor's  Rath  .  die 
weniger  zuverlässigen  Krieger  vorne,  in  der  Mitte  die  tapferen  und  hin- 
ten die  tapfersten  standen.  Die  Zahl  der  Glieder  ist  unbekannt,  scheint 
aber,  der  Art  des  damaligen  Kampfes  entsprechend,  nicht  über  drei  oder 
vier  hinausgegangen  zu  sein.  Auf  einem  engen  und  schmalen  Kampf- 
platze stellten  sich  die  verschiedenen  Völkerschaften  mit  ihren  Streit- 
wagen hinter  einander  auf;  Nestorräth  zur  Aufstellung  auf  einem  breitereu 
Platze,  in  einer  Linie  neben  einander,  die  Streitwagen  davor  in  der  ersten 
Linie.  In  einigen  Ausnahmefällen  formirte  sich  das  Fussvolk  in  der  ersten 
Linie,  die  Streitwagen  in  der  zweiten.  Zum  Angriff"  auf  die  griechischen 
Verschanzungen  stellte  Hector  das  trojanische  Heer  in  drei  gesunderten 
Massen  oder  Heerhaufen  auf,  zu  welchem  Zwecke  ist  ungewiss,  wahr- 
scheinlich aber  deshalb,  damit  der  Erfolg  des  Angriffs  nicht  von  einer 
Colonne  allein  abhing .  sondern  sie  sich  gegenseitig  unterstützen  konn- 
ten. Auch  die  2500  Thessalier  des  Achilles  waren  in  5  Haufen  ii  500 
Mann  getheilt,  deren  jeder  seinen  besonderen  Anführer  hatte.  Aus  der 
Beschreibung  der  Feldschlachten  in  der  Iliade  ersieht  mau  auch,  dass 
das  schwere  Fussvolk  mit  dem  leichten  untermengt  war  und  die  Streit- 
wagen zwischen  dem  Fussvolk  sich  l)efanden.  Uebcr  Marsch-  und  be- 
sonders Schlachtbewegungen  liegen  keine  Nachrichten  xor:  man  kann 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Beschaftenheit  des  Ter- 
rains die  Griechen  wie  die  Trojaner  veranlasste.  l)ald  in  schmaler,  bald 
in  breiter  Front,  bald  in  Linie  oder  Colonne.  bald  in  Rotten  oder  (ilie- 
dern  u.  s.  w.  sich  zu  bewegen.  Sonst  hätte  es  keinen  Sinn,  dass  Ari- 
.s  t  i  d  e  s  den  P  a  1  a  m  e  d  e  s  .  Vetter  A  g  a  m  c  m  n  o  n "  s ,  als  den  E  r  f  i  n  d  e  r 
der  Taktik  bezeichnet  hätte.  Andere  den  Mnestheus.  Auch 
Nestor  hätte  wohl  ein  Anrecht  auf  die  Ehre  dieser  Erfindung  gehabt. 

Den  Kampf  erölfneten  die  Streitwagen,  nach  Nestors  Kafli  in  dicht 
geschlossener  Linie,  möglichst  Koi)f  an  Kopf  vorrückend.  An  die  feind- 
lichen Streitwagen  heranjagend.  s])rangen  die  daraufstehenden  Krieger, 
die  Speere  in  der  Hand,  von  ihnen  herab  zum  Einzelkampfe  zu  Fuss 
lind  zum  Handgemenge.  Ilireni  Beispiele  folgten  die  Krieger  der  zwei- 
ten iiinie  des  Fussv(»lks.  der  Kampf  wurde  allgemein  uml  zwar  zu  Fasse, 
Einzelkampf  und  Handgenienge,  in  welchem  .sonach  keinerlei  takti.sehe 
OnJniing  sein  konnte.  Die  l^igentliUiiiliclikcit  dieses  Kampfes  erforderte 
Ulli  mit  den  S[)eeien  be»|uem  fechten  zu  können,  die  zerstreute  Ordnung. 
Während  dessen  warfen  die  leicht  bewalVneten  Krieger  die  Speere.  Wurf- 
spiesse,   Schossen  Pfeile  und    sclileuderfen  Steine,      her   Kani|d'  wilhrte 
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auf  diese  Weise  bis  zum  Abenddunkel,  am  folgenden  Morgen  wurden  die 
Todten  bestattet,  den  Sieg  entschied  meist  der  Zweikampf  der  Haupt- 
h  elden  oder  Fürsten.  Für  diese  Zeit  ruhte  der  allgemeine  Kampf,  der 
sich  erst  wieder  erneute ,  wenn  der  Zweikampf  unentschieden  geblieben 
war,  öderes  sich  darum  handelte,  den  Leichnam  und  die  Waffen  des 
Gefallenen  fortzunehmen  oder  zu  retten. 

Das  war  die  erste  Form  des  Kampfes  und  der  Taktik  überhaupt. 
Dabei  kommen  noch  keine  besonderen  Bewegungen  zur  Entscheidung 
des  Sieges  vor.  Einmal  nur,  als  die  am  Tage  vorher  besiegten  Grie- 
chen einen  plötzlichen  Angriff  der  Trojaner  fürchteten,  wagten  sie  nicht, 
aus  ihren  Verschanzungen  mit  den  Streitwagen  vorn  und  dem  Fussvolk 
dahinter  auszurücken,  sondern  machten  es  umgekehrt.  Sobald  das  Fuss- 
volk in  den  Kampf  eintrat,  formirten  sich  nun  die  Streitwagen  unbemerkt 
von  hinten  her  auf  den  Flanken  und  dehnten  dadurch  die  Linie  so  aus, 
dass  die  Trojaner  nicht  Stand  zu  halten  vermochten  und  sich  zum  Rück- 
zuge unter  die  Mauern  von  Troja  genöthigt  sahen. 

Aus  alledem  folgt,  dass  der  ganze  Erfolg  des  Kampfes  von  der  An- 
zahl der  Kämpfer  und  deren  persönlicher  Kraft,  Kampffertigkeit  und 
Tapferkeit  abhing,  und  dass  überhaupt  die  Schlacht  aus  einer  Reihe  von 
neben  oder  nacheinander  stattfindenden  Zweikämpfen  bestand. 

Die  nächstfolgende  zweite  Form  der  Taktik  war  die  Formation, 
Marsch-  und  Kampfart  in  der  Form  der  Phalanx.  Der  Zweck  dersel- 
ben war  die  Vermehrung  der  thätigen  Kraft  der  vereinten  und  eng  zu- 
sammengeschlossenen Krieger  zur  Ausführung  eines  Stosses  nach  vorher 
bestimmtem  Plane  in  geschlossener  Ordnung  und  Kampfart.  Wie  weit 
auch  die  ersten  Spuren  der  Phalanx  zurück  zu  verfolgen  sein  mögen, 
gewiss  ist,  dass  ihre  Anwendung  vor  Allem  und  über  Alles  durch  die 
Griechen  Bedeutung  erlangte  und  bekannt  wurde ,  und  deshalb  muss  sie 
als  die  diesem  Volke  besonders  angehörende  Form  der  Aufstellung  und 
Art  des  Kampfes  bezeichnet  werden. 

Die  griechische  Phalanx  unterschied  sich  von  den  ihr  ähnlichen  For- 
mationen bei  den  Asiaten  und  Aegyptern  durch  die  geringere  Tiefe  der 
Aufstellung.  Bis  zu  Xenophon  haben  wir  aber  keine  näheren  Nachrich- 
ten über  dieselbe,  auch  keine  taktischen  Details  in  den  Schlachtbeschrei- 
bungen ,  selbst  bei  Herodot.  Es  ist  auch  ungewiss ,  ob  die  Taktik  der 
griechischen  Phalanx  bereits  vor  Xenophon  ebenso  entwickelt  war ,  wie 
zu  seiner  Zeit,  oder  ob  sie  erst  ganz  allmälig  zu  ihrer  vollen  Entwicke- 
lung  bei  den  Griechen  und  dann  bei  den  Macedoniern  gelangte.  Nach 
Xenophon  bestanden  die  Aufstellung  und  Evolutionen  der  Phalanx  in  der 
Aufstellung  und  den  Bewegungen  von  Abtheilungen  von  Kriegern  in  4, 
8,  oder  16  Rotten  in  der  Front,  und  24,  12,  oder  6  Gliedern  Tiefe,  oder 
umgekehrt  in  6,  12,  oder  24  Rotten  Front  und  16,  8,  oder  4  Gliedern 
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Tiefe,  die  Märsche  aber  aus  Bewegungen  in  1  Rotte  und  lOO  Mann  Tiefe. 
Die  Abtheiluugen  standen  neben  einander  in  einer  Linie .  zu  Xenojjbons 
Zeit  betrug  die  gewöhnliche  Tiefe  der  aufgestellten  Phalanx  1 2  Glieder. 
Die  macedonische  Doppelphalanx  hatte  500  Rotten  Front  und  1 6  Glieder 
Tiefe,  die  grosse  oder  4fache  aber  1000  Rotten  zu  16  Gliedern  oder  500 
Rotten  und  32  Glieder.  Die  geringste  Tiefe  der  Phalanx  war  im  Allge- 
meinen 8  Glieder,  bisweilen  nur  6  und  sogar  4  Glieder. 

Die  Frontausdehnung  der  Phalanx  betrug  nach  Aelian  :  1  in  der 
geöffneten  Aufstellung  für  jeden  Mann  6  Fuss  Breite  und  Tiefe,  2  in 
der  der  gewöhnlichen  geschlossenen  je  3  Fuss,  und  3y  in  der  eng  geschlos- 
senen, Schild  an  Schild,  je  1  '/^  Fuss.  Die  letztere  Formation  ward  zum 
Angriff  wie  zur  Vertheidigung  angewendet.  Cornelius  Nepos  schreibt 
die  Erfindung  dieser  Art  von  Aufstellung  dem  atheniensischen  Feldherm 
Chabrias  zu  :  dieser  ordnete  die  Phalanx  gegen  Agesilaus  so,  dass  die  Krie- 
ger, das  linke  Knie  vorwärtsbeugend  und  ganz  hinter  dem  Schilde  ge- 
deckt, mit  vorgestreckten  Lanzen  den  Angriff  des  Feindes  erwarteten, 
welcher  bei  diesem  Anblick  keinen  Durchbruch  wagte.  Bisweilen  deck- 
ten die  Krieger  mit  dem  Schilde  den  Kopf,  indem  sie  den  sogenannten 
synaspismus  oder  Verschildung  bildeten  Schilddach,  Schildkröte, 
das  fUr  Pfeile  und  Steine  undurchdringlich  war.  Die  24  Fuss  langen 
Lanzen  ragten  über  das  1 .  Glied  um  12  Fuss  hervor,  sogar  die  aus  dem 
6.  Gliede  noch  um  3  Fuss,  und  in  dicht  aufgeschlossener  Colonne  reich- 
ten noch  die  aus  dem  12.  Gliede  aus  dem  t.  heraus.  Die  macedonische 
Sarissa  oder  Lanze  war  nur  14,  IG,  oder  IS  Fuss  lang,  sie  reichte  bei 
der  geschlossenen  Aufstellung  nur  aus  dem  4..  bei  der  dicht  aufgeschlos- 
senen aus  dem  8.  Gliede  hervor. 

In  die  vordersten  und  hintersten  Glieder  der  Phalanx  wurden  stets 
die  tapfersten  Krieger  gestellt ,  vorn  zum  Angriff,  und  hinten  zur  Ver- 
theidigung des  Rückens. 

Die  Bewegungen  oder  Evolutionen  der  Phalanx  bestanden  in  \'ier- 
tel-,  halben,  dreiviertel  und  ganzen  Wendungen .  Contremärschen .  Ver- 
doppelungen der  Front  und  Märschen  vor-  und  rückwärts.  Der  Contre- 
märsche  in  Rotten  oder  Gliedern  gal)  es  verschiedene:  der  macedonische. 
lakonische,  cretische  und  ddiisclie  oder  persische.  Die  Verdoppelung  er- 
folgte in  Gliedern  oder  in  Hotten. 

Für  den  Kampf  war  die  Phalanx  in  rechten  und  linken  Flügel,  oder 
auch  ausserdem  nocli  in  ein  Ccntruni  gt'fhcilt:  jede  dieser  Alitheilungon 
zerfiel  wieder  in  zwei  Thcile.  welche  durch  Zwischenräume  filr  den 
Durchzug  der  vorn  bcliiulliclHMi  leiclitou  Uciterci  getrennt  waren.  Auf 
diese  Weise  bildete  die  rii.ihinx  nicht  eine  ununterlirocheiie  Linie,  sie 
griff  auch  nicht  iiimier  mit  der  ganzen  Linie  an.  sondern  häutig  abthei- 
lungsweisc    'in   <ler   .Mehr/.ahl  der   SchlnehtiMi  n.niientlieh  Kiianiinonda-*' 
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und  Alexander's  d.  Gr.  .  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  oder 
den  besonderen  Absichten  des  Feldherrn  wurden  die  Abtheilungen  auch 
wohl  hinter  einander  aufgestellt,  also  in  grösserer  Tiefe  als  zu  16  Glie- 
dern. Bei  Leuktra  hatte  ein  Theil  der  thebanischeu  Phalanx  des  Epami- 
nondas  48  Glieder  bei  32  Rotten  Front.  Philipp  von  Macedonien  machte 
bei  seiner  Phalanx  Tiefe  und  Front  gleich ,  weshalb  sie  auch  zum  Unter- 
schiede von  der  griechischen  die  macedouische  genannt  wurde. 

Bisweilen  wurde  die  Phalanx  mit  zwei  Fronten  formirt ,  nach  vorn 
und  nach  hinten,  oder  im  hohlen  oder  im  vollen  Keil,  oder  in  Zangen-, 
in  Pkhombusform,  oder  in  Dreiecksgestalt .  oder  dem  Schweinekopf. 
Diese  letztere  Form  bestand  in  mehreren  Abtheiluugen ,  die  allmälig  von 
der  Spitze  nach  der  Queue  hin  grösser  wurden  Aber  alle  diese  gewin- 
kelten Aufstellungen  dienten  mehr  zum  Exercitium ,  wie  zum  Kampfe, 
für  dessen  Zwecke  die  Griechen  unter  » Keil «  überhaupt  eine  Angriffs- 
formation verstanden .  welche  mehr  Tiefe  als  Frontausdehniiug  hatte. 
Sehr  oft  machte  das  Terrain  eine  ungewöhnlich  tiefe  Formation  der  Pha- 
lanx erforderlich. 

Zur  Vertheidigung  gegen  die  Cavallerie  wurde  Viereck  (Carre)  for- 
mirt, mit  der  Front  nach  allen  vier  Seiten,  oder  ein  hohles  Viereck ,  des- 
sen Flanken  länger  als  die  Front  waren,  und  das  Thurm  genannt 
wurde. 

Die  Kampfart  der  Griechen  in  der  Schlacht  war  überhaupt  höchst 
einfach  :  Reiterei  und  leichtes  Fussvolk  eröffneten  den  Kampf,  dann  zogen 
sich  sie  durch  die  Zwischenräume  der  Phalanx  oder  um  die  Flanken 
herum  zurück ,  sobald  die  Phalanx  selbst  sich  mit  eingelegten  Lanzen 
zum  Angriff"  in  Bewegung  setzte  bei  den  Spartanern  beim  Klange  der 
Flöten,  nach  dem  Takte  der  Musik,  um  Ordnung  und  gleichmässigen  Marsch 
zu  erzielen) .  Ob  das  griechische  Fussvolk  im  Gleichschritt  oder  Tritt 
marschirte ,  wird  in  der  Geschichte  nirgends  erwähnt.  Während  des 
Kampfes  ertheilte  der  Feldherr  seine  Befehle  entweder  selber  mit  eigner 
Stimme  oder  durch  Herolde ,  oder  auch  durch  Signale  mit  den  Hörnern 
oder  den  Feldzeichen. 

Die  griechische  Reiterei  focht  gleichfalls  in  dieser  Aufstellung,  mehr 
oder  minder  in  Quadratform  eine  IIa  von  64  Reitern  z.  B.  in  8  Rotten 
zu  8  Gliedern).  Die  spartanische  Cavallerie  kämpfte  zu  5,  6,  auch  12 
Glieder  tief.  Bei  dieser  tiefen  Aufstellung  attakirten  die  Glieder  ver- 
muthlich  in  Abwechselungen,  2,  3  oder  4  zugleich,  die  sich  dann  stets 
hinter  den  letzten  wieder  raugirten.  Epaminondas,  Philipp  und  Alexan- 
der von  Macedonien  formirten  ihre  Cavallerie  nur  zu  4  Gliedern,  was 
später  auch  Arrian  in  der  Theorie  festsetzte. 

Die  dritte  im  Alterthum  vorkommende  taktische  Form  war  die  rö- 
mische Legion ,  welche  im  Verlaufe  von  zwölf  Jahrhunderten ,  seit 
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GrUnduDg  Roms  bis  zum  Untergange  des  Weströmischen  Reiches .  acht 
hauptsächliche  und  fundamentale  Formen  durchmachte ,  nämlich:   1    die 
Phalanx-Aufstellung,  unter  den  Königen ,  2)  die  quincunx  oder 
Öchachbrettform ,   seit  Anfang  der  punischen  Kriege,    4    diesel- 
selbe  durch  Regulus  vervollkommnete  Formation  aus  An- 
lass  der  Schlacht  gegen  die  Karthager  beiTunes,    5)  die  C  oh  orte  n- 
aufstellung  seit  dem  Ende  des  dritten  punischen  Krieges    nachdem 
Cato  Censor  sein  Werk  über  die  Kriegskunst  bereits  geschrieben  hatte  , 
oder  seit  dem  Anfang  der  Bürgerkriege,    6)  die  zweite  Cohorten- 
f er mation  unter  Cäsar  und  bis  zuAugustus,    7)  die  dritte  Cohor- 
t e n a u  f  s t  e  1 1  un g  unter  Augustus  und  Trajan,  —  und  8  die  n  e  u  e  A uf- 
stellung  in   Phalanx  unter  Trajan  und  bis  zum  Untergange  des 
Weströmischen  Reiches.    Einige  besondere  Formen  der  Aufstellung  der 
Legion  bei  aussergewöhnlichen  Gelegenheiten  waren:   1    die  Testudo 
(Schildkröte) ,  ähnlich  dem  synaspismus  der  Griechen    s.  oben  .  sowohl 
zur  Vertheidigung  wie  zum  Angriff,   besonders  von  Feldbefestigungen 
oder  Städten   angewendet;    2)  der  Kreis  [orhin]  ,    Front  nach  allen 
Seiten   gegen   einen  umfassenden   und  umzingelnden  Feind .    obgleich 
nicht  in  regelmässiger  Kreisform ;    —   3)  die  viereckige  Aufstel- 
lung [agmen  quadrutum' .,  innen  hohl ,  in  der  Marschbewegung,  beson- 
ders gegen  einen  von  allen  Seiten  angreifenden  Feind:    —   4    der  Glo- 
bus,   nicht  die   eigentliche  Schlachtordnung  betreffend,    soiulern  eine 
einzelne  Abtheilung  oder  Truppencorps,    das  sich  zusammenballt,  um 
sich  durchzuschlagen;    —   und  5;  der  Keil  [cuneus]  ,  dessen  Ik'dcutung 
eine  sehr  verschiedene  war:  bald  war  es  ein  innen  volles  Viereck,  bald 
getrennte  Manii)eln  und  Cohorten,  ])ald  zum  Angriff  gegen  die  in  nnrogel- 
mässiger  Schlaclitstellung  kämpfenden  Barl)aren ,    liald  die  eigentliche 
Aufstellung  im  Keil ,  wie  bei  Cannae,  bald  im  strategischen  Sinne  das 
keilförmige  Eindringen  mit  mehreren  Colonnen  in  einem  Lande. 

Die  Kam})fart  der  Legion  war  in  der  llaui)tsache  jener  der  Phalanx 
ähnlich  insofern,  als  das  leichte  Fussvolk  den  Kampf  durch  Pfeilschllsse 
und  Steinschleudern  eröffnete,  dann  die  erste  Linie  der  Lotion  ilirellalb- 
lanze  oder  Wurfspiesse  \/)ilum  auf  2"),  auch  [)(>— (l»i  Schritte  Entfernung 
vom  Feinde  warf  und  sofort  mit  dem  Schwerte  angriff.  Die  zweite  Linie 
unterstützte  die  erste,  die  dritte,  die  Triarier  — ,  entschied  den  Kampf. 
Auch  die  Reiterei  warf  zuerst  ihre  Speere  und  attakirte  dann  mit  tleni 
Schwerte,  bisweilen  ai)er,  in  durchschnittenem  .  und  selbst  auch  in  ebe- 
nem Terrain,  sprang  sie  V(»ni  Pferde  und  käniitfte  zu  Fuss.  Bei  der  Bc- 
lagernng  von  Capua  war  ihr  eine  neugebildete  besondere  Art  leichten 
Fussvolks  (juruhifnrrs.  Voltigcurs*)    beigegeben,  welche  hinter  «len  Kci- 
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tern  auf  den  Pferden  sass ,  dann  absprang  und  mit  ihnen  zusammen  zu 
Fuss  kämpfte.  Diese  Gewohnheit  wurde  von  da  an  auch  in  der  Folge 
beibehalten. 

Bei  der  Aufstellung  der  Legion  in  Cohorten  war  die  Kampfart  der 
Truppen  die  gleiche  oder  doch  eine  ähnliche,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  zweite  und  dritte  Linie  der  Cohorten  die  erste  unterstützten. 
Zur  Vertheidigung  gegen  feindliche  Cavallerie  schlössen  die  zweiten  und 
dritten  Glieder  dicht  auf  das  erste  Glied  auf  und  legten  die  Lanzen  ein  : 
das  vierte  und  die  folgenden  Glieder  warfen  ihre  Speere  über  jene 
hinweg. 

Die  Schlachtordnung  der  Griechen  war  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  trojanischen  Kriege  sehr  einfach  :  dasFussvolk  stand  in  einer  Linie, 
das  schwere  in  der  Mitte ,  das  leichte  zu  beiden  Seiten  desselben,  die 
Kelterei  auf  den  Flanken,  wobei  das  Centrum  und  beide  Flügel  ihre  be- 
sonderen Commandeure  hatten.  Diese  einfachste  Form  der  Schlachtord- 
nung wurde  im  Laufe  der  Zeit  und  der  fortschreitenden  Kriegskunst 
mehr  oder  weniger  verändert,  ergänzt  und  vervollkommnet.  Das  leichte 
Fussvolk  und  die  Reiterei  wurde  vor  oder  hinter  dem  schweren  Fuss- 
volke,  oder  in  den  Zwischenräumen  desselben  aufgestellt ,  die  schwere 
Cavallerie  entweder  auf  einer  Flanke,  oder  hinter  dem  schweren  Fuss- 
volke.  Später  mischte  man  das  leichte  Fussvolk  unter  die  Reiterei  und 
verwendete  es  mit  derselben  gemeinschaftlich.  Im  Allgemeinen  begnüg- 
ten sich  die  Griechen  stets  mit  einer  Linie,  einerseits  weil  der  Haupttheil 
ihrer  Armeen,  — die  Phalanx  — ,  schon  sehr  tief  formirt  stand,  dann  auch, 
weil  diese  Armeen  numerisch  schwach  waren.  Doch  trifft  mau  auch  Ausnah- 
men hiervon  :  eine  zweite  Linie  oder  Reserve  aus  Fussvolk  oder  Reiterei, 
oderBeidem,  hinter  der  Mitte  oder  einem  der  Flügel  (so  z.  B.  in  der 
ersten  und  zweiten  Schlacht  bei  Mantinea ,  und  bei  Arbela) .  Alexander 
d.  Gr.  hielt  einen  grossen  Theil  der  Cavallerie  auf  der  angreifenden 
Flanke  beisammen. 

Die  Perser  stellten  ihre  grossen  Heere  in  zwei  und  mehr  Linien  auf, 
die  Streitwagen  vor  der  ersten  Linie.  In  der  Schlacht  beiThymbra  hatte 
Cyrus  I.,  der  schwächer  war  als  Crösus,  sein  Heer  in  mehreren  Linien 
aufgestellt,  Crösus  aber,  da  er  stärker  war  und  die  Perser  umfassen 
wollte,  zwei  Linien  formirt.  In  der  Schlacht  bei  Kunaxa  war  das  zahl- 
reiche Heer  Artaxerxes'  in  zwei  Linien  gestellt ,  das  achtmal  schwächere 
Heer  Cyrus  II.  in  einer  kurzen  Linie.  In  der  Schlacht  bei  Issus  stand 
das  Heer  des  Darius,  der  Enge  des  Terrains  halber,  in  mehreren  Linien, 
nach  Arrian  nur  zu  300  Mann  Front  und  zu  2000  Manu  Tiefe!  lu  der 
Schlacht  am  Hydaspes-Flusse  stand  das  gesammte  Fussvolk  des  Porus 
in  einer  Linie,  der  grösste  Theil  der  Reiterei  in  zwei  Linien  auf  der  lin- 
ken  Flanke  dem  Hauptangriflfe  Alexander's  gegenüber,    der  kleinere 
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Theil  derselben  in  einer  Linie  auf  der  recliten  Flanke,  vor  dem  Fussvolk 
die  Elephauten  je  100  Schritt  von  einander  entfernt,  vor  diesen  die 
Sichelwagen. 

Nach  dem  Tode  Alexander'«  d.  Gr.  fand  während  länger  als  150 
Jahren  in  der  macedonischen  Schlachtordnung,  die  in  Griechenland,  Ma- 
cedonien,  im  westlichen  und  Hoch-Asien  angewendet  wurde ,  keine  we- 
sentliche Veränderung  statt ,  nur  wurde  sie  nicht  mehr  mit  gleicher  Ge- 
schicklichkeit benutzt,  und  hatten  sich  die  einheimischen  Gebräuche 
mit  derselben  vermischt,  wie  z.  B.  die  Verwendung  von  Elephanten. 
Das  Fussvolk  war  in  Phalanx  formirt,  die  Kelterei,  von  den  leichten 
Fusstruppen  unterstützt,  stand  auf  den  Flanken,  die  Elephanten  vor  dem 
l'ussvolke  oder  auch  vor  der  Kelterei,  gleichfalls  von  den  leichten  Fuss- 
truppen unterstützt,  oder  auch  hinter  der  Cavallerie.  Diese  Art  der 
Schlachtordnung  wurde  von  Xanthippus  auch  bei  den  Karthagern  ein- 
geführt, welche  vermittelst  derselben  auch  den  ersten  Sieg  über  die  Kö- 
rner bei  Tunes  erfochten.  Die  Schlachtordnungen  Hannibal's  waren  von 
bleicher  Art,  mit  Ausnahme  der  Schlacht  bei  Zama.  in  weicher  er  in  die 
erste  Linie  80  Elephanten ,  dahinter  in  die  zweite  die  llülfstruppen .  in 
die  dritte  die  karthaginiensischen  und  griechisch-macedonischen ,  und  in 
die  vierte  die  in  Italien  ausgehobenen  Truppen  stellte. 

In  gleicher  Weise  formirte  sich  Archelaus ,  Feldherr  des  Antiochus. 
(lern  Sulla  gegenüber,  indem  er  die  Streitwagen  mit  Sicheln  vorn,  die 
I'halaiix  in  die  zweite  Linie,  die  Hülfstruppen  aber  in  die  dritte  Linie 
stellte. 

Bei  den  Kömern  war  die  Schlachtordnuug  der  Legion  auch  die  der 
i;;inzen  Armee.  Hierbei  stosscn  wir  in  der  ersten  Zeit,  als  die  Legion  in 
l'lialanx  und  in  iMani})eln  aufgestellt  wurde,  auf  Schlaehtordnungen  des 
Heeres  in  zwei  Linien,  sogar  mit  einer  besonderen  Kescrve.  Als  die 
lUmdesgenossenlegionen  errichtet  wurden,  i»tlegtcn  sie  die  Flügel  der 
Schlachtordnung  zu  bilden.  Zwei  Cuhorten  von  ihrem  Fussvolk  uud  vier 
Türmen  der  Keiterci  bildeten  das  Corps  der  extraordinani ^  ',2  Oohorte 
l'iissvolk  und  eine  Tnrnia  Cavallerie  —  die  ahlccti:  die  Einen  wie  die 
Andern  dienten  als  Bedeckung  cuncoi  des  Feldherrn  und  befanden  sieh 
<la,  wo  er  commandirtc.  Der  übrige  Theil  der  Bnndesgenossenlogion  for- 
mirte sich  dann  in  zehn  Cohortcn  Fussvolk  und  zehn  Türmen  Keiferei. 

Die  Keiterei  wurde  gewöhnlich  auf  den  Flanken  aufgestellt  .  tlic 
Klniisehe  auf  der  Kcehten,  die  der  Bundesgcnos.sen  auf  der  linken.  Es 
1»  aber  Fälle,  dass  sie  mehr  oder  wenigiM-  al)weiehend  postirt  wurde. 
.1  den  Scdilaelitcn  Cäsar's  befand  sie  sieh  fast  immer  auf  den  Flanken. 
vor  den  Selilaeliten  aber  vorn.  Cäsar  hielt  sie  fast  immer  bei-samnien  uml 
Miwendete  sie  mit  grossem  (Jeseliiek.  In  <lcn  punisclion  Kriegen  waren 
ilir   Iliiniei-  Jrezw^n^•en .    di(>  Zahl    ihrer  Keiterei   zu  vermehren   und  sie 
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durch  leichtes  Fussvolk  zu  verstärken.    Unter  Cäsar  agirte  die  gallische 
und  germanische  Reiterei  stets  mit  dem  leichten  Fussvolke  zusammen. 

Vergleicht  man  die  Schlachtordnung  der  Griechen  mit  der  der  Rö- 
mer, so  kann  man  erkennen,  dass  in  ihrer  vollen  Entwickelung  ihr 
Hauptgrundsatz  die  Mischung  aller  Waffengattungen  zu  gegenseitiger 
Unterstützung  und  Verstärkung  ihres  gemeinschaftlichen  Handelns  war. 
Es  wird  hierbei  zugleich  klar,  dass  nur  in  dieser  Mischung  die  Be- 
fähigung der  Phalanx  zu  entscheidendem  Kampfe  lag,  an  und  für  sich 
besass  sie  nicht  alle  Bedingungen  zur  Erlangung  des  Sieges.  In  dem 
Kampfe  Phalanx  gegen  Phalanx  entschied  den  Sieg  hauptsächlich  die 
Ueberlegenheit  an  sittlicher  Kraft  (der  moralische  Factor^  und  an  Kunst. 
Als  nach  dem  Tode  Alexander'»  d.  Gr.  das  sittliche  Element  bei  den 
Griechen  und  Macedoniern  herabsank  und  verfiel,  da  büsste  auch  die 
Phalanx  ihre  Hauptkraft,  die  innere  moralische  Kraft,  ein,  welche  über 
ihre  schwachen  Seiten  hinweggeholfen  hatte ;  diese  waren  das  Erforderniss 
eines  offenen  und  ebenen  Terrains  für  ihre  Action,  ferner  der  Uebelstand, 
dass  die  kleinste  Unordnung  in  derselben  sich  gleich  der  ganzen  Masse 
der  Phalanx  mittheilte,  und  dann,  dass  mit  der  Besiegung  der  Phalanx 
Alles  verloren  war,  Aveil  eben  keine  Truppen  mehr  vorhanden  waren  zur 
Herstellung  des  Gefechts.  Deshalb  wird  schon  bei  den  Schlachtordnungen 
Alexanders  d.  Gr.  und  nach  demselben  das  Bestreben  bemerklich,  sich 
nicht  auf  die  Phalanx  allein  zu  verlassen,  sondern  Mittel  für  den  Sieg  der- 
selben mit  Hülfe  gegenseitiger  Unterstützung  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen, der  zweiten  Linie,  einer  Reserve,  oder  mit  Hülfe  von  Hinter- 
halten zu  schaffen.  In  Folge  dessen  änderte  sich  ihr  ursprünglicher  Ge- 
danke, und  ausserdem  kämpfte  die  Phalanx  schon  nicht  mehr  mit  ihrer 
ganzen  ungetheilten  Masse ,  sondern  in  getrennten  Abtheilungen ,  von 
denen  einige  als  Reserve  fungirten.  Sie  behielt  aber  ihre  hauptsächliche 
Eigenthümlichkeit  bei .  das  Wirken  durch  den  Stoss  der  Masse  von 
Menschen  und  Lanzen. 

Die  Grundformation  der  Legion  stand  im  graden  Gegensatze  zu  der 
der  Phalanx  und  machte  sie  geeignet,  den  taktischen  Schwächen  der 
letzteren  gefährlich  zu  werden.  Die  Legion  bildete  nicht  eine  fest  ge- 
schlossene Masse,  bestimmt  zum  Stosse  auf  einen  besonderen  Punkt,  son- 
dern ein  biegsames  Ganzes,  das  sich  leicht  selbst  in  schwierigem  Terrain 
verwenden  Hess.  Die  kleineren,  aber  selbständigen  Theile  derselben, 
die  Manipeln ,  hatten  volle  Freiheit  der  Action ,  wurden  in  dieser 
durch  die  nächststehenden  Manipeln  unterstützt,  konnten  von  den  Un- 
ordnungen in  der  feindlichen  Aufstellung  Nutzen  ziehen ,  sich  in  die 
dadurch  entstehenden  Lücken  werfen ,  dem  Feinde  in  die  Flanke  fallen 
u.  s.  w.  Die  Niederlage  einer  oder  mehrerer  Manipel  brachte  nicht  gleich 
die  ganze  Front  in  Unordnung.    Der  verfolgende  Feind  gerieth  zwischen 
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mehrere  Manipel  und  konnte  von  ihnen  in  der  Flanke  gefasst  werden. 
Die  Legion  trat  nicht  ganz  und  auf  einmal  in  den  Kampf  ein.  sondern  mit 
ihren  3  Linien  nach  und  nach,  auf  einander  folgend.  So  war  dasjenige, 
was  bei  den  Griechen  von  dem  grösseren  oder  geringeren  CTeschick  der 
Feldherren  abhing,  bei  den  Römern  die  Grundlage  und  der  Anfang  ihrer 
Taktik. 

Unter  diesen  Umständen  musste  die  Phalanx,  von  allen  Seiten 
mit  den  Wurfgeschossen  der  Römer  überschüttet  und  nach  allen 
Seiten  Front  zu  machen  gezwungen,  eben  hierdurch  die  Wucht  ihres 
Stusses  und  die  Geschlossenheit  ihrer  Formation  einbUssen.  es  bildeten 
sich  Lücken  in  ihr,  in  welche  die  Römer  mit  ihren  kurzen  Schwertern 
einzudringen  vermochten.  Sobald  aber  Verwirrung  und  Unordnung  in 
ihi-  entstand,  hörten  gleich  alle  Vortheile  der  geschlossenen  Masse  und 
[der  langen  Lanzen  sogar  auf  und  das  römische  kurze  Schwert  konnte 
1  widerstandslos  würgen. 

Indessen  kann  man  um  dieses  einen  Grundes  willen  die  Ueberlegen- 
lieit  der  Legion  über  die  Phalanx  doch  nicht  ohne  Weiteres  zugeben.  Die 
römische  Legion  und  die  römische  Taktik  haben  auch  ihre  schwachen 
Seiten.  Die  ganze  Front  der  Legion  besass  wegen  ihrer  vielen  Intervalle 
nicht  die  genügende  Festigkeit  in  sich,  und  ihre  einzelnen  Theile  —  die 
Manipeln  —  hatten  zu  viele  Flanken.  Das  gab  dem  Gegner  die  ]\Iöglich- 
keit,  ohne  Mühe  in  die  Zwischenräume  zwischen  den  Manipeln  einzu- 
dringen und  diese  letzteren  in  Flanken  und  Rücken  zu  fassen.  Jede  Ma- 
nipel war  an  sich  schwach ,  compakte  feindliche  Massen  in  breiterer 
Knmt  konnten  leicht  einige  der  Manipeln  auf  die  hinteren  Linien  zurück- 
werfen und  diese  dadurch  gleichfalls  in  Verwirrung  bringen.  Diese  Nadi- 
tlicile  führten  die  Besiegung  der  Römer  durch  Pvrrhus  und  Hannibal 
herbei  deren  Fussvolk  in  Phalanxformation  känii)fte'.  trotzdem  die  Ma- 
nipeln verdoppelt  und  die  Intervalle  zwischen  ihnen  um  die  Hälfte 
kleiner  gemacht  waren.  Allerdings  niuss  man  dabei  auch  die  überlegene 
Kunst  des  Phyrrlius  und  llannibals,  sowie  die  Anzalil  der  leiciiton  Trup- 
|M  n  und  der  Reiterei  des  Letzteren  in  Betracht  ziehen.  Wenn  die  Römer 
<|i;iter  Hannibal  und  Hasdrnl)al  besiegten,  so  gcscliali  dies  u'wUt  sowohl 
ib  shall),  weil  sie  die  Zahl  ihres  leichten  Fussvolkes  und  ihrer  Cavallerie 
Miiiiehrt  hatten,  als  vielmehr  darum,  weil  ein  so  ausgezoichneter  FeUl- 
lurr,  wie  Seipio,  sie  anführte. 

Aehnliehe  Erwägungen   können  die  Nii-derhige  der  Phalanx   durch 

«lie  Legionen  bei  Kynoskephalac,  Pydnn  und  Magnesia  erklären.     Kine 

'!<  r  Ursachen  dazu  war,  dass  die  Phalanx  in  diesen  Schhiehten  nicht  mit 

1' ielieni   (Jescliick    verwendet    wurde,    wie    durch    .\U'\ander  d.    (ir.. 

Icher  sie  stets  mit  einer  grossen  Menge  von  leichten  Trup|)en  umgab 

Mild  verstiirkfe.      10s  kamen  alter  ausserdem  l)ei  diesen  Schlachten  noch 
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andere  für  die  Phalanx  ungünstige  Umstände  und  Ursachen  hinzu,  um 
die  Niederlage  derselben  herbei  zu  führen. 

Dies  Alles  beweist,  dass  nicht  immer  die  Legion  der  Phalanx  ent- 
schieden überlegen  war,  aber  unbedingt  stand  doch  die  Phalanx  der  Le- 
gion nach.  Die  geschickte  Verwendung  der  einen  oder  anderen  bedeutet 
hierbei  sehr  viel.  Einige  Legionen  Cäsar's  erlitten  sogar  durch  die 
Gallier  Niederlagen.  In  den  Kriegen  mit  den  Letzteren  kam  den  Rö- 
mern ganz  besonders  die  Erkenntniss  von  der  Unzulänglichkeit  der  Le- 
gionsaufstellung gegenüber  einem  kühnen  und  heftigen  Choc  zu  statten. 
Schon  Camillus  erkannte  es  für  nöthig,  zu  diesem  Zwecke  die  erste  Linie  mit 
Lanzen  zu  versehen.  Später  wurden  diese  an  die  Triarier  in  der  dritten 
Linie  gegeben,  gegen  die  ungestümen  Angriffe  aber  der  Gallier  suchten 
die  Römer  sich  zu  helfen,  indem  sie  die  Manipular-  in  die  Cohorten- 
Stellung  verwandelten.  Nach  Augustus  näherte  sich  die  Aufstellung  der 
Legion  jener  der  Phalanx  in  demselben  Grade,  wie  sie  sich  in  der  Zeit 
des  höchsten  Kriegsruhmes  der  Römer  von  ihr  entfernt  hatte.  Damit 
war  denn  auch  dem  Gebrauch  der  Lanze  wiederum  grosse  Bedeutung  ge- 
geben. 

Einige  Kriegs-Schriftsteller  halten  die  Aufstellung  der  Legion  unter 
den  Kaisern  für  die  beste  von  allen  bis  dahin  zur  Anwendung  gekom- 
menen. Aber  das  ist  nicht  richtig,  denn  die  grossen  Erfolge  der  Römer 
wurden  vermittelst  der  Legionsaufstellung  in  quincunx  und  in  Cohorten 
erfochten,  während  mit  der  Annäherung  der  Legionsaufstellung  an  die 
der  Phalanx  und  mit  der  grösseren  Entwickelung  der  Kriegskunst  die 
Römer  die  Herrschaft  der  Welt  einbüssten.  Daraus  folgt,  dass  alle  takti- 
schen Formen  im  Alterthum  einen  relativen  Werth  hatten,  indem  sie  die 
moralische  Kraft  und  den  Geist  der  Nation  erhöhten.  Die  freien  Griechen 
und  die  kriegskundigen  Macedonier  sahen  die  Bürgschaft  des  Sieges  in 
dem  Angriff  einer  Masse  von  Männern  und  Lanzen  ganz  ebenso,  wie  die 
Römer  sie  in  dem  Angriff  mit  dem  Wurfspiess  und  dem  Schwerte  in  der 
Formation  der  Legion  erblickten.  Was  beiden  Formationen  an  taktischer 
Vollkommenheit  abging,  ersetzte  die  moralische  Kraft  der  Masse  und  der 
kriegerische  Sinn  jedes  einzelnen  Kriegers.  Die  Griechen  waren  bei 
ihren  äusseren  Kriegen  gezwungen ,  gegen  zahllose  Gegner  und  sehr 
starke  Cavalleriemassen  zu  kämpfen ,  gegen  welche  nur  die  Formation 
der  Phalanx  zu  schützen  vermochte.  Die  Römer  dagegen,  stark  im 
Einzelkampfe  und  auf  ihre  Behendigkeit  und  Gewandheit  bauend, 
wagten  es ,  den  Gegner  in  einzelnen  Abtheilungen  mit  Zwischenräumen 
anzugreifen.  Die  Formation  in  Cohorten  scheint  jedoch  die  richtigste  Mitte 
und  die  beste  taktische  Formation  gewesen  zu  sein,  welche  dem  Muthe 
der  Römer  seine  Stütze  gab  und  das  Mittel  zur  Erlangung  ihrer  schönsten 
Erfolge  wurde. 
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Als  die  Römer  unter  den  Kaisern  längst  nicht  mehr  das  waren,  was 
sie  zur  Zeit  der  Republik  gewesen,  da  bemühten  sie  sich,  den  Mangel  an 
moralischer  Kraft  durch  taktische  Künste  zu  ersetzen.  Uebrigens  be- 
fanden sie  sich  bei  den  fortgesetzten  Kämpfen  gegen  die  Barbaren  im 
Osten  und  Westen  genau  in  derselben  Lage  wie  die  Griechen  in  den 
Kriegen  gegen  die  Perser.  Deshalb  griffen  sie  auch  zu  derselben  For- 
mation ,  in  welcher  schon  die  Griechen  ihren  Schutz  gefunden  hatten, 
d.  h.  zur  Phalanx,  obgleich  die  römische  Phalanx  Nichts  mit  der  grie- 
chischen gemein  hatte,  ausser  der  Form.  Auch  die  moralische  Kraft  und 
dii'  Fähigkeit  sie  zu  verwenden  waren  wesentlich  verschieden :  bei  den 
Griechen  —  der  Angriff,  —  bei  den  entarteten  Römern  —  die  Ver- 
theidigung,  —  und  daher  waren  auch  die  Resultate  so  vollkommen  ver- 
schiedene. 


Die  Mehrzahl  der  Schlachten  der  Alterthums  verlief  in  offenen 
FJjcnen,  worauf  ja  die  Eigenthümlichkeiten  der  Phalanx,  die  Action  der 
lü'iterei  und  des  Nahegefechtes  oder  Handgemenges  direct  hinweisen. 
Die  grösste  Freiheit  und  Fähigkeit  zum  Kampfe  suchten  die  Kämpfendon 
in  der  |möglichsten  Unabhängigkeit  vom  Terrain  für  das  beiderseitige 
Aiifeinanderlosgehen,  sie  strebten  so  rasch  als  möglich  an  einander  zu 
kommen  und  begannen  den  Kampf  mit  gleichzeitigem  Angriff  von  lieideu 
Seiten.  Von  einer  den  Gegner  stehenden  Fusses  erwartenden  Defensive 
\\  ar  eigentlich  keine  Rede. 

Das  Hauptziel  des  Angriffs  war.  die  schwächsten  Punkte  dor 
S(  hlachtordnung  des  Gegners,  d.  h.  seine  FUmken  zu  treffen,  gegen 
\\  eiche  sich  daher  von  beiden  Seiten  die  Anstrengungen  richteten,  um  sie 
VM  umfassen  und  auf  die  Mitte  zurück  zu  drängen.  Und  häutig  wurde 
der  eine  Theil  auf  einer  oder  auf  beiden  Flügeln  besiegt.  bisweikMi  aber 
auch  beide  Theile  zur  selben  Zeit  auf  iiiren  rechten  oder  linken  Flllgehi. 

Der  Erfindungsgeist  des  Menschen  führte  bald  dahin,  dass  man  den 
Allgriffsmitteln  und  Maassregeln  des  Feindes  eben  solche  Mittel  zur  Ab- 
wehr entgegen  stellte,  in  Gestalt  besonderer  Keservcn,  welche  niciit  nur 
ilem  Umgehenden  entgegen  zu  treten,  sondern  ihn  selbst  zu  umfassen 
Itereit  und  im  Stande  waren.  Ein  anderes,  obgleich  seltener  angewen- 
detes Mittel,  einer  Umfassung  zu  entgehen.  Itestand  in  der  Aiileluiung 
dir  Flanken  an  unzugängliche  oder  schwer  zu  überwindende  Terruin- 
'  uenstände.  Unter  den  Schlachten  der  Griechen  kann  als  Beispiel  für 
lelie  Verstärkung  der  Stellung  der  Truppen,  dureli  das  'l'errain  und  für 
den  Einlluss  autdang  und  Schicksal  des  Kampfes  in  der  spiiteren  Zeit 
die  Sclilaelit  l)ei  Sellasia  anget'ülirt   werden,  in  \\(d(  her  die  Spartaner  in 
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einem  bergigen  und  durchschnittenem  Terrain  aufgestellt  waren  und  sich 
ausserdem  noch  verschanzt  hatten. 

Die  Schlachten  der  Römer  bieten  schon  einige  Beispiele  für  Aus- 
nutzung des  Terrains,  wie  solche  der  Legion  auch  weit  eher  möglich  und 
leichter  war,  als  der  Phalanx.  Die  Beschaffenheit  des  Kriegsschau- 
platzes in  Italien  bot  den  Römern  selten  vollkommen  ebene  und  offene 
Schiachfelder  dar.  Deshalb  begegnen  wir  bei  ihnen  fast  immer  An- 
lehnungen der  Flanken  an  Flüsse  oder  Berge,  und  Aufstellungen  auf  An- 
höhen oder  in  Thälern.  Darin  fand  Fabius  Cunctator  auch  das  Mittel  die 
taktische  Kunst  Hannibals  lahm  zu  legen.  Auch  die  folgenden  Feld- 
züge der  Römer  in  Italien  und  Gallien  bieten  nicht  weniger  zahlreiche 
Beispiele  einer  Ausnutzung  des  Terrains  im  Kampfe. 

Auf  Hindernisse  des  Vordringens  des  Feindes  gegen  die  Front  der 
Stellung  war  man  anfänglich  wenig  bedacht,  das  einzige  waren  die 
Flüsse.  Aber  in  Griechenland  waren  diese  grösstentheils  nur  unbe- 
deutend, und  nur  in  einzelnen  Schlachten  bilden  sie  ein  wichtiges  Hinder- 
niss  (z.  B.  bei  Oropus  am  Asopus-Fluss,  und  am  Crimissus).  Im  Kriegej 
mit  Alexander  d.  Gr.  suchten  die  Perser  und  die  anderen  Gegner  des- 
selben die  Flüsse  zu  benutzen,  um  ihn  aufzuhalten  Granicus,  Pinarus, 
Hydaspes  u.  s.  w.;.  Aber  Alexander  überschritt  sie  Angesichts  des 
Feindes  und  eröffnete  damit  die  lange  Reihe  gleich  erfolgreicher  gewalt- 
samer Flussübergänge. 

Geschickte  Hindernisse  gegen  den  Anlauf  des  Feindes,  namentlich 
Befestigungen ,  kommen  bei  den  Kriegen  im  offenen  Felde  meist  nur  in 
zwei  Beziehungen  vor :  zum  Schutze  des  Lagers,  und  zur  Absperrung  von 
Engpässen. 

Die  gesteigerten  Mittel  seitens  der  Defensive  führten  zu  neuen 
Mitteln  der  Offensive.  Da  der  parallele  Angriff  in  ganzer  Front  unter 
Umfassung  der  Flanken  einem  an  Zahl  überlegenen  Gegner  gegenüber 
unausführbar  war,  so  stellte  mau  Letzterem  die  Reserven  der  zweiten 
Linie  entgegen ,  und  das  brachte  auf  den  Gedanken ,  den  Hauptangriflfj 
mit  überlegenen  Kräften  auf  einen .  wo  möglich  schwächsten  Punkt  der 
feindlichen  Linie  zu  dirigiren.  Dies  war  die  zweite  und  bedeutendste 
taktische  Neuerung,  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  angreifende  Flügel 
verstärkt,  die  Angriffscolonnen  bei  ihm  formirt,  der  andere  Flügel 
dagegen  zurück  gebogen  oder  auf  seinem  Platze  fest  gehalten.  Dadurch 
entstand  eine  schräge  Stellung  der  eigentlichen  Schlachtlinie  zu  der 
feindlichen  Front,  die  sogenannte  schräge  Schlachtordnung.  Er- 
funden und  zuerst  eingeführt  wurde  sie  durch  Epaminondas ,  der  durch 
sie  seine  beiden  berühmten  Siege  bei  Leuktra  und  Mantinea  erfocht  und 
sich  damit  in  die  Reihe  der  ersten  Feldherren  aller  Zeiten  stellte.  In 
beiden  Schlachten  griff  er  mit  seinem  verstärkten  linken  Flügel  an  und 
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hielt  den  rechten  zurück,  bei  Leuktra  mit  dem  Fussvolk  allein,  bei  Man- 
tinea  dagegen  mit  Fussvolk  und  Reiterei  gemeinschaftlich,  was  schon 
einen  grossen  Fortschritt  der  Taktik  der  damaligen  Zeit  bedeutete. 

Diese  Erfindung  des  Epaminondas  wurde  in  der  Folge  von  Alexander 
d.  Gr.  mit  ungewöhnlichem  Erfolge  und  Geschick  angewendet,  welcher 
vermittelst  derselben  seine  vier  berühmten,  ihm  halb  Asien  unterwerfenden 
Siege  erfocht.  Und  indem  er  zugleich  sie  geschickt  den  Umständen  an- 
passte,  vervollkommnete  er  sie  noch  erheblich.  Da  er  eine  an  Zahl 
schwache  nnd  fmit  Ausnahme  der  griechischen  Söldner^  sehr  viel 
schlechtere  Infanterie ,  als  seine  eigene  war,  dagegen  eine  sehr  starke 
und  ausgezeichnete  Cavallerie  sich  gegenüber  hatte,  so  war  er  genöthigt, 
vor  allen  Dingen  diese  letztere  zu  zersprengen,  und  dann  erst  das  Fuss- 
volk zu  besiegen.  Deshalb  nahm  er  vor  seinen  angreifenden  Flügel  den 
rechten .  am  Granicus  auch  den  linken  die  macedonische  Reiterei  und 
dahinter  das  macedonische  Fussvolk ,  als  die  besten  Kerntruppen.  Die 
erstere  formirte  er  in  mehreren  Linien,  deren  vorderste  zum  Frontal- 
angriff bestimmt  war,  während  die  anderen  den  Angriff  auf  Flanke  und 
Rücken  ausführen  sollten.  Den  Angriff"  richtete  er  immer  in  der  Diago- 
nale schräg  auf  die  feindliche  Schlachtordnung,  und  nur  in  der  Schlacht 
bei  den  persischen  Pforten  oder  Engpässen  stand  er,  aus  besonderen 
Gründen,  parallel  zu  derselben ,  fasste  dann  aber  durch  eine  Umgehung 
sie  im  Rücken.  Auf  der  Diagonale  in  schräger  Richtung  marschirend. 
wendete  sich  nach  Erreichung  des  feindlichen  anzugreifenden  Flügels 
sein  ganzes  Heer  in  Front  gegen  den  Feind  und  griff  ihn  in  Flanke  und 
Rücken  an.  Das  waren  die  allgemeinen  und  Haupt-Züge  der  Angriffe 
Alexander's  d.  Gr.  in  schräger  Schlachtordnung:  aber  dabei  hatten  sie  in 
jeder  Schlacht  doch  noch  ihre  besonderen  Eigenthümlichkcitcn,  den  Um- 
ständen entsprechend,  und  bei  jeder  Gelegenheit  mit  den  Hauptangriffs- 
maassregeln  auch  defensive  Anordnungen  verbindend. 

Nach  Alexander  d.  Gr.  gerieth,  wunderbarer  Weise,  die  schräge 
Schhichtordnung  vollständig  in  Vergessenheit.  Kein  Einziger  von 
Alexander's  Nachfolgern  wendete  sie  mehr  an.  und  die  Kriegsgeschichte 
der  l{(»mer  bietet,  ausser  der  Schlacht  bei  Ilinga  Scipio  und  der 
8chhicliten  Julius  Cäsar's.  nur  paralkdc  Schlachtonhiinigen  mit  Um- 
fassung der  feindlichen  Flanken ,  um  sie  auf  das  (Zentrum  zurUck  zu 
werfen,  —  ganz  so  wie  es  bis  zu  des  Epaminondas  und  Alexander's  Zeit 
gewesen  war.  .la.  die  Schhuhfordnung  der  liünicr  in  «hei  Linien  weist 
schon  darauf  hin.  dass  sie  die  Entscheithing  des  Sieges  hauptsäehürh  in 
der  allmiiligcn  Verstärkung  des  Frontalangriffes  durch  eine  Linie  nach 
der  anderen  suehten.  Die  Schlacht  l»ei  Uannae  ist  ein  iiiteri'ssantes  Uoi- 
fipiel  für  einen  niisslini.i;(Mien  \  erstärkten  AngrilV  der  ll(>nier  auf  das  Cen- 
tnini  llannibal  s.  wnvun  die  l-'nlue  die  totah'  NiederlM::e  nnd  \  erniehfuni; 
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des  römischen  Heeres  war.  Die  Schlacht  Scipio's  bei  Iliuga  hingegen 
zeigt  einen  äusserst  geschickten  Angriff  in  schräger  Schlachtordnung  mit 
beiden  Flügeln,  auf  jedem  das  schwere  Fussvolk,  dem  auf  den  äusseren 
Flügeln  das  leichte  Fussvolk  und  die  Reiterei  angehängt  war.  Die  Schlach- 
ten Cäsar's  hatten  einen  von  den  früheren  Schlachten  der  Römer  vollständig 
verschiedenen  Charakter.  Auch  bei  ihnen  ist,  wie  bei  denen  Alexander's, 
in  Cäsar's  Angriffsdispositionen  die  Absicht  vorhanden ,  die  Hauptkräfte 
auf  den  entscheidenden  Punkt  des  Schlachtfeldes  und  der  feindlichen 
Schlachtlinie  zu  dirigiren.  Gleich  Alexander  war  auch  Cäsar  dabei 
Meister  in  der  Verwendung  seiner  Cavallerie  zur  Mitwirkung  mit  dem 
Fussvolke.  Seine  Gegner  waren  stets  stärker  und  zugleich  furchtbarer, 
als  die  Alexander  gegenüber  stehenden  Perser,  namentlich  in  Gallien  — 
die  Gallier,  und  während  der  Bürgerkriege  römische  Truppen  und  römi- 
sche Feldherren.  Dies  Alles  zusammen  beraubte  ihn  oft  des  Vorzuges 
der  Initiative  bei  seinen  Maassregeln ,  so  dass  er  häufig  unvermuthet  in 
seinen  Lagern  oder  auf  dem  Marsche  angegriffen  wurde  und  sich  zu  ver- 
theidigen  gezwungen  war.  Dem  Allen  konnte  er  nur  seine  ungewöhn- 
liche Begabung,  die  Kraft  seines  Verstandes  und  Geistes  entgegen  setzen. 
In  der  ersteren  fand  er  unerschöpfliche  Quellen  und  Mittel  zur  Ueber- 
windung  aller  erdenklichen  Hindernisse,  in  den  letzteren  aber  die  Festig- 
keit und  Standhaftigkeit  zur  Bewältigung  aller  Gefahren  und  zur  Beherr- 
schung aller  Umstände  und  Zufälligkeiten ,  wie  bedrohlich  sie  immerhin 
für  ihn  sein  mochten.  Häufigen  Angriffen  sehr  zahlreicher  Heere  ausge- 
setzt, musste  er  zu  den  verschiedensten  Vorsichts-  und  Defensivmaass- 
nahmen  schreiten,  taktischer  wie  fortificatorischer  Art.  Dabei  liess  er 
aber  niemals  die  Offensive  und  Angriffsoperationen  aus  dem  Auge,  da  er 
in  denselben  das  beste  Mittel  zu  seiner  Defensive  erkannt  hatte.  Seine 
fortwährende  numerische  Schwäche  aber  gestattete  ihm  nicht,  gleich 
Alexander  d.  Gr.,  durch  eine  Bewegung  und  mit  einem  Schlage  den  Sieg 
zu  entscheiden.  Die  feurige  Tapferkeit  seiner  Gegner  hätte  immer  seinen 
Angriff  in  schräger  Schlachtordnung  durch  entgegengesetzte  Maassregeln 
vereiteln  können.  Beim  Angriff  stürzte  er  sich  auf  den  schwächsten 
Punkt  des  Gegners,  bei  der  Vertheidigung  dagegen  wartete  er  den  ge- 
eigneten Moment  zum  Angriffe  ab.  Für  beide  Fälle  hielt  er  einen  Theil 
seiner  Truppen  in  Reserve,  um  diese  entweder  dem  bedrohten  Punkte  zu 
Hülfe  schicken,  oder  sie  gegen  die  schwachen  Punkte  des  Gegners  in 
Flanke  und  Rücken  verwenden  zu  können.  Das  war  der  allgemeine 
Charakter  seiner  sämmtlichen  Schlachten. 


Zum  Schluss  erübrigt  noch,  einige  allgemeine  Bemerkungen  bezüg- 
lich einiger  besonderer  Bewegungen,  Maassnahmen  und  Verhältnisse 
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Während  des  Kampfes  im  Alterthum  zu  machen.  Sie  dienen  nicht  allein 
zur  Charakteristik  des  Zustandes  der  Kriegskunst  zu  einer  gewissen  Zeit, 
sondern  auch  zum  Beweise  dafür,  dass  alle  diese  Verhältnisse  aus  den 
geistigen  und  moralischen  Fähigkeiten  der  Feldherren  hertliessen.  Darum 
ist  deren  Erforschung  und  Studium  in  der  Kriegsgeschichte  höchst  in- 
teressant und  lehrreich.  Auch  schon  die  Schlachten  der  ältesten  Zeiten 
bieten  mehr  oder  weniger  Beispiele  hierfür.  So  schickte  in  der  Schlacht 
zwischen  dem  spartanischen  Könige  Theopompus  und  den  Messeniern 
unter  Führung  des  Euphaes  dieser  Letztere,  als  die  rechten  Flügel 
beider  Heere  geschlagen  waren,  die  Reiterei  seines  linken  Flügels  dem 
rechten  zu  Hülfe ,  wodurch  hier  das  Gefecht  wieder  hergestellt  und  der 
Sieg  für  die  Messenier  entschieden  wurde.  Dasselbe  that  mit  gleichem 
Erfolge  der  spartanische  König  Agis  in  der  ersten  Schlacht  bei  Mantinea, 
indem  er  das  Fussvolk  und  die  Kelterei  seines  rechten  Flügels,  welcher 
bereits  gesiegt  hatte,  dem  linken  zu  Hülfe  schickte.  Bei  Ithome  verwen- 
deten die  Spartaner  ihre  Keservecavallerie  zur  Unterstützung  ihres  um- 
fassten  linken  Flügels;  sie  wurde  aber  selber  durch  das  schwere  und 
leichte  Fussvolk,  welches  in  einem  Hinterhalt  hinter  dem  rechten  Flügel 
der  Messenier  gelegen  hatte,  umfasst  und  in  Folge  dessen  der  Flügel 
der  Spartaner  auf  das  Centrum  zurückgedrängt.  P>ei  Caprusema  o])erir- 
ten  der  spartanische  Feldherr  Anaxander  und  der  mcsseuische  A  ri- 
stomenes  so,  dass  der  Sieg  auf  dem  angreifenden  linken  spartanischen 
Flügel  entschieden  werden  sollte.  Anaxander  schickte  seine  Keserve- 
cavallcrie  zum  Angritf  auf  die  rechte  (äussere)  Flanke  des  rechti  n  mes- 
senischen Flügels,  und  Aristomenes  ebenso  seine  Keservereiterei  von 
seinem  rechten  Flügel  zum  Angriff  auf  die  linke  Flanke  der  spartanischen 
Reiterei,  was  dann  den  Sieg  entschied.  In  der  Schlacht  bei  Tlataea 
machten,  als  die  Spartaner  auf  dem  rechten  Flügel  sich  im  Kampfe  mit 
den  Persern  befanden,  die  Athener  vom  linken  Flügel  einen  Flankeji- 
niarsch  nach  rechts,  jenen  zu  Hülfe,  wurden  alter  selbst  in  ihrer  linken 
Flanke  durch  die  mit  den  Persern  verbündeten  diriechcn  \(tn  deren  rech- 
tem Flügel  her  angegriffen  und  dadurch  genöthigt  Front  zu  machen.  Die 
Schlacht  bei  (Mpae  wurde  zu  Gunsten  der  Athener  entschieden  durch  die 
gleichzeitige  Px'wegung  eines  Tlieiles  nou  ihrem  Fussvolke  aus  einem 
Hinterhalte  hinter  ihrem  rechten  Flügel,  und  der  Reservereiterei  aus  der 
Mitte  der  Linie  heraus  gegen  (li<'  l'^Ianke  und  den  Hucken  beider  sparta- 
nischer Flügel,  welche  Hewegnug  den  Sieg  errang.  Dassellte  geschah 
auch  in  der  Schlacht  liei  (Mopus. 

Die  Schlacht  l»<'i  Kunaxa  Itietet  niehrere  versciiiedene  Momente, 
welche  Anlass  zu  liesdiidereii  P»e\vegimgen  und  endlich  gcw  isscrniaasscu 
zu  einer  zweiten  Srhhiclit  unter  Nnllkoninn'u  \eriinderter  gogeuscitiper 
Stellung  heider  'i'heile  gahen.     So  erfolgte  in  dem  ersten  M()nu'nfe  der 
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Angriff  der  Griechen  auf  den  linken  Flügel  des  Artaxerxes,  und  der 
des  T i s  s ap h e rn e s  mit  der  Reiterei  dieses  Flügels  gegen  die  Flanke  und 
nachher  gegen  das  Lager  im  Rücken  der  Griechen.  Der  zweite  Moment 
war  die  Niederlage  und  Flucht  des  linken  Flügels  des  Artaxerxes  durch 
die  Griechen .  der  dritte  Moment  ist  dann  der  Angriff  des  Cyrus  mit  600 
Reitern  auf  Artaxerxes  selbst  und  seine  0000  Mann  starke  berittene  Leib- 
wache im  Centrum  seiner  Armee,  und  der  Tod  des  Cyrus  in  diesem 
Kampfe.  Der  vierte  Moment  war  der  Abmarsch  des  rechten  Flügels  des 
Artaxerxes  nach  links,  dessen  Sieg  über  den  linken  griechischen  Flü- 
gel. Vereinigung  mit  Tissaphernes  bei  dem  griechischen  Lager  und 
die  mit  Tissaphernes  gemeinschaftlich  ausgeführte  Bewegung  gegen  den 
Rücken  des  Centrums  und  des  rechten  Flügels  der  Griechen,  welche  sich 
durch  die  Verfolgung  des  linken  persischen  Flügels  hatten  fortreissen 
lassen.  Der  fünfte  Moment  war  die  Wendung  der  Griechen  mit  der  Front 
nach  rückwärts ,  Rücken  gegen  den  Euphrat.  Der  sechste  und  letzte 
Moment  endlich  war  der  entscheidende  Angriff  der  Griechen  auf  die  Per- 
ser, mehrmalige  Abwehr  durch  Letztere  und  Rückkehr  der  Griechen  in 
ihr  Lager  bei  sinkender  Nacht .  sodass  die  Griechen  am  selben  Tage  in 
2  Schlachten  den  Sieg  erfochten  hatten. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  hatte  die  Schlacht  bei  Koronea  zwischen 
Spartanern  und  Böotiern.  Die  Letzteren  waren  auf  dem  linken  Flügel 
geschlagen,  hatten  aber  auf  dem  rechten  gesiegt,  wo  die  Thebaner  stan- 
den. Die  spartanische  Reservereiterei  retablirte  das  Gefecht  auf  ihrem 
linken  Flügel  und  hielt  die  Thebaner  fest.  Nun  wandten  die  Letzteren 
sich  nach  links,  ihrem  linken  Flügel  zur  Hülfe.  Agesilaus  zog  aus 
seinem  Centrum  eine  Abtheilung  Fussvolk  vor,  um  den  Thebanern  in  den 
Weg  zu  treten,  und  griff  sie  von  allen  Seiten  an.  Aber  sie  formirten 
Carre,  wiesen  alle  Angriffe  zurück,  erzwangen  sich  Durchlass  durch  das 
spartanische  Fussvolk  und  zogen  sich  unbesiegt  zurück. 

In  der  Schlacht  bei  Leuktra  wollten  die  Spartaner  den  Angriff  der 
Colonne  des  Epaminondas  dadurch  abwehren,  dass  sie  ihren  rechten 
Flügel  nach  rechts  ausdehnten,  um  dann  durch  Einschwenken  nach  links 
diese  Colonne  in  die  Flanke  zu  fassen.  Die  thebanische  heilige  Schaar. 
welche  sich  an  der  Queue  der  Colonne  befand,  zog  sich  nach  links  heraus 
und  fiel  selber  den  Spartanern  in  die  Flanke ,  und  hierdurch  ward  der 
Sieg  für  die  Thebaner  entschieden.  Während  dessen  hatte  auch  der  linke 
Flügel  der  Spartaner  eine  Bewegung  in  schräger  Front  nach  rechts  vor- 
w^ärts  ausgeführt,  die  aber  gänzlich  erfolglos  war. 

In  der  zweiten  Schlacht  bei  Mantinea  drängte ,  als  der  Erfolg  des 
linken  thebanischen  Flügels  sichtbar  wurde,  die  Reiterei  und  dahinter 
das  Fussvolk  vom  rechten  Flügel  der  Thebaner  die  Reiterei  der  linken 
athenischen  Flanke  zurück  und  attakirte    nun  die    linke  Flanke   des 
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feindlichen  Fussvolks;  aber  die  spartanische  Reservereiterei  warf  sicli 
ihnen  entgegen  und  stellte  das  Gefecht  wieder  her.  Inzwischen  hatte  die 
athenische  Reiterei  sich  wieder  formirt.  fiel  dem  böotischen  Fussvdlk  in 
die  rechte  Flanke  und  machte  einen  grossen  Theil  desselben  nieder.  Das 
war  vielleicht  eine  der  Ursachen,  dass  der  Hauptangriff  des  thebanischeu 
linken  Flügels  nicht  so  entscheidende  Resultate  hatte,  als  er  hätte  haben 
können. 

Auch  die  Schlacht  bei  Chäronea  bietet  die  Erscheinung,  dass  die 
beiderseitigen  rechten  Flügel  geschlagen  waren.  Aber  Philipp  führte 
das  Fussvolk  aus  seinem  Centrum  gegen  die  athenische  Reiterei  der  lin- 
ken Flanke,  welche  in  Unordnung  die  geschlagene  macedonische  Rei- 
terei der  rechten  Flanke  verfolgte.  Sie  ward  mit  leichter  Mühe  zurück- 
getrieben, und  dann  wurde  das  griechische  Fussvolk  durchbrochen  und 
zersprengt. 

In  den  Schlachten  Alexanders  d.  Gr.  hatten  dessen  Angrifl'spläne 
stets  solchen  entscheidenden  Einfluss  und  war  die  moralische  Ueberlegen- 
heit  auf  seiner  Seite  so  gross ,  dass  bei  den  Gegnern  nur  sehr  wenige 
Folgen  von  irgend  welchen  geschickten  Bewegungen  und  Operationen 
hervortraten,  und  wo  sie  sichtbar  werden,  fallen  sie  dem  griechischen 
Söldnerfussvolk  und  der  Reiterei  anheini. 

In  der  Schlacht  bei  Issus  nutzten  die  ])ersischen  Griechen  den  Um- 
stand, dass  die  Mitte  der  maccdonischen  Phalanx  bei  dem  Uebergange 
Über  den  Pinarus  nicht  rasch  genug  den  vordersten  Gliedern  nachfolgen 
konnte,  aus.  indem  sie  einige  Abtheilungen  ihres  Fussvolkes  vom  linken 
Flügel  über  den  Pinarus  schickten  und  die  zurückgebliebene  macedo- 
nische Phalanx  angreifen  Hessen.  Aber  dieser  vereinzelte  Angriff  wurde 
nicht  unterstützt.  Alexander  d.  Gr.  hatte  sich  inzwischen  mit  seiner  Rei- 
terei zurückgewendet .  fiel  den  Griechen  in  die  Flanke  und  rieb  sie  auf. 

In  der  Schlacht  bei  Arbela  entwickelte  die  persiselie  Cavallcrie  eine 
erfolgreiche  Thätigkeit.  wie  durch  Gegenangriffe  auf  beiden  Flanken,  so 
auch  durch  eine  Frontal-Attacke  aus  dem  C'entruni.  Alexander  d.  Gr. 
fllhrte  diese  Schlacht  in  musterhafter  Weise  durch.  Nachdem  er  den 
linken  Flügel  der  Pcrsei'  geschlagen,  eilte  er  dem  Pariiunio  auf  seinem 
linken  Flügel  zu  Hülfe,  welcher  von  der  persischen,  fhcihveise  sogar  bis 
zum  nTucedonischen  Lager  vorgedrungenen  IJeiterei  lu^ftig  gedrilngt 
wurde.  Auf  dem  Wege  dorthin  stössf  er  auf  diese  Reiterei,  welche  sich 
nun  durchschlagen  will,  es  entlirennt  ein  heisser  Kampf  mit  derselben, 
endlich  wird  sie  geworfen,  und  als  er  nun  zu  Parmcnio  kommt,  fimlef  er 
diesen  schon  siegreich  den  rechten  persischen  Klflgel  zurückdrängend 
Darauf  eilt  er  wieder  nach  seinem  rechten  Flügel  zurück.  vervollHtnn- 
digt  die  Niederlage  der  l'erser  und  setzt  bis  zur  Nacht  hin  ihre  Verfol- 
gung fort. 
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In  der  Schlacht  am  Hydaspes  hält  die  indische  Eeiterei  des  rechten 
Flügels  lange  Stand  gegen  die  kühnen  und  entscheidenden  Angriffe  der 
macedonischen  linken  Flügel-Cavallerie  auf  Flanke  und  Rücken,  obgleich 
sie  dabei  gezwungen  wurde,  ihre  Flanke  zurück  zu  biegen.  Dann  aber 
auch  im  Rücken  angefallen,  machte  sie  in  zwei  Linien  Front  nach  vorn 
und  nach  hinten  und  wich  nur  der  überlegenen  Macht  der  Angreifer. 

In  der  •  Schlacht  bei  Raphia  wurden  Centrum  und  rechter  Flügel  des 
Antiochus  geschlagen,  sein  rechter  Flügel  hatte  den  Sieg  errungen. 
Nun  eilte  Echekrates,  Befehlshaber  der  ägyptischen  Reiterei  des 
rechten  Flügels,  mit  dieser  nach  dem  linken  Flügel,  griff  die  verfolgende 
Reiterei  des  Antiochus  in  Flanke  und  Rücken  an,  und  erfocht  hier 
den  Sieg. 

In  der  Schlacht  bei  Sellasia  warf  die  leichte  Reiterei  des  Kleome- 
nes  sich  in  Flanke  und  Rücken  des  angreifenden  linken  Flügels  des  An- 
tig o  n  u  s.  Der  später  so  berühmte  P  h  i  1  o  p  ö  m  e  n ,  damals  noch  Anführer 
von  1000  Mann  Fussvolk,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  des  Reiterobersteu 
Alexander  auf  die  Bedrohung  dieses  Flügels,  Alexander  aber 
beachtete  es  nicht  und  verblieb  in  Unthätigkeit.  Nun  stürzte  Philo- 
pömen  aus  eigenem  Antriebe,  ohne  Befehl,  sich  auf  den  Feind,  verjagte 
ihn  und  schaffte  dadurch  dem  linken  Flügel  die  Möglichkeit,  seinen  An- 
griff fortzusetzen,  welcher  denn  auch  zum  Siege  führte. 

Die  Schlachten  der  Römer  bieten  nicht  weniger  Beispiele  von  beson- 
deren Bewegungen  und  Operationen,  welche  den  Sieg  entschieden. 

Im  Anfange  des  ersten  Gefechtes  bei  Fidenae  wurden  die  Römer  von 
den  Bewohnern  von  Alba,  welche  den  rechten  Flügel  der  Römer  bil- 
deten, plötzlich  verlassen.  Tu  Uns  Hostilius  nahm  sofort  mit  der 
zweiten  Linie  ihre  Stelle  ein  und  rief  laut ,  dass  die  Albaner  auf  seinen 
Befehl  abgerückt  seien,  um  dem  Feinde  in  den  Rücken  zu  fallen  Dies 
befeuerte  seine  Krieger  und  machte  die  Gegner  bestürzt,  und  die  Römer 
gewannen  den  Sieg. 

In  der  Schlacht  des  M.  Fabius  mit  den  Vej entern  und  Etruskern 
schickte  er  einen  Theil  seiner  dritten  Linie  dem  rechten  Flügel  zu  Hülfe, 
den  andern  dem  linken.  Unterdessen  hatten  die  Etrusker  ihrerseits  einen 
Theil  des  Fussvolks  aus  ihrem  Centrum  um  die  linke  Flanke  herum  ge- 
schickt ,  zum  Angriffe  auf  das  Lager  und  den  Rücken  der  Römer.  Aber 
der  Consul  Manlius  eilte  mit  Abtheilungen  aus  der  zweiten  Linie  zur 
Hülfe  herbei,  und  der  Feind  wurde  überall  besiegt. 

In  dem  zweiten  Kami)fe  bei  Fidenae  machten  die  EiuAvohner  dieser 
Stadt  einen  Ausfall  und  griffen  mit  brennenden  Fackeln  den  linken 
Flügel  der  Römer  an ,  sie  wurden  aber  von  der  römischen  Cavallerie  in 
Flanke  und  Rücken  genommen  und  geschlagen. 
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In  der  Schlacht  an  der  Trebia  wurden  die  Kümer  in  Flanke  und 
Kücken  angegriffen  und  von  allen  Seiten  bedrängt,  1 2(J()()  Mann  schlugen 
sich  im  Centrum  nach  heftigem  Kampfe  durch  die  karthagische  Armee 
durch  und  zogen  sich  nach  Placentia  zurück. 

Die  Schlacht  bei  Cannae  bietet  ein  der  Thätigkcit  der  macedonischen 
Reiterei  bei  Issus  ähnliches  Beispiel,  llasdrubal  hatte  die  römische 
Cavallerie  der  rechten  Flanke  geschlagen  und  aufgerieben,  jagte  dann 
kühn  und  schnell  nach  dem  anderen  Flügel,  warfauch  dort  die  römische 
Kelterei  zurück,  Hess  sie  durch  die  nuniidische  verfolgen  und  fiel  seiner- 
seits dem  römischen  Fussvolk  in  den  Kücken ,  wodurch  er  den  Sieg  zu 
Gunsten  Hannibal's  entschied. 

Besonders  interessant  sind  aber  die  augenblicklich,  während  des 
Gefechtes,  ergriffenen,  den  Gang  desselben  bestimmenden  und  seinen 
Ausgang  entscheidenden  Maassregeln  Julius  Cäsar's,  wie  sie  fast 
in  allen  seinen  Schlachten  hervortreten  und  ihn  eben  dadurch  als  einen 
der  grössten  Feldherrn  zeigen.  Keiner  seiner  Vorgänger  verstand  es  so 
ausgezeichnet  wie  er,  die  Legionen  im  Kampfe  als  selbständige  taktische 
Einheiten  zu  verwenden.  Seine  Legaten  bildete  er  zu  geschickten  l'uter- 
feldherren  aus,  vollkommen  fähig  den  allgemeinen  Verlauf  des  Gefechtes 
zu  begreifen  und  dem  entsi)rechend  und  den  Umständen  gemäss  handelnd 
einzugreifen.  Die  Eintheilung  der  Legion  in  Cohorten  und  ihre  Auf- 
stellung in  'S  Linien  boten  Cäsar  alle  Mittel  zur  Unterstützung  bcdrdiiter 
Punkte,  Verstärkung  eingeleiteter  Angriffe,  Bedrohung  der  Flanken  des 
Gegners,  und  Verwendung  bei  unvermutheten  Vorkommnissen. 

So  stellte  in  der  Schlacht  bei  Bibracte .  als  die  Ilelvetier  Cäsars 
Arrieregarde  angriffen,  um  des  Letzteren  Marsch  gegen  diese  Stadt  auf- 
zuhalten, Cäsar  unter  dem  Schutze  seiner  Cavallerie,  welche  die  Ilel- 
vetier beschäftigte,  die  vier  alten  Legi(men  in  drei  Linien  auf  die  ballte 
Höhe  eines  Bergabhanges.  hinter  sie  alter  auf  die  Aidiölie  die  zwei  neuen 
Legionen  und  die  Hülfstruppen  mit  der  Bagage.  Die  römische  Keiterei 
ward  geworfen,  das  Fussvolk  der  Ilelvetier  griff  die  Römer  in  Phalangen 
an,  wurde  aber  abgeschlagen  und  stellte  sich  auf  einer  Aidiöhe  dahinter 
auf.  Die  verfolgenden  Kömer  wurden  in  Flanke  und  Front  gefasst.  wobei 
ihre  dritte  Linie  sich  auf  die  Flanke  der  Angreifer  stürzte.  Der  von 
6  Uhr  Morgens  bis  zum  Ai)end  fortdauernde  Kampf  endete  mit  «ler  Nie- 
derlage der  Ilelvetier.  dem  entscheidenden  Siege  der  Homer  üIxm'  sie 
und  ihrer  Verfolgung  bis  zu  ihrer  Bagage,  bis  zur  sinkenden  Nacht. 

In  der  Schlacht  gegen  .\riovist  brach  Cäsar  mit  drei  Legionen 
zum  Angrille  auf  (M-ölVnctc  den  Kampf  mit  seinem  rechti-n  Flllgel  ge;,'en 
den  IrindiicJHii  Jini^en.  aU  den  schwächsten  .  und  schlug  diesen.  Aber 
Ariovist  s   rechter  Flllgel   hielt  tapfer  Stainl.    bis   ('r:i>su<    mit   der 
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dritten  Linie  dem  römischen  linken  Flügel  zu  Hülfe  kam.  mit  ihm  vereint 
die  Germanen  schlug,  und  dadurch  den  Sieg  entschied. 

In  der  Schlacht  bei  Bibrax  am  Axonaflusse  stand  Cäsar  mit  dem 
Rücken  gegen  diesen  Fluss  auf  einer  Anhöhe ,  sicherte  seine  Flanken 
durch  Gräben  und  Verschauzungen  und  durch  Wurfgeschütze,  hatte  zwei 
neue  Legionen  im  Lager  gelassen .  und  vor  seiner  Front  einen  kleinen 
ihn  von  den  Belgiern  trennenden  Sumpf.  Die  Letzteren  gingen  abthei- 
lungsweise  über  die  Axona.  um  die  hinter  Cäsar's  Lager  befindliche 
Brücke  über  diesen  Fluss  zu  vernichten.  Cäsar  aber  kam  ihnen  zuvor, 
indem  er  mit  der  Reiterei  und  dem  leichten  Fussvolk  über  die  Brücke 
ging,  und  Jene  angriff  und  schlug. 

In  der  Schlacht  am  Sabisflusse  hatten  ursprünglich  die  Nervier  die 
Absicht  gehabt,  die  Römer  während  des  Marsches,  wo  ihre  Bagage  zwi- 
schen den  Cohorten  sich  befand,  anzugreifen.  Allein  Cäsar,  der  dies  er- 
fahren .  änderte  seine  Marschordnung .  indem  er  die  Cavallerie  und  das 
leichte  Fussvolk  an  die  Tete  nahm,  dahinter  die  sechs  alten  Legionen, 
die  Bagage,  und  an  die  Queue  die  zwei  jungen  Legionen.  Als  dann  die 
sechs  Legionen  das  Lager  am  Sabisflusse  aufschlugen  und  befestigten, 
gingen  die  Xervier  über  diesen  Fluss  und  griffen  die  Legionen  mit  Un- 
gestüm au.  Cäsar  begab  sich  in  Person  nach  dem  linken  Flügel  zur 
zehnten  und  neunten  Legion,  warf  die  Nervier  hier  zurück  und  verfolgte 
sie  über  den  Sabis.  Die  achte  und  elfte  Legion  im  Centrum  errangen 
denselben  Erfolg ,  aber  die  siebente  und  zwölfte  auf  dem  rechten  Flügel 
wurden  von  überlegenen  Kräften  in  Front.  Flanke  und  Rücken  ange- 
griffen. Cäsar  eilte  ihnen  zu  Hülfe,  sprach  ihnen  Muth  ein,  und  befahl 
ihnen  eng  zusammen  zu  schliessen  und  nach  allen  Seiten  Front  zu  machen. 
Die  herankommenden  beiden  hintersten  Legionen  des  Labien us,  die 
zehnte  Legion  von  vorn,  und  die  sich  von  Neuem  sammelnde  Cavallerie 
halfen  die  Nervier  abwehren,  die  Römer  gingen  zum  Angriff  über,  und 
die  Nervier  wurden  endlich  nach  verzweifelter  Gegenwehr  aufs  Haupt 
geschlagen. 

Die  Schlacht  bei  Pharsalus  muss  in  ausschliesslich  taktischem  Be- 
tracht schon  deshalb  als  interessanteste  von  allen  Schlachten  Cäsar's 
genannt  werden,  weil  in  Bezug  auf  Bewaffnung,  Formation,  Ausbildung 
und  moralische  Begeisterung  die  beiden  kämpfenden  Parteien  sich  in 
ganz  gleicher  Lage  befanden,  mit  Ausnahme  dessen,  dass:  1)  Cäsar  nur 
80  Cohprten  oder  32,000  Mann  Fussvolk  und  1000  Mann  Reiterei  im 
Felde,  und  2  Cohorten  im  Lager  hatte,  während  bei  Pomp  ejus  sich 
47,000  Mann  zu  Fuss  und  TOOO  Mann  zu  Pferde  im  Felde,  und  7000  Mann 
Fussvolk  im  Lager  befanden,  —  und  2)  der  grösste  Theil  von  Cäsar's 
Truppen  aus  neu  ausgehobenen  bestand.   Bei  dieser  gegenseitigen  Situa- 
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tiou  mnsste  ein  Umstand  schwer  und  entscheidend  in"s  Gewicht  fallen, 
nämlich  die  geistigen  und  moralischen  Fähigkeiten  heider  Feldherren. 
In  dieser  Hinsieht  gehört  die  Schlacht  von  Pharsalns  zu  denjenigen,  in 
welchen  der  bezeichnete  Umstand  von  maassgeheudem  Einflüsse  sein 
und  es  zur  Entscheidung  bringen  musste,  wer  von  Beiden  der  grü.ssere 
Feldherr  sei,  Cäsar  oder  Pompejus.  Es  ist  hierbei  noch  au  einen 
Umstand  zu  erinnern,  der  immer  von  wesentlichem  Einflüsse  war,  aber 
gleichfalls  mit  in  der  Persönlichkeit  des  Feldherrn  lag.  nämlich  an  das 
Vertrauen  der  Soldaten  zu  ihm  und  an  den  sie  beseelenden  Geist.  In  dieser 
Hinsicht  standen  die  Truppen  Cäsar 's  entschieden  höher  als  die  des 
Pompejus,  sie  hatten  unbegrenztes  Vertrauen  zu  Cäsar  und  waren 
überzeugt,  dass  unter  seiner  Führung  ihnen  Nichts  unmöglich  sei.  Und 
dieses  Vertrauen,  diese  Ueberzeugung  waren  von  Cäsar 's  alten  Truppen 
auf  die  neuen  vollkommen  übergegangen.  Ausserdem  waren  Cäsar's 
Legionen  arm  und  nicht  verweichlicht,  die  des  Pompejus  das  gerade 
Gegeutheil.  Und  da  die  einen  wie  die  anderen  für  den  persönlichen  Vor- 
theil  ihrer  Anführer  kämpften,  so  musste  die  Persönlichkeit  der  Letzteren 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  den  Geist  der  Ersteren  ausüben.  Cäsar 
beherrschte  seine  Legionen,  Pompejus  befehligte  die  seinigen  nur. 

Air  das  hier  Dargelegte  erklärt  vollkommen  die  Maassregcln  und 
das  Verhalten  Cäsar's  und  Pompejus'  in  der  Schlacht  bei  Pharsalu.'^ 
und  wird  seinerseits  durch  sie  selber  erklärlich  und  bestätigt.  In  Bezug 
auf  die  der  Schlacht  vorhergehenden  Anordnungen  erinnert  sie  eiuiger- 
maassen  an  die  Schlacht  bei  Thymbra:  Pompejus  beging  die  Fehler 
des  Crösus,  und  Cäsar  bandelte  in  dem  Geiste  des  Cyrus. 

In  der  Schlacht  bei  Kuspina  stellte  sich  für  Cäsar  die  Aufgabe 
vielleicht  noch  schwieriger,  als  bei  Pharsalus.  Nur  mit  'M)  Cohortcn  und 
400  Reitern  der  an  Zahl  weit  überlegenen  Reiterei  des  Labienus 
gegenüber,  marschirte  Cäsar  in  eng  geschlossener  Ordnung,  das  leichte 
Fussvolk  dazwischen,  gegen  Labienus  vor,  leichtes  Fussvolk  vor  den 
Cohorten,  die  Cavallerie  auf  den  Flanken.  Die  Heitcrei  des  Labienus 
wurde  geworfen,  sein  Fussvolk  liielt  Stand  und  gab  der  Reiterei  Zeit, 
sich  neu  zu  formiren,  die  Linie  Cäsar's  anzugreifen  und  mehr  und  mehr 
zu  umfassen.  Der  Letztere  formirte  seine  Cohorten  in  Kreisfurni  orbis  , 
Front  nach  allen  Seiten  und  ging  endlich  zum  AngritV  lllicr.  Dii«  C«ili<»r- 
ten  warfen  sich  nach  rechts  un<l  links,  drängten  die  Planken  des  I.a- 
bienuH  und  dann  auch  das  von  diesen  al)gcsclinif(ene  Cenfruni  zurUck. 
Cäsar  al)er  verfolgte  den  geschlagenen  l'eind  nicht,  sondern  besehloss 
in  sein  Lager  zurtlckzukelnen.  Ealtienus  dagegen  hatte  \'ersfilrkun;rer. 
erhalten  und  ergrilV  von  Neuem  die  ( MVensive .  s<Mhiss  Cäsa  r  zu  einem 
zweiten  Kample  gezwungen  w.ir  wie  es  l>ci  Kunaxa  geschah  .  Nachdem 
man  sich  \un  lieiden  Seilen   lieselmssen  h.itte,  fllhrten  ("äsar's  Truppen 
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einen  allgemeinen  Angriff  aus  und  warfen  den  Feind  gänzlich  über  den 
Haufen. 

Die  Sehlacht  bei  Thapsus  fand  gegen  den  Willen  Cäsar's  statt, 
welcher  nicht  angreifen  wollte.  Aber  die  zehnte  Legion  auf  dem  rechten 
Flügel  Hess  durch  den  Trompeter  das  Signal  zum  Angriff  blasen .  die 
anderen  bliesen  es  nach,  alle  Cohorten  setzten  sich  nach  vorwärts  in  Be- 
wegung, und  Cäsar  selbst  war  genöthigt  sein  Signal  zum  Angriff  geben 
zu  lassen.    Das  Resultat  war  die  vollständige  Niederlage  des  Gegners. 

In  der  Schlacht  bei  Munda  hatte  Cäsar  nur  80  Cohorten  und  SOOO 
Mann  Reiterei,  gegen  13  Legionen  nebst  Cavallerie  und  6000  Mann 
leichter  Truppen  und  eine  fast  gleiche  Anzahl  von  Hülfstruppen  des 
Sohnes  Pompejus,  welche  in  günstiger  Position  auf  Anhöhen  standen. 
Die  Soldaten  fochten  auf  beiden  Seiten  mit  Tapferkeit  und  Ausdauer, 
aber  die  des  Pompejus  waren  sehr  ermüdet.  Als  Pompejus  seinen 
linken  Flügel  durch  die  zehnte  Legion  hart  bedrängt  sah  und  fürchten 
musste,  in  die  Flanke  gefasst  zu  werden,  schickte  er  eine  Legion  zu 
Hülfe.  Sobald  Cäsar  dies  bemerkte,  liess  er  seine  Cavallerie  einen  ent- 
scheidenden Angriff"  machen.  Trotz  der  standhaftesten  Gegenwehr  wur- 
den die  Truppen  des  Pompejus  endlich  mit  ungeheurem  Verluste  total 
geschlagen. 

Wir  schliessen  hiermit  die  Bemerkungen  und  Beispiele  aus  der 
Taktik  des  Alterthums,  und  haben  nur  noch  anzuführen,  dass  dieser 
Zweig  der  Kriegskunst  unter  Cäsar  und  namentlich  durch  seine  Kriege. 
Feldzüge  und  Schlachten  den  höchsten  Grad  der  Entwickelung  und 
Vollkommenheit  im  Alterthume  erlangte.  Cäsar  selbst  wurde  durch 
keinen  seiner  Vorgänger  mit  Alexander  d.  Gr.  und  H a n n i b a  1  stand 
er  in  dieser  Beziehung  gleich^, ,  noch  weniger  durch  irgend  einen  seiner 
Nachfolger  erreicht,  obgleich  unter  denselben  sich  mehr  oder  minder  ge- 
schickte und  bedeutende  Taktiker  und  Heerführer  befanden.  Eine  An- 
führung von  taktischen  Beispielen  aus  der  Zeit  des  Kaiserreichs  und  des 
Verfalls  der  römischen  Kriegskunst  überhaupt  und  der  Taktik  ins  Be- 
sondere kann ,  nach  den  Beispielen  aus  den  Feldzügen .  Kriegen  und 
Schlachten  Cäsar's,  nicht  annähernd  gleiches  Interesse  und  gleiche 
Belehrung  gewähren. 

§.   457. 
Lagerkunst. 

Nächst  der  Taktik  nahmen  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Zweige 
der  Kriegskunst  des  Alterthums  die  L  a  g  e  r  k  u  n  s  t ,  B  e  f e  s  t  i  g  u  n  g  s  - 
kunst.  Belagerungskunst  und  Balli  stik  den  zweiten  Rang  ein, 
welche  sich  alle  vier  auf  die  Vertheidigung  oder  den  Angriff  von  Ter- 
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laing-egenstäuden  oder  Punkten  im  Terrain  dnreli  verschiedene  künst- 
liche Mittel  beziehen :  Befestigungen  und  die  darauf  bezüglichen  Arbei- 
ten, Wurfmaschiuen  und  Geschütze.  Wir  wenden  uns  zunächst  zur 
L  a  g  e  r  k  u  n  s  t ,  oder  der  Kunst ,  die  Feldlager  der  Trui)pen  aufzuschla- 
gen und  zu  befestigen. 

Zuverlässige  historische  Angal)en  über  den  Anfang  und  Zustand 
dieser  Kunst  in  den  ältesten  Zeiten  giebt  es  nicht.  Das  aber  scheint  un- 
zweifelhaft fest  zu  stehen,  dass  sie  schon  sehr  früh  entstanden  ist.  Ihre 
Xothwendigkeit  ist  so  natürlich  nnd  einleuchtend,  dass  man  eine  Befesti- 
gung der  Feldlager  der  Krieger  schon  zu  einer  Zeit  voraussetzen  mnss, 
\\  u  die  Kriegskunst  noch  sehr  wenig  entwickelt  war.  Die  frühesten  An- 
gaben darüber  enthält  Homers  Iliade.  Nach  dieser  zogen  die  Grie- 
chen vor  Troja  ihre  Schiffe  auf's  Land  und  ordneten  sie  in  zwei  Linien 
hintereinander.  Das  Lager  der  Truppen  befand  sich  zwischen  denselben 
und  wurde  mit  einem  Erdwall  und  Holzthürmen  umgeben ,  vor  dem  ein 
lireiter,  tiefer  Graben  mit  einem  Pfahlzaun  lag.  In  dem  Lager  waren 
'lic  Krieger  in  Zelten  untergebracht.  Es  ist  aus  der  Iliade  bekannt,  dass 
lici  einem  Ausfalle  der  Trojaner  die  Griechen  ihre  Kettung  lediglich  in 
der  Vertheidigung  ihrer  Schiffe  und  ihres  Lagers  fanden. 

Später  befestigten  die  Griechen  ihr  Lager  im  Felde,  aber  bestimmte 
Ifststehende  Formen  dafür  gab  es  niclit.  Nur  die  Spartaner  lagerten 
-rets  in  ovaler  Form.  Als  die  Thebaner  unter  Führung  des  Epami- 
II  ondus  den  Peloponncs  durchzogen ,  umgaben  sie  ihr  Lager  stets  mit 
\  (i'Iiauen,  zu  welchem  Zwecke  alles  Gehölz  rundum  niedergelegt  wurde. 

Bei  Auswahl  des  Lagerplatzes  zogen  die  Truppen  auch  die  Beschaf- 
Ifiilieit  des  Terrains  in  Betracht.  Xenophon  beachtete  dies  stets  wiih- 
nud  der  Zeit  des  Kückzugs  der  10,000  Griechen.  Sj)äter  zeichnete  sich 
I"  sonders  Pyrrhus  durch  geschickte  Anlage  und  Befestigung  seiner  Lager 
.ms.    Der  Lagerdienst  wurde  sehr  fleissig  betrieben. 

Im  Uebrigen  erlangte  die  Castramctatio  bei  den  (kriechen  eine  weif 
:L;i'ringere  Entwickelung  und  Vollkonunenheit .  als  bei  <len  Völkern  Ita- 
liens, namentlich  den  Kömern.  Bei  den  Erstcren  umgaluMi  die  Truppen 
ilir  Lager  mit  Erdwall  und  \'erliau.  Die  Kömer  lernten,  wie  Einige  mei- 
iirn,  die  Construction  und  Befestigung  ihrer  Lager  von  Pyrrhus  zur 
Zeit  der  Kriege  mit  ilim,  nach  der  wahr.scheiidicheren  .Vnnahme  .\nderer 
.liier  gerieth  Pyrrhus  selbst,  als  er  zun»  ersten  Male  ein  römisches  La- 
Lcr  erblickte,  in  Erstannen  und  erkannte  die  Kunst  der  Aidago  untl 
Intestigung  desselben  an.  Die  Form  des  römischen  Lagers  war  imnn'r 
'in  längliches  Viereck.  .\nf  jeder  Seite  des  Lagers  befand  sieh  ein  Thor. 
1 'ic  Trn|)pen  lagerten  in  dem  Lager  in  bestimmfi'r  Schlachtonlnnng.  Die 
l.igcr  w;iren  \  nnibcrufliriidc  nder  M;irs<'hlager.  oder  ständige  o«ler  Winti-r- 
I  luer.     Schon  die  cr>ttMcii  wurden  suruf;iltiger  und  stärker  l>efesti-f  .  ;il.s 
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Lei  den  Griecheu,  die  letzteren  noch  weit  mehr.  Die  Befestigungen  der- 
selben bestanden  aus  einem  Erdwall  mit  Pallisadenzaun  und  Graben  da- 
vor von  geringerem  oder  stärkerem  Profile ,  bei  den  stehenden  Lagern 
noch  aus  runden,  erhöhten  Schanzen  oder  Thürmen  auf  den  ausspringeu- 
den  Winkeln,  wo  die  Wurfmaschinen  Bailisten  und  Katapulten'  aufge- 
stellt wurden.  Die  Marsehlager  befestigten  die  Truppen  selbst  und  in 
sehr  kurzer  Zeit,  in  der  Nähe  des  Feindes  unter  Bedeckung  von  beson- 
deren Abtheilungen.  Der  Lagerdienst  wurde  sehr  strenge  und  regelmäs- 
sig gehandhabt. 

Ihre  Lager  schlugen  die  Römer  mit  der  vorderen  Seite  an  dem  Ab- 
hänge einer  Anhöhe ,  mit  der  hinteren  Seite  auf  dem  Gipfel  derselben 
auf,  in  der  Nähe  von  Wasser  und  Wald  und  mit  ebenem  und  offenem 
Terrain  davor  für  den  Kampf.  Der  Dictator  F  ab  ins  Cunctator  war 
der  Erste,  der  solche  Lager  als  befestigte  Vertheidigungspositionen  in 
durchschnittenem  Terrain  anwendete  ,  auf  Anhöhen  .  sogar  auf  Bergen. 
Nach  ihm  zeichneten  sich  durch  besondere  Kunst  hierin  aus:  Julius 
Cäsar,  Vespasian,  Agricolau.  A. 

In  Bezug  auf  den  Kampf  dienten  die  Marschlager  den  Römern 
als  Stützpunkte,  wenn  er  vor  und  in  der  Nähe  des  Lagers  statt- 
fand. Bei  einigen  besonderen  Gelegenheiten  indessen  Angriffen  durch 
sehr  zahlreiche  feindliche  Schaaren  u.  s.  w.;  wurden  die  Lager  auch 
znr  Vertheidigung  direct  benutzt.  Dies  kam  besonders  häufig  in  späterer 
Zeit  vor,  hauptsächlich  im  Orient  gegen  die  Barbaren  und  in  Europa. 
Die  höchste  Stufe  der  Entwickelung  und  Vollkommenheit  aber  erreichte 
die  Lagerkunst  bei  den  Römern  in  den  Kriegen  und  Feldzügen  C  ä sa r "  s , 
in  Folge  der  besonderen  Kunst  desselben  in  Anlage  und  Verschanzung 
der  Lager  zum  Zwecke  der  Offensive  sowohl,  wie  namentlich  der  Defen- 
sive gegen  die  ,  seinem  Heere  stets  an  Zahl  überlegenen  Feinde.  Die 
Lager  desselben  hatten  bisweilen  so  grosse  Dimensionen  an  Umfang, 
Profil  und  hinsichtlich  der  verschiedenen  fortificatorischen  Hülfsmittel 
und  den  Raumflächen  vor  denselben ,  dass  sie  weite  verschanzte  Lager 
für  mehr  oder  minder  zahlzeiche  Heere  bildeten.  So  waren  besonders 
die  Lager  von  Alesia.  Dyrrhachium,  Ruspiua,  Ucita  u.  s.  w. 

Später ,  zur  Zeit  des  Kaiserreichs ,  erreichte  die  Castrametatio  bei 
den  Römern  eine  noch  grössere  Vollkommenheit  nicht  allein  in  takti- 
scher, sondern  auch  in  strategischer  Hinsicht.  Der  Bau  grosser ,  ständi- 
ger, fester  Lager  in  der  Art  von  kleinen  Festungen .  bildete  ein  besonde- 
res System  zur  Vertheidigung  der  Grenzen  des  Reiches  an  Rhein.  Donau, 
Euphrat,  wie  auch  zu  fortgesetzten  Offensivoperationen  und  Eroberungen 
jenseits  dieser  Grenzen,  namentlich  in  Germanien  zwischen  Rhein.  Weser 
und  Elbe.  In  diese  Categovie  gehörten  auch  die  grösseren  oder  kleineren 
stehenden  befestigten  Lager    Castelle,  Forts,  Blockhäuser.     In  eigen- 


63.  Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Kriegsgeschichte  des  Altertliums.       5o7 

lieh  technischer  Hinsicht  kam  übrigens  die  Lagerkunst  bei  den  Römern 
nicht  über  die  unter  Cäsar  erhmgte  hohe  Stufe  hinaus. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  sagen,  dass  die  Castrametatio  im  Alterthume 
bei  keinem  Volke  eine  solche  Entwickelung,  Vollkommenheit  und  Kunst- 
höhe erreichte,  wie  bei  den  Römern,  und  zwar  sowohl  in  der  besten  Zeit  der 
Republik,  als  zur  Zeit  der  Bürgerkriege,  namentlich  unter  Cäsar,  als 
auch  zur  Zeit  des  Kaiserreichs.  Selbst  bei  Griechen  und  Macedoniern 
stand  sie  weit  hinter  der  bei  den  Römern  erlangten  Höhe  zurück.  Die 
hauptsächlichste  Ursache  davon  waren  die  besonderen  Eigenschaften 
der  Formations-  und  Kampf  weise  der  Truppen,  sowie  des  ganzen  Kriegs 
systemes  derselben. 

§.  458. 
Befestigungskunst. 

Die  Befestigungskunst  ist  fast  noch  älteren  Ursprungs  als  die  La- 
gerkunst. Schon  mit  Beginn  des  Sesshaftwerdens  der  Menschen  und 
Völker  musste  nothwendigerweise  das  Erforderniss  eines  Schutzes  der 
Wohnungen  gegen  feindliche  Angriffe  hervortreten.  Diese  Absicht  feuchte 
man  Anfangs  wahrscheinlich  durch  künstliche  Umzäunungen  von  Holz 
oder  von  Steinen  zu  erreichen ,  später  durch  Anlage  grösserer  Nicdei- 
lassungen,  besonders  Städte,  auf  schwer  zugänglichen  oder  ganz  unzu- 
gänglichen Punkten ,  z.  B.  hohen  Bergen  ,  steilen  Felsen  .  Vorgebirgen 
im  Meere  u.  s.  w.  So  entstund  früher  als  alle  übrigen  die  perma- 
nenteFortification ,  und  erst  später  die  passagere,  oder  eigent- 
liche Kriegs-  oder  F  e  1  d  f  o  r  t  i  f  i  c  a  t  i  o  n . 

Die  Entwickelung  und  Vervollkonunnung  der  ersteren  erfolgte  un- 
zweifelhaft auf  ganz  naturgemässe  Weise.  Die  ersten  Schutzwehren  oder 
Verschanzungen  bestanden  aus  Erdwällen  mit(träl)cn  und  Tfaiilzaun  und 
mit  hölzernen  Thürmen.  Später  wurden  die  Wälle  undTliürnie  vcui Stei- 
nen erbaut,  am  frühesten  in  Aegypten  und  Asien,  zum  Schutze  der  llesi- 
denzen  und  Hauptstädte,  dann  auch  der  ül)rigen  Städte.  Der  grosse 
Umfang  der  bedeutenderen  Städte  führte  zu  den  in  Höhe  und  Dicke  mäch- 
tigen Dimensionen  der  steinernen  Mauern ,  welche  die  Städte  in  einer, 
zwei  und  mehreren  Reihen  umschlossen,  mit  ThUrmen ,  (traben.  Tho- 
ren  und  inneren  Festungen  (Citadcllen  auf  dem  höchsten  l'unkte  mitten 
in  der  Stadt.  Die  gewaltigsten  Städte  und  Festungen  tles  (hients  waren 
im  Alterthum  Ninive,  Babylon.  Ekbatana  und  Fersepolis,  deren  Boschrei- 
bung bei  llerodof  und  Dicnlor  in  Erstaunen  setzt,  aber  durch  die 
noch  vorhandenen  lluiuen  derKclIten  liestätigt  wird.  Sie  sind  Beispiele 
für  die  überaus  bedeutende  Entwickelung  der  Befestigung  grosser  StMte 
oder  der  pennaMcnten  F<trfi(icatii>n  im  .ilten  .Vsit-n. 
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In  Griecheuland  und  Italien  finden  wir  erst  später  Städte  mit  Stein- 
mauern und  Thürmeu.  Früher  und  mehr  als  andre  zieht  die  ähnliche 
Befestigung-  von  Athen  >Air  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  nach  der  Beschreibung  des  Thucydides  ah%Yei- 
chend  von  jener  der  vier  genannten  Städte  des  Orients,  aber  doch  in  vie- 
len Punkten  ähnlich.  Die  Stärke  beruhte  hier  wie  dort  besonders  in 
ihren  Profilen  nach  Höhe  und  Dicke,  und  in  ihrer  Zusammenfügung  aus 
gewaltigen  durch  eiserne  Klammern  verbundenen  Steinen.  In  gleicher 
Weise  wie  Athen  waren  auch  die  übrigen  Hauptstädte  Griechenlands 
mehr  oder  minder  stark  befestigt  und  besassen  besondere  Citadellen, 
aber  auf  nahe  gelegenen  dominirenden  Anhöhen ,  nicht  im  Innern  der 
Stadt,  wie  in  Asien  fAkropolis,  Kadmea,  Akrokorinth  u.  s.  w.). 

Aber  nicht  die  Städte  allein,  auch  die  Häfen,  Grenzen  und  Engpässe 
wurden  mit  Steinmauern  umwallt  oder  abgesperrt,  z.  B.  die  phalerische 
Mauer  bis  an  die  Aussenmauer  von  Athen,  in  einer  Länge  von  35  Stadien 
1  Stadium  =  250  Schritte  ä  2  Fuss  4  Zoll,  und  40  Stadien  =  1  deut- 
sche Meile  =  7  Werst  oder  circa  7  Kilometer  ,  die  Mauern  zum  Piräeus 
(40  Stadien),  die  den  Piräeus  und  Munychia  gemeinschaftlich  umschlies- 
senden  Mauern  (60  Stadien  ,,  die  pelusische  Mauer  des  Sesostris  (von 
Pelusium  nach  Iliopolis,  ISO  Meilen  ==  1260  Kilometer  ,  die  Mauer  quer 
über  die  corinthische  Landenge,  die  Mauer  des  Miltiades  quer  durch 
den  thracischen  Chersonnes ,  die  Thermopylen ,  die  persischen  Pforten 
oder  Engpässe,  die  Steinwälle  oder  Mauern  der  Römer  in  Britannien 
u.  s.  w. 

Nur  die  Spartaner  verachteten,  nach  des  Lvkurgus  Gesetzen,  jede 
Art  von  Befestigung ,  dennoch  aber  wurde  die  Stadt  Sparta  in  den  grie- 
chischen Kriegen  niemals,  und  von  Niemand  eingenommen.  Dafür  aber 
zwangen  die  Spartaner,  wenn  sie  fremde  Städte  unterworfen  hatten, 
diese,  ihre  Mauern  zu  schleifen,  weil  sie  eben  so  unerfahren  in  der  Bela- 
gerung wie  in  der  Befestigung  von  Städten  waren. 

Die  Herrscher  der  grossen  Reiche  sahen  das  letzte  Mittel  zu  ihrem 
Schutze  in  der  Vertheidigung  ihrer  Residenzen ,  die  kleineren  Staaten 
aber,  von  der  Art  wie  die  griechischen ,  deren  Grenzen  nicht  selten  die 
Mauern  ihrer  Städte  waren,  gründeten  auf  deren  Vertheidigung  die  Be- 
wahrung ihrer  Unabhängigkeit  und  ihrer  Freiheit.  Bei  der  Menge  dieser 
kleinen  Staaten,  namentlich  in  Griechenland  und  Italien ,  gab  es  daher 
auch  eine  Menge  befestigter  Städte,  und  so  musste  der  Krieg  selbst  einen 
doppelten  Charakter  tragen  und  trug  ihn  stets.  —  als  Feldkrieg  und  als 
Festungs-  oder  Belagerungskrieg. 

Die  Feldbefestigung,  in  Form  der  Castrametatio  oder  Befestigung 
von  Kriegsfeldlagern  entstand  vermuthlich  zienüich  gleichzeitig  mit  der 
permanenten  Fortification.    Aber,  abgesehen  von  dieser  Castrametatio, 
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ist  sie  in  allen  auf  den  Feldkrieg-  bezüglichen  Zweigen  wahrscheinlich 
erst  später  entstanden  und  entwickelte  sich  nur  allniälig .  zuerst  in  Asien 
und  Afrika,  dann  in  Europa  bei  den  Griechen  und  besonders  bei  den 
Römern,  in  jedem  Welttheile  und  bei  jedem  Volke  eigenartig,  aber  in 
Europa  höher,  als  in  Asien  und  Afrika,  und  bei  den  Römern  mehr  als 
bei  den  Griechen.  Bei  den  Letzteren  erlangte  sie  keine  grosse  Bedeu- 
tung, Entwickelung  und  Vollkommenheit,  bei  den  Römern  aber ,  —  aus 
den  im  §.  457  über  die  Castrametatio  angeführten  Ursachen  — .  fand  das 
Gegentheil  statt.  —  Bei  diesen  hatte  sie  seit  der  Zeit  der  punischen 
Kriege  sich  mehr  und  mehr  entwickelt,  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  den 
Bürgerkriegen,  namentlich  luden  Kriegen  und  Feldzügen  Julius  Cä- 
sar's,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Dimensionen,  als  besonders  ihrer  Kunst, 
und  endlich  zur  Zeit  des  Kaiserreichs,  aber  mehr  nach  Seite  der  Dimen- 
sionen, als  nach  Seite  der  Kunst.  Cäsar  griff  zu  ihr,  theils  den  dama- 
ligen Begriffen  von  Kriegführung  entsprechend,  theils  gezwungen,  theils 
auch  seiner  eigenen  Neigung  dazu  folgend ,  fast  jedesmal  und  führte  so 
ungeheure  Arbeiten  aus ,  dass  sie  heutzutage  unwillkürliche  Bewunde- 
rung hervorrufen ,  sowohl  durch  ihre  Maassverhältnisse ,  wie  durch  die 
darauf  verwendete  Arbeit  und  Zeit,  wie  durch  die  von  Cäsar  dabei  ent- 
faltete Kunst.  Zu  dieser  Zeit,  und  überhaupt  zur  Zeit  der  Bürgerkriege, 
bestand,  ausser  Verschanzungen  verschiedener  Art  und  in  Form  von 
Feld-  oder  stehenden  Lagern,  die  Feldbefestigung  bei  den  Römern  haupt- 
sächlich in  der  Erbauung  verschiedener  verschanzter  Linien,  so- 
wohl im  Felde  zur  Verbindung  eines  Lagers  mit  andern  oder  zu  Terrain- 
absperrungen,  als  auch  zur  Einsciiliessung  und  Belagerung  von  Orten, 
in  den  beiden  IIaui»tformen  der  Circum-  und  Contra va IIa tions - 
linien.  Sie  bestunden  aus  Erdwällen  mit  Gral)en  und  l'allisadcn.  Erd- 
oder Steiuthürmen  und  verschiedenen  künstlichen  davor  liegenden  Ilin- 
dernissmitteln  :  Verhauen,  Wolfsgruben  u.  s.  w.,  in  der  Nähe  des  Meeres 
oder  von  Strömen,  auch  noch  in  A'orliindnng  mit  Dännncn  .  InundatituuMi 
u.  8.  w. 

Zur  Zeit  des  Kaiserreichs  entwickelte  sich  die  Fel(ll)efestigung  in 
dieser  Kichtung  aufs  Höchste,  in  (iestalt  von  ungelieiicreii  vorschanzten 
Linien  auf  hinge  Aiisdchnnngen,  wie  z.  B.  zwischen  Khcin  und  Donau 
einerseits  und  dem  (»cean.  dein  iiiittelländischen  Meere  iiinl  der  Nunlsee 
andererseits,  in  Britannien  an  der  (irenze  Non  Caledcmii'n  zwischen  den 
beiden  Meeren,  in  l';inn(inien.  Illyrien.  auf  (h-r  thracisclien  llalbinseL  in 
Asien  an  (h-n  Frenzen  \<mi  .\nii(iiieii  und  reisieii  u.  s.  w.  Damit  liel 
auch  ein(!  gleich  unverhiiltiiissmässige  Entwickelung  dci-  perniainMifi-n 
Befestigungsknnst  zusammen,  in  Erbaunng  einer,  von  der  Meng««  der 
bereits  vorhandenen  festen  Städte ,  unjdihänfjrigen,  grossen  .\uzalil  vi>u 
Grenz-  und  (let:icliiiteii  kleineren  «»der  grilxseren   Festungen  und   Kurts. 
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Scblössern  oder  Castellen  n.  s.  w.,  sodass  alle  Grenzen  des  Reiches  und 
später  beider  Reichshälften  auf  dem  ganzen  Räume  zwischen  Rhein,  Do- 
nau undEuphrat  damit  übersäet  waren.  Während  also  in  dem  römischen 
Reiche  Kriegswesen ,  Kriegskunst  und  Geist  verfielen ,  dehnte  die  Be- 
festigungskunst, passagere  wie  permanente ,  ihre  Gebiete  und  ihre  Di- 
mensionen mehr  und  mehr  aus,  um  Schutz  gegen  die  fortwährenden  und 
sich  stets  verstärkenden  Angriffe  der  äusseren  Feinde  zu  gewähren. 
Aber  diese  materiellen  Hülfsmittel  erwiesen  sich  bei  dem  ausser- 
ordentlichen moralischen  Verfall  vollkommen  machtlos  zur  Erreichung 
ihres  Zweckes  und  hielten  den  unwiderstehlichen  Andrang  der  nordischen 
und  westlichen  Völker  nicht  auf,  welche  plündernd,  zerstörend  und  er- 
obernd in  die  römischen  Grenzprovinzen  einbrachen,  während  im  Westen 
Britannien,  Gallien.  Hispanien  und  besonders  Italien  selbst  das  Haupt- 
ziel ihrer  Erwerbs£:elüste  bildeten. 


§.  459. 
Belagerungskunst. 

Die  Kunst  der  Bezwingung  befestigter  Städte  befand  sich  lange ,  ja 
bis  zum  6.  Jahrh.  v.  Chr..  im  Zustande  grosser  Unvollkommenheit  und 
stand  weit  hinter  der  Kunst  und  Macht  der  Vertheidigung  zurück.  Be- 
weis dessen  sind  die  langjährigen  Städtebelagerungen,  wie  z.  B.  von 
Asdod  durch  den  ägyptischen  König  Psammetich  (29  Jahre),  des  alten  ! 
Tyrus  durch  Nabuchodonosor  (13  Jahre),  von  Ithome  (14  Jahre),  von 
Ira  (10  Jahre),  durch  die  Spartaner  — ,  von  Babylon  durch  Cyrus 
'2  Jahre)  und  später  durch  Darius  Hystaspis  (20  Monate) .  GcAviss  waren 
dies  eigentlich  nur  Einschliessungen  (Blokaden)  und  nicht  Belagerungen 
mit  unaufhörlichen  Angriffen,  wie  es  das  Beispiel  der  10jährigen  soge- 
nannten Belagerung  von  Troja  durch  die  Griechen  beweist. 

Aber  die  Unvollkommenheit  der  Belagerungskunst  war  nicht  der 
einzige  Grund  für  diese  so  lange  ausgedehnten  Belagerungen ,  oder  rich- 
tiger gesagt,  EinSchliessungen.  Selbst  da  noch,  als  diese  Kunst  Fort- 
schritte gemacht  hatte  und  bei  der  gleichzeitigen  Vervollkommnung  der  Ver- 
theidigungsmittel  diesen,  wenn  nicht  überlegen,  so  doch  vollkommen  gleich 
geworden  war.  hielten  sich  dennoch  die  Belagerten  ausserordentlich  lange, 
wie  z.  B.  die  Städte  Veji,  Tyrus,  Karthago,  Syracus,  Numantia  u.  a.  Die  Ur- 
sachen hierfür  lagen  1)  darin,  dass  im  Alterthnm  die  Belagerten  nicht  für 
ihr  Leben  und  Eigenthum  ,  sondern  auch  für  ihre  Freiheit  und  politische 
Existenz  kämpften,  was  ihre  Tapferkeit ,  ihre  Ausdauer  bei  Ueberwin- 
dung  der  grössten  Mühsale,  Entbehrungen  und  Uebel  auf's  Höchste  ent- 
flammte und  sie  in  Vcrtheidigungsmitteln  höchst  erfinderisch  machte^ 
und  2)  darin,  dass  an  der  Vertheidigung  die  ganze  männliche  waffen- 
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fähige  Bevölkeruug-  der  Städte  Tbeil  nahm,  wie  denn  überhaupt  zu  jener 
Zeit  jeder  Bürger  zugleich  Krieger  war.  so  dass  die  Belagerten  eine 
Streitmacht  repräsentirteu,  welche  meist  der  Macht  der  Belagerer  gleich 
kam  oder  nur  wenig  schwächer  war.  nicht  selten  aber  sie  sogar  noch 
üliertraf.  Es  erforderte  daher  geraume  Zeit,  bis  die  fortwährende  Ver- 
mehrung an  materieller  Macht  und  Belageruugsmitteln  auf  der  Seite  der 
Belagerer,  und  dagegen  die  stetige  Verminderung  derselben  bei  den  Be- 
lagerten endlich  zu  voller  Wirkung  gelangte.  Die  grösste  Schwierigkeit 
tür  die  Vertheidigung  lag  in  der  Veri)flegung  der  ungeheuren  Menschcn- 
III enge  in  der  belagerten  Stadt,  welche  schliesslich  immer  von  Hungers- 
iiMth  und  von  Krankheiten  aller  Art  bedroht  war.  Dabei  niuss  man  aber 
zugeben,  dass  der  Erfolg  für  die  eine  oder  andere  Seite  wesentlich  von 
ilner  grösseren  oder  geringeren  Geschicklichkeit  im  Angriff  oder  der  \ev- 
tlicidigung  abhing. 

Die  i\Iittel  zu  Angriff  und  Einnahme  der  Städte  waren  ursprüng- 
li(  ii :  i)lbtzlicher  Ueberfall,  List,  und  offene  Gewalt  oder  Sturm,  und  wenn 
diese  nicht  zum  Ziele  führten,  verschiedene  künstliche  Mittel.  Die  ersten 
•Spuren  hiervon  erscheinen  in  Aegy})ten  und  in  Asien.  Ijcsonders  in 
Kisterem.  über  dessen  geregeltes  Kriegswesen  wir  die  ältesten,  wenn 
auch  nicht  vollkommen  glaubwürdigen  Kachriehten  haben.  Es  ist 
iinlessen  unmöglich,  genau  fest  zu  stellen,  wann  man  anting.  künstlirlie 
Allgriffsmittel  gegen  die  Städte  anzuwenden.  Mit  Wahrscheinlichkeit 
kann  man  nur  annehmen,  dass  sie  schon  den  Hebräern  bei  ihrem  Aus- 
/.iii;e  ins  gelobte  Land  bekannt  waren.  Das  lässt  sich  aus  den  histori- 
^1  lien  Büchern  des  alten  Testaments  schliessen.  So  schrieb  Moses  den 
llil)räern  vor.  die  Obstbäume  zu  schonen,  aus  den  übrigen  Bäumen  al>er 
iMlagerungsthürme  gegen  die  zu  Itelagerndcn  Städte  zu  zimmern.  Da 
ilio  Hebräer  in  Canaan  viele  befestigte  Städte  zu  erobern  Itekamen.  so 
liaften  sie  auch  Anlass  und  Gelegenheit  genug,  die  Belagerungskunst  zu 
•  riernen.  Unter  David  wird,  gelegentlieh  der  Belagerung  der  v<»n  Seba 
infgewiegelten  Städte  Abel  und  Beth-Maacha  durch  .loab.  sehon  von 
'liier  Erdansehüttnng  rund  um  diese  Städte  und  von  Zusehilttung  ihrer 
<'i;iben  durch  Erde  gesi)rochen.  Der  Prophet  llesekiol  erwähnt 
aiissenhin  der  Mauerbrecher.  N  a  bueh  odonosor  bringt  diese  gleieh- 
t;ills  bei  der  Belagerung  von  Tyrus  zur  Anwendung,  mehr  denn  ti(K»  J. 
\  <Jhr.  Lsia,  der  jüdisehe  Kr»nig  777  v.  Clir  .  «Mitaute  in  .lerusaleni 
;iiit'  den  Thüiinen  und  Kckeii  der  Mauer  kllnstliche  Hrustwehren  fllr 
il;iliiiiter  stehende  Bogenschützen,  viellciehf  auch  für  ("atapidfen  und 
l'>.illisteii.  Indessen  wird  bei  den  \'orgiingern  deslsia  hiervitn  Nielits 
'1  wähnt,  selbst  nicht  bei  .losapliat  um  >^ss  v  Chr.  .  der  bei  ileu 
•luden  die  Kriegskunst  in  Ilor  luachte.  Es  ist  dalior  ungewiss,  ob  l'Riu 
dir  l'^finder  i\ov  Kri(i;-.s-llcla::-crinigsniascliinen   ist.   aber  das  ist  gewiss. 
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dass  er  zuerst  Magazine   für  Belagerungs-  und  Vertheidigungsmaterial 
anlegte. 

Einige  griechiche  Schriftsteller  schreiben  den  Griechen  die  Erfindung 
von  künstlichen  Mitteln  zur  Belagerung  und  Eroberung  von  Städten  zu. 
Da  aber  von  solchen  weder  bei  den  Belagerungen  von  Theben  und  Troja, 
noch  auch  von  Ithome  und  Ira  die  Rede  ist,  so  erscheint  es  unzweifelhaft, 
dass  die  Kenntniss  und  der  Gebrauch  derselben  aus  Asien  nach  Griechen- 
land herüberkam.  Den  Griechen  gebührt  jedoch  die  Ehre,  sie  vervoll- 
kommnet und  neue  hinzu  erfunden  zu  haben. 

Eine  gewisse  Vervollkommnung  der  Belagerungskunst  wird  erst 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bemerkbar.  Aber  mit  Alexan- 
der d.  Gr.  und  D  e  m  e t  r  i  u  s  P 0 1  i  0  r  c  e  t  e  s  erreicht  sie  bei  den  Griechen 
ihre  höchste  Vollkommenheit.  Die  Letzteren  dienten  hierin  den  Römern 
zum  Muster,  welche  unter  allen  Völkern  des  Alterthums  sich  nicht  allein 
durch  neue  Erfindungen,  sondern  auch  durch  Anwendung  der  bereits  vor- 
handenen Belagerungsmittel  in  ungeheueren  Dimensionen  hervorthaten. 
Der  Anfang  davon  fällt  in  die  Zeit  des  dritten  punischen  Krieges  und  die 
Ehre  gebührt  dem  Scipio.  Später  verstand  es  Cäsar,  der  es 
Alexander  d.  Gr.  und  Deraetrius  Poliorcetes  gleich  thut,  durch 
die  Kraft  seiner  aussergewöhnlichen  Begabung  mit  solcher  Meisterschaft 
auch  diesen  Zweig  der  Kriegskunst  zu  beherrschen,  dass  er  dadurch  das 
höchste  Erstaunen  hervorruft.  Endlich  wurden  unter  den  ersten  Kaisern 
bei  den  Belagerungen  alle  die  Mittel  entfaltet,  welche  als  die  letzten 
Grenzen  der  Poliorcetik  im  3.,  4.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr.  und  überhaupt 
im  Alterthnm  erscheinen ,  und  in  diesem  Zustande  dann  auf  das  Mittel- 
alter weiter  vererbt  werden. 

Kein  einziger  Zweig  der  Kriegskunst  ist  wie  die  Poliorcetik  ge- 
eignet zur  Anregung  des  menschlichen  Erfindungsgeistes  auf  dem  Ge- 
biete der  Wissenschaften,  der  Kunst  und  Industrie.  Darum  vermehrten 
sich  auch  die  Hülfsmittel  derselben  auf  das  Verschiedenartigste  in  dem 
Maasse  wie  die  Cultur  fortschritt. 

Bei  Betrachtung  der  Mittel ,  welche  zur  Bezwingung  der  Städte 
dienten,  sieht  man,  dass  sie  zum  Zwecke  hatten :  entweder  die  Ersteigung^ 
der  Stadtmauern,  oder  die  Zerstörung  derselben  an  einer  bestimmten 
Stelle,  und  zugleich  die  Sicherung  der  Belagerer  gegen  die  Vertheidiger 
und  gegen  Hülfe  von  aussen.  Die  Vertheidigung  dagegen  verfolgte  um- 
gekehrt den  Zweck,  mit  allen  möglichen  Mitteln  sich  dem  zu  wider- 
setzen. Durch  diese  beiderseitigen  Anstrengungen  bestimmte  sich  der| 
Charakter  des  Festungskrieges  im  Alterthum. 

Das  älteste  und  einfachste  Mittel  der  Ersteigung  der  Stadtmauern  1 
waren  Leitern.  Ihre  Anwendung  ist  unzweifelhaft  sehr  alt,  sie  kommt] 
schon  in  der  ältesten  historisch  bekannten  Zeit  bei  der  Belagerung  voi 
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Theben  um  1230  v.  Chr.  vor.  Später  wird  es  vervollkomnmet  und  ver- 
schiedenartig angewendet,  so  namentlich  kommen  Strickleitern  haupt- 
sächlich zur  Erklimmung  von  Mauern  der  Seestädte  von  der  Seeseite  aus 
zur  Anwendung. 

Ein  zweites  Mittel  waren  die  Schilddächer,  indem  die  Krieger 
die  Schilde  zum  Schutze  über  sich  hielten;  die  Griechen  nannten  dies 
synaspismus^  die  Römer  testudo.  Bei  Belagerungen  suchten  andere 
Krieger  auf  sie  steigend  die  Mauer  zu  erklimmen.  Die  Griechen  wen- 
deten sie  schon  bei  der  Belagerung  von  Samos  an  (441  v.  Chr.).  Mittelst 
ihrer  wurde  Heraclea,  und,  durch  Antonius,  die  Vorstadt  von  Cremona 
eingenommen.  Den  Beschreibungen  bei  T  i  t  u  s  L i  v  i  u  s  ,  D i  0  C  a s s  i  u s, 
Tacitus  u.  s.  w.  zufolge  hatte  man  sie  in  der  Anwendung  so  vervoll- 
kommnet und  so  fest  und  stark  gemacht,  dass  auf  ihnen  nicht  bloss 
Menschen ,  sondern  nöthigenfails  auch  Pferde  und  Wagen  sich  bewegen 
konnten. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Angriff's  mit  offener  Gewalt  vermittelst  Er- 
steigung der  Mauern  führte  zu  vorbereitenden  Hülfsmitteln  oder  zur 
eigentlichen  Belagerung.  Solche  Mittel  waren:  1)  Maassregeln  zum 
Schutze  gegen  Ausfälle  der  Belagerten  und  gegen  Hülfe  von  aussen, 
2)  Deckungen  gegen  feindliche  Wurfgeschosse,  und  3,  Mittel  zum  eigent- 
lichen Angriffe. 

1)  Die  Maassregeln  zum  Schutze  gegen  die  Ausfälle  der  Belagerten 
sowie  gegen  Hülfe  von  aussen  bestanden  in  Contravallationsljn  ien 
gegen  die  Stadt,  und  in  C  i  r  c  u  m  v  a  1 1  a  t  i  u  n  s  1  i  n  i  e  n  nach  aussen,  nach 
der  Seite  des  Feldes  hin.  Bisweilen  hatten  diese  Linien  nur  die  Ein- 
schliessung  der  Stadt  zum  Zwecke,  um  sie  durch  Hunger  zur  l'eliergabe 
zu  zwingen,  bisweilen  waren  sie  für  den  Fall  eines  Misscrfolges  der  Be- 
lagerung bestimmt.  Sie  kommen  schon  bei  den  frühesten  Belagerungen 
vor,  die  erste  umständliche  Beschreibung  einer  solchen  enthält  Tliucy- 
dides.  Besonders  Iterühmt  sind  die  Belagerungen  von  IMataea  durch  die 
Peloponnesicr  und  von  Syracus  durch  die  Athener.  Fast  bei  allen  spä- 
teren Belagerungen  finden  wir  (liesell)en  oder  älinliche  Linien.  Als  die 
Thebancr  in  der  Burg  von  Tliel)cn,  Kadmea,  die  maccdduisohe  (iaruist»n 
eingeschlossen  und  (.'outra-  und  Circunivallationslinien  erl)aiit  hatten, 
kam  Alexander  d.  Gr.  von  lllyrien  herbei  und  bemächtigte  sich  dieser 
Linien  mit  stürmender  Hand.  Bei  der  Belagerung  von  Halicarnas.s  Hihrte 
er  keine  solche  Linien  aus,  hafte  aber  eben  in  Folge  dessen  viel  von  den 
AustUllen  der  Belagcrfcn  /.u  leiden. 

Nicht  minder  heiiicrkenswerthe  Meispiele  solcher  Linien  bietet  die 
römische  Kriegsgeschiclile  dar.  Die  erste  Anwendung  von  Circunivalla- 
tionslinien lindet  sich  hei  der  Melagerung  von  Lavinium  187  v.  Chr.  . 
Später  nahmen  die  Bclagernngsarheifen  der  Kölner  ;:an/  ungeheure  Di- 

Ualit/.in,   Allt(>'iti.  Krii>Kii|;)'iicliiclite.   1,5  ;{,l 
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mensionen  an.  Die  berühmtesten  waren  die  von  Numantia  und  von 
Karthago  durch  S  c  i  p  i  o .  und  besonders  die  von  Alesia  und  die  Ein- 
schliessung  von  Dyrrhaehium  durch  Cäsar. 

Ein  besonderes  Hülfsmittel  des  Angritfes  war  mitunter  eine  künst- 
liche luundation  der  die  Stadt  umgebenden  niedrig  gelegeneu  Punkte. 
Durch  dieses  Mittel  unterwarfen  unter  des  Agesilaus  Führung  die 
Spartaner  Mantiuea.  Besonders  interessante  Wasserarbeiten  führte  Cäsar 
bei  Ilerda  in  Hispanien  aus. 

2)  Die  Deckungen  gegen  feindliche  Wurfgeschosse  bestanden  in  : 

a)  Erdanschüttungen  (Dämmen  etc.)  und  bedeckten  Gängen.  Die 
ersteren  wurden  gegen  die  Angriffsfront  bis  an  den  Graben  herangeführt 
und  umfassten  gewöhnlich  mehrere  Thürme  der  Stadt  nebst  den  sie  ver- 
bindenden Courtinen.  Ehe  man  sie  aufführte,  begann  mau  in  bedeckten 
Gängen  vorzugehen,  unter  deren  Schutze  dann  der  Damm  [agger  ange- 
schüttet wurde,  der  je  näher  an  die  Stadt,  desto  höher  gemacht  wurde, 
und  auf  welchem,  ebenso  wie  zu  seinen  Seiten,  man  Thürme  erbaute,  um 
ihn  beschiessen  und  decken  zu  können.  War  er  bis  an  den  Graben  ge- 
langt, so  wurde  dieser  mit  Erde  zugeschüttet  und  dann  brachte  mau  die 
Mauerbrecher  heran.  Viele  Belagerungen  im  Alterthum  wurden  mittelst 
solcher  Dämme  geführt,  z.  B.  die  von  Plataea  durch  Archidamus,  von 
Tyrus,  Gaza  und  des  Aornischen  Felsens  in  Indien  durch  Alexander 
d.  Gr.,  von  Rhodus  durch  Demetrius  Poliorcetes,  alle  Belage- 
rungen Cäsar's,  die  von  Jerusalem  durch  Titus,  die  von  Massada 
durch  Sulla*],  von  Edessa  durch  Chosroes  u.  s.  w.  Unter  diesen 
sind  besonders  berühmt  die  Dämme,  welche  Alexander  d.  Gr.  gegen 
Tyrus  und  Gaza,  Cäsar  gegen  Bituriga  (Bourges)  und  Massilia  (Mar- 
seille), und  Sulla  gegen  Massada  ausführte.  Der  bei  der  letzteren  er- 
baute Damm  dürfte  von  allen  der  höchste  gewesen  sein,  er  war  286  Fuss 
hoch,  darauf  ein  Cavalier  von  70  Fuss  Höhe  und  in  diesem  ein  85  Fuss 
hoher  Thurm,  im  Ganzen  also  441  Fuss  Höhe  über  dem  Bauhorizont! 

b)  Hölzerneu  auf  Rollen  oder  Rädern  beweglichen  Thürmen,  wie  sie 
die  Griechen  erfanden  und  an  die  Mauern  heranschoben.  Es  gab  drei 
Arten:  kleine,  mittlere  und  grosse,  von  60  Ellen  und  darunter  bis  zu 
120  und  mehr  Ellen  Höhe,  in  4 — 6  Stockwerken  ä  10 — 20  Ellen  hoch. 
Die  höchsten  Thürme  dieser  Art,  Helepolis  genannt,  wurden  von  De- 
metrius vor  Rhodus  und  von  Mithridates  vor  Cyzicus  erbaut.    Der 


*)  Massada,  Felseufestung  in  Judäa,  ward  durch  Titus'  Feldlierrn,  Flavius  Silva, 
"belagert  und  eingenommen,  —  Sullas  berühmteste  und  durch  grosse  Minenarbeiten 
besonders  interessante  Belagerung  war  die  von  Athen.  Eine  Verwechslung  zwischen 
Sulla  und  Silva  liegt  hier  und  im  III.  Bd.,  §.  207,  S   2(J9— 7ü  augenscheinlich  vor. 

Anmerk.  d.  Uebers. 
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erstere  war  100  cuUtus  hoch  (1  cuhitus  =  li/,  römische  Fuss,  100  römi- 
sche Fuss  =  94,2  rheinläudische  FusS;,  hatte  9  Etagen  und  wurde  von 
3400  Mann  abwechselnd  in  Bewegung  gesetzt.  Bei  der  Belagerung  von 
Salamis  baute  Demetriu  s  eine  kleinere  Helepolis.  9i»  Ellen  in  9  Stock- 
werken hoch:  in  dem  untersten  Stockwerke  standen  die  Bailisten,  in  den 
mittleren  die  grossen ,  in  den  oberen  die  kleinen  Catapulten  und  andere 
WurfgeschUtze.  Die  gewöhnlichen  Thürme  enthielten  unten  den  Widder, 
und  ganz  oben  standen  Bogenschützen  und  Schleuderer.  Vegetius  er- 
wähnt einen  Thurm,  den  er  Plicatilis  nennt;  er  konnte  plötzlich  in 
die  Höhe  geschraubt  oder  gezogen  werden,  über  die  Höhe  der  Stadt- 
mauer hinaus,  um  so  den  Belagerten  keine  Zeit  zur  Erhöhung  der  Mauer 
zu  gewähren.  Es  erregt  Erstaunen  und  selbst  Zweifel,  wie  es  möglich 
war,  so  ungeheure  Maschinen  zu  bewegen,  aber  das  scheint  im  Alterthum 
etwas  sehr  Gewöhnliches  gewesen  zu  sein,  denn  keiner  der  alten  Schrift- 
steller erklärt  den  Mechanismus  dieser  Fortbewegung.  Ausser  den  be- 
weglichen Thürnien  gab  es  auch  noch  unbewegliche,  bisweilen,  bei  lang- 
wierigen Belagerungen,  wurden  sogar  steinerne  erl)aut.  Bei  Belagerung 
von  Seestädten  wendete  man  auch  schwimmende  Thürme  auf  Schiften 
an,  wie  z.  B.  Demetrius  gegen  Rhodus. 

c)  Die  Schildkröte  oder  Sturmdach  kam  zum  ersten  Mal  bei  der  Be- 
lagerung von  Pometia  (502  v.  Chr.)  zur  Anwendung.  Es  gab  deren 
3  Arten  :  von  Erde,  um  den  Graben  zuzuschütten,  den  Boden  zu  ebnen, 
einen  Wall  aufzuführen,  oder  die  Thürme  gegen  Ausfülle  zu  schützen: 
dreieckige  mit  schrägem  Dach  zum  Schutz  der  Arbeiten.  Minen  u.  s.  w. 
dicht  an  der  Mauer  bei  den  Kömern  hiessen  sie  musculus  :  und  solche 
auf  Gestellen,  höher  und  breiter,  aber  nicht  so  lang  als  die  vorigen,  zur 
Deckung  des  Widders. 

3)  Die  Mittel  des  eigentlichen  Angriff's  waren 

a)  Der  Widder,  die  haui)tsii('lili('liste  und  entscheidende  Maschine 
der  Angreifer  zur  Niederwerfung  der  Mauer.  Plinius  erkennt  als 
solchen  (aber  wenig  glaubhaft  schon  das  trojanische  hölzerne  Pferd. 
Vitruvius  schreiljt  dessen  Erlin<lung  einem  tyrisehen  Sehmied  Pe- 
thasmenos  bei  den  Karthagern  bei  der  Belagerung  von  (iades  Cudix 
zu.  Zuverlässige  Nachrichten  über  die  Anwendung  des  Widders  bei  den 
Griechen  enthält  Thucydides  bei  der  Bosehreibnng  der  Belagerungen  von 
^anios  und  Plataea  zur  Zeit  des  peloi)(>nnesisehen  Krieges. 

Ursprünglich  bestand  der  Widder  aus  einem  langen  starken  eisernen 
Balken  mit  spitzem  Ende,  welchen  die  Krieger  mit  den  Münden  gegen 
die  Mauer  stiessen;  dann  aus  einem  gleichen  Balken  \iin  Hol/  mit  eiser- 
nem Wid(lerk<»pf.  der  zwischen  zwei  BalUenstündeni  mit  (^Mierbnlken 
hing;  endlich  aus  eben  solchem  Balken  unter  einem  Sehilddaehe  auf 
einem  (Icsteib'.   mit  iiiclir  oder  wcni'MM"  verM'Hkominneteni  Mechanismus 


516         IV.  Von  Augixstus  bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Eeiches. 

der  Bewegung:,  sehr  schwer  von  Gewicht  und  50  Fuss  (und  darüber)  lang 
(bei  Antonius  gegen  die  Parther  80  Fuss  lang,  bei  Demetrius  gegen 
Rhodus  120  Fuss  lang).  Der  von  Vespasian  im  judäi sehen  Kriege  an- 
gewendete Widder  maass  nur  50  Fuss,  hatte  aber  einen  ungeheuren  Kopf 
und  ein  Hintergewicht  von  1500  Talenten  (1875  Centuer).  Zu  seinem 
Transporte  bedurfte  es  150  Paar  Ochsen  oder  300  Paar  Pferde  oder 
Maulesel,  zu  seinem  Betriebe  waren  1500  Menschen  erforderlich.  Fin- 
den Transport  konnten  die  Widder  zerlegt  werden,  aber  ihrer  gewaltigen 
Wirkung  halber  brauchte  man  bei  Belagerungen  nicht  viele,  so  z.  B. 
standen  vor  Karthago  und  Ehodus  nur  2,  vor  Jerusalem  3  in  Thätigkeit. 

b)  Wurfmaschinen  und  Geschütze,  deren  Hauptformen  die  Kata- 
pulten und  Bailisten  waren.  Die  römischen  Schriftsteller  werfen 
beide  Bezeichnungen  häufig  durcheinander  und  geben  dadurch  Anlass  zu 
mancherlei  Missverständnissen.  Später  nannten  sie  Bailisten  diejenigen 
Maschinen,  welche  Balken  und  mächtige  Pfeile  in  horizontaler  Richtung 
schössen,  Katapulten  dagegen  die,  welche  grosse  Steine  und  andere 
schwere  Gegenstände  im  Bogen  schleuderten  oder  warfen.  Die  allgemein 
angenommene ,  richtige  und  den  Benennungen  beider  Maschinen  ent- 
sprechende Ansicht  geht  aber  gerade  umgekehrt  dahin,  dass  die  Kata- 
pulten horizontal  schössen,  die  Bailisten  dagegen  im  Bogen  warfen.  Der 
römische  0  nag  er  war  nach  Einigen  eine  griechische  Balliste,  nach 
Anderen  aber  eine  kleinere  und  sogar  mit  der  Hand  zu  bedienende  Fe  Id- 
balliste,  die  im  Bogen  warf.  V  e  g  e t  i  u  s  thut  auch  der  S  c  o  r  p  i  o  n  e  n 
Erwähnung,  einer  Art  Katapulten  und  Ballisten  in  verschiedenen  Dimen- 
sionen und  sogar  mit  der  Hand  zu  bedienen).  Von  der  Wirksamkeit 
und  Handhabung  der  Ballisten  wird  noch  im  §  460  die  Rede  sein. 

c)  Minen.  Die  ältesten  Nachrichten  von  der  Anwendung  derselben 
reichen  bis  zum  7.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Römer  wendeten  sie  schon  bei  der 
ersten  Belagerung  von  Fidenae  an  (610) .  Dann  kommen  sie  häufiger  vor, 
so  bei  der  Belagerung  von  Milet  und  Chalcedon  durch  die  Perser,  von 
Fidenae  (zweite  Belagerung) ,  Plataea,  Veji,  Ambracia,  Athen,  Apollonia, 
Lilybaeum  u.  s.  w.  Die  Belagerten  wendeten  sie  an  zur  Untergrabung 
und  Niederlegung  der  Mauern,  die  Belagerten  zur  Zerstörung  der  Bela- 
gerungsarbeiten und  Minen.  Die  Minen  kosteten  ausserordentliche  An- 
strengungen, Mühe  und  Zeit.  Sie  mussten  natürlicherweise  sehr  tief  und 
weit  sein,  um  die  damaligen  ausserordentlich  hohen  und  dicken  Mauern 
niederlegen  zu  können.  Sie  wurden  durch  eine  ungeheure  Menge  von 
hölzernen  Balken  gestützt  und  mit  einer  Masse  von  Holz  und  Brenn- 


*)  Vegetius  erklärt  den  Namen  der  Skorpione  damit,  dass  sie,  gleicli  jenem 
giftigen  Thiere ,  durch  kleine  spitze  Pfeile  tüdteten ;  der  Onager  warf  Steine  mit 
grosser  Vehemenz.  Anmerk.  d.  Uebers. 
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niaterial  angefüllt.  Zur  Eutdeckimg  der  Minen  der  Belagerer  wendete 
man  verschiedene  Mittel  an.  Das  führte  von  selbst  auch  zu  unterirdi- 
schen Minenarbeiten  von  beiden  Seiten.  Beispiele  dafür  bieten  viele  Be- 
lagerungen, u.  A.  auch  die  von  Ambracia  durch  den  Cousul  Fulvius, 
bei  welcher  die  Belagerten ,  als  sie  merkten .  dass  die  Kömer  Mineu- 
arbeiten  unternahmen ,  innerhalb  der  Stadt  längs  der  ganzen  Augriffs- 
front  einen  tiefen  Graben  aushoben,  aus  welchem  sie  Gegenminen  vor- 
trieben, auf  die  Feinde  stiesseu,  zum  Kampfe  schritten  und  endlich  die 
Römer  zum  Verlassen  ihrer  Minen  zwangen,  in  Folge  des  unerträglichen 
Gestankes  von  Federn,  welche  in  eisernen,  in  die  Minen  gebrachten 
Kesseln  verbrannt  wurden. 

Um  im  Einzelnen  die  verschiedenen  Angriffsmittel  gegen  eine  Stadt 
darzustellen,  verfolgen  wir  den  allgemeinen  Gang  einer  Belagerung. 

■  Nach  Auswahl  der  Angriffsfront  wurden  die  angefertigten  Belage- 
rungsmaschinen ausserhalb  der  Schussweite  (270 — 300  Schritt  aufge- 
stellt :  die  Thtirme  der  Courtine  gegenüber,  die  Schildkröten  auf  Gestell 
den  städtischen  Tiiürmen  gegenüber  (sie  wurden  von  einander  auf  Bogeu- 
schussweite  gestellt,  um  Kreuzfeuer  zu  ermöglichen  .  Bewegliche  be- 
deckte Gänge,  zwischen  welchen  sich  auch  Erdschildkröten  befanden, 
verbanden  die  Einen  mit  den  Anderen  Um  die  Maschinen  vorwärts 
bewegen  zu  können,  musste  erst  der  Boden  geebnet  werden,  worauf  eine 
Menge  Arbeit,  Mühe  und  Zeit  verwendet  wurde.  Hinter  der  Linie  der 
Maschinen  standen  an  einzelnen  Stellen  mehrere  Katapulten  und  Bailisten 
bei  einander  (wir  würden  es  »Batterien«  nennen  ,  auf  EntfL-rnungen.  die 
von  ihrer  Grösse  und  Schuss weite  abhingen.  Unter  dem  Schutze  ihres 
Feuers  rückten  die  Maschinen  und  Schilddächer  nebst  den  sie  vcrl)inden- 
den  gedeckten  Gängen  laugsam  bis  an  den  Stadtgraben  vor.  Zu  gleicher 
Zeit  wurden  die  Minen  unter  die  Mauern  getrieben  oder  der  Graben  zu- 
geschüttet ,  um  die  Thürme  und  Schildkröten  bis  dicht  an  die  Mauer 
heranbringen  zu  können.  Dies  Alles  geschah  unter  dem  St-hutzo  eines 
allgemeinen  heftigen  Feuers  aus  allen  Geschützen  und  Maschinen,  von 
denThürmen  und  Schihlkrötcu  und  von  dem  Baume  zwischen  und  hinter 
denselben,  um  die  Schüsse  der  N'ertheidiger  zu  iiinilcrn  und  sie  n  on  ihren 
Mauern  und  ThUrmen  zu  vertreiben.  Dann  wurde  der  Widder  heran- 
gebracht,  die  Mauer  cingestossen  (Bresclie  gelegt  und  endlich  in  die 
durch  den  Widder  oder  den  Einsturz  der  Mauer  durch  die  Minen  entstan- 
dene Bresche  der  Sturmangriff  gemacht.  Gelang  es  nicht  Bresche  zu 
legen  oder  die  Mauern  durch  Minen  zu  zerstören,  sc»  wurden  Vi»n  den  Be- 
lagerungsthürnien  die  Fallbrücken  heruntergela.'<sen  und  die  Angreifer 
drangen  so  auf  die  Mauer  und  in  die  Stadt. 
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Die  Mittel  zur  Vertheidigimg  entsprachen  den  Angrififsmitteln  und 
waren  verschiedenartig  wie  diese ,  da  sie  das  Eesultat  der  momentanen 
Erfindung  im  Augenblick  der  Gefahr ,  wie  der  Fortschritte  der  Belage- 
rungskunst  waren.  Die  letzteren  standen  Vertheidigern  wie  Angreifern 
in  gleichem  Maasse  zu  Gebote,  namentlich  hinsichtlich  der  Anwendung- 
der  Wurfmaschinen  und  Geschütze.  Jeglichem  Angriffsmittel  wurde  das 
entsprechende  Vertheidigungsmittel  entgegengesetzt:  so  z.  B.  die  Leiter- 
ersteigung suchte  man  durch  Umwerfen  der  Leitern  oder  durch  Erhöhung 
der  Mauern  mittelst  Blendagen  zu  verhindern,  durch  deren  plötzliche 
Wegnahme  die  Leitern  dann  mit  allen  darauf  befindlichen  Kriegern  um- 
stürzten. Ausserdem  goss  man  auf  die  Letzteren  siedendes  Fett  oder 
Blei,  stinkende  Flüssigkeiten ,  schüttete  glühenden  Sand ,  warf  grosse 
Steine,  Balken  u.  s.  w.  auf  dieselben  herab.  Gegen  die  Erdaufwürfe  der 
Belagerer  sicherte  man  sich  durch  Verstärkung  der  Vertheidiger  und  der 
Maschinen  auf  der  angegriffenen  Front,  Erhöhung  der  Mauern  im  selben 
Maasse  wie  der  Damm  wuchs,  suchte  diesen  bei  Ausfällen  oder  durch 
Minen  und  andere  Mittel  zu  zerstören.  Wenn  dies  nicht  gelaug  oder  un- 
möglich war,  so  wurde  hinter  der  angegriffenen  Mauer  eine  zweite  auf- 
geführt, wie  dies  z.  B.  bei  der  Belagerung  von  Plataea  und  Tyrus,  Hali- 
carnass,  Athen  und  Rhodus  geschah. 

Um  sich  gegen  feindliche  Geschosse  zu  schützen,  wie  auch  zur 
Action  der  eigenen  Geschütze,  wurden  die  Stadtmauern  und  Thürme 
durch  Brustwehren  erhöht  und  mit  bedeckten  Gallerieen  oder  Gängen 
versehen. 

Zur  Sicherung  der  Kriegsmaschinen  gegen  Verbrennung  wurden  sie 
mit  Essig  nass  gehalten,  oder  mit  Eisen,  Kupfer,  Blei,  rohen  Fellen, 
Rasen  u.  dgl.  bedeckt. 

Eines  der  Hauptvertheidigungsmittel  war  die  Verbrennung  der  Be- 
lagerungsarbeiten und  Maschinen  durch  brennende  Pfeile  oder  andere 
Gegenstände,  wovon  im  §  460  noch  die  Rede  sein  wird. 

Gegen  die  Breschirung  durch  den  Widder  bedeckte  man  die  Mauer 
von  oben  bis  unten  mit  Sandsäcken,  oder  Säcken  gefüllt  mit  Steinen, 
Holz,  oder  Wolle,  oder  mit  Hürden,  Rasen,  Segeltuch  u.  s.  w.  Ausser- 
dem suchte  man  den  Widder  selbst  mit  Tauen  zu  umwinden  und  in  die 
Höhe  zu  ziehen,  oder  seinen  Kopf  durch  schwere  Balken  und  Steine  ab- 
zubrechen. Das  Gelingen  dieser  Versuche  bei  den  Plataeern  unter  gleich- 
zeitiger Aufführung  einer  zweiten  Mauer  veranlasste  die  Peloponnesier 
zur  Umwandlung  der  Belagerung  von  Plataea  in  eine  Einschliessung. 
Gegen  den  Widder  wurde  auch  der  Rabe,  corvus,  ein  Balken  mit 
Klauen,  angewendet,  der  ihn  fasste  und  ihn  in  die  Höhe  zog-,  bisweilen 
sogar  ein  Gegen widder  durch  die  Maueröffnung  der  Bresche. 
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Das  Heranbringen  der  Scliildkröten  auf  Gestellen  an  die  Mauer 
suchte  man  durch  hinge ,  an  der  Mauer  angebrachte  und  mit  scharfen 
eisernen  Spitzen  versehene  Balken  zu  verhindern. 

Endlich  war  ein  stets  angewendetes,  häufig  sehr  erfolgreiches,  kräf- 
tiges, entscheidendes  und  hauptsächliches  Mittel  der  Vertheidigung.  Aus- 
fälle zu  machen,  um  die  Arbeiten  des  Belagerers  zu  zerstören  und  ihn  zu 
vertreiben.  Sie  wurden  gewöhnlich  Nachts  oder  vor  Tagesanbruch  aus- 
geführt, die  Ausfallenden  versahen  sich  dazu  mit  Brennstutien,  um  die 
Holzarbeiten  des  Belagerers  anzuzünden.  Einer  der  berühmtesten  war  der 
Ausfall  der  Plataeer.  in  der  Absicht,  sich  durch  die  enge  Einschliessung  der 
Feloponnesier  durchzuschlagen.  Nicht  minder  heftig  und  energisch 
waren  die  Ausfälle  der  Tyrer  während  der  siebenmonatlichen  Belagerung 
durch  A 1  e  X a n d e r  d.  Gr.  Sehr  schöne  Beispiele  von  erfolgreichen  Aus- 
fällen bieten  die  beiden  Belagerungen  von  Syracus ,  die  eine  durch  die 
Athener,  die  andere  durch  die  Karthager.  Sehr  kräftige  Ausfälle  mach- 
ten auch  die  Rhodier:  einer  von  diesen  Ausfällen  zwang  den  Denie- 
trius  zur  Zurückziehung  seiner  Belagerungsmaschinen,  da  sie  in  die 
grösste  Gefahr  geriethen  verbrannt  zu  werden.  Die  Belagerung  und 
Vertheidigung  von  Khodus  bietet  überhaupt  ein  Bild  von  der  höchsten 
Entwickelungsstufe  der  Poliorcctik,  da  man  dort  von  beiden  Seiten  fast 
alle  die  angeführten  Mittel  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung  in  Tliätig- 
keit  setzte.  Demetrius  erscheint  hier  als  der  geschickteste  Belagerer 
des  Alterthums,  und  der  Beiname  Poliorcet es  Stadt ebezwinger) 
wurde  ihm  mit  Recht  beigelegt.  Bei  der  Belagerung  von  Jerusalem 
machten  die  Juden  auch  sehr  heftige  Ausfälle,  aber  in  zu  geringer  Stärke 
und  deshalb  erfolglos. 

§.  160. 
Ballistik. 

Es  wurde  früher  §  452)  gesagt,  dass  in  dem  primitiven  Stande  der 
Völker  als  VerthcidigungswatVcn  Keule  uiul  Stein,  wie  sie  gerade  Jeden» 
zur  Hand  waren,  iigurirten.  Der  von  Menschenhand  gegen  .Monschon 
geschleuderte  Stein  war  das  ursprüngliche  Wurfgeschoss,  spütir  wurd«« 
die  Schleuder  dazu  angewendet.  (Jleiciizeitig  oder  bald  nacliluM  wurde 
der  Bogen  und  l'feil  zum  Gel)raucli  l)ei  der  Jagd  gegen 'l'liiere  und 
zum  Kriege  gegen  Menschen  erfunden.  In  Folge  dessen  bildeten  sich  die 
SchusswalVen,  Schleuder  und  liogen.  und  eine  besondere  Gattung 
leichten  Fussvolks ,  die  Schleuderer  und  Bogenschützen  aus. 
welche  Steine,  Mleikugeln  und  hölzerne  ri'eile  mit  eisernen  Spitzen  war- 
fen oder  schössen.  Diese  FernwalVen  und  sie  handhabenden  Krieger 
linden  wir  seit  der  ältesten  Zeit  l)ei  allen  Völkern  bis  zum  l'ntergange 
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des  weströmischen  Keicbes,  sie  sind  die  Ursachen  für  das  Vorhandensein 
einer  besonderen  Truppengattung,  der  leichten  Infanterie,  im  Alter- 
thum,  wie  namentlich  auch  für  deren  besondere  Kampfart,  den  Fern- 
kampf in  zerstreuter  Ordnung.  Ausserdem  aber  warf  auch  das 
schwere  Fussvolk  wie  die  Reiterei  mit  der  Hand  den  Wurfspeer  und 
die  Halblanze,  welche  somit  auch  zu  den  Fern-  oder  Schusswaffen 
gehörten. 

Der  menschliche  Erfindungsgeist  begnügte  sich  damit  nicht,  von  der 
Hand-Fernwaffe  schritt  man  zu  den  Wurfmaschinen,  Katapulten 
und  Bailisten  fort,  welche  grosse  Pfeile.  Lanzen,  Steine,  und  schwere 
Gegenstände  auf  weitere  Entfernung  schleuderten,  die  einen  in  horizon- 
taler Richtung ,  die  anderen  im  Bogen ,  anfänglich  vorzugsweise  bei 
Angriff  und  Vertheidigung  fester  Wohnsitze  und  Städte,  dann  auch 
ausserdem  noch  bei  befestigten  Lagern,  örtlichen  Hindernissen,  Flüssen, 
Engpässen ,  Wäldern ,  und  selbst  gegen  die  Truppen  in  offener  Feld- 
schlacht. Im  Lauf  der  Zeit  entwickelte  und  erweiterte  sich  der  Gebrauch 
der  Wurfmaschinen  und  damit  zugleich  auch  die  Anzahl  dieser  Maschinen 
und  Geschütze,  und  ebenso  nahm  die  Anzahl  der  damit  hantierenden 
Truppen  mehr  und  mehr  zu.  Endlich,  in  der  letzten  Periode  des  Alter- 
thums,  besonders  im  4.  und  5.  Jahrb.  u.  Chr.,  erreichten  sie  im  römischen 
Heere  ihre  höchste  Entwickelung ,  sodass  ausser  dem  sich  der  Hand- 
Fern  waffen  bedienenden  Fussvolke,  Schleuderern.  Bogenschützen,  und 
Wurfspeere  Werfenden,  sich  gleichsam  eine  neue  Art  Truppen  gebildet 
hatte,  die  mit  den  Wurfgeschützen  grosse  Pfeile,  Steine,  Balken,  und 
sogar  Brandstoffe  horizontal  und  im  Bogen  auf  weite  Entfernungen 
schleuderte ,  sowohl  bei  Angriff  und  Vertheidigung  von  Städten  und 
Festungen,  als  in  der  offenen  Feldschlacht. 

Dies  Alles  zusammen  trug  im  Alterthum  zur  Entwickelung  einer  be- 
sonderen Kunst  bei.  die  wir  Ballistik  nennen,  d.  h.  die  Kunst,  mit  der 
Hand  oder  durch  Maschinen  aus  der  Ferne  verschiedene  Projectile  zu 
werfen,  mit  dem  Zwecke,  dem  Feinde  Schaden  zuzufügen,  oder  seine 
künstlichen  Kriegsschutz  wehren,  Deckungen  und  Materialien  zu  zerstören. 
Diese  Kunst  bestand  im  Alterthum  unzweifelhaft  sowohl  in  technischer 
wie  in  taktischer  Hinsicht  und  gehörte  theils  in  die  Taktik,  theils  in  die 
Poliorcetik.  Es  verdient  dies  eine  besondere  Beachtung,  denn  es  war  so 
zu  sagen  die  antike  erste  Gestaltung  jener  Ballistik  oder  Schiesskunst, 
welche  9  Jahrhunderte  nach  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches 
eine  so  entschiedene  Umwälzung  in  der  Kriegskunst  hervorbrachte  und. 
indem  sie  die  alte  Kriegskunst  gänzlich  beseitigte,  den  ersten  Anfang 
zu  der  neuen  legte.  Ausserdem  ist  dies  um  so  interessanter,  weil  im 
Alterthum  überhaupt,  und  speciell  in  den  ersten  5  Jahrhunderten  n.  Chr. 
z u  der  antiken  Ballistik  auch  das  Werfen  von  B  r  a  n  d  g  e  s  c  h  o  s  s  e  n 
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gehörte,  das  in  noch  uäherer  Beziehung  zu  der  späteren  Ballistik  der 
neueren  Zeit  steht. 

In  dieser  Hinsicht  wollen  wir  dem  bereits  mehrfach  über  Wurfma- 
schinen und  Geschütze  und  deren  Anwendung  im  Alterthum  Gesagten 
hier  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  auch  über  die  antike  Balli- 
stik hinzufügen. 

Die  Wurfmaschinen  und  Geschütze  des  Alterthums  wirkten  durch 
die  Schnellkraft  von  scharf  angespannten  und  dann  plötzlich  losgelasse- 
nen Bogensehnen,  welche  zu  grösserer  Stärke  und  Haltbarkeit  aus 
trockenen  Sehnen  ,  Haaren  oder  Riemen  zusammengeflochten  waren, 
während  die  elastischen,  spannenden  Flügel  oder  Arme  aus  Holz  und 
Eisen  bestanden.  Obgleich  die  solcher  Weise  erzielte  Kraft,  Flugge- 
schwindigkeit, Schussweite,  Zielfähigkeit  und  Treffsicherheit ,  sowie  die 
schädliche  oder  zerstörende  Wirkung  der  Wurfgeschosse  mehr  oder  min- 
der bedeutend  waren,  so  können  sie  doch  gar  nicht  mit  dem  verglichen 
werden,  was  die  spätere  Ballistik  hierin  mit  Hülfe  einer  neuen  den  Alten 
unbekannten  Kraft  leistete.  Dennoch  verdient  es  an  und  für  sich,  und 
abgesehen  von  diesem  A'ergleiche,  eine  besondere  Beachtung. 

Die  antiken  Wurfmaschinen ,  Catapulteu  und  Ballisten  waren  eine 
Herstellung  der  Schleuder  und  des  Bogens  in  grossen  Dimensionen. 
Wann  sie  erfunden  worden,  ist  nicht  genau  bekannt,  unzweifelhaft  aber 
schon  in  sehr  alter  Zeit.  Sie  wurden  ursprünglich  nur  bei  der  Belage- 
rung und  Vertheidigung  von  Städten  angewendet ,  im  Felde  zuerst ,  wie 
es  scheint,  durch  Philipp  und  Alexander  von  Macedonicn  in  ihren  Krie- 
gen, und  bei  den  Kömern  durch  Drnsus  gegen  die  Germanen.  In  der 
späteren  Zeit,  im  4.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr.  beginnen  sie  schon  die  Haupt- 
macht des  römischen  Heeres  auszumachen. 

Ihre  allgemeine  Bezeichnung  bei  den  Römern  war  Tormcnta.  die 
beiden  Hauptarten  sind  l)ci  Riunern  wie  bei  Griechen  die  Gatapulten  und 
Ballisten.  Die  alten  Schriftsteller  geben  uns  keine  genaue  und  deutliche 
Erklärung  derselben  und  verwechseln  sogar  häufig  deren  Benennungen. 
Deshalb  haben  sich  neuere  Schriftsteller  Mühe  gegel»en  .  die  Beschrei- 
bungen Jeuer  durch  eigene  Forschungen  und  Conibiuationen  zu  vervoll- 
>  ständigen  und  aufzuhellen  .  und  sind  in  dieser  lU'zielumg  namentlich 
Folard  und  Si  Ibe  rsclilag  zu  nennen. 

Die  diesem  Werke  beigefügten  Zeichnungen  von  zwei  Ballisten  und 
zwei  Catapulteu  können  einen  Begrift"  von  den  C'onstruetionen  geben. 
Die  obere  Catapulte  ist  nach  Folards  Darstellungen  gezeichnet  (der 
sie  indessen  lialliste  nennt  .  die  untere  nach  Si  Ibersch  lag's :  die 
obere  Bailiste  ist  eine  einl'.iehe.  die  nur  im  l'.oL:en  wMif,  ilie  untere  eoin- 
plieirter.  wirlt  im  IJo^cn  und  sehiesst  hiui/ontal. 
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Die  [horizontal  schiessendeu)  Catapnlten  hatten  verschiedene  Grösse. 
DiegTössten,  nur  in  Festungen  gebräuchlichen,  schössen  bis  auf  500 
»Schritte,  mit  Sicherheit  aber  nur  bis  auf  400  Schritte.  Die  Percussions- 
kraft  der  von  ihnen  entsendeten  Pfeile  oder  Lanzen  war  so  gross ,  dass 
sie  bisweilen  vier  Reihen  dichter  Hurdenzäune  durchschlugen.  Die  klei- 
neren Catapulten  oder  Scorpione  wurden  vorzugsweise  im  Felde  ange- 
wendet, sie  waren  auch  verschieden  gross  und  schössen  auf  Entfernungen 
von  300—500  Schritt.  Die  Catapulten  schössen  mitunter  auch  Brand- 
pfeile (falaricae ,  malleoli) ,  an  deren  Spitzen  mit  eisernen  Ringen  in 
Schwefel,  Pech,  oder  in  eine  unbekannte  Substanz  getränktes 
Werg  befestigt  war;  diese  unbekannte  Substanz  brannte,  nach  der 
Angabe  des  Aeneas  Tacticus,  mit  unauslöschlichem  Feuer 
sogar  im  Wasser  (was  besondere  Beachtung  verdient  im  Hinblick  auf 
spätere  Brandstoffe] . 

Die  (im  Bogen  werfenden]  Bailisten  kamen  gleichfalls  in  verschiede- 
ner Grösse  vor,  einfach ,  oder  complicirter.  Die  grossen ,  hauptsächlich 
bei  Belagerung  und  Vertheidigung  von  Städten  angewendet,  warfen 
Steine  von  9 — 10  Pfund  und  darüber,  Massen  von  Bleikugeln,  und  an- 
dere Projectile  auf  Entfernungen  von  400 — 600  Schritt.  Die  kleineren 
Bailisten  oder  o  nag  vi  waren  besonders  im  Feldkriege  im  Gebrauch. 
In  späterer  Zeit  nannte  man  onager  überhaupt  alle  im  Bogen  werfenden 
Geschütze. 

Die  alten  Schriftsteller  sprechen  auch  von  Handscorpionen  und 
Onagern ,  welche  ein  Mann  mit  der  Hand  bewegen  und  abschiessen 
konnte. 

Die  Wurfmaschinen  grösserer  Art  wurden  nicht  hinter  dem  Heere 
mitgeführt,  nur  einige  Requisiten  für  dieselben:  Sehnen,  Eisen  u.  s.  w.; 
das  dazu  nöthige  Holz  oder  die  Gestelle  wurde  an  Ort  und  Stelle  des  Ge- 
brauchs erst  beschafft.  Die  Feldgeschütze  aber  scheinen  jedenfalls  auf 
Rädern  gestanden  zu  haben  und  wurden  von  Pferden .  Mauleseln  oder 
auch  Soldaten  gezogen. 

Die  Ehre  der  Erfindung  und  Vervollkommnung  aller  dieser  Wurf- 
maschinen, sowie  Alles  dessen,  was  sich  in  technischer,  mechanischer 
und  mathematischer  Hinsicht  und  den  damit  zusammengehörenden  Din- 
gen auf  die  Ballistik  bezieht,  gebührt  ausschliesslich  oder  wenigstens  in 
hervorragendem  Maasse  den  Griechen.  Besonders  zeichnete  sich  darin 
Archimedes  bei  der  Belagerung  von  Syracus  durch  die  Römer  unter 
Marceil  US  (213— 212  v.  Chr.)  aus,  und  in  späterer  Zeit  kommen  viele 
ausgezeichnete  griechische  Mathematiker  und  Kriegsbaumeister  vor,  na- 
mentlich in  Alexandrien,  dem  Mittelpunkte  der  griechischen  Bildung. 
Ihnen  verdankt  im  Allgemeinen  die  antike  Ballistik  die  Wissenschaft- 
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liehe  Entwickelung,  welche  sie  nicht  nur  zur  Höhe  einer  Kunst,  sondern 
zu  der  einer  Wissenschaft  erhebt  ;siehe  oben  die  Quellen  und  später 
§.466). 

§.461. 
Strategie. 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu  dem  Hauptzweige  der  Kriegskunst, 
der  Strategie,  welche  im  Alterthum  nicht  fehlen  konnte  und  factisch  auch 
vorhanden  war,  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen  und  sogar  nicht 
einmal  in  Form  eines  besonderen  Zweiges  der  Kriegskunst,  sondern 
mehr  in  Form  von  Kriegslist  und  hauptsächlich  als  persönliches  Geschick 
des  Feldherrn,  der  ja  bei  den  Griechen  allgemein  den  Titel  Stra- 
tege führte. 

Der  Begriff  des  Krieges  an  sich  fasst  schon  den  andern  der  Führung 
des  Krieges  in  sich.  Der  erstere  kann  ohne  den  zweiten  schon  nach  dem 
einfachen  Gesetz  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  gedacht  wer- 
den. Wann ,  wo  und  durch  wen  auch  der  Krieg  geführt  worden ,  wie 
naturwüchsig  und  einfach  er  und  die  Kunst  seiner  Führung  auch  sein 
mochte,  das  Eine  konnte  nicht  ohne  das  Andere  sein.  Es  unterliegt  da- 
her keinem  Zweifel ,  dass  der  Anfang  des  Krieges  zugleich  auch  der 
Anfang  zur  Kunst  der  Kriegführung  war.  Aber  auf  Grund  von  histori- 
schen Mittheilungen  sich  ein  bestimmtes  und  deutliches  Bild  von  der 
Entstehung  des  Einen  wie  des  Andern  zu  machen,  das  ist  unmöglich, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  keine  solche  Nachrichten  giebt. 
Unzweifelhaft  nahm  die  Kunst  der  Kriegführung  dort  ihren  Anfang,  wo 
auch  alle  übrigen  Künste  beginnen,  im  Osten  der  alten  Welt.  Aber  der 
antike  heidnische  Osten  hat  uns  keine  volle  und  glaubhafte  Ge- 
schichte hinterlassen,  was  davon  zu  uns  gelangte,  ist  nur  lückenhaft  und 
enthält  nichts  Historisches  dieser  Art.  Nur  von  einem  \'olkc  des  alten 
Orients, dem  der  Hebräer,  an  der  Schwelle  der  fremden  heiduischenVVelt. 
besitzen  wir  eine  wirkliche  und  zuverlässige  (Joschichte  in  den  sogenann- 
ten historischen  Büchern  der  heiligen  Schrift  Alten  Testaments. 
In  ihnen  sind  u.  A.  auch  die  ältesten  geschichtlichen  Nachrichten  über 
die  Kriege  und  die  Art  der  Kriegführung  bei  den  Melträern  und  anderen 
Völkern  des  alten  Orientes  enthalten.  Später.  in>  12.  .lahrh.  v.  Chr.,  er- 
scheinen zugleich  mit  den  ersten  Spuren  einer  Geschichte  in  Europa, 
und  zwar  bei  den  Griechen,  wenn  auch  in  der  (iestalt  einer  epischen 
Dichtung  — der  lliade  llomcr's  .  auch  die  ersten  Nachrichten 
Über  Art  und  Kunst  der  Kriegführung  in  dem  heroischen  Zeitalter  der 
Griechen.  Noch  später  endlich,  vom  5.  Jahrli.  v.  Clir.  an.  mit  dem  Be- 
ginne einer  echten,  wahren,   liisforischcn  \\  i>senscliaft  auch   die  /.u  uns 
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gelangten  geschichtlichen  Angaben  über  Art  und  Kunst  derKriegftihnmg 
bei  Griechen  und  Rümern. 

In  Bezug  aber  auf  die  vor  dem  12.  Jahrh.  v.  Chr.  gelegene  Zeit 
sind  wir  auf  mehr  oder  minder  das  Richtige  treffende  Vermuthungen 
über  diesen  Gegenstand  angewiesen.  Wir  wissen,  dass  zu  jener  Zeit 
Ninus,  Semiramis,  Sesostris  und  deren  Vorgänger  grosse  Er- 
oberungskriege geführt  und  ungeheure  Eroberungen  gemacht  haben, 
Nvir  wissen  aber  nicht,  von  welchen  Erwägungen  sie  dabei  geleitet  wur- 
den. Wir  können  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass ,  als  im 
alten  Orient  sich  die  ersten  grossen  Monarchieeu  bildeten,  die  Völker 
derselben  aus  verschiedenen  Beweggründen  und  in  verschiedener  Ab- 
sicht gewaltige  Einfälle  in  benachbarte  und  sogar  in  entferntere  Länder 
und  Staaten  machten.  Gegenstand  ihrer  Operationen  mochten  reiche 
Städte  oder  Provinzen,  Richtung  —  der  nächste  und  beste  Weg  zu 
denselben,  und  ihr  Ziel  die  Unterwerfung  derselben  und  ihre  eigene  Berei- 
cherung sein.  Die  dem  Angriffe  Ausgesetzten  verlegten  dem  Angreifer  ent- 
weder den  Weg,  oder,  wenn  sie  zu  schwach  waren,  oder  im  Fall  des  Miss- 
iingeus,  schlössen  sie  sich  in  ihre  Städte  ein,  vorzugsweise  in  die  Haupt- 
städte oder  Residenzen.  In  jedem  Falle  stellte  sich  die  Kothwendigkeit 
heraus,  den  versperrten  Weg  sich  zu  öifnen  oder  die  Hauptstadt  durch 
Kampf  zu  unterwerfen,  und  der  Sieg  entschied  für  den  einen  oder  den 
andern  der  kriegführenden  Theile.  Das  ist  der  ursprüngliche  Grund- 
charakter der  Kunst  der  Kriegführung,  der  natürlichste  und  einfachste. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  bei  dessen  weiterer  Entwickelang  die  Ein- 
wirkung des  Terrains  mehr  in  Betracht  kam.  Der  Vertheidiger  zog  sich, 
weil  er  schwächer  war ,  oder  auch  seiner  eigenthümlichen  Kampfweise 
halber,  in  seine  Berge  und  Wälder  zurück ,  verschloss  die  Engpässe  in 
denselben,  beunruhigte  und  ermüdete  den  Anmarsch  des  Gegners,  machte 
häufige  Angriffe  auf  denselben ,  schnitt  ihm  die  Verpflegungsmittel  ab, 
verheerte  das  Land  u.  s.  w.,  kurz,  suchte  auf  alle  Weise  dem  Angreifer 
Abbruch  zu  thun ,  seinen  Angriff  zu  erschweren  oder  wenn  möglich  zu 
verhindern.  So  gestaltete  sich  wahrscheinlich  im  grauen  Alterthum  der 
natürliche  Charakter  der  Vertheidigung ,  im  Einklang  mit  der  Beschaf- 
fenheit des  Landes  und  mit  der  Lebensweise  seiner  Bewohner.  Unter 
Beschaffenheit  des  Landes  ist  hierbei  das  Terrain  jeder  Art  zu  verstehen, 
bergiges,  ebenes,  waldiges,  offenes  u.  s.  w.,  und  für  die  Art  der  Defen- 
sive in  demselben  entschied  der  Geist  des  dort  wohnenden  Volkes. 

Es  scheint  daher  unzweifelhaft,  dass  die  erste  Entwickelung  und 
Vervollkommnung  des  natürlichen  Charakters  der  Kriegführung  von  der 
Seite  des  Vertheidigers,  als  des  schwächeren  Theiles ,  ausgehen  musste. 
Der  Stärkere  baut  auf  seine  Macht ,  der  Schwächere  greift  zu  Hülfs- 
mitteln  .  um  die  Ungleichheit  der  Chancen  auszugleichen.     Im  Allge- 
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meinen  aber  umfasste  die  Kunst  der  Kriegführung  auch  in  ihrer  primi- 
tivsten Form  auf  beiden  Seiten  die  vier  natürlichen  und  Hauptgesichts- 
punkte:  Aufstellung,  Marsch,  Verpflegung  und  Kampf, 
von  denen  der  1.,  2.  und  4.  in  das  Gebiet  der  Taktik  fallen.  Der 
Kampf  war  die  letzte  und  entscheidende  Action  des  Zusammenstosses 
der  beiden  Gegner  und  ihrer  Absichten,  Zwecke,  Maassregeln  und 
Anordnungen.  Und  je  naturwüchsiger  und  einfacher  die  Kunst  der 
Kriegführung  war,  desto  heftiger  trat  das  Bestreben  beider  Theile  her- 
vor, die  Sache  so  rasch  als  möglich  durch  den  Kampf  zu  entscheiden. 
Dieses  Bestreben  führte  dann  die  Leitung  des  Krieges  wie  die  Führung 
des  Kampfes  auf  die  Höhe  einer  Kunst. 

Das  Gefecht  war  also  im  Alterthume  die  hauptsächliche .  vorherr- 
schende strategische  wie  taktische  Action  oder  Operation,  und  die  gleich- 
berechtigte Kunst  der  Bewegung  und  Aufstellung  auf  dem  Kriegsschau- 
platz wurde  ihr  nicht  gleichgestellt.  Diesen  naturgemässen  Charakter 
hatte  die  Strategie  wahrscheinlich  im  Alterthume  .  wie  in  den  Händen 
aller  geschickten  und  selbst  grossen  Feldherren .  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  er  aus  der  menschlichen  Natur  entspringt:  die  wahre  Kunst 
bleibt  immer  der  Natur  getreu  und  strebt  ihr  nachzuahmen  und  sie  zu 
veredeln.  Deswegen  trägt  auch  in  der  Kunst  der  Kriegführung,  wie  in 
jeder  Kunst,  die  Uebereinstimniung  ihrer  Grundzüge  mit  denen  der  Na- 
tur den  Charakter  der  Einfachheit  und  Grossartigkeit.  Dadurch  sinkt 
sie  nicht  zu  dem  einfachen  Zweikampf  auf  dem  Sclilachtfelde  herab, 
denn  noch  vorher  fällt  politischen  und  kriegerischen  Erwägungen  und 
Maassnahmen  zu  dem  Zwecke  der  Erlangung  der  grösstniöglichen  Vor- 
theile  bis  zum  Augenblicke  des  Kampfes  und  während  dcssell)en  auf 
beiden  Seiten  ein  grosses  und  wichtiges  Gebiet  zu.  Hierbei  kann,  da 
jeder  Theil  unter  den  für  ihn  günstigsten  Bedingungen  zu  kämpfen  wün- 
schen muss,  die  Auswahl  dos  Kampfplatzes  nicht  immer  für  beide Thcik^ 
gleich  günstig  sein.  Zu  solcher  Auswahl  i.'^t  hauptsächlich  eine  nahe  und 
genaue  Kenntniss  des  Kriegstheaters,  seiner  Hülfsmittel  und  BcschatVen- 
heit  erforderlich.  Bei  den  Alten  existirte  dieser  \'orthoil  nicht,  denn  das 
einzige  Mittel  zur  Erlangung  zuverlässiger  Nachrichten  ülter  den  Kriegs- 
schauplatz, dessen  Bewohner,  Hülfsmittel  und  BeschatVenluit  waren 
mündliche  Berichte  von  zu  diesem  Zwecke  ausgesendeten  Kundschaf- 
tern.  und  diese  Nachrichten  konnten  daher  nicht  die  crt'ordcrliciie  (ie- 
nauigkeit  haben. 

VAnc  gewisse  Begelniässigkeit  und  System  bei  Ausstellung  umiAus- 
illhrung  der  Kriegs-  oder  Fcldzngspläne .  welche  schon  auf  den  .\nfang 
einer,  wenn  auch  in  ihren  Crund/ligen  noch  so  rohen.  Kunst  hinweisf. 
lässtsich  schon  in  den  ältesten  gescliichtiij'h  bekannten  Kriegen  erkennen 

Der    erste    asialiselie  Feldherr  und  Eroberer,    mui  welclieni  scdclie 
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Nachrichten  existireu,  war  Cyrus,  der  im  Alterthum  gerade  als  Feld- 
herr und  Eroberer  in  hohem  Ansehn  stand.  Nachdem  er  nacheinander 
das  medische,  armenische  und  lydische  Reich ,  letzteres  in  Folge  des  ge- 
schickten Kampfes  und  Sieges  bei  Thymbra ,  erobert  und  seinem  Feld- 
herrn Harpago  die  Unterwerfung  der  kleinasiatischen  griechischen 
Colonieen  übertragen  hatte  (was  dieser  auch  ausführte),  eroberte  Cyrus 
alles  Gebiet  vom  mittelländischen  Meere  bis  zum  Tigris  und  vollendete 
durch  die  Einnahme  von  Babylon  die  Unterwerfung  des  babylonischen 
Reiches  und  von  ganz  Mittel-,  Klein-  und  Westasien ,  —  und  dies  Alles 
in  21  Jahren  (560—539  v.  Chr.).  Gegen  Ende  seines  Lebens  wendete 
er  seine  Waffen  gegen  die  Massageten,  ein  Nomadenvolk  südwest- 
lich des  caspischen  Meeres ,  wahrscheinlich ,  um  die  persische  Monarchie 
nach  Norden  gegen  sie  zu  sichern.  Anfangs  wollte  er  sie  von  jenseits 
des  Araxes  hervorlocken  und  innerhalb  der  persischen  Grenzen  schlagen, 
dann  aber  ging  er  auf  Crösus'  Anrathen  auf  Brücken  über  den  Araxes, 
lockte  die  Massageten  in  einen  Hinterhalt  und  machte  viele  nieder,  wurde 
demnächst  aber  selbst  von  ihrer  Hauptmacht  angegriffen  und  verlor 
Schlacht  und  Leben  (529  v.  Chr.) .  Die  von  ihm  auf  Crösus'  Rath  ange- 
wandte List  gegen  die  Massageten  bestand  darin,  dass,  um  sie  zu  locken, 
im  Lager  der  Perser  ein  grosses  Gastmahl  mit  reichlichen  Speisen  und 
Getränken  hergerichtet  und  die  schlechten  Truppen  dabei  zurückgelas- 
sen wurden ;  mit  den  besten  und  der  Hauptmacht  gingen  Cyrus  und  Crö- 
sus an  den  Araxes  zurück  in  einen  Hinterhalt.  Von  hier  aus  überfiel 
Cyrus  die  Massageten  grade ,  als  sie  im  persischen  Lager  zechten  und 
plünderten,  und  brachte  ihnen  eine  vollständige  Niederlage  bei.  Aber 
das  war  nur  ein  Dritttheil  ihrer  Macht  gewesen ,  die  Hauptmacht  hatten 
sie  absichtlich  zurückgehalten ,  und  als  Cyrus  nun  vorrückte ,  wurde  er 
seinerseits  aufs  Haupt  geschlagen.  So  haben  beide  Theile  eine  Kriegs- 
list angewendet,  und  die  eine  besiegte  schliesslich  die  andere;  und  in 
solchen  Kriegslisten  bestand ,  nach  damaligem  Begriffe ,  die  Kunst  der 
Kriegführung. 

Mit  noch  grösserer  Schlauheit,  d.  h.  Kunst,  operirten  die  Scythen 
gegen  D  a  r  i  u  s  H  y  s  t  a  s  p  i  s .  Beständig  dem  Kampfe  ausweichend ,  die 
Flanken  der  Perser  umfassend,  den  Rückweg  zur  Donaubrücke  ihnen 
verlegend,  das  Land  ringsum  und  alle  Vorräthe  verwüstend,  Quellen 
und  Brunnen  verschüttend  u.  s.  w.,  verwüsteten  sie  das  Land  doch  nicht 
vollkommen,  um  die  Perser  dadurch  nicht  zu  schnell  zum  Rückzuge  zu 
zwingen,  Hessen  vielmehr  einen  Theil  der  Landesproducte  und  Vorräthe 
unversehrt,  um  die  Perser  tiefer  in  das  Innere  des  Landes  zu  locken, 
dadurch  noch  mehr  zu  ermüden  und  zu  schwächen  und  dann  um  so  leich- 
ter zu  besiegen.  Ausserdem,  um  die  Aufmerksamkeit  und  die  Kräfte 
4er  Perser  zu  theilen  und  Letztere  in  Ungewissheit  zu  lassen ,  wo  sich 
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die  Hauptmaclit  der  Scythen  befände,  theilteu  sie  sicli  gewöhulicli  in  drei 
grosse  Haufen  und  zogen  sich  nach  drei  verschiedeneu  Pachtungen  zu- 
rück ,  aus  der  Front  und  von  Ijeiden  Flanken ,  und  hauptsächlich  uach 
der  Seite  hin,  wo  sie  die  Bewohner  dadurch  zwingen  wollten ,  sich  offen 
gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  verbinden.  Die  Folge  aller  dieser 
Listen  oder  Kunst  der  Scythen  war,  dass  DariusHystaspis  nie  wis- 
sen konnte,  wo  ihre  Hauptmacht  stand,  um  sicli  dorthin  zu  wenden  und 
sie  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen,  und  endlich,  unaufhörlich  von  ihnen 
beunruhigt  und  geschwächt  und  an  Lebensmitteln  Mangel  leidend ,  sich 
nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr  zur  Donau  zurückzog,  nachdem  er  über 
70  Tage  in  Scythien  zugebracht  und  mehr  als  SO, 000  Mann  daselbst  ver- 
loren hatte. 

Das  ist  also  ein  zweites  Beispiel  für  den  vollkommenen  Erfolg  einer 
Kriegslist  gegen  überlegene  Kräfte,  während  das  erste  Beispiel  aus 
dem  Kriege  der  Scythen  gegen  Cyrus  ihren  Erfolg  gegenüber  der  krie- 
gerischen Begabung  und  dem  Ruhme  vorhergegangener  Erfolge  und  Er- 
oberungen des  Cyrus  darthut. 

Das  nächstfolgende  Beispiel ,  schon  weit  interessanter  und  lehrrei- 
cher, bietet  die  Geschichte  in  dem  Einfalle  der  Perser  unter  Xerxes  in 
Griechenland  und  in  den  daraus  entstehenden  griechisch-i»crsischcn 
Kriegen.  Das  war  kein  Krieg  zwischen  asiatischen  Monarchen  und  \'ül- 
kern,  oder  zwischen  Persern  und  Scythen,  sondern  zwischen  ilen  gewal- 
tigen Kräften  des  Orients,  —  Asiens  und  Afrikas  — .  und  den  weit 
schwächeren  Kräften  des  kleinen  Griecheiilandes  in  Eur(t])a,  ja  nicht 
einmal  des  gesammten  Griechenlands ,  sondern  anfänglich  fast  nur  der 
beiden  Ilauptstaaten  Athen  und  Sparta.  Der  schliessiichc  Erfolg  in  die- 
sem ungleichen  Kampfe  blieb  auf  Seite  der  Griechen  und  führte  sie  in 
der  Folge  aus  der  Defensive  zu  Oticusivoperationeu  und  ausgedehnten 
Erfolgen  in  Asien.  Die  Ursachen  hierfür  waren  maunichfach.  sie  pj)feln 
aljer  und  concentriren  sich  in  der  einen  llauptursache ,  der  l'eberlegi-n- 
heit  des  Kriegswesens,  der  Kriegskunst  und  der  moralischen  Kraft  tler 
Griechen. 

Vier  Jahre  hatte  Xerxes  zu  seinen  furchtbaren  Kllstungen  ge- 
braucht und  Nichts  verabsäumt,  so  schien  es,  was  den  Erfolg  seines 
Unternehmens  sicher  stellen  konnte  und  sollte.  Mehr  als  2'/;,  Millionen 
Menschen,  nach  Hcrodot's  Berechnung,  führte  er  durch  den  llellesjMiut 
und  Thracicn  nach  (Jrieclienland  von  Norden  her  auf  dem  Landwege, 
begleitet  von  einer  Ungeheuern  längs  der  Meeresküste  segelnden  Flotte. 
Die  Griechen  ihrerseits  hatti'n  iM-schlossen,  ^(lr.Vllelu  den  Pass  der  Ther- 
niopylen  uach  Gricclicnlaiid  zu  besetzen  und  zu  M'rth«'idigen  .  dann  aber 
auf  den  llatli  des  Th  e  m  is  l  oe  1  es  auf  die  W'rtlieidigung  zu  Lande  ver- 
zichtet und  sich  zu  ener^isclicii  ( »|ter;itiuneii  zur  See  gegen  die   Per>er 
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entschlossen.  Das  war  ein  imbestreitbar  kluger  Operationsplan,  denn 
eine  Niederlage  der  Perser  zur  See  musste  ihren  ganzen  Einfall  zu  nichte 
machen,  wie  es  denn  auch  in  der  That  geschah.  Nachdem  er  Athen  zer- 
stört, entschloss  sich  Xerxes  auf  des  Mardonius  Anrathen,  statt  über 
die  corinthische  Landenge  in  den  Peloponnes  einzudringen,  zu  einem 
Einfall  daselbst  von  der  See  aus.  Die  Griechen  hatten  nach  dem  Ver- 
luste der  Thermopylen  die  corinthische  Landenge  durch  eine  Mauer 
abgesperrt,  ihre  Flotte  bei  Salamis  zusammengezogen,  und  erfochten 
hier  jenen  entscheidenden  Sieg,  der  Griechenland  rettete.  Auf  dem- 
selben Wege,  den  er  gekommen  war.  kehrte  Xerxes  nach  Asien  zu- 
rück, den  Mardonius  mit  300,000  Mann  in  Griechenland  stehen 
lassend.  Aber  auch  diese  wurden  im  folgenden  Jahre  in  den  Schlachten 
bei  Plataea  und  Mykale  besiegt  und  vernichtet.  Wie  gross  also  auch  die 
asiatische  K  ri  e  g  s  s  c  h  1  a  u  h  e  i  t  gewesen  war,  welche  in  der  Absicht  und 
Ueberzeugiing  gelegen  hatte,  das  kleine  Griechenland  durch  die  unge- 
heuren Kräfte  des  Orients  zu  erdrücken,  so  war  sie  doch  weit  übertroffen 
und  siegreich  überwunden  worden  durch  die  europäisch- griechische 
Kriegskunst,  welche  in  weisen  Plänen  und  deren  tapferer  Ausführung  in 
Verbindung  mit  der  Vortrefflichkeit  einer  geregelten  Organisation  der 
griechischen  Truppen ,  mit  einem  Worte  —  in  der  Ueberlegenheit 
der  Kunst  und  moralischen  Kraft  der  Griechen  bestanden 

hatte. 

Das  folgende  Beispiel  bietet  in  anderer  Weise  ein  noch  grösseres  In- 
teresse, insofern,  als  Griechen  gegen  Griechen  einen  27  Jahre  währenden 
Krieg  führten,  der  unter  dem  Namen  des  peloponnesischen  bekannt  ist. 
Hier  waren  die  materiellen  wie  die  moralischen  Kräfte  und  Mittel  fast 
o-leich,  und  nur  die  überlegene  Kunst  konnte  und  musste  schliesslich 
triumphiren.  Man  kann  indessen  nicht  sagen,  dass  in  dieser  Hinsicht 
immer  und  überall  grosse  und  geschickt  ausgeführte  Entwürfe  zu  Tage 
getreten  wären.  Die  beständigen  Reibungen  und  Gegenwirkungen 
der  mehr  in  zweiter  Linie  stehenden  Interessen  und  Absichten  der  klei- 
neren mit  Athen  und  Sparta  verbündeten  griechischen  Staaten,  sowie  der 
Einfluss  der  politischen  Parteien  und  einzelner  ehrgeizig  nach  der  Macht 
strebender  Personen  waren  zu  bedeutend  und  mächtig ,  als  dass  in  den 
allo-emeinen  Entwürfen  zum  Kriege  und  den  kriegerischen  Operationen 
eine  gewisse  und  unerlässliche  Einheit  hätte  sein  können.  Das  Kriegs- 
theater umfasste  ganz  Griechenland  auf  dem  festen  Lande  und  dehnte 
sich  sogar  bis  zu  den  Küsten  von  Thracien  und  Illyrien  und  bis  zu  den 
Inseln  des  Archipels  aus.  Dabei  war  der  Krieg  zur  See  der  hauptsäch- 
liche und  vorherrschende.  An  dem  Kriege  nahmen  nicht  Griechen  allein 
Theil ,  sondern  auch  die  nördlich  von  Griechenland  wohnenden  Völker, 
die  Bewohner  der  Inseln ,  und  schliesslich  sogar  die  Perser,  die  sich  je 
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nach  ihren  eigenen  politischen  Zwecken  bakl  für  Athen,  bald  für 
Sparta  erklärten.  Im  Verlaufe  des  Krieges  traten  nicht  allein  neue  xMit- 
kämpfer  auf,  sondern  die  Betheiligten  wechselten  ihre  politische  Stellung, 
wenn  sie,  nur  zu  oft,  durch  persisches  Gold  dazu  bewogen  wurden .  Die 
Kriegsmacht  zersplitterte  sich  auf  verschiedene  Unternehmungen,  oft  nur 
zu  sehr  kleinlichen  untergeordneten  Zwecken. 

Aber  inmitten  dieses  Chaos,  wie  man  es  wohl  nennen  darf,  war 

doch  ein  Gedanke  der  herrschende  und  ward  hartnäckig  festgehalten. 

die  politische  Rivalität  zwischen  Athen  und  Sparta ,  welche  beide  nach 
der  Hegemonie  in  Griechenland  strebten.  Sparta  hatte  Ursache  zur  Miss- 
gunst gegen  Athen,  welches  mit  Hülfe  seiner  bedeutenden  Seemacht  seinen 
Einfluss  und  seine  Macht  über  die  griechischen  Inseln  und  an  den  Küsten 
von  Thracien  und  Illyrien  ausbreitete.  Die  Hauptmacht  Spartas,  das 
keine  Flotte  besass,  lag  in  seinem  vortreiflichen  Landheere,  mit  welchem 
es  auch  beständig  Athen  in  dessen  eigenen  Grenzen,  d.  h.  in  Attica,  an- 
zugreifen suchte,  wenn  auch  mit  kaum  einem  anderen  Erfolge,  als  der 
Verheerung  des  Landes.  In  den  ganzen  27  Kriegsjahren  kommen  kaum 
()  wichtige  Schlachten  und  ohne  besondere  Folgen  vor.  Dies  kam.  abge- 
sehen von  der  Terrainbeschaffenheit  Griechenlands,  grösstentheils  von 
der  eigenthümlichen  Kriegsorganisation  der  Griechen  her.  welche  weit 
mehr  einer  defensiven,  als  einer  offensiven  und  erobernden  Kriegführung 
entsprach.  Bei  den  Spartanern  war  es  ja  sogar  oberster  Grundsatz,  den 
besiegten  Feind  nicht  zu  verfolgen. 

Alle  diese  Ursachen  zusammen  genommen  machen  es  begreiflich,  wes- 
halb dieser  Krieg  so  lange  währte,  ohne  eigentlich  ein  anderes  Kesultat. 
;ils  die  gänzliche  Erschöpfung  aller  daran  Hetheiligten  herbei  zu  führen. 

Dennoch  sondern  sich  aus  diesem  allgemeinen  Bilde  dos  peloponne- 
sischen  Krieges  hier  und  da  einzelne  Momente  aus ,  welche  von  einem 
nicht  geringen  Grade  von  Kunst  bei  vielen  der  begabteren  Feldherren 
/.Giigeii,  wie  sich  das  in  ihren  Flänen  und  Entwürfen  wie  in  deren  Durch- 
fidirung  bekundet.  Der  weitab  kleinere  Antheil  fällt  hierbt-i  den  Spar- 
tanern zu,  von  welchen  Brasidas  allein  durch  Fähigkeiten  und  Kühn- 
heit, selbst  im  Vergleich  zu  seinen  (Jegnern  eine  der  höchsten  Stufen 
unter  den  sämmtlichen- geschickteren  Feldherren  einnimmt.  Unvergleich- 
lich höher  in  der  Kunst  der  Kriegführung  stehen  die  Athenicnser.  nanient- 
li(di  zu  der  Zeit,  als  Pericles  sich  an  der  Spitze  ihrer  Kegieriing  be- 
fand, in  der  Rede,  in  welcher  er,  nach  Tli  iieyd  i  des,  den  .\ilienern 
meinen  Feldzugsplan  entwickelt,  erscheint  uns  dieser  als  eine  ausser- 
ordentliche weise,  tiefe,  und  vielseitig  diirehdaehte.  alle  Umstände  und 
(li(!  gegenseitige  Situation.  Organisation,  Krälte,  .Mittel  und  IIUlt's(|nellen 
heider  Thcile  genau  erwägende  Leistung,  rerieles  erblickte  den  Vorzug 
der  Ueberlegenheit  der  Athenicnser  häupt.'<äcijlicli  in  drei   Inisfänden: 

Unlit'/iii,   AIIki'ih.  hrii'iCK'""''''«''''''.   '.  •"'•  ',\[ 
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iu  der  Einheit  der  Leitung  des  Krieges ,  in  dem  Ueberfliiss  der  HUlfs- 
mittel,  und  in  der  Herrschaft  zur  See.  Dabei  nannte  er  Geld  das  Haupt- 
mittel zum  Kriege,  wobei  er  sich  des  Ausdrucks  bediente  :  »Die  Haupt- 
sache im  Kriege  ist  Verstand  und  Geld«.  Sein  Plan  bestand 
namentlich  darin,  dass  die  Athener  sich  mit  all'  ihrer  Habe  in  Athen  ein- 
schliessen ,  es  stark  befestigen  und  sich  auf  die  Vertheidigung  der  Stadt 
beschränken,  sich  in  keine  offene  Feldschlacht  einlassen,  dagegen  zur 
See  iu  der  energischsten  Weise  operiren  sollten.  Und  so  lange  Pe- 
ricles  am  Leben  war  und  den  Krieg  nach  seinem  Plane  leitete,  war  das 
Uebergewicht  bei  den  Athenern.  Nach  seinem  Tode  aber  gerieth  die 
athenische  Republik  in  Folge  der  Zerwürfnisse  zwischen  ehrgeizigen 
Männern  iu  einen  Zustand  innerer  Uneinigkeit,  durch  welchen  die  Ein- 
heit und  Energie  der  Leitung  des  Krieges  vollkommen  verloren  ging. 

Das  Glück  blieb  indessen  den  Athenern  noch  einige  Zeit  hold ,  die 
hohen  Gaben  des  einen  von  ihren  Heerführern,  Demosthenes,  ver- 
schafften ihnen  vermittelst  eines  trefflich  entworfenen  Unternehmens 
(gegen  Pilus)  sogar  ein  solches  Uebergewicht  über  die  Spartaner,  dass 
diese  Letzteren  sich  zwei  Mal  genöthigt  sahen,  um  Frieden  zu  bitten. 
Ueberhaupt  treten  gerade  in  diesem  Kriege  neben  vielen  fehlerhaften  strate- 
gischen Maassnahmen,  —  Folge  der  Einwirkung  der  verschiedenen  ange- 
führten Gründe  [wie  beispielsweise  ganz  besonders  die  Expedition  der 
Athener  gegen  Sicilien)  —  auch  einige  mehr  oder  weniger  geschickte  und 
bemerkenswerthe  strategische  Maassregeln  hervor,  welche  vorwiegend 
und  sogar  ausschliesslich  in  dem  persönlichen  Einflüsse  der  besten  und 
befähigtesten  Männer  und  Feldherren  begründet  lag.  Hierher  ist  z.  B.  zu 
rechnen  die  Vertheidigung  von  Sicilien  durch  Harmocrates  und  Gy- 
lipp  u  s ,  die  Einnahme  und  Befestigung  von  Decelea  in  Attica,  durch  die 
Spartaner,  auf  Pvath  der  Alcibiades,  der  Feldzug  des  Brasidas  in 
Thracieu  und  seine  Operationen  gegen  die  Illyrier.  der  Kückzug  des 
Nicias  aus  Syracus  und  dessen  Verfolgung  durch  die  Syracusaner 
u,  s.  w.  Das  Errathen  der  Absichten  des  Gegners,  das  Bestreben,  ihn 
über  die  eigenen  Absichten  zu  täuschen  "und  zu  falschen  Maassregeln  zu 
verleiten  u.  s.  w.,  —  kurzum  die  Aufbietung  von  List,  Heimlichkeit  und 
reiflich  durchdachten  Anordnungen  und  Maassregeln,  um  unter  möglichst 
günstigsten  Bedingungen  zu  schlagen  und  sieh  den  Sieg  zu  sichern.  — 
dies  Alles  führte  zu  verschiedenen  Kriegslisten ,  Strategemen,  wie  man 
sie  im  Alterthum  nannte ,  welche,  wie  eingeengt  auch  der  Kreis  ihrer 
Wirksamkeit  sein  mochte,  dennoch,  da  sie  mit  den  gegebenen  Zielen, 
Umständen  und  Mitteln  im  Einklänge  standen,  von  wirklichem  Werthe 
iu  Bezug  auf  strategische  Kunst  waren. 

Der  peloponnesische  Krieg  war  ein  hervorragender  Schul-  oder 
Belehrungskrieg,  der  viele  gute  Feldherren  herangebildet  hat.     Unter 
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denselben  zeichneten  sich  ausser  den  oben  genannten  gegen  Ende  des 
Krieges  und  nach  demselben  aus :  Thrasybulus.  Konon.  Iphi- 
krates,  Chabrias,  Timotheus,  Lvsander,  Pelopidas  und 
ganz  besonders  A g e s i  1  a u s  und  Epaminondas,  welche  alle  Uebrigen 
sowohl  in  der  Kunst  der  Kriegführung  wie  an  Ruhm  der  Kriegsthateu 
übertrafen. 

Agesilaus  trug  zuerst  den  Krieg  gegen  die  Perser  nach  Asien 
hinein  und  war  ganz  der  Mann,  um  Alexander  d.  Gr.  den  Weg  zur  Er- 
oberung Persiens  zu  zeigen  und  zu  erschliessen.  Ihm  selbst  war  es  nicht 
beschieden,  auf  diesem  Wege  weiter  vorzudringen,  aber  auch  dies  schon 
bringt  ihm  grosse  Ehre,  dass  er  ein  so  hohes  Ziel  in's  Auge  zu  fassen 
wagte.  Seine  Feldzüge  in  Kleinasien  gegen  die  Perser,  und  dann  seine 
wie  des  Epaminondas  Campagnen  in  Griechenland  zeigen  eine  Reihe 
von  geschickten  strategischen  Entwürfen,  Märschen  und  Operationen  und 
beweisen  die  ungewöhnliche  kriegerische  Begabung  dieser  beiden  be- 
rühmten Feldherren,  sowie  die  hohe  Stufe,  auf  welche  sie  die  Kunst  der 
Strategie  in  Griechenland  gehoben ,  und  welche  dann  die  würdige  Vor- 
stufe der  höchsten  Entwickelung  in  den  Feldzügen  Phiiipp's  und  Alexan- 
der's  von  Macedonien  ist. 

In  dem  Letzteren  namentlich  fand  die  strategische  Kunst  endlich 
den  grossen  Menschen,  Monarchen  und  Feldherrn,  welcher,  vollknnimeu 
frei  von  jeglicher  Abhängigkeit  und  Einengung  in  seineu  Handlungen, 
zuerst  im  Alterthum  diese  Kunst  auf  eine  Höhe  braclitc.  welche  sie  bis 
dahin  nie  und  nirgend  inne  gehabt  hatte.  Nicht  mehr  sich  mit  den  engen 
Grenzen  des  kleinen  Griechenlands  und  mit  den  geringfügigen  Dimen- 
sionen von  dessen  inneren  Kriegen  begnügend,  erhob  sie  sich  zu  Zwecken 
und  Maassen  grösster  und  weitester  Art,  und  konnte  unter  diesen  Be- 
dingungen und  dem  Einflüsse  der  hohen  Gaben  Alexanders  sich  in 
breites|er  und  bislang  nicht  vorgekommener  Weise  entwickeln.  Schon 
des  Zweckes  halber,  den  sein  Krieg  gegen  Persicn  verfolgte,  wie  auch 
wegen  seiner  sehr  beschränkten  ursprünglichen  materiellen  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  tritt  Alexander  aus  der  Schaar  der  gewöhn- 
lichen Eroberer  heraus  und  steht  höher  als  seine  Vorgänger.  Bis  zu 
seinem  Feldzuge  nach  Indien  hatte  er  nie  über  lO.ooo  Mann,  daher 
musste  auch  die  Fähigkeit,  sie  zur  Erlangung  so  grosser  Ziele  auf  .«?o 
weitem  Kriegsschauplätze  zu  verwenden,  den  Stempel  der  Erhabenheit 
an  sich  tragen.  Dies  siellt  Alexander  in  die  IJeilie  der  grössfen  Feld- 
harren  aller  Zeiten  und  macht  seine  Thaten  mustergültig  für  die  Kun««t 
der  Kriegführung  in  lie/ug  auf  seine  Entwürfe  dazu,  wie  hinsiehfljeli  alh-r 
der  ( )perationen,  der  TliätigUeit.  Uliigcn  \  (»rsieht.  Beständigkeit.  K«'stig- 
keit  und  Geduld,  mit  welelier  er  diese  rnternehmungen  zur  .Vusrtlhrung 
brachte  und  die  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  überwand. 
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Nachdem  er  seinen  Rücken  nach  Seite  Griechenlands.  Illvriens  und 
Thraciens  gedeckt  hatte,  und  mit  35,000  Mann,  welche  einen  dreissig- 
tägi gen  Mund vorrath  mit  sich  führten,  über  denHellespont  nach  Kleinasien 
gegangen  war,  unterwarf  er  in  drei  Feldzügen  und  nach  zwei  grossen 
Schlachten  und  drei  grossen  Belagerungen  die  ganze  Ostküste  des  mittel- 
ländischen Meeres,  Kleinasien,  Syrien,  Palästina  und  Aegypten.  So  war 
eine  zweite  Erneuerung  der  Operationen  gegen  Persien  mit  der  Herrschaft 
zur  See  gesichert,  und  nun  eroberte  er  in  einem  Feldzuge  und  nach  dem 
einen  Siege  bei  Arbela  die  inneren  Provinzen  Per.siens  und  setzte  sich  in 
denselben  fest.  Aber  die  Eroberung  der  nordöstlichen  gebirgigen  Pro- 
vinzen Persiens,  wo  kriegerische  und  tapfere  Völker  wohnten,  kostete 
ihm  vier  beschwerliche  Feldzüge ,  deren  äusserste  Ausdehnung  nach 
Norden  sich  bis  au  den  Jaxartes  erstreckte  (jetzt  der  Fluss  Syr-Darja). 
Dann  machte  er  einen  Feldzug  nach  Indien,  und  endlich  den  letzten  vom 
Hyphasisflusse  nach  Babylon  zurück,  wo  sein  vorzeitiger  Tod  ihm  nicht 
mehr  gestattete,  seine  Eroberungen  in  Asien  und  Afrika  zu  befestigen. 

Die  allgemeinen  Resultate  seiner  acht  Feldzüge  sind  wahrhaft  er- 
staunlich. In  acht  Jahren  hatte  er  ein  Gebiet  von  100,000  Quadratmeilen 
erobert,  war  vom  Hellespont  bis  zum  Hyphasis  vorgedrungen  (1500  Mei- 
len;, vom  Hyphasis  bis  Babylon  '500  Meilen'  im  Ganzen  also  2000  Meilen, 
hatte  in  5  Hauptschlachten  und  vielen  kleineren  Treffen  gesiegt,  einige 
grosse  und  kleinere  Belagerangen  durchgeführt,  und  eine  bedeutende  Zahl 
von  Festungen  unterworfen,  darunter  die  grössten  und  Hauptstädte  von 
Persien.  Sein  Sieg  am  Granicus  unterwarf  ihm  halb  Kleinasien,  der  bei 
Issus  —  Syrien,  Palästina  und  Aegypten.  der  bei  Arbela  —  das  innere 
eigentliche  Persien,  der  am  Hydaspes  —  Indien.  In  allen  diesen  acht 
Feldzügen  ging  seine  Armee  über  Ströme,  wie  Nil,  Euphrat,  Tigris, 
Oxus,  Indus,  Hydaspes.  über  alle  die  hohen  Gebirgszüge  Asiens  bis  zum 
heutigen  Tübet,  und  durch  die  unfruchtbaren,  wasserarmen  und  men- 
schenleeren Wüsten  Gedrosia  und  Carmania.  Ueberall  trug  er  Sorge, 
dass  die  in  seinem  Rücken  liegen  bleibenden  eroberten  Provinzen  und 
Städte  durch  Truppen  besetzt  und  gesichert  wurden,  wozu  er  an  20,000 
Mann  verwendete,  ungerechnet  die  übrigen  Garnisonen,  deren  Besatzungs- 
zahl nicht  genau  bekannt  ist.  Ausserdem  wurden  aus  seinem  Heere 
während  seiner  Feldzüge  diejenigen  macedonischen  Krieger  entlassen, 
welche  ihre  Zeit  ausgedient  hatten.  Seine  Verluste  in  den  Schlachten 
waren  verhältnissmässig,  ja  fast  unglaublich  gering,  besonders  in  den 
vier  Hauptschlachten,  und  zwar:  am  Granicus  —  todt  129  Mann,  bei 
Issus  —  450  Mann,  bei  Arbela  —  500  Mann,  am  Hydaspes  —  9S0  Manu, 
im  Ganzen  2059  Mann,  verwundet  bei  Issus  504  Mann.  Eine  allgemeine 
zuverlässige  Angabe  über  die  Zahl  der  Gefallenen,  Verwundeten,  ihren 
Wunden   oder  Krankheiten  Erlegenen  zu  machen  ist  unmöglich,  man 
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nimmt  au,  dass  bis  zum  Hydaspes  die  Zahl  der  Todten  sich  ungefäbr  auf 
10,000  belaufen  habe.  Bei  dem  Piückmarsch  aus  ludieu  nach  Babylon 
büsste  Alexander,  nach  P 1  u  t a  r  c  h ' s  Angabe,  von  den  1 35, 000  Mann 
seines  Heeres  über  ^^j.  also  über  100,000  Mann  ein  und  brachte  nur  noch 
V4,  etwa  34,000  Mann  mit  sich.  Danach  aber  stiessen  aus  Macedouien 
und  Griechenland  im  Ganzen  an  38,000  Mann  Verstärkung  zu  ihm,  un- 
gerechnet die  Truppenaushebungen  in  den  eroberten  l'rnvinzen.  Dadurch 
wurde  der  Verlust  des  Heeres  wieder  ersetzt  und  das  Heer  noch  erheblich 
verstärkt.  So  war  dasselbe  in  der  Schlacht  bei  Arbela  schon  50.000 
Mann,  in  Indien  sogar  135,000  Mann  stark.  Alle  nachgeschobenen  Ver- 
stärkungen schlugen  einen  bestimmten  Weg  ein,  von  einem  Sammelplatze 
zum  andern,  der  Hauptpunkt  dieser  Art  war  Ekbatana.  Von  hier  bis  zu 
den  äussersten  Grenzen  Mediens  waren  1 1  Marschtage,  von  diesen  Gren- 
zen bis  nach  Baktrien  ungefähr  225  Meilen. 

Alle  diese  Daten  bezeugen  hinlänglich,  dass  Alexander  d.  Gr.  bei 
seinem  ungewöhnlichen  Unternehmen  eine  wunderbare  Kühnheit.  Thä- 
tigkeit  und  Kaschheit,  zugleich  aber  auch  eine  kluge  \'orsicht  entfaltete. 
Unter  den  gegebenen  Umständen  mit  den  entsprechenden  Mitteln  immer 
es  verstehend,  die  richtigen  Maassregeln  zur  Erlangung  seiner  Ziele  an- 
zuwenden, handelte  er  unzweifelhaft  den  Bedingungen  und  Forderungen 
der  höchsten  Kriegsfiihrungskunst  angemessen.  Diese  Kunst  nahm  durch 
ihn  solche  Verhältnisse  an ,  dass  sie  Alles  für  den  menschlichen  Geist 
möglich  erscheinen  Hess  und  hinfort  jedem  ungewöhnliclien  Heerführer 
eine  unbeschränkte  Bahn  für  grosse  Unternehmungen  eröffnete.  Für  sie 
verschwand  die  weiteste  Entfernung  der  Länder ,  die  Ausdehnung  der 
Meere,  die  Breite  der  Ströme,  Höhe  der  Gebirge,  für  sie  gab  es  keine 
Schwierigkeiten  mehr  der  Feldzüge,  Kriege  und  Eroberungen  in  anderen 
Erdtheilen,  Aber  eine  andere  Lage  der  Verhältnisse,  andere  Unistände 
und  Schwierigkeiten  bringen  wiederum  einen  aiuleron  verschiedenartigen 
Widerstand  der  Kräfte  hervor.  Die  in  dieser  Hinsicht  bedeutendste  und 
wichtigste  Erscheinung  nach  Alexander  d.  Gr.  bietet  der  als  grosser 
Mann  und  Feldherr  ihm  gleichende  Hannibal  dar. 

Eine  der  grossartigsten  Kricgsunternehmungcn  im  Altertlium.  zu 
welcher  Hannibal  den  Grundgedanken  von  seinem  Vater  und  Onkel 
ererbt  hatte,  wurde  von  ihm  tief  dnrclidaclit  und  angelegt,  richtig  be- 
rechnet, sorgfältig  vorbereitet,  liinläiiglicli  sichergestellt  und  dann  zur 
Ausführung  gebracht  mit  ungewöhnlicher  Energie  des  Willens,  Festig- 
keit, Beharrlichkeit,  Entschlossenheit  und  Kunst.  Nach  Ueberschreitung 
der  Pyrenäen,  der  Pliüne  und  der  .Vlpen  flllirte  er  wälirend  drei  Jahren 
in  Italien  OlVensiv-Operaf innen  gegen  die  Körner  durch,  welche  einen 
Verein  von  erstaunlicher  Kühnheit  und  Entschiedenheit  mit  kluger  Vor- 
sicht und  feinei-  listi;;er  Schlauheit  zeiiren  und  ebenso  sehr  seine  weise 
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Politik,  als  seine  hohe  Kunst  im  Entwerfen  und  Ausführen  darthun. 
Alle  seine  strategischen  Pläne,  Märsehe  und  Operationen  während  dieser 
drei  Jahre  bieten  Muster  der  Kunst  der  Kriegführung,  deren  Quelle  allein 
in  seiner  grossartigeu  Persönlichkeit  lag.  Seine  Bewegungen  aus  Hispa- 
nien  über  die  Pyrenäen,  Rhone,  Alpen.  Po,  Arno,  und  in  8üditalien,  und 
seine  vier  grossen  Siege  am  Tessin,  Trebia,  Trasimenischen  See  und  bei 
Cannae  stellen  sich  würdig  in  eine  Reihe  mit  denen  der  anderen  grössten 
Feldherren  und  machen  Hannibal  zu  einem  der  grössten  Heerführer  nicht 
nur  des  Alterthums,  sondern  aller  Zeiten. 

Nach  der  Schlacht  bei  Cannae  aber,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krie- 
ges, erscheint  er  noch  grösser.  Fast  ohne  alle  Unterstützung  von  seiner 
Regierung,  die  ihn  vollkommen  der  Willkür  des  Schicksals  preisgiebt, 
gezwungen,  mit  sehr  schwachen  Kräften  in  immer  mehr  eingeengtem 
Kreise  der  Operationen  einen  mühseligen  und  gefahrvollen  Offensiv- 
Defensivkrieg  gegen  energische,  thätige,  geschickte  und  sich  mehr  und 
mehr  verstärkende  Gegner  zu  führen,  vollbringt  Hannibal  Alles,  was,  die 
Operationen  Alexander's  d.  Gr.  ausgenommen,  die  Kriegsgeschichte 
der  vergangenen  Zeiten  Bestes  aufzuweisen  hat  in  Bezug  auf  Kunst  der 
Kriegführung  überhaupt  und  der  Führung  eines  Offensiv- Defensiv- 
krieges, der  schliesslich  fast  zum  reinen  Defensivkriege  ward,  in's  Be- 
sondere. Einzig  und  allein  durch  die  Kraft  seines  Genies  stellt  er  sich 
noch  fast  dreizehn  Jahre  lang  den  Römern  entgegen  und  hält  sich  in  Ita- 
lien, nicht  selten  seine  Feinde  besiegend  und  sie  in  beständiger  Furcht 
vor  seinem  blossen  Namen  erhaltend.  Gerade  in  dieser  Zeit  leuchtet  sein 
kriegerisches  Genie  noch  in  hellerem  Glänze  und  grösserer  Kraft,  als  zu 
Anfang,  wenn  auch  Hannibars  Thaten  nicht  so  glänzend  und  gewaltig 
mehr  sind.  Endlich  aber  wendet  das  Glück  ihm  gänzlich  den  Rücken, 
ein  Zusammentreffen  der  allerungünstigsten  Umstände  verfolgt  ihn  und 
raubt  ihm  die  letzten  Chancen  in  dem  letzten  Kriege  und  in  der  Schlacht 
bei  Zama :  machtlos  und  vergeblich  sind  seine  hohen  Gaben  gegen  den 
Beschluss  des  Schicksals,  —  aber  glücklich  im  Beginne,  unglücklich 
beim  Ende,  blieb  er  im  Unglück  wie  im  Glück  stets  gleich  gross. 

Als  grosser  Feldherr  bietet  er  viele  Vergleichspunkte  mit  Alexander 
d.  Gr.,  sowohl  hinsichtlich  der  kriegerischen  Begabung,  als  der  Haupt- 
grundlagen ihrer  Kunst  der  Kriegführung.  Dennoch  sind  in  beiden  Hin- 
sichten natürlich  auch  verschiedene  Züge  bei  ihnen  sichtbar.  Speciell 
bezüglich  ihrer  Kriegführung  liegt  der  Hauptunterschied  in  der  weit 
weniger  günstigen  Lage  Hannibal's  als  Unterthan  und  abhängiger  Feld- 
herr, der  die  Römer  im  Centrum  ihrer  Macht  und  Kraft  bekämpfte,  von 
seiner  Regierung  fast  gar  nicht  unterstützt  wird,  wenig  zuverlässige  Ver- 
bündete und  sehr  geringe  Kräfte  hat,  der  gezwungen  ist,  alle  seine  Mittel 
und  Kräfte  an  die  Führung  eines  Offensiv-Defensivkrieges  zu 
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setzen  gegenüber  dem  von  Seiten  der  Eönier  ebenso  gcflihrteu  Kriege, 
und  der  endlich  bei  all'  seiner  Begabung  und  seinem  Anrecht  auf  Erfolg 
der  Ungunst  des  Schicksals  und  der  Laune  des  Glücks  weit  mehr  aus- 
gesetzt, —  weit  unglücklicher,  aber  auch  noch  grösser  in  seinem  Un- 
glück ist. 

Seine  in  den  Hauptgrundzügen  und  zu  Anfang  der  Alexanders  sehr 
ähnliche  Art  der  Führung  des  Krieges  wich  doch  schon  dadurch  wesent- 
lich von  jener  ab,  dass  nur  die  ersten  drei  Jahre  dieser  Krieg  entschieden 
0  f  f  e  n  s  i  V ,  in  den  letzten  vierzehn  Jahren  aber  o  f  f  e  n  s  i  v  -  d  e  f  e  n  s  i  v  e  r . 
endlich  von  defensiver  Natur  war.  In  dieser  letzteren  Beziehung  sind 
seine  Operationen  höchst  bemerkenswerth.  als  die  ersten  im  Alterthum 
von  einem  so  grossen  Feldherrn,  in  einem  so  wichtigen  und  in  krie- 
gerischer Beziehung  so  interessanten  Kriege  und  gegen  solche  Gegner, 
wie  die  Römer,  ausgeführten. 

Aus  diesem  selben  Grunde  ist  der  zweite  punische  Krieg  von  ausser- 
ordentlichem Interesse  in  strategischer  Hinsicht,  llh  dahin  hatte,  mit 
Ausnahme  der  Feldzüge  und  Kriege  Alexander's  d.  Gr.,  die  Taktik  im 
Kriege  die  Hauptrolle  gespielt,  während  die  mehr  (»der  weniger  einfache 
und  klare  Strategie  wenig  hervortrat.  Wenn  auch  kriegerische  Opera- 
tionen vorkamen ,  die  mehr  aus  dem  rein  taktischen  Gebiete  heraus- 
traten, so  war  dies  doch  eine  Folge  der  Anwendung  von  Kriegslisten  oder 
Strategemen  verschiedenster  Art,  oder  in  Folge  der  besonderen  persön- 
lichen Maassnahmen  der  Heerführer.  Solche  Dispositionen  und  Gjjcra- 
tionen  aber,  welche  den  Zweck  gehabt  hätten  nicht  den  Kampf  zu  suchen, 
sondern  ihn  zu  vermeiden,  den  Gegner  nicht  durch  (k'walt  der  Watfen, 
sondern  durch  die  Klugheit  des  Verstandes,  nicht  durch  die  Action  in» 
(iefecht.fsondern  durch  Bewegungen,  Manöver  im  Felde  gegen  Flanken, 
iiücken,  Verbindungen  u.  s.  w.  zu  überwinden,  kommen  nur  sehr  selten 
vor,  eben  deshalb,  weil  beide  Theile  immer  nur  auf  das  eine  Ziel,  den 
Kampf,  btsgingen.  Dann  aber,  seit  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Homer  nach 
lies  Fal)ins  Ulan  das  System  der  ofTensiven  Defensive  aduptirten  und 
dadurch  Hannibal  zu  gleichem  Verhalten  veranlassten,  tritt  zum  ersten 
Male  im  Alterthum  eine,  man  kann  sagen,  ganz  neue  Erscheinung  her- 
\()r.  Sie  ist  unstreitig  hochinteressant  in  Bezug  auf  die  Kunst  der  Krieg- 
führung und  die  neuen  Formen  der  Entwickelung  und  der  Erfolge 
derselben  .  weil  sie  schon  deutlich  die  Ucbcrlcgenhcit  der  Schlauheit, 
KlughcK.  des  Verstandes  und  der  Kmisl  Ulter  die/ohe  maferielle  (ii'walf 
liekini(b-f. 

Die  Führung  des  Krieges  durch  die  llömcr  zu  diesj'r  Zeit  ist  sehr 
l»emerken8weith  vom  strategischen  Gesichtspunkte  aus.  (Jleich  zu  An- 
fang von   einer  fllr  sie  nneruartefen  Seite  mit  Nachdruck  angegritVen. 
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wurden  sie  mit  einem  Male  auf  das  bislang  ihnen  unbekannte  Gebiet  der 
reinen  Defensive  gedrängt.  In  unbegreiflicher  Verblendung  und  Sorg- 
losigkeit zeigten  sie,  statt  ihrer  früheren  gewöhnlichen  Klugheit,  eine 
gänzliche  Urtheilslosigkeit ,  indem  sie  statt  der  reinen  Defensive  die 
offensive  Defensive  wählten  und  zu  deren  Durchführung  lauter  unfähige 
Feldherren  bestimmten.  Aber  die  vier  furchtbaren,  von  Hannibal  ihnen 
in  den  ersten  drei  Kriegsjahren  beigebrachten  Schläge  brachten  sie  zur 
Besinnung  und  bewogen  sie  zuerst,  nach  dem  Gedanken  des  Fabius, 
zu  einer  bis  dahin  noch  nie  von  ihnen  angewandten  Art  der  Kriegfüh- 
rung, zuerst  der  reinen  Defensive ,  dann  zur  offensiven  Defensive ,  zu 
schreiten,  gleichzeitig  ihre  Kräfte  mehr  und  mehr  verstärkend,  geschickte 
Heerführer  erwählend  und  in  auffallend  geschickter  Weise  operirend. 
Allein  der  ihnen  furchtbare  Name  HannibaTs  und  der  gewaltige 
moralische  Eindruck  seiner  ausserordentlichen  Persönlichkeit  auf  sie 
waren  die  Ursachen,  dass  sie,  wenige  Fälle  ausgenommen,  im  Allge- 
meinen betrachtet  sich  zu  lange  und  zu  buchstäblich  an  dieses  System 
des  Fabius  hielten.  Beständig  hatten  sie  zwei  oder  drei  Armeen  gegen 
Hannibal  im  Felde,  aber  nicht  einmal  kam  ihnen  der  Gedanke  in  den 
Sinn,  mit  diesen  Armeen  gleichzeitig  ihn  anzufallen,  wodurch  sie,  wenn 
nicht  ihm  eine  entscheidende  Niederlage  beibringen,  so  doch  mindestens 
und  in  jedem  Falle  ihn  weit  rascher  und  früher  aus  Italien  hinausdrängen 
gekonnt  hätten.  Ueberhaupt  verhielten  sie  sich  nach  der  Schlacht  bei 
Cannae  dem  Hannibal  gegenüber  zwar  sehr  klug, vorsichtig  und  ge- 
schickt, aber  nicht  kühn  genug,  ja  sogar  schüchtern  und  furchtsam,  wo- 
durch sie  den  Krieg  auf  ganze  vierzehn  Jahre  ausdehnten  und  ihn  erst 
dann  mit  ihrem  Triumphe  beendigten,  als  sich  bei  ihnen  ein  so  ausser- 
gewöhnlicher  Heerführer  und  würdiger  Rival  Hauuibars  fand,  wie  es 
Scipio  war,  der  den  Krieg  kühn  nach  Afrika  verpflanzte,  dort  Karthago 
selbst  angriif,  sämmtliche  Armeen  dieses  Staates  und  zuletzt  Hannibal 
selbst  besiegte.  Das  grossartige  Kriegsunteruehmen ,  mit  welchem 
Spicio  den  Krieg  eröffnete,  stellt  sich  daher  würdig  jenem  zur  Seite, 
mit  welchem  Hannibal  den  Krieg  begann,  und  gleich  jenem  ist  es 
hinsichtlich  der  eigentlichen  Kunst  der  Kriegführung  von  grosser  Be- 
deutung. 

Im  Allgemeinen  aber,  die  zu  ängstliche  und  furchtsame  Art  des  Ver- 
haltens gegen  Hannibal  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  abgerechnet, 
muss  man  den  Römern  die  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass 
sie  sehr  geschickt  vei-fuhren.  Das  jährliche  Eintheilen  und  Aufstellen 
von  zwei  Armeen,  stets  mit  sehr  weisen  Zwecken  und  in  höchst  verstän- 
diger Weise ,  die  Verstärkung  und  Unterhaltung  dieser  Heere ,  deren 
Märsche  und  Operationen,  das  Alles  war  sehr  geschickt  entworfen,  be- 
rechnet, sichergestellt  und  durchgeführt.    Viele  ihrer  Bewegungen  und 
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Operationen  sind  höchst  bedeutend  nach  Entwurf  und  Ausführung  :  aber 
eine  der  merkwürdigsten  war  der  Marsch  des  Claudius  Nero  aus  Süd- 
nach  Nord-Italien  in  7  Tagen,  und  zurück  in  6  Tagen,  nach  Besiegung 
des  zur  Vereinigung  mit  Hanuibal  aus  Hispanieu  herangekommenen 
Hasdrubal.  Sehr  interessant  sind  auch  ihre  Operationen  vor  und  wäh- 
rend der  Belagerung  von  Capua,  gegen  Hannibal  sowohl  in  Lucanien  und 
Apulien,  als  in  Bruttien  und  Calabrien. 

Mit  einem  Worte  —  der  zweite  punische  Krieg  bietet  eine  in  jeder 
Hinsicht  beachtenswerthe  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Kunst  der 
Kriegführung  im  Alterthum,  er  zeigt  deren  erhebliche  Entwickelung  und 
Erfolge  und  ist  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  in  hohem  Grade  interes- 
sant und  lehrreich. 


Nach  dem  zweiten  })unischen  Kriege  nahm  die  Art  und  Kunst  der 
Kriegführung  durch  die  Römer  im  Allgemeinen  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung in  Maass  und  Umfang ,  erreichte  eine  hohe  Entwickelung ,  Be- 
deutung und  Wichtigkeit ,  und  zeigt  eine  den  Umständen  gemässe  Ver- 
einigung von  List  und  Kraft,  von  Vorsicht  und  Entscbiedenheit.  Von 
jetzt  an  tritt  bei  den  Römern  schon  das  deutliche  Streben  nach  Erobe- 
rungen ausserhalb  Italiens  hervor.  Als  Haui)tmittel  dazu  diente  die  kluge 
Politik  des  römischen  Senats,  und  die  Warten  vervollständigten,  was 
durch  jene  mit  Geschick  vorbereitet  war.  Der  beständige  Grundsatz 
Roms  war  -j-  von  Anfang  an  den  Krieg  in  das  feindliche  Land  selbst  zu 
tragen  und  früher  oder  später  ihn  durch  einen  einzigen  gewaltigen 
Schlag,  einen  Kami)f,  zu  beenden.  Darum  rückten  die  römischen  Ar- 
meen kühn  und  rasch  direkt  in  das  Innere  dos  feindlichen  Landes  oder 
dem  feindlichen  Heere  entgegen  und  suchten  demsellien  eine  Niederlage 
beizubringen  entweder  im  Treffen,  oder  durch  andere  Mittel,  z.  U.  Tliei- 
lung  der  Kräfte  desselben,  Schwächung,  Zersplitterung,  Einseliliessnng. 
Zwingnng  zur  Uebergabc  u.  s.  w.  Dabei  kam  ihnen  sehr  zu  stattten, 
wie  es  zu  jener  Zeit  gel)räuehlich  war .  die  geringe  Kopfstärke  der  römi- 
schen Armeen  und  deren  geringer  Train,  ihr  Beziehen  von  liefestigten 
Lagern  für  jede  Nacht,  ihre  Verproviantirnng  mittelst  Vorräthen,  welehe 
theils  von  den  Soldaten  getrageir.  theiis  dureii  Fouragirungen  und  Weg- 
nahme im  Lande  eingetrieben,  theils  tiureh  N:iehfuhr  von  weiter  hinten 
herbeigesehiirtt  wurden.  Die  feindlichen  Städte  nahmen  die  Könier  \m 
zugsweise  durch  oHene  (iewalt,  Sturm,  plötzlielien  Ueberfall.  List.  Vcr- 
rath  u.  8.  w.,  nur  in  besonders  wichtigen  oder  nöfhigen  Fällen  durch 
Ein.schlicssun;;-  oder  regelrechte  MelMgerung.      .\nf  iliese  Weise   hemmte 
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im  Allgemeinen  die  Wegnahme  feindlicher  Städte  nicht  die  Operationen 
im  Felde,  noch  schwächte  sie  deren  Energie;  diese  Operationen,  beson- 
ders der  Kampf,  waren  die  Hauptsache,  das  Wichtigste ,  und  die  Taktik 
entschied,  ganz  wie  früher,  den  Krieg  und  das  Schicksal  der  Staaten  auf 
den  Schlachtfeldern ,  sie  war  das  hauptsächlich  wirkende  Mittel  in  der 
Kunst  der  Kriegführung. 

Das  sind  die  allgemeinen  Züge  dieser  Kunst  bei  den  Römern  nach 
dem  zweiten  punischen  Kriege.  Aber  die  Verschiedenheit  in  den  Um- 
ständen, wie  in  den  persönlichen  und  Charaktereigenschaften  der  Feld- 
herren, welche  die  römischen  Heere  befehligten,  waren  selbstverständ- 
lich die  Ursachen,  dass  jeder  Krieg  ausser  den  allgemeinen  noch  seine 
besonderen  Züge  trug.  Die  römischen  Kriege  aus  dieser  Zeit  w^irden, 
ihren  Zwecken  nach,  überhaupt  geführt :  entweder  zur  Ausführung  neuer 
Eroberungen ,  oder  zur  Erweiterung  und  Befestigung  der  früher  gemach- 
ten. Kurzum,  ihr  Charakter  Avar  im  Allgemeinen  der  von  Eroberungs- 
kriegen und  dem  entsprach  auch  die  Art  und  Kunst,  wie  sie  geführt 
wurden,  und  so  fand  eine  allmälige  Erweiterung  der  Verhältnisse,  Ver- 
mehrung der  Mittel ,  Vervielfachung  der  Mittel  statt ,  welche  auf  die 
weitere  Entwickelung  der  Kunst  der  Kriegführung  einwirkte. 

Seit  der  Zeit  der  griechischen  Kriege  somit  allmälig  entwickelt,  erwei- 
tert und  vervollkommnet,  erreichte  die  Kunst  der  Kriegführung  endlich  den 
höchsten  Grad  ihrer  Ausbildung  im  Alterthum  in  der  100jährigen  Periode 
der  römischen  Bürgerkriege,  welche  in  dieser  Hinsicht  gleichfalls  eine 
interessante,  beachtenswerthe  und  lehrreiche  Epoche  der  Kriegsgeschichte 
des  Alterthums  bildet.  Gerade  zu  dieser  Zeit  führten  die  Römer,  von 
Feldherren  wie  Marius,  Sulla,  Metellus,  Lucullus,  Pompe 
jus,  und  besonders  dem  grössten  von  Allen,  Cäsar,  befehligt,  in  den 
verschiedensten  Ländern  und  gegen  die  verschiedensten  Völker  in  Eu- 
ropa ,  Asien  und  Afrika  die  grossen  Kriege .  sowohl  äussere  —  gegen 
Jugurtha  und  Mithridates,  die  Cimberu  und  Teutonen,  die  Hispanier,  Gal- 
Jier ,  Germanen  und  Parther ,  wie  innere  Bürgerkriege  —  gegen  Ser- 
torius,  Marius  gegen  Sulla,  Pompejus  gegen  Cäsar.  In  dieser  Zeit 
erlangte  die  Strategie,  wie  alle  übrigen  Zweige  der  Kriegskunst,  welche 
in  dem  Kopfe  dieser  hochbegabten  Heerführer  thronten ,  eine  Vielseitig- 
keit und  Manuichfaltigkeit  der  Entwickelung,  wie  sie  bis  dahin  nicht 
vorhanden  gewesen  war,  und  sie  verdankte  dies  vorzugsweise  Cäsar. 

Cäsar ,  der  in  seinen  Kriegen  und  Feldzügen  das  von  ihm  im  voll- 
sten Umfange  adoptirte  Hauptziel  der  uralten  Politik  Roms  auf  das 
Nachdrücklichste  verfolgte:  die  Ausbreitung  der  Macht  Roms  über  Italien 
und  weiter  hinaus  bis  zu  den  fernsten  Grenzen  der  damals  bekannten 
Welt,  —  griff  auch  mit  Energie  zu  dem  Hauptmittel  dieser  Machtausdeh- 
nung, dem  Eroberungskriege.     Deshalb  war  er  im  vollsten  Sinne  ein 
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grosser  römischer  Feldherr  und  in  seiner  Art  der  Kriegführung: 
prägte  sich  die  der  Römer  überhaupt  vollkommen  aus,  und  zwar  in  ihrer 
ganzen  Höhe  und  Grösse.  Damit  im  Einklänge  verstand  es  Cäsar  ausge- 
zeichnet,   Kriegspolitik   als  Hülfsmittel  der  Kriegführung  zu  treiben. 
Nachdem  er  den  Krieg  gegen  die  Helvetier  in  der  Defensive  geführt, 
führte  er  danach  immer  den  Krieg  offensiv ,  auch  in  strategischer  Hin- 
sicht,  und  wenn  er  auch  bisweilen  in  die  Defensive  überging,  so  war 
das  doch  nur  zeitenweise ,  um  Zeit  und  Kraft  zu  gewinnen  zu  demnäch- 
stigen um  so  energischeren  AngrifFsoperationen.     Objecte  seiner  ersten 
Angrififsbewegungen    und  Oi)erationen  waren  die  nächstgelegenen  oder 
wichtigsten   Punkte,    wo   die   Kräfte   des  Feindes   concentrirt   standen. 
Die  kürzeren   Defensivmomente    zwischen    den  Offensivoperationen  Cä- 
>.ir's  blieben  nicht  bei  der  reinen  Defensive,  sondern  waren  mit  kühnen 
Angriffs-  und  Defensivactionen  unter  Anwendung  aller  Vorsieh tsmaass- 
regeln  und  Sicherung  nach  allen  Seiten  verbunden.    Im  Frühjahr,  Som- 
mer und  Herbst  den  Krieg  führend,  legte  er  zum  Winter  die  Truppen  in 
teste  Lager,  bisweilen  aber  nahm  er  die  Feindseligkeiten  gegen  Ende 
und  sogar  inmitten  des  Winters  wieder  auf.     Bevor  er  seine  Feldzüge 
und  Kriege  eröffnete,  war  er  immer  bemüht,  Nachrichten  über  das  Land. 
wo,  und  über  den  Feind,  gegen  welchen  er  zu  operiren  beabsichtigte. 
(  iiizuziehen.  Während  er  stets  numerisch  schwächer  war  als;  seine  Gegner, 
iilicrtraf  er  sie  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  seiner  Soldaten,  die  unbedingt 
au    ihn   und   an   den  Sieg   glaubten,    wie  in  Bezug  auf  deren   ausser- 
•  iidentliche  Leistungsfähigkeit  im  Ertragen  von  uusagttareii  Beschwerden 
und  Entbehrungen,  und  in  Ausführung  unglaublicher  Märsche,  Operatio- 
ucü  und  Arbeiten.     Die  numerische  Ueberlegeiiheit  des  Feindes  liewog 
ihn,  so  selten  und  so  wenig  wie  möglich  seine  Kräfte  zu  theilen,  sie  vor- 
zugsweise zusammenzuhalten,    oder,    wenn  er  sie  zu  theilen  genöthigt 
war,  sie  sofort  wieder  zusammen  zu  ziehen.     Den  Feind  dagegen  suchte 
(I  zur  Theilung  seiner  Kräfte  zu  verleiten,  um  dann  die  einzelnen  Theile 
|il.itzlich  und  ungestüm  anzufallen  und  zu  schlagen.     Er  selbst  theilte 
(ine  Kräfte  auch  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  es  erforderlich   wurde 
die  Verbiiulungen  der  Armeen  mit  dem  Lande  hinter  seinem  Bücken  zu 
xhützen,  welches  ihm   zur  Operationsbasis  diente.      Ein   Mittel   hierlllr 
bnten  ilnn  auch  die  auf  den  Verbindungslinien  im  lUW-ken  der  Aruiec  in 
Stiidtcn,   festen  Lagern  u.  s.  w.   zurückgelassenen  Truppeneorps.     l'm 
-••schickt  entworfene  Operationen  mit  Erfolg  ansfllhren  und  »leren  Ziele 
erreichen  zu  können,  sorgte  er  u.  A.  für  zuverlässige  Sicherstellung  der 
NCrpIlegung  seiner  Truppen,    auf  welche  er  stets   ausserordentlich  be- 
ilucht  war. 

Einen  wesentlichen  rntersehied  zwischen  der  römischen    methodi- 
lien    und  der  barbarischen   ungeregelten,  ungetuductcn    Art  der  Krieg- 
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fuhrung  erkannte  er  in  der  Besetzung  entsclieidender  strategischer  Punkte, 
Auswahl  und  Befegtigung  der  Lager,  und  Unterbrechung  der  Verbin- 
dungen des  Feindes.  Als  hauptsächliches  Kennzeichen  für  entscheidende 
Punkte  erachtete  er  es,  dass  sie  geeignet  waren  zum  Erschliessen  des 
Eingangs  in  das  feindliche  Gebiet.  Die  Auswahl  der  Lagerplätze  traf  er 
danach ,  dass  sie  ihm  gestatteten ,  den  Feind  zu  einem  ungünstigen 
Kampfe  zu  zwingen,  —  die  Unterbrechung  der  feindlichen  Verbindungen 
sollte  den  Gegner  zum  Verlassen  seiner  Stellung,  zum  Kampfe,  zum 
Pvückzuge,  oder  sogar  zur  Niederlegung  der  Waifen  zwingen. 

Als  bestes  Mittel  zur  Geheimhaltung  seiner  Operationen  erkannte  er 
die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  oder  die  Ausführung  derselben  un- 
mittelbar, nachdem  er  sie  entworfen  hatte. 

Nach  Besetzung  eines  entscheidenden  Punktes  zog  er  den  Kampf 
bei  demselben  im  offenen  Felde,  als  Mittel  zur  schnellen  Erreichung  sei- 
ner Absichten,  vor.  Wenn  aber  der  Feind  dem  Kampfe  auswich ,  sich  in 
verschanzte  Lager .  Linien  oder  feste  Städte  einschliessend ,  so  schritt 
Cäsar  erforderlichen  Falles  zur  Einschliessung  oder  Belagerung. 

Bei  Auswahl  des  Lager-  und  Kampfplatzes  Hess  er  sich  ebenfalls 
leiten  durch  Erwägungen  über  Operationen  auf  die  feindlichen  und  be- 
sonders über  die  Sicherung  seiner  eigenen  Verbindungen,  über  Besiegung 
und  womöglich  Vernichtung  des  Gegners ,  vornehmlich  aber  über  seine 
eigne  Sicherheit  gegen  solche  Vorkommnisse,  und  schliesslich  über  die 
Besetzung  des  entscheidendsten  Punktes  und  Verhinderung  des  Feindes, 
diesen  Punkt  zu  besetzen. 

Nachdem  er  den  Sieg  erfochten  im  offenen  Felde ,  verfolgte  er  den 
Besiegten  nachdrücklich  mit  seiner  Cavallerie  und  hielt  hierbei ,  auf  den 
moralischen  Eindruck  des  erkämpften  Sieges  rechnend,  es  für  möglich, 
seine  geeinten  Kräfte  zu  theilen.  Wenn  er  Misserfolge  erlitten  hatte, 
zeigte  er  eine  nicht  geringere,  sondern  womöglich  noch  grössere  Energie 
und  Thätigkeit,  als  nach  Erfolgen  und  Siegen.  Vor  Allem  und  mehr  als 
Alles  bemühte  er  sich ,  einer  Muthlosigkeit  seiner  Soldaten  entgegen  zu 
wirken  und  so  rasch  als  möglich  aus  der  ungünstigen  Lage  heraus  zu 
kommen,  und  zwar  als  Sieger,  nicht  als  Besiegter. 

Obgleich  er  namentlich  in  Gallien,  beim  Beginn  seiner  kriegerischen 
Lauf  ])ahn,  nicht  ganz  frei  w  ar  von  unwillkürlich  gemachten  Fehlern .  so 
machte  er  im  Bürgerkriege  doch  sehr  wenige  solcher  Fehler  mehr.  In 
diesem  letzten  Kriege  erscheint  er  schon  als  wirklich  grosser  Feldherr 
auf  der  vollen  Höhe  und  Kraft  seiner  ungewöhnlichen  kriegerischen  Ga- 
ben und  im  Besitze  einer  ungemeiiien,  in  dem  gallischen  Kriege  gewon- 
nenen, Kriegserfahruug.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  blieb  er  denselben 
Haupt- und  Grundmaximen  getreu,  welche  wir  oben  angegeben  haben. 


63.  Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Kriegsgeschichte  des  Alterthums.      541 

Seine  Kunst  erscheint  um  so  grösser ,  als  er  römische  regehnässig  aus- 
gebildete und  an  Zahl  ihm  überlegene  Truppen  unter  römischen .  mehr 
oder  minder  tüchtigen  Anführern  sich  gegenüber  hatte ,  an  deren  Spitze 
sein  Nebenbuhler  Pomp  ejus  stand,  die  allerdings  aber  Alle  ihm  selber 
(Cäsar)  in  Bezug  auf  Kriegsbefähigung  und  Kunst  nachstanden.  Häu- 
figer als  in  Gallien  war  er  zu  manövriren  gezwungen ,  zu  Einschliessuu- 
gen  und  grossen  fortificatorischen  Arbeiten.  Nach  Erlangung  aber  von 
entscheidenden  Siegen  verfolgte  er  die  Besiegten  mit  uugewöhulicher 
Anspannung  der  Kräfte,  Raschheit  und  Entschiedenheit. 

Das  sind  im  Wesentlichen  die  Fundamente  und  Züge  der  Strategie 
Cäsar's.  die  in  der  That,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  den 
höchsten  Grad  der  Entwickelung.  Mannichfaltigkeit  und  Vollkommenheit 
im  Alterthum  erreicht  hatte.  In  ihr  war,  kann  man  wohl  sagen .  die 
ganze  Strategie  des  Alterthums  mit  allen  ihren  Erfahrungen  und  Zügen 
concentrirt,  gleich  wie  Cäsar  selbst  in  sich  alle  Züge  des  Ideales  eines 
grossen  Feldherrn  des  Alterthums  in  sich  vereinigte,  über  den  hinaus 
nach  ihm  Keiner  mehr  gelangte. 

Zur  Zeit  des  Kaiserreiches,  von  Augiistus  bis  Diocletian.  in 
den  mehr  oder  minder  geschickten  und  bemerkenswerthen  Kriegen,  Feld- 
zUgen  und  Kriegsoperationen  verschiedenster  Art,  wo  die  römischen 
Heere  von  Feldherren  wie  Drusus,  Tiber  ins,  Germanicus, 
Vespasian.  Titus,  Trajan,  Marc  Aurel,  Septimius  Severus, 
Alexander  Severus,  Maxi  in  in,  C 1  a  u  d  i  u  s  1 1 1. ,  A  u  r  e  1  i  a  n  und 
Prob  US  geführt  werden,  hält  sich  die  Kunst  der  KriegfUhruag.  ubgleich 
sie  sich  mit  der  Cäsar's  nicht  mehr  vergleichen  kann,  doch  noch 
fern  vom  Verfall  und  zeigt  sich  noch  ihres  Ruhmes  in  früheren  Zeiten 
würdig. 

Auch  später  noch,  von  Diocletian  bis  zum  Untergänge  des  West- 
römischen Reiches  wurden  die  Kriege  und  Feldzüge  der  Römer  nicht 
ohne  Geschick  und  Ruhm  geführt  durch  Anführer  wie  Constantius 
Chlorus,  Con  staut  in  d.  Gr.,  Julian.  Theodosius  Vater  und 
Sohn,  Stilicho,  Alarich,  Aetius,  Ricimer  und  Odoaker.  Es 
trug  dazu  die  Kriegserfahrung  von  12  .Jahrhunderten,  wie  sie  aus  den 
Kriegen  der  besten  Zeit  der  Hci»nl»lik,  und  so  grosser  Feldherren  wie 
Alexander  d.  Gr.,  Ilannibal  und  .lulius  Cäsar,  und  violer  ge- 
schickter Heerführer  zweiten  llan-cs  sich  gebildet  hatte,  und  auch  der 
Umstand  bei,  dass  ein  grosser  'i'heil  der  lniperat<»ren  dnrch  die  Truppen 
aus  der  Zahl  der  durch  kriegerische  Hegabung.  Erfahrung.  Kunst,  Er- 
folge und  Siege  hervorragenden  Feldherren  gewählt  wurde.  Ein  auf- 
merksames Studium  dieser  Kriege.  Kaiser  und  lleerfllhrer  zeigt,  diiss 
die  Kunst  der  Kriegführung  n<icli  ininicr  auf  einer  /ii  inlitli  liuhcn  Stufe 
der  Vitlleiiduiiu"  steht.      Die   niatericlU'n    und   innialiMlieu    ractoren   der 
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Kriegführung-  hatten  sich  vielfach  geändert,  aber  die  Kriegführung 
selbst,  jetzt  wie  jederzeit  aus  den  persönlichen  Fähigkeiten  und  Eigen- 
schaften der  Feldherren  herfliessend ,  hält  sich  noch  immer  auf  einer  ge- 
wissen Höhe  der  Mannichfaltigkeit ,  Bedeutung  und  des  Interesses  in 
\ieler  Hinsicht.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  den  Bürgerkriegen,  in 
welchen  römische  Heerführer  und  Truppen  gegen  einander  standen,  — 
aber  auch  jene  Kriege  und  Feldzüge,  wie  sie  Julian  in  Persien,  und  die 
anderen  genannten  besseren  Feldherren  sie  in  Gallien,  Britannien  und 
Afrika,  an  Rhein,  Donau  und  Euphrat  führten,  verdienen  hinsichtlich  der 
dabei  entfalteten  Kunst  die  vollste  Beachtung. 


V  i  e  r  u  n  d  s  e  c  h  z  i  o-  s  t  e  s  Kapitel. 

Allgemeiner  Ueberblick  über  die  Krie2:sgesehiclite 
des  Altertliuius. 

(Schluss.) 

III.  Kriegswissenschaft.  —  §.  462.  Taktik.  —  §.  463.  Lagerkunst.  —  §.  464.  Fortiß- 
cation.  —  §.  465.  Belagerungskunst.  —  §.  466.  Ballistik.  —  §•  467.  Strategie.  — 
§.  468.  Die  Werke  des  Frontinus  und  Polyiinus.  —  §.  469.  Das  Werk  des  Vegetius. 
—  §.  470.  Das  Werk  Onosander  s. 


Hl.  Kriegswissenschaft. 

§.  462. 
Taktik. 

Aus  den  ältesten  Zeiten  und  von  den  Völkern  des  Orients,  aus  Asien 
und  Afrika  sind  uns  keine  Werke  über  die  Kriegskunst  oder  irgend  einen 
ihrer  Zweige  hinterblieben,  und  aus  den  ersten  Zeiten  der  (irieelien  und 
K'imer  sehr  wenige,  und  diese  meist  nur  bruchstliekweise.  Sehr  viel  ist 
\crloren  gegangen  und  nicht  auf  uns  gekoniinen ,  sogar  die  Namen  der 
Alltoren  jener  verloren  gegangenen  Biieher  sind  uns  grösstentheils  uube- 
kimnt.  Was  wir  besitzen,  gehört  mehr  den  späteren  Zeiten  an,  etwa 
\'«m  .").  Jahrh.  v.  Chr.  ab,  und  vorzugsweise  den  (.1  riechen.  Der  Einfall 
'icr  Perser  in  Griechenland  h.itte  die  (iriechen  zur  Entfaltung  aller  ihrer 
Kraft  und  Thiitigkeit  für  die  Abwehr  der  Terser  und  Hcwahrung  ihrer  poli- 
iischou  rnabhängigkeit  angefeuert  und  war  eine  llaiiptursache  gewesen 
zur  allmäligen  \'erv(»llk<»mninniig  der  Kriegskunst  nebst  deren  sänmit- 
lichen  Branchen.  lucht  allein  in  praktischer,  sondern  auch  in  theoreti- 
scher Beziehung;  ja.  sie  hatte  sich  zu  einer  Wissenschatt  erh(»bon.  wie 
dies  der  cigenthilinlichc  reiche  (Jcist  der  (iricchen  und  ihr  für  Künste  und 
Wissenscliaffcii  bclahigfcr  iiml  geneigter  Sinn  sehr  begünstigt  hatte.  So 
kann  man  im  .Miucnicim-n  s.mcn  ,   dass  (iic  K  ri  c  ^'^  w  i  s  sc  n  si- ha  ft  im 
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Alterthura  ihre  Entstehimg-,  Entwickelung,  Vervollkommnimg ,  ihren 
ganzen  Standpunkt  vorzugsweise  den  Griechen  verdankte  und  nach  ihnen 
daher  die  griechische  genannt  zu  werden  verdient.  Obschon  auch 
die  Römer  daran  einen  gewissen  Antheil  haben ,  so  ist  dieser  doch  sehr 
viel  geringer,  sowohl  der  Zeit  nach  erst  vom  2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
an),  als  auch  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht ;  ein  grosser  Theil 
der  römischen  Kriegsschriftsteller  waren  geborene  Griechen.  Wir  wer- 
den das,  was  in  der  alten  Zeit  durch  Griechen  und  Römer  in  dieser  Be- 
ziehung geleistet  worden,  hier  nach  den  einzelnen  Zweigen  der  Kriegs- 
wissenschaft betrachten ,  in  derselben  Reihenfolge ,  wie  im  vorigen 
Kapitel,  und  mit  der  Taktik  anfangen. 

Von  den  griechischen  Schriftstellern ,  welche  in  der  ersten  Zeit  der 
Griechen  über  verschiedene  Gegenstände  der  Taktik  geschrieben  haben, 
deren  Werke  uns  aber  nicht  erhalten  geblieben  sind,  thun  einige  spätere 
griechische  Schriftsteller  Erwähnung.  So  Aelian,  ein  Schriftsteller  aus 
dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  genannt  der  Taktiker,  der  in  seinem  Werke 
Tay.Tiv.(x  de  instr uendis  aciehus]  1  2  solche  alte  Schriftsteller  nennt : 
Stratokies  und  Hermeias,  welche  über  das  Kriegswesen  zur  Zeit 
Homers  geschrieben  haben,  Aeneas,  der  ein  grosses  Werk  über  das 
ganze  Kriegswesen  verfasste.  Kireas  den  Thessalier,  der  einen  Auszug 
aus  dem  vorigen  gab,  Pjrrhus,  König  von  Epirus ,  und  dessen  Sohn 
Alexander,  welche  über  denselben  Gegenstand  schrieben,  und  Pau- 
sanias,  Euangelos,  Eupolemos,  Iphikrates.  den  Stoiker  Po- 
sidonius  und  Frontinus,  welche  mehr  über  Kriegswesen  im  Allge- 
meinen schrieben  (Frontinus  schrieb  hierüber  mehr,  als  über  Kriegslisten, 
welches  letztere  Werk  wir  besitzen,  s.  u.  §.  468).  Hierüber  schrieben 
auch  Demokritos,  Klearchos,  Demetrius  von  Phalereus,  und 
B  r  i  0  n  oder  B  i  1  o  n ,  der  sich  indessen  nur  auf  die  Anfangsgründe  be- 
schränkt. In  den  Commentaren  des  Eustathios  zur  Iliade  geschieht 
eines  Hermoli  t  hos  Erwähnung,  Tacticus  .,  dessen  Werk  verlorenge- 
gangen ist,  wie  auch  das  des  Makros,  zwei  Bücher  über  Kriegswesen, 
und  die  Werke  des  Paulus  über  Bestrafungen  der  Soldaten,  des  Tar- 
rutenus  Paternus  und  des  M e n a n d e r .  Diese  letzteren  Alle  werden 
bei  der  Aufzählung  der  Schriftsteller  erwähnt ,  welche  in  den  Titel  der 
Pisanischen  Pandekten  eingeflochten  ist.  Verloren  gegangen  sind  ferner 
das  von  Suidas*j  hochgepriesene  Werk  des  Atheners  Simon  »über 
Eigenschaften  der  Pferde«,  und  des  Sarmenes,  welcher  nach  Pli- 
nius)  zuerst  über  Reiterei  geschrieben  hat. 


*)  Suidas  war  ein  griechischer  Grammatiker  des  11.,  n.  A.  des  10.  Jahrh. 
n.  Chr.,  der  ein  Real-Lexicon ,  vorzugsweise  geographischen  und  historischen  In- 
haltes, schrieb. 
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Ein  gleiches  Schicksal  hatten  fast  alle  die  Werke  der  ersten  römi- 
schen »Schriftsteller.  Mit  den  G  Büchern  des  C.  Cinuius  De  rc  mili- 
tari., welche  Agellius  erwähnt,  und  dem  Werke  des  Cornelius 
Celsus,  von  welchem  Vegetins  und  Kajjhael  Volaterranus 
reden,  der  Letztere  in  seiner  Anthropologie,  sind  auch  die  takti- 
schen Schriften  des  Alimentus,  Plinius,  Varro  und  M.  Tu  11  ins 
Cicero  verloren  gegangen;  einige  von  des  Letzteren  erhalten  gehlie- 
beuen  Werken  werden  übrigens  von  Angeles  December  in  dessen 
Werke  de  politia  litteraria  als  schlecht  und  entstellt  bezeichnet. 
Wenn  schon  aus  den  Werken  der  besseren  Scliriftsteller:  Diodor  von 
Sicilien,  Diouys  von  Halicarnass,  Dio  Cassius  und  Titus 
Li  vi  US  nur  einige  Fragmente  uns  erhalten  sind,  so  ist  es  leicht  zu  be- 
greifen, dass  die  Schriften  der  übrigen  Schriftsteller  aus  jener  oder  noch 
früherer  Zeit  vollständig  verloren  gegangen  sind,  wie  z  B.  die  eines 
Antimachus,  Menelaus,  Argios  und  vieler  anderer,  welche  über 
die  thebischen  Kriege  schrieben,  aller  Schriftsteller  des  trojanischen 
Krieges,  welche  von  Aelianus,  Suidas  und  Athen  a  eos  genannt 
werden,  die  ca.  300.  welche  allein  die  Schiacht  bei  Maratlum  besehrie- 
ben, u.  s.  w. 

Die  auf  uns  gekommenen  \\'erkc  der  grieehisehen  und  rümiseheu 
Historiker  enthalten  u.  A.  auch  Naeliriehten  über  Stärke.  Stand  und  Be- 
waffnung der  Armeen.    Dahin  gehören  : 

Homer,  der  in  der  Iliade  IlSC)  Schilfe  aiifziililt.  auf  denen  die 
kriechen  nach  Troja  segelten,  und  7VngaI)en  über  die  Aufstellung,  l'Ultze, 
Dispositionen  und  Kämpfe  der  Griechen  und  der  Trojaner  macht :  II  e- 
rodot,  der  den  griechisch-persischen  Krieg  bis  zur  Seldaelit  bei  l'lataea 
beschreibt;  'JMiucy  didcs ,  als  Augenzeuge  des  pcbtpunnesisehen  Krie- 
ges, der  ausführlich  die  Aufstellung  und  h»rmation  der  Truppen,  die 
Schlaehten  ,  Befestigungen  und  Heiagerungen  schildert,  und  nach  ihm 
Xeno|)hon,  der  in  der  Anahasis  den  Zug  der  lo.ooo  (iriecheu  nach 
Ilocliasien  bis  Kunaxa  und  von  da  zurück  nach  Kleinasit'u  und  (iri«'elien- 
land  beschreibt,  in  derCyropädio  .Anleitung  ültcr  lleerosorganisalion 
und  über  Ausbildung  der  Krieger  und  Heere  gicbf.  in  2  antUMVn  Werken 
aber  Abliaiidliingen  über  ICrkennen  der  Kigensehaften  der  IMerde.  Uber 
das  Weilen  und  die  Aufsicht  über  l'l'erde,  und  über  die  Kigenscli.itleu  und 
Obliegeidieilen  eines  lleilerführers  bringt. 

Die  ersten  Schriftsteller  kUv  llouier  waren  gleielil'alls  (Jrieehen: 
IHodur  Mui  Sieilieii  .  Dirnns  \  un  ll:ilie;iriiass  und  A|i|iiaii  \<iii 
Alevandrieu  s|u-eelieii  gelegentlicli  aiieli  vuni  Kriegswesen,  uli;:U'ic|i  mit 
weniger  IfmständlirhUeit  und  (irlluilliehUeil  als  l'dlybius.  Der  Let/Iere 
beschreibt  genau  und  ausfiilirlieli  sowohl  KriegHorganisafion  und  Lager 
der  Uönier,   als  ihre  Aufstellung  und  Kamplweise  im  (Jeteelit.  -  -  er  ge- 

li.i  I  it     IM.    AIIl',  III    kii.  .'   L-"   .  Imlit'      I.   '•  .1,') 
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wann  dadurch  die  besondere  Beachtung  der  späteren  Kriegsmänner  und 
Schriftsteller.  Aelianus  Tacticus,  von  dem  oben  die  Rede  war,  lebte, 
wie  mau  annimmt,  in  der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  und  schrieb  ein 
Werk  über  Taktik  unter  dem  Titel  TayiTiy,d  (in  lateinischer  Ueber- 
setzung  —  de  itistrtiendis  aciebus)^  auf  welches  sich  viele  spätere 
Schriftsteller  beziehen.  Ein  unbekannter  griechischer  Schriftsteller  wid- 
mete im  J.  132  n.  Chr.  dem  Kaiser  Hadrian  sein  Werk  über  Aufstel- 
lung und  Bewegung  der  Truppen  für  den  Kampf,  die  Formen  schildernd, 
wie  sie  bei  den  Macedoniern  unter  Alexander  d.  Gr.  üblich  waren. 
Arrian  von  Nicomedien,  gleichfalls  Zeitgenosse  Hadrian's,  hat  die  Ge- 
schichte oder  Feldzüge  Alexander's  d.  Gr.  geschrieben  und  ausserdem 
ein  Werk  über  Taktik:  ars  tactica  zusammengestellt,  auch  über  die 
Aufstellungen  und  Evolutionen  der  Reiterei  und  über  die  besten  Schlacht- 
ordnungen und  Kampfarten  gegen  die  Alanen  geschrieben.  Unter  Va- 
lentinian  II.  (383 — 393)  fasste  Vegetius  in  seinem  AVerke:  Dere 
militari  überhaupt  Alles  zusammen,  was  bis  dahin  über  Kriegswesen 
geschrieben  oder  durch  die  früheren  Regenten  der  Staaten  angeordnet 
w^orden  war,  obgleich  er  es  ohne  Auswahl  und  Kritik  that,  Altes  und 
Neues,  und  darunter  auch  alles  auf  Taktik  Bezügliche,  mit  einander  ver- 
mengend. Dies  war  das  hauptsächlichste  und  zugleich  das  letzte  Werk 
im  Alterthum  über  Kriegskunst  überhaupt,  welches  in  der  Folgezeit  noch 
lange  als  Muster  und  Leitfaden  über  diesen  Gegenstand  diente.  Von 
demselben  wird  in  §.  470  noch  die  Rede  sein. 

Unter  den  späteren,  eigentlich  römischen,  Schriftstellern  und  Histo- 
riographen  sind  besonders  wichtig  Julius  Cäsar,  Salin  st,  Titus 
Livius  und  Cornelius  Nepos.  Julius  Cäsar  giebt  in  seinen 
Commentaren  über  den  Krieg  in  Gallien  (7  Bücher  u.  A.  sehr 
werthvolle  Mittheilungen  über  die  römische  Taktik,  Aufstellung,  Marsch- 
und  Kampfart  der  römischen  Truppen,  beim  Marsche  wie  im  Gefechte. 
In  dieser,  wie  in  allen  andern  Hinsichten ,  waren  seine  Commentare  in 
der  späteren  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  ein  höchst  interessantes  und 
lehrreiches  Werk  für  Militairs.  an  welchem  sich  alle  die  grossen  und 
besten  Feldherren  gebildet  haben ,  und  das  zu  kennen  für  jeden  gebil- 
deten Militair  unbedingtes  Erforderniss  war. 

Die  Werke  der  griechischen  Historiker  H  e  r  o  d  o  t ,  T  h  u  c y  d i  d  e  s, 
Xenophon,  Polybius.  Diodor  und  Dionys,  und  der  römischen 
(Julius  C  ä  s  a  r  ausgenomm en  S  a  1 1  u  s  t ,  T  i  t  ü  s  Livius  und  Cor- 
nelius Nepos,  welche  in  der  Zeit  zwischen  dem  5.  bis  1.  Jahrb.  v. 
Chr.  und  später  lebten ,  beziehen  sich  sämmtlich,  wenn  nicht  direkt,  so 
doch  indirekt  gleichfalls  auf  Kriegsangelegenheiten  und  im  Besonderen 
;inl"  Taktik,  indem  sie  mit  mehr  oder  weniger  Ausführlichkeit  und  Zuver- 
lässigkeit die  taktische  Formation,   Aufstellung   und  Kampfweise  der 
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Truppen  und  die  Schlachten  schildern.  Bekanntlich  hatte  die  Ge- 
schichte des  Altcrthums  von  Anfang  bis  zu  Ende  immer  mehr  oder 
minder  neben  dem  i)o]itischen  und  staatlichen  Charakter  einen  vor/Aijis- 
weise,  später  sogar  ausschliesslich  kriegerischen  Charakter,  denn  der 
Krieg  war  beinahe  der  NormalzAistand  der  Völker  und  Staaten,  die 
Kriegspflicht  war  eine  allgemeine,  jeder  Bürger  war  Soldat,  der  Krieger- 
stand der  wichtigste  und  angesehenste,  die  höchsten  Träger  der  Staats- 
und öffentlichen  Gewalt  waren  zugleich  auch  Heerführer  und  nicht  selten 
Historiker  und  Kriegsschriftstellcr.  So  kann  man.  ausser  von  Hero- 
<l()t,  Thucydides,  Xenophon,  Polybius  und  Julius  Cäsar, 
die  schon  erwähnt  wurden,  auch  von  den  Werken  des  Diodor.  Dionys. 
S  a  1 1  u  s  t ,  T  i  t  u  s  L  i  v  i  u  s  und  Cornelius  N  e  p  o  s  sagen,  dass  auch  in 
ihnen  mehr  oder  weniger  direkte  oder  indirekte  Angaben  enthalten  sind, 
welche  sich  auf  Taktik  beziehen  und  mehr  oder  weniger  ausführlich  und 
,:;('nügcnd  sind.  Die  Werke  von  Diodor  und  Dionys  enthalten  viele 
interessante  Mittheilungen  über  Heerwesen  im  Allgemeinen  und  über 
'I'aktik  insbesondere,  die  des  Dionys  zeichnen  sich  hauptsächlich  durch 
ausführliche  Schlachtenbeschreibungcn  aus.  Die  Schriften  Sallusts. 
der,  wie  es  scheint,  nach  dem  Muster  des  Thucydides  verfährt,  sind 
/war  in  kriegerischer  Hinsicht  nützliche  Quellen,  genügen  aber  nicht  in 
Ik'zug  auf  Genauigkeit  in  der  Beschreibung  der  kriegerischen  .Vctioncn 
iil)erhaupt  und  der  taktischen  Dinge  im  S|)eciellen.  Hei  Titus  Li\  ins 
sind  sie  mit  grosser  Ausführlichkeit,  aber  nicht  immer  zuverlässig  be- 
liandelt.  weil  Livius  oft  leichtgläubig  und  nicht  immer  un|tartciisch  ist. 
In  den  Biographien  des  Cornelius  Nei)os  linden  sich  neben  .\nderem 
.iiich  historische  auf  Taktik  bezügliche  Angaben .  aber  von  diesen  sind 
flie  wichtigeren  oft  zu  kurz  behandelt,  die  weniger  wichtigen  tlagegen  zu 
breit,  und  im  Allgemeinen  hat  er  nicht  innner  aus  richtigen  (vbu-llen 
(•schöpft. 

Dassell)e,  was  hier  von  den  Historikern  und  Seliriftslellern  des 
•  ~  I .  .lalirh.  v.  Chr.  gesagt  worden,  lässf  sich  auch  \(>n  denen  des 
I .  ."1.. lalirh.  n.(!hr.  sagen.  Von  ihnen  enthalfen,  in  (ler(Tescliielite.\le\an 
(ler's,  die  Schril'ten  des  (^n  intus  Curtius  \  iele  taktische  .Angaben 
über  macedonische ,  griechische  und  persische  Truppen,  sie  M-rdienen 
:ii)er  bekanntlich  nicht  viel  (tlauben.  In  der  (lescliichte  des  Klavius 
Joseph  US  über  den  judiiischen  Krieg  hingegen  liiub'n  sich  ^  ich'  solche 
Angaben,  sie  sind  mit  Sachverstiindniss  und  gewissenhalY  geschrieben 
lind  verdienen  (Jlauben.  luden  historisi'ln'u  Werken  «les  Siu- f  011  i  us  . 
lacitiis.  j'lutarcli.  Appian  von  Arrian  war  schmi  oben  die 
Hede  .  .histiniis,  Dio  Cassins.  AmmiaiMis  .Marce  Minus  ^\on 
\f  gel  ins  ist  bereits  oben  «li«'  Kede  gt'wesen  und  wird  spiiter  n«icli  au« 
liiliiliclier  ;;cs|tro(|irii  wirilni      iwul    (•iiosjudei    linden   sich   auch  auf 
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Taktik  bezügliche  Nachrichten,  in  den  einen  mehr,  in  den  andern  weni- 
ger quantitativ  wie  ([iialitativ  genügend  und  nützlich.  Besonders  gilt  dies 
von  T  a  c  i  t  n  s  (ül)er  Germanien)  ,  von  D  i  o  C  a  s  s  i  u  s  und  A  m  m  i  a  n  u  s 
Marcellinus,  die  Beide  Heerführer  waren,  und  von  Ouos ander , 
der,  zwar  kein  Kriegsmann ,  sondern  ein  Philosoph ,  in  seinem  Werke 
2TQati]yiy.ov  loyov  oder  Feldherr n Wissenschaft  sehr  gute  Regeln 
und  Anleitungen,  sowohl  strategischer  wie  taktischer  Natur  giebt  (es 
wird  von  ihm  in  §.  470  besonders  die  Rede  sein;. 

Ueberblicken  wir  so  im  Ganzen ,  was  im  Alterthum  von  Griechen- 
land (hauptsächlich;  und  von  Rom  direct  oder  nebenher  über  Taktik  und 
taktische  Organisation.  Aufstellung,  Bewegungs-  und  Kampfart  der 
Truppen  geschrieben  worden  und  uns  erhalten  geblieljen  ist,  oder  wenig- 
stens von  späteren  Schriftstellern  erwähnt  wird ,  so  lässt  sich  der  allge- 
meine Schluss  ziehen .  dass  dieser  Hauptzweig  der  antiken  Kriegskunst 
theoretisch  und  wissenschaftlich  in  ziemlich  hohem  Grade  sowohl  quan- 
titativ wie  qualitativ  durchgearbeitet  und  in  seiner  Art  und  in  gewisser 
Weise  zur  Stufe  einer  Wissenschaft  erhoben  worden  war,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  vollkonnnen  systematischer  Weise.  Wenigstens  kann 
man  aus  ihr  mit  grösserer  kritischer  Gründlichkeit,  als  die  war,  welche 
Vegetiusinso  schwacher  und  ungenügender  Weise  bekundet,  einen 
so  zu  sagen  historischen  und  systematischen  Codex  der  taktischen  Theorie 
oder  Wissenschaft  des  Alterthums  aufstellen. 

§.  463. 
Lagerkunst. 

Von  der  Lagerkunst,  Fortification ,  Belagerungskunst ,  Ballistik  und 
Strategie  als  Wissenschaften,  lässt  sich  im  Allgemeinen  dasselbe  sagen, 
was  oben  über  die  Taktik  gesagt  wurde.  Ueber  eine  jede  derselben 
finden  sich  zerstreut  und  fragmentarisch  zwischen  dem  Uebrigen  mehr 
oder  weniger  vollständige  und  genügende  Angaben  in  den  Werken  der 
oben  genannten  griechischen  und  römischen  Historiker  und  vorzugsweise 
der  Kriegsschriftsteller,  besonders  bei  H  e  r  o  d  o  t ,  T  h  u c y  d  i  d  e  s ,  X  e  - 
nophon,  Poly bius,  Diodor,  Dionys,  Jul.  Cäsar,  Titus  Li- 
vius,  Flavius  Josephus,  Tacitus,  Plutarch,  Frontinus, 
Hyginus  Gromaticus  (Feldmesser),  Arriau,  Polyänus,  Die 
Cassius,  Am  mianus  Marcelliuus,  Vegetius  ,  Onosander. 

Im  Besonderen  enthalten  in  Bezug  auf  Lagerkuust  die  wichtigsten 
Nachrichten  die  Werke  des  P o  1  y  b i  u  s .  J  u  1  i  u  s  C  ä s a  r  und  H  3^  gi  n  u  s 
Gromaticus. 

Poly  bius  aus  Megalopolis  in  Arcadien  (geb.  2()2,  gest.  121  v.Chr.) 
gab  eine  uns  erhalten  gebliebene  Beschreibung  der  römischen  Lager  in 
der  besten  Zeit  der  Republik   (dunischen  Kriege)  ,  bemerkenswerth  des- 
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wegen,  weil  die  Anlage  der  rümiseheu  Lager  jeuer  Zeit  durch  Kegel- 
mässigkeit,  Zweckmässigkeit  in  der  Eintlieilimg  für  die  Truppen  und 
Brauchbarkeit  für  die  Vertheidigung  sich  auszeichnete  .  sowie  auch  da- 
durch, dass  Polybius  sie  sehr  ausführlich  und  deutlich  beschreibt. 

Julius  Cäsar  stellt  in  den  sieben  von  ihm  herrührenden  Büchern 
de  hello  Gallico  u.  A.  die  Lagerdispositiouen  seiner  Truppen  bei  den 
verschiedenen  Gelegenheiten  vortrefflich  dar ,  wie  er  sie  selbst  mit  der 
ihm  eigenen  Kunst  immer  vollkommener  den  Umständen  und  dem  Ter- 
rain anzupassen  wusste. 

H y  gi n  u  s  G  r  0  m  a  t  i  c  u  s ,  zur  Zeit  des  Kaisers  T  r  a j  a  n  8S^  1 1 7 
n.  Chr.)  lebend,  giebt,  gleich  Polybius,  eine  uns  erhalten  gebliebene  Be- 
schreibung der  Anordnung  der  römischen  Lager  aus  seiner  des  Hygiuus) 
Zeit,  welche  übrigens  weit  hinter  der  Anordnung,  wie  sie  Polybius  be- 
schreibt ,  zurückbleibt,  wie  das  ja  auch  die  sehr  veränderte  Zusanunen- 
stcllung  und  Organisation ,  die  kriegerischen  Begriffe  und  die  Zeitver- 
hältnisse, wie  sie  bei  Hyginus  Lebzeiten  sich  gestaltet  hatten,  mit  sich 
bringen. 

Diese  drei  Schriftsteller  geben  einen  deutlichen  Begriff  von  dem 
Standpunkte  der  antiken  Castraniotation  zur  Zeit  der  rümisclien  Repu- 
blik und  des  Kaiserreichs,  und  von  der  bedeutenden  Entwickclung  der- 
selben im  Alterthume. 


§.  IGl. 
Portiflcation. 

Besondere  Specialwerke  über  Fortification  Feld-  wie  permanente 
sind  von  alten  Schriftstellern  nicht  vorhanden,  l'nter  den  verloren  ge- 
gangenen werden  Schriften  üi)er  einige  Gegenstände  erwähnt,  welche 
sich  auf  die  Fortilication  beziehen,  so:  lleliodoros  Pcrigctes  und 
Polemon  Beschreibungen  der  Cecropia,  der  Burg  von  Athen,  und 
IMiilon  der  Mechaniker  über  Bau  von  Seehäfen  und  das  von  ihm  im 
I'iräeus  erbaute  .Vrsenal.  Die  Kegeln  der  antiken  Fortilication  und  der 
Constructi(»n  von  l'\'l(I  und  periiKmenteu  Befestigungen  sind  u.  .\.  vor- 
zugsweise augcgelicu  in  den  uns  erhalten  gel)Iiebenen  Werken  der  grie- 
chischen Sehriffsfcller :  '1' h  11  cy  d  ides  .  A  e  nc  as  Ta  et  ie  u  s  .  Athc- 
näos,  IMiylon  von  By/.anz .  Tolytiius,  Diodor  und  .\rrian.  der 
römischen.  .1  nl  i  u  s  Cäsa  r.  Ti  tu  s  Li  v  i  us  ,  \' i  f  rn  vi  us  uiul  Vege- 
tius,  der  jüdischen  :  Fl  a  vi  us  .1  os«ip  h  u  s.  Ks  lässt  sich  ans  (U<nselbcn 
eine  vollkommene  IJchcrsicht  der  (IrundHützc  der  alten  BefestignngH- 
kunst  zusammenstellen,  wie  das  ancii  N'egetins  in  seinem  Werke  theil- 
weisc  thut  (.s.  u.  . 
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§.  465. 
B  elage  r  ungskunst . 

Dasselbe  gilt  vou  der  antiken  Poliorcetik ;  wir  fügen  noch  hinzu : 

1)  Von  den  alten  verloren  gegangenen  Schriften  werden  zwei  ge- 
nannt, welche  sich  zum  Theil  auf  Gegenstände  der  antiken  Belageruugs- 
kunst  beziehen:  Die  Geschichte  des  trojanischen  Krieges, 
von  dem  Cretenser  Dictys  geschrieben,  und  die  Geschichte  der  Zer- 
störung von  Troja,  von  einem  Phrygier  Dar  es. 

2)  Die  Gegenstände  der  Poliorcetik,  Mechanik  und  Ballistik  hingen 
im  Alterthum  eng  zusammen  und  bezogen  sich  auf  den  Angriff  haupt- 
sächlich) wie  auf  die  Vertheidigung  von  Städten.  Unter  den  verloren 
gegangenen  wie  unter  den  conservirt  gebliebenen  Werken  alter  Schrift- 
steller sind  einige  über  Coustructiou  und  Gebrauch  von  Kriegsma- 
schinen überhaupt,  Belagerungs-  und  Wurfmaschinen.  Diese  Art 
Schriften  gehörten  nach  damaligen  Begriffen  im  Ganzen  zur  Polior- 
cetik, der  Kunst  und  Wissenschaft  von  der  Bezwingung  von  Städten; 
es  giebt  sogar  ein  Werk  von  Apollodorus  aus  Damascus  (2.  Jahrh. 
n.  Chr.)  über  Belagerungs-  und  Kriegsmaschinen',  das  den  Titel  Po- 
liorcetica  führt.  Nach  modernen  Begriffen  müssen  sie  aber  zum 
Theil  der  Kriegsballistik  zugezählt  werden.  Da  diese  letztere  indessen 
kein  Hauptzweig  der  alten  Kunst  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung  von 
Städten  war,  so  sind  die  Schriften  über  Kriegsmaschinen  in  dem  folgen- 
den §.  46(3  aufgeführt. 

§.  466. 
Ballistik. 

Die  Ballistik  bildete  im  Alterthume  keinen  besonderen  Zweig  der 
Kriegskunst  und  Kriegswissenschaft,  sondern  gehörte  mit  zur  Polior- 
cetik. Bei  ihrer  Wichtigkeit  aber  in  Bezug  auf  deren  weitere  Entwicke- 
lung  in  der  Folgezeit  muss  sie,  den  heutigen  Begriffen  entsprechend,  von 
der  Poliorcetik  al)gezweigt  werden.  In  der  That  bildet  die  Consti'uction 
und  Thätigkeit  der  alten  Kriegsmaschinen  überhaupt  einen  Gegenstand, 
der  sich  vollkommen  selbständig  vom  Angriff  und  der  Vertheidigung 
der  Städte  und  von  der  Poliorcetik  abzweigt .  obschon  er  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  ihr  steht.  Dabei  war  der  Hauptzweck  der  alten  Kriegs- 
maschinen die  Zerstörung  der  Stadtmauer,  anfänglich  aus  der  Ferne 
durch  die  Wurfmaschinen,  dann  aus  der  Nähe  durch  Mauerbrecher,  Wid- 
der, Minen  u.  s.  w. 
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Einige  der  Werke  alter  Schriftsteller  über  Kriegsmaschinen  sind 
uns  nicht  erhalten  worden,  werden  aber  von  späteren  Schriftstellern  er- 
wähnt, —  andere  sind  erhalten  geblieben. 

Zu  den  Ersteren  gehören  zehn  A\'erke  griechischer  Schriftsteller, 
wahrscheinlich  Mechaniker:  Agastarch,  Demetrius,  Anaxago- 
r as ,  K  t e s i  p  h 0 n ,  M e t ag  e n  e s ,  I c h i n e s ,  H e r  m o g e  n e s .  K a r  p  i o, 
A  r  g  e  1  i  0  und  S  a  t  y  r. 

Von  den  griechischen  über  Kriegsmaschinen  schreibenden  Mecha- 
nikern sind  u.  A.  bekannt  drei  Heron's.  Der  Erste  von  ihnvn  lebte  zu 
Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  war  zu  Alexaudria  geboren  dem  llanptsitz 
der  antiken  Gelehrten  überhaupt  und  der  Mechaniker  speciell) ,  ein  Schü- 
ler des  Ktesibios  und  Zeitgenosse  des  Philon  von  lU-zanz.  zweier 
griechischer  Mechaniker;  er  schrieb  zwei  Werke  über  die  Construction. 
die  Maasse  und  die  Thätigkeit  von  Handbailisten  in  späterer  lateinischer 
Uebersetzung :  1)  De  conüructione  et  menkira  manuh(dUdae  und  2  Di' 
felis  cuitficiendis  et  jaculandis) .  Der  zweite  Hero  lebte,  wie  man  an- 
nimmt, weit  später  (im  7.  oder  8.  Jahrh.  n.  Chr.l  und  schrieb  gleiciifalls 
ein  Werk  über  Kriegsmaschinen  in  lateinischer  Uebersetzung:  De  ma- 
chinis  bellicis).  Den  dritten  Heron  erwähnt  nur  der  Neap(»litaner 
Marinus  in  der  Lebensbeschreibung  des  Proklos. 

Von  dem  Werke  des  Apollodorus  aus  Damascus:  Polior- 
cetica  oder  von  den  Kriegsmaschinen,  war  bereits  im  §.  105  die  l\edc. 

Von  den  römischen  Schriftstellern  haben  Plinius  der  Jüngere 
in  ^QmQ,v Ilistor in  naturae  und  Marcus  Vitruvius  Pollio  in  dem 
y^cvV.Q,  De  arcJiitectura  Kriegsmaschinen  zum  Angriti' und  der  Ver- 
theidigiing  von  Städten,  besonders  Katai)ulten  und  Bailisten  beschriolieii. 
Auch  in  den  Werken  des  Ammianus  und  llcgcsyppus  liudon  sirh 
Mittheilungen  über  densell)en  Gegenstand. 

Aus  dem  Allen  ist  leicht  zu  ersehen,  welchen  erheblichen  Antheil  an 
der  alten  Poliorcetik,  als  Kunst  und  Wissenschaft,  die  griechische  Me- 
chanik und  Mechaniker  hatten.  Sie  waren  so  zu  .<agen  die  Seele  und  die 
llaiiplträger  derselben  in  der  späteren  Zeit  und  ihnen  gebührt  ancli  die 
grösste  Ehre  des  Angrill's  und  der  N'ertheidigung  der  Städte  in  joner 
Zeit. 

Aber  fast  der  grösste  Uuhni  in  diesi-r  lliiisiclit  iVillt  dem  l»erühnitcn 
griechischen  Matheniatik<r  und  Mechaniker  A  r  c  li  i  in  v  d  c  s  zu  .  gol)orcn 
zu  Syracus  i.  J.  2S7  v.  Chr.  Hei  der  Vcrtiieidignng  seiner  Gebnrlsstadt  in 
den  Jahren  2111 — 212  gegen  die  liömcr  unter  Marcellus,  entfaltete  und 
beknndete  er  seine  ungewöimlichc  Begabung  und  Kenntniss  in  .Mathenui- 
tik  nnd  .Mechanik.  Polybius,  'I'itus  Mviiis,  Plutareli  reden  aus- 
fülirlich  und  mit  Bewunderung  von  allen  den  Maschinen  und  mechani- 
schen llülfsniillcln ,  welche  er  gegen  die  Kömer  anwentlete.     Kr  hinter- 
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Hess  neun  Werke,  die  auf  uns  gekommen  sind  und  in  den  Jahren  1792 
in  Oxford  und  1807  in  Paris  (die  vollständigste  und  beste  Ausgabe)  her- 
ausgegeben wurden  ;  sie  sind  sämmtlich  mathematischen  und  mechani- 
schen Inhalts  und  unter  ihnen  belindet  sich  keines ,  das  sich  auf  Polior- 
cetik  oder  Kriegsmaschinen  bezöge.  8o  hat  also  Archimedes  in 
kriegerischer  Hinsicht  seinen  grossen  Kuhm  nur  durch  die  Kunst  seiner 
Vertheidigung  von  Syracus  erworben,  nicht  aber  als  Theoretiker  der 
Poliorcetik. 

§.  467. 
Strategie. 

Die  Strategie  oder  Kunst  der  Kriegführung  existirte  im  Alterthum 
nicht  als  besonderer  Zweig  der  Kriegswissenschaft.  Die  Grundgesetze 
derselben  aber,  oder  besser  die  ursprünglichen,  fundamentalen  und 
hauptsächlichsten  Anfänge  derselben  sind  in  einer  oder  der  anderen 
Form  in  allen  besseren  und  mächtigeren  alten  Werken  historischen  und 
kriegerischen  Inhalts  enthalten :  so  im  H  e  r  o  d  o  t ,  T  h  u  c  y  d  i  d  e  s ,  X  e  - 
nophon,  Polybius,  Diodor,  Dionys,  Jul.  Cäsar  (namentlich), 
Titus  Livius,  Frontinus  ;ganz  besonders) ,  Arrian,  Polyänus, 
Dio  Cassius,  Ammianus  Marcellinus,  Vegetius  und  Onosan- 
der (die  fünf  letzteren  hauptsächlich).  Aus  ihnen  lässt  sich  eine  voll- 
ständige Uebersicht  der  strategischen  Wissenschaft  des  Alterthums 
zusammenstellen,  was  zum  Theil  auch  von  Frontinus,  Polyänus, 
Vegetius  und  Onosander  geschah,  —  wie  dies  weiter  unten  dar- 
gethan  wird. 

Allgemein  gesprochen  hatten  die  Kriegskunst  und  deren  ver- 
schiedene Zweige  im  Alterthum  unzweifelhaft  auch  ihre  Theorie  oder 
Wissenschaft,  nur  bildete  diese  kein  besonderes,  selbständiges  und 
systematisches  Ganzes.  Die  Kegeln  oder  Gesetze  derselben  waren  nach 
deren  verschiedenen  Branchen  in  den  oben  angegebenen  Werken  zer- 
streut und  liatten  den  wichtigen  Vorzug,  dass  sie  keine  Frucht  a))stracter 
theoretischer  Erwägungen  waren,  sondern  direkt  aus  der  alleinigen  Quelle 
herflossen,aus  der  sie  naturgemäss  sich  herleiten  können  und  müssen, — aus 
den  Thatsachen  des  Krieges  und  der  verschiedei  en  Kriegsactioncn  selbst, 
namentlich  der  liervorragenden  grossen  und  der  anderen  geschickten 
Feldherren  und  Heerführer  des  Alterthums.  Deshall)  wurde  die  gesammte 
Kriegskunst  und  Kriegswissenschaft  des  Alterthums  überhaupt,  nament- 
lich in  der  späteren  Zeit,  in  den  ersten  fünf  Jahrhunderten  n.  Chr.,  mit 
Recht  den  Feldherren  und,  nach  deren  allgemeiner  Bezeichnung  bei  den 
Griechen,  den  Strategen  zugeschrieben  und  diese  konnten  mit  Kecht 
den  allgemeinen  Titel  Strategen  führen.   Einen  solchen  oder  ähnlichen 
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Titel  legt  ihnen  allein  nur  der  antike  Schriftsteller  Onosander  bei, 
indem  er  sein  Werk  über  die  Kunst  der  Kriei;t'iilniini;'  oder  die  Kunst 
des  Feldherru  — ^tqut i^ytxov  /.öynv,  Strategologie  in  latei- 
nischer Uebcrsetzung:  da  im  fx-rato  ris  iustittitioue^  nennt.  Selbst 
Vegetius  wendet  in  seinen  t'iint' Büchern  De  re  ?nilituri,  die  un- 
mittelbar vom  Feldherrn  handeln,  und  besonders  in  dem  dritten  Buche 
über  die  grossen  Kriegsoperationen,  niemals,  uic  Onosander,  das 
Wort  Strategie  an.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Werke  dieser 
beiden  Schriftsteller,  wie  auch  des  Frontinus  und  Bolyän  us.  wird 
am  besten  das  Gesagte  bestätigen. 

Der  Zeitfolge  nach  betrachten  w^ir  zuerst  die  Werke  des  Frontinus 
und  Polyänus. 

§.  4(;8. 

Die  Werke  des  Frontinus  und  Polyänus. 

Frontinus,  der  zur  Zeit  Trajans,  und  rolyänus.  welcher 
unter  Marc  Aurel  und  Commodus  lebte,  also  nicht  lange  nach  ein- 
ander im  2.  Jahrb.  n.  Chr.,  schrieben  über  einen  und  denseli)en  Gegen- 
stand, über  Strategeme  oder  Kriegslisten,  allerdings  jeder  in 
eigenthlunlicher  und  nicht  gleich  verdienstlicher  Weise.  Frontinus, 
im  Consularamte  und  Praetor  von  Honi  unter  dem  zweifachen  Consulate 
des  Vespasian  und  Titus,  fiUirtc  einen  Krieg  in  Britannien.  w(»  er 
die  in  dem  heutigen  Wales  scsshafton  Silurier  unterwarf:  er  schrieb  als 
Kriegsmann,  sein  Werk  ist  juclir  methodisch  und  ernst.  Polyänus  da- 
gegen war  ein  Redner  in  Mncedouicn.  Advokat  am  kaiserlichen  Hofe,  ein 
Gelehrter,  und  sein  Werk  behandelt  die  glänzendsten  Tliafen  der  bcridnn- 
ten  Feldherren  aus  den  vorhergegangenen  Jahrhunderten.  Ks  ents|)richt 
aber  nicht  immer  ganz  genau  seinem  Titel,  welchem  gemäss  es  sich  auf 
Kriegslisten  allein  hätte  beschränken  müssen:  im  Ganzen  bietet  es 
Übrigens  MisccUen  nicht  ohne  Bcckutung  und  Wertli.  Fine  eingehendere 
vergleichende  Kritik  beider  Werke  wird  unten  folgen,  nachdem  wir  jedes 
besonders  betrachtet  haben. 

Das  Werk  des  Frontinus  IVdirt  den  Titel  >^ralr<i niial iron 
lihri  t rr.s,  lSf,rafr(/lrini  lihrr  unii>:,   es  enthält  : 

Im  ersten  Buche;  Das,  was  vor  der  Seh  lacht  geschieht. 
I.  Kapitel:  Von  der  Verheindiehung  der  Anschläge;  —  2.  Kapitel: 
von  Frforsehung  der  Alisiehfen  des  Feindos:  —  '•\.  Kapitel:  man  muss 
sich  stets  der  eigenen  L:ige  und  der  des  Feindes  anpassen;  —  I.  Kapi- 
tel: von  Fülinuig  eines  Kriegsheeres  durch  (»erter.  die  vom  Feinde  ge- 
sperrt sind ;  -5.  K.ipitel;  von  dem  Knikoiiinien  aus  getahrliclier  Lage : 
--(■».  K:ipil«'l     \oii  \  Cislccken  :in  der  .M;iisehstrasse:        7.  Kapitel: 
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von  der  Verheimlichung  oder  Ergänzung  dessen,  woran  wir  Mangel  lei- 
den; —  S.  Kapitel:  von  Erregung  von  Zwietracht  inmitten  der  Feinde: 

—  9.  Kapitel:  von  der  Beendigung  oder  Schlichtung  eines  Aufstandes; 

—  10.  Kapitel :  vom  Ausweichen  vor  einem  Kampfe,  den  der  Feind  zu 
einer  für  uns  ungünstigen  Zeit  anbietet;  —  11.  Kapitel:  von  Er- 
weckung des  kriegerischen,  für  die  Schlacht  nothwendigen  Feuers  bei 
den  Truppen:  —  12.  Kapitel:  Maassregeln  gegen  unvorhergesehene 
Furcht  oder  zur  Aufmunterung  der  Truppen ,  wenn  die  Auguren  oder 
Anspielen  ungünstig  sind. 

Im  zweiten  Buche:  Wie  man  sich  während  und  nach  der 
Schlacht  verhalten  soll.  1.  Kapitel:  von  der  Wahl  des  Zeit- 
punktes zum  Beginn  der  Schlacht;  —  2.  Kapitel:  von  dem  Schlacht- 
felde; —  S.Kapitel:  von  der  Schlachtordnung :  — 4.  Kapitel:  von 
den  Mitteln  zur  Hervorbringung  von  Unordnungen  in  den  feindlichen 
Reihen;  —  5.  Kapitel:  von  den  Hinterhalten ;  —  6.  Kapitel:  von 
Oeffnung  eines  Durchlasses  für  den  Feind,  wenn  derselbe  einen  verzwei- 
felten Durchbruch  versucht;  —  7.  Kapitel:  von  der  Verheimlichung 
dessen,  was  uns  ungünstig  ist;  —  8.  Kapitel:  von  erneuter  Entfachung 
des  Muthes  bei  den  Truppen ;  —  9.  Kapitel  •  von  der  Ausnutzung  des 
Erfolges,  um  den  Krieg  zu  beendigen;  —  10.  Kapitel:  von  der  Ver- 
meidung übler  Folgen  im  Fall  des  Misslingens;  —  11.  Kapitel:  von 
Erhaltung  Derjenigen  im  Gehorsam,  welchen  nicht  zu  trauen  ist;  — 
12.  Kapitel:  was  im  Lager  zu  thun  ist.  wenn  dasselbe  den  eigenen 
Truppen  nicht  zuversichtlich  anvertraut  werden  kann;  —  13.  Kapitel: 
von  den  Erleichterungen  des  eigenen  Rückzuges. 

Im  dritten  Buche:  Vom  Angriff  und  der  Vertheidigung 
der  Stadt.  1.  Kapitel:  von  dem  plötzlichen  Angriff  mit  Sturm;  — 
2.  Kapitel:  von  den  Mitteln,  mit  welchen  man  die  Belagerten  täuscht; 

—  3.  Kapitel:  von  verschiedenen  Mitteln  plötzlicher  Ueberwältigung 
der  Städte  durch  Verrath;  —  4.  Kapitel:  wie  man  bei  den  Belagerten 
Hungersnoth  herbeiführt:  —  5.  Kapitel:  wie  man  ihnen  den  Glauben 
erregt,  dass  man  die  Belagerung  fortsetzen  will :  —  6.  Kapitel:  wie 
mau  die  feindliche  Besatzung  verderbt  oder  vernichtet;  —  7.  Kapitel: 
von  der  Ableitung^les  Laufes  der  Flüsse  und  wie  man  dem  Belagerten 
das  Wasser  abschneidet:  —  S.  Kapitel:  wie  man  den  Belagerten  in 
Schrecken  setzen  kann;  —  9.  Kapitel:  den  Angriff  auf  solche  Punkte 
zurichten,  wo  er  nicht  erwartet  wird;  —  10.  Kapitel:  die  Belagerten 
in  einen  Hinterhalt  zu  locken;  —  11.  Kapitel:  von  dem  fiugirten 
Abzüge:  —  12.  Kapitel:  wie  der  Belagerte  seine  Truppen  wachsam 
erhält;  —  13.  Kapitel:  wie  man  Boten  mit  Depeschen^  einlässt  und 
herausbefördert ;  —  14.  Kapitel:  wie  man  Verstärkungen  oder  Pro- 
viant in  die  Festung  bringt:  —  15.  Kapitel:  den  Glauben  hervorzu- 
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rufen,  als  hätten  wir  das,  woran  wir  Maugel  leiden :  —  10.  Kapitel: 
wie  man  Misstraiiiscbe  au  sieh  lockt  oder  vou  sieh  fern  hält:  —  J7.  Ka- 
l)itel:  von  Ausfällen;  —  IS.  Kapitel:  vou  der  Beharrlichkeit  der 
Belagerten. 

In  diesen  drei  Büchern  und  43  Kapiteln  behandelt  Frontinus  die  in 
ilen  Ueberschriften  bezeichneten  Gegenstände  keineswegs  in  theoretischen 
.Abhandlungen  oder  dogmatischen  Gesetzen,  sondern  ausschliesslich  in 
Beispielen,  welche  aus  den  vorhergegangenen  Kriegen  und  Feldzügeu 
der  verschiedenen  Zeiten,  Völker  und  namhafteren  Feldherren  gewählt 
<'m(\  und  in  sieb  die  diesen  Gegenständen  entsi)rechenden  Kriegslisten 
«ider  »Strategeme  enthalten.  Dann  sagt  er  in  der  Vorrede  zum  vierten 
Buch:  »Nachdem  ich  den  Versuch  gemacht  habe  die  Leser  mögen  sagen, 
nt)  mit  Erfolg)  in  drei  Büchern  Strategeme  zu  sammeln,  —  die  Fracht 
meiner  vielfachen  Studien,  —  und  sie  mit  besonderer  .Sorgfalt  geordnet 
zu  gruppiren,  stelle  ich  hier  (d.  b.  im  vierten  Buche)  diejenigen  Facta 
/usannnen,  die  ich  den  vorher  angeführten  hinzuzufügen  nicht  für  mög- 
lich hielt,  da  ich  fand,  dass  sie  mehr  zu  der  Strategie,  als  zu  den 
^trategemen  gehören*).  Und  zwar  nicht  deshalb,  weil  sie  nicht  etwa 
auch  einen  sehr  klaren  Gedanken  ausprägten,  sondern  vielmehr  deshalb, 
\\  eil  sie  von  anderer  Art  sind  und  es  sich  ereignen  könnte,  dass  der  Leser, 
<lcr  zufällig  auf  eines  dieser  Facta  stiesse.  denken  möchte,  ich  hätte 
Etwas  ausgelassen.  Deshalb  gebe  ich  dieses  (vierte)  Buch  als  Ergänzung 
der  übrigen  uud  werde  thunlichst  dieselbe  Ordnung  darin  befolgen,  wie 
vorher,  c 

Dann  geht  er  in  diesem  vierten  Buche,  das  sich  unmittelbar  auf 
den  Strategen  oder  Feldherrn,  und  die  Strategie  bezieht,  zu  kriegs- 
historischen Beispielen  ül)er,  an  denen  er  erläutert:  im  I.  Kapitel: 
die  Disciplin;  —  2.  Kapitel:  Wirkung  der  Disciplin :  —  3.  Kapitel 
von  der  Begnügsand^eit:  I.  Kapitel:  vou  der  Gerechtigkeitslielie ;  — 
5.  Kapitel:  von  der  Beharrlichkeit:  —  ö.  Kapitel:  Milde  \\\n\  Mäs- 
sigung  in  der  Conimandoführuug:  —  7.  Ka|tilel:  verschiedeue  Lehren 
bezüglich  des  Krieges,  —  im  Ganzen  also  die  moralischen  l''K'mciite  des 
Krieges  und  der  llceresführung,  welche  sich  in  .icr  Tlut  melir  auf  die 
Strategie,  als  auf  Strategeme  bezichen. 


Toi  y  an  US  führt  in  den  aelil  IWieliern  und  :'.  1^  K;i|titeln  \un  deueu 
die  letzten  2(»  fehlen,  und  das  21.  nur  die  ersten  /eilen  tilini' Sehluss 
enthält  seines  Werkes  über  K  r  iegsst  rategeme  hisf(»rische  Beispiele 
von  s(»l(lien  an    in  jedem  Kapitel  eines  .  «lie  gleiehfalls  den  vorhergcgan 

*    Kr  häk  alttti  lniili'  r>r;;iillr  i|i  iillii'h  iiu.sciiiMiultT 
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genen  Feldzügen  uud  Kriegen  aller  Zeiten,  Völker  und  Feldherren  ent- 
lehnt sind.  Er  bringt  sie  aber  ohne  alles  fSystem  und  ohne  strenge,  besser 
gesagt  ohne  jegliche  Kritik,  indem  er  sowohl  solche  Kriegslisten  anführt, 
welche  im  Kriege  erlaubt  und  eines  gebildeten  Feldherrn  würdig  sind, 
als  auch  solche,  welche  im  Gegentheil  nicht  erlaubt  und  unwürdig  sind, 
indem  sie  in  abscheulichen  Verräthereien  und  feigen  Tücken  bestehen, 
welche  allenfalls  ganz  oder  halb  wilden  Völkern,  niemals  aber  den 
wohlorganisirten  Heeren  gebildeter  Völker  und  namentlich  deren  Feld- 
herren nachgesehen  werden  können.  Es  ist  richtig,  dass  Polyänus  in 
dem  siebenten  Buche  viele  Beispiele  von  den  allerhinterlistigsten  Täu- 
schungen und  Listen  der  Barbaren  (asiatischer,  afrikanischer  und  euro- 
päischer Völker,  von  nicht  griechischer  und  nicht  römischer  Abstammung) 
enthält,  und  die  Vorrede  besagt,  dass  dieses  Buch  bestimmt  sei,  zu  zei- 
gen, wozu  diese  Barbaren  fähig  seien.  Nichtsdestoweniger  enthalten 
aber  auch  die  anderen  Bücher  eine  Menge  von  Beispielen  ähnlicher  Art 
von  feigen  Verräthereien,  welche  mit  unter  die  Kriegslisten  gerechnet 
werden.  Es  ist  überflüssig  zu  sagen,  dass  eine  solche  Art  und  Weise  auf 
falscher  Grundidee  beruht.  »Wenn,«  heisst  es  in  einem  Werke  der 
neueren  Zeit*),  »es  im  Kriege  erlaubt  Aväre,  ohne  Unterschied  alle  Mittel 
zur  Erlangung  seiner  Absichten  zu  benutzen,  so  würde  die  Kriegskunst, 
die  Kunst  durch  Tapferkeit ,  Vorsicht  und  Geschwindigkeit  den  Sieg  zu 
erringen,  —  sich  in  eine  Schule  der  grössten  Uebelthaten  verwandeln. 
Die  Menschen  würden  sich  an  den  Verrath  gewöhnen  und  sich  bald  der 
scheusslichsten  Thaten  rühmen.  Aber  es  existirt  ein  Gesetz  für  die  Aus- 
wahl dieser  Mittel  und  es  liegt  eine  Kluft  zwischen  List  und  Arglist.  Die 
Ehre  und  Ehrenhaftigkeit  lehren,  wo  die  Grenzlinie  zwischen  jenen 
beiden  zu  ziehen  ist. « 


Vergleichen  wir  nun  alle  die  Werke  von  F  ro  n  ti  n  u  s  und  Polyänus, 
so  muss  man  dasErstere  höherstellen  als  das  Letztere,  in  jeder  Beziehung. 
Das  Erstere  ist,  wie  gesagt,  von  einem  Kriegsmann  geschrieben,  metho- 
disch und  mit  mehr  Kritik  abgefasst  obgleich  auch  Frontinus  nicht 
immer  den  Unterschied  zwischen  List  und  Arglist  festhält) ,  es  trägt  einen 
ernsten  Kriegscharakter.  Das  zweite  Werk  ist  von  einem  Gelehrten, 
nicht  einem  Krieger,  geschrieben  mit  grösserer  Breite,  aber  ohne  ver- 
ständigen Plan  und  System ,  ohne  strenge  Auswahl  und  in  seltsamem 
Durcheinander  von  Wichtigem  und  Unwichtigem,  Nützlichem  und  Un- 
nützem, Schädlichem  und  Tadelnswerthem ,  im  Kriege  Erlaubtem  und 


*)  Bibliotheque  historique  et  militaire,  publice  par  Liskenne  et  Sauvan,  T.  III. 
Paris  lS4ü;  »Renianjues  sur  Polyen  et  Frontin«. 
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Nichtevlaiil>tem,  wenigstens  in  den  regelmässig  organisirten  Heeren  der 
Kulturvölker,  wie  es  im  Altertbum  die  Römer  und  Griechen  und  deren 
Feldherren  waren .  Daher  wird  F  r  o  n  t  i  n  u  s  wie  P  o  1  y  ä  n  u  s ,  dem  Erste- 
ren  weniger,  dem  Letzteren  mehr,  mit  Recht  der  Vorwurf  gemacht,  dass 
sie  Kriegslist  mit  Arglist,  Tücke  und  Verrath  verwechseln,  welches  letz- 
tere nur  wilder  und  halbwilder  Barl)aren  würdig  erscheine. 

Indessen  beweisen  die  Beispiele  selbst,  welche  Frontinus  wie 
Polyänus  anführen,  dass  im  Altertbum  selbst  bei  den  fortgeschritte- 
neren Völkern  und  nicht  selten  bei  den  besten  Feldherren  auch  s(dche 
Kriegslisten,  welche  sich  der  Hinterlist  nähern  oder  mit  ihr  zusammen- 
fliessen,  nicht  immer  für  unerlaubt  und  unrecht  geiialtcii  wurden.  Das 
muss  nicht  verwundern,  denn  das  Völkerrecht,  auch  das  internationale, 
war  ein  ganz  anderes,  wie  bei  den  Kulturvölkern  der  neueren  Zeit,  und 
das,  was  jetzt  für  unerlaubt,  unwürdig,  tadelnswcrth  gilt,  wurde  danuüs 
gerade  im  Gegcntheil  für  das  Richtige  gehalten. 

Aus  allen  diesen  Ursachen  hatten  die  Werke  des  Front  i  n  u  s  und 
Polyänus,  mit  ihren  Vorzügen  und  ihren  Fehlern,  um  ihres  inliMltes 
willen  im  Altertbum,  wie  im  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  einen  ge- 
wissen Werth,  indem  sie  Beispiele  von  erlaubten  und  zweckmässigen 
Kriegslisten  anführten,  welche  nachabmungswerth  sind,  mit  diesem  zu- 
gleich aber  auch  andere,  unerlaubte  und  unwürdige,  die  zu  kennen  gut 
ist,  damit  mau  sie  vermeiden  oder  sieh  vor  ihnen  in  Acht  uelnnen  kann 
Auch  in  unserer  Zeit  ist  sie  zu  kennen  unerlässlicli  l'ür  einen  gebildeten 
Militair :  ai)er  nur  mit  kritischer  Vorsicht. 

In  jedem  Falle  steht  in  strategischer  Hinsicht  das  Werk  des  Pri»n- 
tinus  weit  höher  als  das  des  Polyänus  iiiul  verdient  grosse  Beachtung. 

Das  Werk  des  Vegotius. 

(Janz  anderer  Art  ist  das.  weit   jene  iilKTtn-ilciidc  WCik  des  Vege- 
tius:   Dl'  VC  iiiilihiri^   \(»m  Kriegswesen.     Dincli  »liese  Schrift  hat  er 
sich  die  F.hrc;  und  den  Huhm  erw(»rb('n,   einer  (Wv  bedeutendsten  alten 
römischen  Scliriltsfeller  zu   sein,   inid  dieses   Uuhmes  gen<>ss  sein  Werk 
auch   beständig  und   in   li<iliem  Maasse  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
und  geniesst  es  noch  bis  ;iiil  den   heutigen  Tag.     Di»'   Lebensumstände 
des  V'egetius  sind   indiek.iuut.     Man  weiss  nur,  d;iss  er  im  L.laliili 
n.  Chr.  lebte,  sein  Werk  dem  K.iiser  \  :i  I  e  u  I  i  ii  i  an  II.     :i^:5     i'.'.i:»    wid 
niete,   ('hrist  war    \\:is  ;iiis  seinem  Ntirnamen   IJenatiis.   der  Wie«U'r 
geborene,   wie  ans  dem   Inhalte  seines  W frkes  lier\orgelit  .   einem  \or- 
nelimen  (Jescblechte  angehörte  und   <Mnen  Imhen   b'ang  bekleidete,    hie 
Comiiieiit:itiircii    nennen   ihn  einen  ///•   ilhisiri.s,   einer   \nn  ihnen.    — 
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Stewechius,  legt  ihm  auf  Grund  einer  alten  Handschrift  den  Titel 
Comes  Constantinopolitanus  bei,  was  eine  noch  höhere  Rangstufe 
bedeutet;  endlich  lebte  er,  nach  den  Einen  in  Constantinopel,  nach  den 
Anderen  in  Rom,  vielleicht  auch  in  Trier,  wo  Valentinian  II.  residirte. 
Wie  gesagt  aber,  das  Verdienst  des  Vegetius  liegt  nicht  in  seinem 
hohen  Range,  sondern  in  seinem  einzigen  und  sehr  bedeutenden  Werke, 
das  er,  wie  er  sagt,  nach  alten  grossen  Mustern  zusammengestellt 
hat.  Selbst  wenn  er  dies  nicht  bemerkt  hätte,  so  würde  sein  Werk  durch 
seinen  umfangreichen  Inhalt,  häutige  Dunkellieiten  und  vielfache  Wie- 
derholungen von  selber  seinen  Ursprung  aus  vielen  verschiedenen  Quellen 
verrathen.  mit  einem  Worte  sich  als  eine  Compilation  darstellen.  Es  ist 
zu  beklagen,  dass  l)ei  Uebernahme  einer  so  schweren  Arbeit  Vegetius 
nicht  verstand,  die  verschiedenen  Epochen  des  römischen  Heerwesens 
hinlänglich  zn  unterscheiden,  dessen  Einrichtungen  mit  griechischen  ver- 
wechselte, und  nicht  einmal  erkannte,  dass  seine  (des  Vegetius)  Schlacht- 
ordnung weit  mehr  der  zu  seinen  Lebzeiten  üblichen ,  als  der  älteren 
Schlachtordnung  der  nimischen  Legion  glich.  Andererseits  aber  war  er 
der  erste  und  einzige  der  alten  Schriftsteller,  der  in  systematischer, 
methodischer  Weise  und  ziemlich  ausführlich  alle  Zweige  der  Kriegs- 
kunst untersuchte  und  darstellte.  Sodann  hat  kein  einziger  Kriegs- 
schriftsteller der  folgenden  Zeiten  über  die  Heere  des  Alterthums  ge- 
schrieben, ohne  sich  auf  ihn  zu  beziehen,  und  Viele,  welche  den  Krieg 
im  Allgemeinen  behandeln,  verweisen  direct  auf  ihn.  Er  ist  in  seinen 
Regeln  vortrefflich:  seine  Rathschläge  an  Valentinian  sind  voll  philo- 
sophischer Weisheit  und  Wahrheit :  alle  seine  Ansichten  über  Kriegskunst 
enthalten  richtige  Grundgedanken.  Der  ganze  Plan  seines  Werkes  ist 
ein  methodischer,  er  enthält  zuerst  ein  Raisonnement  über  Aushebung 
der  Soldaten  und  kriegerische  Hebungen,  dann  über  die  Legion,  deren 
Zusammensetzung,  Organisation,  Aufstellung  und  Etat,  und  endlich  über 
Taktik  und  die  grossen  Kriegsactionen.  Die  Zeit,  in  welcher  er  sein 
opus  schrieb,  war  eine  friedliche,  und  das  scheint  ihm  die  Worte  einge- 
tl()sst  zu  haben,  welche  er  seinen  Landsleuten  zuruft:  »Erinnert  Euch, 
dass  nach  dem  ersten  pnnischcn  Kriege  ein  "2(1  jähriger  Friede  eintrat, 
der  die  bis  dahin  stets  siegreichen  Römer  das  Kriegshandwerk  gänzlich 
vergessen  Hess  und  sie  so  entnervte,  dass  sie  im  zweiten  punischen  Kriege 
gegen  Hannibal  nicht  Stand  zu  halten  vermochten.  Erst  nachdem  sie 
mehrere  Cousuln ,  Feldherrn  und  Armeen  eiugebüsst  hatten ,  erlernten 
sie  wieder  den  Gebrauch  der  Waffen  und  brachten  damit  den  Sieg  auf 
ihre  Seite.« 

Sein' Werk  ist,  wie  er  selbst  sagt,  ein  Auszug  aus  Cato  Censor, 
Cornelius  Celsus,  Frontinus  und  Paternus,  uod  aus  den  Kriegs- 
und Heereseinrichtungen   der   Kaiser  Augustus,    Trajan  und  Ha- 
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drian.  Da  er  vorher  angiebt,  dass  sein  Werk  nach  alten  Kriegs- 
mustern  gebildet  sei,  so  erscheint  es  seltsam,  einen  Cornelius 
Celsus,  Frontinus  und  Paternus  darin  zu  finden,  den  bedeu- 
tendsten und  sie  Alle  überstrahlenden,  den  grossen  Julius  Cäsar  aber 
nicht  I  —  Das  Werk  des  Vegetius  besteht  aus  5  Büchern  und  1 1  b  Ka- 
piteln. Vor  jedem  Buche  betindet  sich  eine  Lobes-Epistel  an  Valeu- 
tinian  II.  Sie  sind  alle  sehr  schwülstig,  voll  sklavischer  Schmeichelei 
und  Unterwürfigkeit,  die  Valentinian  II.  gegenüber  gän/lich  unange- 
bracht war,  einem  unbedeutenden  und  durchaus  unberühmten  Kaiser, 
der  keine  einzige  der  hervorragenden  Kriegsthaten  vollbracht  hat.  welche 
Vegetius  ihm  zuschreibt.  Diese  Vorreden  oder  Widmuugs-Ei)isteln 
zeugen  nur  von  der  damals  herrschenden  Servilität  gegen  die  römischen 
Kaiser  und  von  dem  Verfall  und  der  Verderbtheit  der  litterarisehen 
Kunst.  Sprache  und  Styles.  Als  Beispiel  dafür  führen  wir  folgende 
Epistel  an : 

»Es  ist  seit  alter  Zeit  üblich,  dem  Staatsoberhanpte  dasjenige  zu 
widmen,  w\as  als  Frucht  des  Studiums  der  Künste  und  Wisseiisclinften  in 
Bücher  niedergelegt  w^orden;  wer  könnte,  nächst  Gott,  ihnen  oiiicii 
besseren  Schutz  angedeihen  lassen  !  Und  wem  geziemt  es  mehr  das  Beste 
zu  wissen  und  das  Meiste,  als  dem  Herrscher,  dessen  Wissen  allen  seinen 
Unterthanen  und  dem  öffentlichen  Besten  zum  Nutzen  gereichen  kann  '. 
Dies  liebte  auch  Octavius  Augustus  und  nach  ihm  alle  besten  Kegenten, 
wie  es  viele  Beispiele  kund  thun.  So  wuchs  unter  dem  Schutze  der  l\e- 
geuten  die  Fähigkeit  der  Forscher,  während  ihre  edle  Kühnheit  nicht 
strafbar  erschien. 

Von  diesen  Beispielen  angelockt  und  da  ich  weiss,  dass  von  Deiner, 
des  besten  Fürsten,  Gnade  noch  grössere  Nachsicht  für  Schriftsteller  zu 
erwarten  ist,  als  von  Deinen  \'orgängern.  vergesse  ich  fast,  wie  sehr  icli 
andern  alten  Schriftstellern  nachstehe.  Die  Natur  meines  (Jegenstantles 
biMuhigt  mich  noch  mehr,  sie  verlangt  weder  (Icist  noch  .\nnnith.  denn 
es  handelt  sich  nur  um  lleissige  und  gewissenhafte  Erforschung  »ler 
Kriegsregeln  und  Ueispiele .  welche  in  (U'u  Werken  der  versehietlenen 
Autoren  zerstreut,  zum  ullgemcinen  Hesten  zusammengetragen  werden 
sollen. 

Die  Aushebung  der  Uckruten  und  ihr  Exercitium  will  ich  behandeln 
und  djn-iin  erinnern,  welches  derdeisl  der  allen  römiscdien  Trupiien  war. 
Nicht  als  ob  ich  zu  glauben  mich  erkühnte,  dass  Dir.  unbesicgliclier 
Kaiser,  dies  irgendwie  unbekanni  sein  könnte,  sondirn  nur.  danut  Du 
im  Stande  seiest,  zu  erkennen,  wie  die  von  Dir  zum  N\  tdde  »les  Staates 
auM  eigener  Erleuchtung  ergrilVenen  Maassregeln  mit  denen  llbercin 
Htinnneu,  welche  ehemals  schon  diejenigen  als  riclitig  <rkannten.  wt  Iclie 
das   römische    llcich    ;;-e'Mlinde|    halten.       Mögest   Du    in    diesi-ni   kleinen 
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Werke  die  Hauptsachen  beisammen  finden.  Avelehe  zu  jeder  Zeit  für  das 
Nothwendigste  erachtet  worden  sind! « 

In  ähnlichem  Tone  sind  auch  die  übrigen  vier  Einleitungen  gehalten. 
Der  Umfang  des  vorliegenden  Werkes  gestattet  nicht,  den  Inhalt  aller 
5  Bücher  des  Vegetius  eingehender  zu  erörtern.  Wir  werden  daher 
nur  den  Hauptinhalt  des  1.,  2.,  4.  und  5.  Buches  und  jedes  Kapitels  aus 
dem  3.  Buche,  über  die  grossen  Kriegsactionen,  angeben. 

In  dem  1 .  Buche  ist  in  24  Kapiteln  von  der  Aushebung  der  Rekruten 
und  den  Hebungen  der  Neuausgehobenen  die  Rede. 

Im  2.  Buche  in  24  Kapiteln  von  der  Trup])eneintheilung,  der  Le- 
gion, deren  Zusammensetzung,  Organisation.  Vorgesetzten  und  ihren 
Obliegenheiten,  Kriegswaffeu  und  Maschinen  u.  s.  w. 

Im  3.  Buche  im  1.  Kapitel:  von  den  Heeren:  —  im  2.  Kapitel:  von 
der  Gesundheitspflege  im  Heere;  —  im  3.  Kapitel:  von  der  Verpflegung 
des  Heeres:  —  4.  Kapitel:  was  man  beobachten  muss.  um  Meutereien 
vorzubeugen;  —  5.  Kapitel:   verschiedene  Arten  militairischer  Signale : 

—  6.  Kapitel:  von  den  Sicherheitsmaassregeln  bei  einem  Marsche  in  der 
Nähe  des  Feindes ;  —  7.  Kapitel :  vom  Uebergange  über  grössere  Flüsse  ; 

—  8.  Kapitel:  wie  ein  Lager  aufzuschlagen  ist:  —  0.  Kapitel:  unter 
welchen  Umständen  List  oder  offene  Gewalt  anzuwenden  ist:  —  10.  Ka- 
pitel :  wie  man  sich  verhalten  soll,  wenn  das  Heer  aus  Rekruten  oder  aus 
alten,  aber  dem  Kriege  entwöhnten,  Soldaten  besteht;  —  11.  Kapitel: 
welche  Vorsichtsmaassregeln  am  Schlachttage  zu  treffen  sind;  —  12.  Ka- 
pitel :  vor  der  Schlacht  ist  die  Stimmung  der  Soldaten  zu  s(mdiren ;  — 
1  ;■).  Kapitel :  von  der  Auswahl  eines  günstigen  Schlachtfeldes  ;  —  14.  Ka- 
pitel: wie  das  Heer  sich  aufstellen  soll,  um  im  Treffen  unbesiegt  zu 
bleiben;  —  15.  Kapitel:  von  den  Distanceu  und  Intervallen;  • —  16.  Ka- 
pitel: von  der  Aufstellung  der  Reiterei;  —  17.  Kajjitel :  von  einer  Re- 
serve hinter  der  Front;  —  18.  Kapitel:  wo  die  Anführer  in  der  Schlacht 
stehen  sollen;  —  19.  Kapitel:  aus  welchen  Mitteln  man  in  der  Schlacht 
der  Tapferkeit  und  List  des  Feindes  entgegen  treten  kann ;  —  2U.  Kapitel : 
wie  viele  verschiedene  Schlachtordnungen  es  giebt,  und  wie  man,  obsehon 
an  Zahl  und  Kräften  schwächer,  doch  den  Sieg  gewinnen  kann;  — 
21.  Kapitel:  dem  uinfassten  Gegner  soll  man  einen  Rückzug  offen  lassen, 
um  den  Fliehenden  desto  leichter  dann  besiegen  zu  können;  —  22.  Ka- 
pitel: wie  man  der  Schlacht  ausweicht;  —  23.  Kapitel:  von  den  Ka- 
meelen und  den  Kataphracten ;  —  21.  Kapitel:  wie  man  sich  gegen  die 
Sichelwagen  und  die  Elephanten  zu  verhalten  hat;  —  25.  Kapitel:  was 
zu  thun  ist,  wenn  ein  Theil  des  Heeres  oder  das  ganze  sich  zur  Flucht 
wendet;  —  2C).  Kapitel:  allgemeine  Kricgsregeln.  Von  diesen  20  Ka- 
piteln verdienen  die  ersten  10  und  das  26.  besondere  Beachtung  in  stra- 
tegischer Beziehung,    weil  sie   die  darüber  im  Alterthum  vorhandenen 
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Vorstellungen  und  Begriffe  darstellen.  —  die  übrigen  Kapitel  in  gleicher 
Weise  vom  taktischen  Standpunkte  aus.  Beim  Schluss  des  3.  Buches 
sagt  Vegetius.  dass  er  in  demselben. das  Wesentlichste,  die  Quint- 
essenz der  Kriegsregelu  oder  Fundamental -Grundsätze  gegeben  habe, 
welche  von  den  besten  römischen  Schrittstellern  auf  Grund  der  Ertah- 
rungen  aller  Zeiten  aufgestellt  und  der  Nachwelt  überliefert  worden 
seien :  dass  bei  Angabe  der  Regeln  für  alle  Theile  des  Kriegswesens  er 
es  für  nöthig  erächtet  habe,  denselben  noch  einige  andere  mit  Bezug  auf 
die  grosse  Kunst,  zu  fechten,  oder  besser  gesagt  zu  siegen,  hinzu  zu  fügen. 

Im  4.  Buche  ist  in  30  Kapiteln  von  Festungen  oder  festen  Städten 
die  Rede ,  von  der  Befestigung,  dem  Angriff  und  der  Vertheidigung  der- 
selben und  von  allen  dazu  anwendbaren  Mitteln,  von  den  Kriegsmaschinen 
und  -Gescliützen  zu  Angriff  und  Vertheidigung.  und  von  Allem,  was  der 
Belagerte  wie  der  Belagerer  zu  beoljachten  und  zu  thun  hat. 

Das  5.  Buch  endlich  handelt  in  15  Kapiteln  von  den  römischen 
Flotten  und  deren  Anführern,  von  den  Schiffen  und  deren  Construction. 
von  den  Winden,  von  den  4  Jahreszeiten,  den  Stürmen,  Ebbe  und  Fluth. 
von  den  Ruderknechten  Matrosen),  von  den  See-Maschinen.  -Geschützen 
und  -Waffen,  von  den  Kriegslisten  zur  See  und  von  den  Seeschlachten. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  das  Werk  des  Vegetius  in  der  That  alle 
Zweige  des  Kriegswesens  und  der  Kriegskunst  umfasst,  in  dem  Sinne 
und  der  Gestalt,  wie  sie  im  Alterthum  überhaupt  vorhanden  waren. 

§.  47(1. 
Das  Werk  Onosander's, 

Onosander  war,  nach  des  Suidas  Angabe,  ein  Phihisoph  der 
platonischen  Schule.  Die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  ist  nicht  genau 
bekannt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  (^)n  intus  Vera  nn  ins.  dem 
er  sein  Werk  gewidmet  hat.  derselbe  sei.  welchen  Tacitus  erwähnt. 
Die  Biographen  Onosander's  stellen  als  unzweifelhaft  hin.  dass  er 
ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  Claudius  I.  41 — .'»4  n.  Chr.  gewesen. 
al)er  das  ist  dennoch  zu  bezweifeln.  Aus  dem  Umstände.  dassOno- 
«ander,  der  P  h  i  1  o  s  o  j)  h  ,  eine  Anleitung  für  F  c  1  <l  h  e  r  r  c  n  zu  schrei- 
ben wagte,  muss  man  schliesscn.  dass  er  zu  einer  Zeit  des  äussersten 
Verfalls  des  Kriegswesens  bei  den  Kömern,  also  im  '.\..  I.,  oder  sogar 
5.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte.  Da  er  al)er  V(»n  Göttern.  Opferpriestern. 
0])ferHpenden,  Auspicicn  oder  ()|)feran/.cichen  und  ähnlichen 
heidnischen  Gebräuchen  und  .\berglaulieu  redet,  möchte  man  eher  un- 
nehmen,  dass  er  im  3.  .lahrh..  und  jedenfalls  nicht  später  als  in  der 
I  Hälfte  des  .'».  Jahrh.  lebte,  als  das  Christenthum  im  römischen  Heere 
noch  nicht  zur  Herrschaft  gelangt  war. 
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Das  Werk  0  n  o  s  a  nd  e  r'  s :  ^xqut  ry  iv.ör  löyov ,  d.  h .  Feld- 
lierrenwissenschaft;  Strategologie.  unterscheidet  sich  wesentlich  vou 
jenen  des  Frontinus  und  Polyänus.  Die  letzteren,  wie  aus  §.  468 
ersichtlich  ist.  enthalten  keine  dogmatischen  Kegeln,  sondern  lediglich 
nur  Beispiele  aus  den  Kriegsthaten  der  besten  Feldherren.  Das  Werk 
Onosander's  hingegen  giebt  kein  einziges  solches  Beispiel,  sondern 
nur  dogmatische  Regeln.  Da  aus  dem  Ganzen  hervorgeht,  dass  Ono- 
sande r  aus  sehr  guten  Quellen  schöpfte,  so  sind  in  seinem  Werke  auch 
vortreffliche  Regeln  und  Abhandlungen  enthalten,  welche  von  dem  ge- 
sunden klaren  Denken  der  Schriftsteller  des  Alterthums  Zeuguiss  geben. 
Der  Styl  ist  sehr  elegant .  obgleich  er  einen  Hang  zu  rhetorischem 
Schmucke  zeigt .  der  üln-igens  allen  griechischen  Schriftstellern  von  der 
Zeit  der  A  n  t  o  n  i  n  e  an  bis  zu  T h  e  o  d  o  s  i  u  s  d .  Gr.  anhaftet.  Eine  be- 
sondere Bekanntschaft  mit  dem  AVerke  Onosanders  zeigte  der  grie- 
chische Kaiser  Leo  der  Philosoph  SSO — irilo  n.  Chr.  .  der  es  in 
seiner  Schrift  »über  Kriegs- Einrichtungen ^  ganz  aufnimmt,  und  im 
\b.  Jahrh.  der  Marschall  Graf  v.  Sachsen  und  Guischard. 

In  der  Vorrede  zu  seinem  Werke  und  in  der  Widmung  an  Quin- 
t  u  s  V  e  r  a  n  n  i  u  s  sagt  0 n  o  s  a  n  d  e  r .  dass  er  keineswegs  gebildeten  und 
fähigen  Staatsmännern  Lehren  in  der  Kunst  der  Heerführung  ertheilen 
wolle,  sondern  nur  das  wünsche ,  dass  sie  sein  Werk  gütig  aufnehmen 
mögen,  da  sie  sicherlich  im  Stande  sind,  Wahrheit  von  der  Lüge.  Ver- 
dienst von  Selbstüberhebung  zu  unterscheiden.  i^Ich  fürchte  nicht."  setzt 
er  hinzu .  ■  dass  man  mir  vorwerfen  werde .  ich  redete  über  längst  be- 
kannte Dinge,  denn  ich  beabsichtige  nicht .  mich  auf  die  einfache  Erzäh- 
lung der  Kriegsereignisse  zu  beschränken,  sondern  habe  den  Vorsatz,  i  n 
ein  S }■  s t e m  zu  Im- i n g e n  Alles  das.  av a s  in  den  Kreis  des  dem 
Feldherru  Wissenswerthen  fällt,  welcher  ein  Heer  befeh- 
ligt, und  dazu  ist  es  nöthig .  dass  meine  Leser  schon  einige  Vorkennt- 
nisse davon  besitzen.  Ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  es  mir 
gelänge,  in  meinem  Buche  e  i  n  e  T  h  e  o  r  i  e  a  1 1  e  r  K r  i  e  g  s  t  h  a  t  e  n  der 
Römer  aufzustellen:  denn  in  diesem  Falle  wäre  ich  überzeugt,  nicht 
allein,  dass  die  Personen,  denen  ich  es  widme,  mir  ihre  Billigung  nicht 
vorenthalten  würden,  sondern  auch  davon  .  dass *es  ein  Gegenstand  des 
Nachdenkens  für  jeden  guten  Feldherrn  des  Heeres  sein  würde.  Auf  sie 
(diese  Theorie  würden  sie  l)licken  wie  auf  ein  der  Göttin  des  Friedens 
geweihtes  und  der  Nachwelt  durch  die  alten  Feldherrn  hinterlassenes 
Geschenk  vom  Hinnnel.  In  der  That  finden  sich  in  derselben  sowohl  die 
Fehler,  welche  die  Ursachen  des  Missgeschickes  so  vieler  Heerführer 
waren,  wie  auch  die  Gründe  für  die  Erfolge  und  den  Ruhm  der  andern, 
in  voller  Klarheit  dargelegt.  Wir  ;d.  h.  die  Römer  mögen  das  Glück 
bei  unsern  rnternehmunuen  anrufen,  dürfen  aber  nicht  erwarten,  dass 
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e«  allein  uns  den  8ieg  verleihe.  Diejenigen,  welche  den  Erfolg  im  Kriege 
<lem  Zufall  beimessen  und  annehmen,  dass  die  Handlungen  des  Feldherrn 
keinen  Autheil  daran  haben,  befinden  sich  in  einem  groben  Irrthum. 
Ebenso  ungerecht  ist  es ,  das  Glück  wegen  des  Verderl)ens  eine  Armee 
anzuklagen  und  den  Feldherrn  der  Ehre  des  Sieges  zu  beraul)en.  indem 
man  dem  Zufall  beimisst.  was  nur  eine  Folge  des  klugen  Verhaltens  des 
P'eldherrn  ist.  Es  ist  natürlich,  dass  man  mehr  den  Aut(»ren  glaubt, 
welche  selber  Erfahrungen  gesammelt  haben  .  als  jenen .  welche  nur  die 
Theorie  kenneu.  obgleich  häufig  die  Einen  nur  geringe  Gründlichkeit  und 
V\'ahrhaftigkeit,  die  Andern  eben  so  wenig  Genauigkeit  und  eigenes 
Erlebthaben  beanspruchen  können.  Mein  Unternehmen  erfordert,  dass 
ich  hiermit  einem  ungerechten  Vorurtheil  vorbeuge.  Mein  Buch  ist  nur 
eine  Sammlung  von  Bemerkungen  über  die  hervdrragendsten  Kriegs- 
ereignisse des  Alterthums  und  über  die  glaubwürdigsten  authentischen 
Schriften  derjenigen  Kriegsleute,  deren  würdige  Nachkommen  noch  die 
gleiche  Neigung  zum  Kriegswesen  und  zum  Ruhme  sich  bewahrt  haben 
und  darin  alle  üljrigen  Völker  ül)ertreft'en.  Die  Kegeln,  welche  ich  auf- 
stelle, sind  also  nicht  von  mir  im  Zimmer  ausgesonnen,  sondern  das.  was 
ich  sage,  ist  auf  die  Praxis  gegründet.  Die  Beispiele  dafür  finden  sich 
in  den  verschiedenen  von  den  Römern  geführten  Kriegen ,  denn  ich  habe 
sorgfältig  Alles  zusammengesucht ,  was  diese  grossen  Lehrmeister  in  der 
Kriegskunst  wirklich  ausführten .  um  Gefabren  zu  vermeiden  und  Hin- 
dernisse zu  überwinden.  Ein  Schriftsteller,  der  etwas  Neues  versjtricht. 
wird  Leichtgläubigen  bewundernswerther  erscheinen,  als  Derjenige,  wel- 
cher dem  Ansprüche  entsagt.  Etwas  zu  erfinden.  Nicht  nach  diesem 
Ruhme  strebe  ich.  Ein  Heerführer,  der  ein  System  des  Krieges  entwirft, 
wird  sein  Verdienst  nicht  schmälern .  indem  er  l)ei  Andern  das  seinem 
Gegenstande  Eigcnthümliche  entlehnt  und  sich  nicht  damit  begnügt .  nur 
auf  sich  selbst  hinzuweisen.  Deshalb  kann  es  meinem  Buche  nicht  als 
Mangel  angerechnet  werden,  dass  ich  darin  von  bekannten  Dingen  rede. 
Ich  bekenne  es  otten.  dass  ich  aus  fremden  Quellen  geschöpft  habe.  Es 
crgiebt  sich  daraus  für  mich  der  Vortheil.  dass  man  meine  Wahrhaftig- 
keit nicht  bezweifeln  kann,  und  dass  ieli  weniger  Neider  halfen  werde." 

Man  niMss  zugeben,  dass  alle  diese  Gedanken  und  Kaisnnnenu-nts 
Onosander's  sehr  riclitig  und  beaehtenswerth  sind,  die  Hedeutsamkeit 
und  den  Wertli  seines  Werkes  erhöjien.  es  wesentlich  von  den  Sehrilten 
des  Fron  t  i  n  u  s  .  l'olyänus.  und  sellist  \'egetins  nnterseheiden  und 
es  eines  sorgfältigen  Studiums  würdig  machen.  Da  es  unmöglich  ist. 
hier  auf  eine  nähere  Hetrachfung  st-ines  Inhaltes  einzugehen,  so  müssen 
wir  uns  darauf  beschränken,  nur  den  Inhalt  eines  je<len  der  '.V\  Capitel 
desseli)en  anzugeben 

Im  I.  Kapitel  ist   \on  der  Auswahl  des  Feldlnrin   und  di-n  Eigeu- 

:it.  • 
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Schäften,  die  er  haben  muss,  die  Rede;  —  im  2.  Kapitel:  von  dem 
Kriegsrathe ;  —  im  3.  Kapitel:  von  der  Krieg^^erklärung:  —  4.  Kapitel: 
von  dem  Reinigungsopfer  {purißcatio  ^  —  heidnische  Ceremonie)  des 
Heeres;  —  5.  Kapitel:  von  den  Märschen  der  Armee;  —  6.  Kapitel:  von 
den  Lagern;  —  7.  Kapitel:  von  den  kriegerischen  Uebungen  in  den 
Winterlagern  oder  Quartieren;  —  S.  Kapitel:  vom  Fouragieren:  — 
9.  Kapitel:  von  den  Spionen;  —  10.  Kapitel:  von  Wachen  und  Posten; 

—  11.  Kapitel:  von  Unterhandlungen  mit  dem  Feinde;  —  12.  Kapitel: 
von  den  Ueberläufern :  —  13.  Kapitel:  von  der  Form  der  Lager;  — 
14.  Kapitel:  von  der  Geheimhaltung  der  Anschläge;  —  im  15.  Ka- 
pitel: von  dem  extispicium  Opferceremonie  vor  der  Schlacht,  Ein- 
geweidescbau  ;  —  im  J 6.  Kapitel:  von  der  nothwendigen  Vorsicht 
bei  Verfolgung  des  fliehenden  Feindes ;  —  im  1 7 .  Kapitel :  von  dem 
Vortheil  der  Erlangung  von  Nachrichten  über  den  Feind;  —  im  18.  Ka- 
l)itel :  von  der  für  die  Mahlzeiten  der  Soldaten  günstigsten  Stunde ;  — 
19.  Kapitel:  von  der  Nothwendigkeit ,  dass  der  Feldherr  heiteren 
Muth  zeige,  auch  im  Missgeschick:  —  20.  Kapitel:  in  welchen  Fällen 
man  seinen  Soldaten  Furcht  einflössen,  oder  ihnen  Muth  machen  muss:  — 
21 .  Kapitel:   die  Armee  durch  den  Anblick  der  Gefangenen  ermuthigen; 

—  22.  Kapitel:  von  den  Schlachtordnungen;  —  23.  Kapitel:  von  den 
Commandos,  der  Losung,  Zeichen  und  Signalen,  um  sich  den  eigenen 
Truppen  verständlich  zu  machen ;  —  24.  Kapitel :  von  der  Ordnung  in 
Reihe  und  Glied:  —  25.  Kapitel:  von  dem  erforderlichen  Reinhalten  der 
Waft'en  und  Rüstungen :  —  26.  Kapitel:  vom  Kriegsgeschrei;  —  27.  Ka- 
pitel: was  der  Feldherr  während  und  nach  der  Schlacht  zu  bedenken 
hat;  —  28.  Kapitel:  was  die  Vorsicht  auch  während  eines  Waffenstill- 
standes oder  Friedens  erfordert:  —  29.  Kapitel:  von  der  in  Bezug  auf 
Eroberungen  erforderlichen  Menschenliebe;  —  30.  Kapitel:  von  der 
Pflicht ,  seine  Versprechungen  zu  halten ,  selbst  dem  Verräther  gegen- 
über :  —31.  Kapitel :  dass  dem  Feldherrn  astronomische  Kenntnisse  von 
Nutzen  sind;  —  32.  Kapitel:  von  den  Belagerungen:  —  33.  Kapitel: 
wie  der  Feldherr  sieh  nach  glücklicher  Beendigung  des  Krieges  ver- 
halten soll. 

Schon  dies  genügt,  um  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  und  dem 
Werthe  des  Onosand  er 'sehen  Werkes  und  von  dessen  Inhalt  in  Bezug 
auf  den  Standpunkt  der  Strategie  als  Kunst  und  als  Wissenschaft,  wie 
auch  von  deren  Anschauungen  im  Alterthum  zu  geben  ,  besonders  wenn 
man  sie  zugleich  und  vergleichend  mit  den  Werken  des  Frontinus, 
P <)  1  y ä n u s  und  V e g e t i  u  s  studirt. 


Druck  vuii  Breitkupf  uni  Hiiitel  in  Leipzig. 
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